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Vorrede.

Seit mehä‘ als zelin Jahren hat Verfasser des vorliegendm‘

Werkes sieh theoretisch und praktisch mit den Problemen des

Sexuallebens beschäftigt und dieselben in 9einen versehiedenen

früheren Schriften nicht bloß vom Standpunkte des Arztes, sondern

auch von dem des Anthropologen und Kulturhistorikers be-

trachtet, in der Ueberzeugung, daß eine rein medizinische Auf-

fassung des Geschlechtslebens‚ öbgleich sie immer den Kern der

Sexualwissenschaft bilden wird, nicht ausreiche, um den viel-

seitigen Beziehungen des Sexuellen zu allen Gebieten des mensch-

lichen Lebens gerecht zu Werden. Um die ganze Bedeutung der

Liebe für das individuelle und. soziale Leben und für die kulturelle

Entwicklung der Menschheit zu würdigen, muß sie eingemiht

werden in die Wissenschaft vom Menschen überhaupt,

in der fund zu der sich alle anderen Wissenschaften vereinen, die

allgemeine Biologie, die Anthropologie und. Völkerkunde, die

Philosophie und Psychologie, die Medizin, die Geschichte der

Literatur und diejenige der Kultur in ihrem ganzen Umfange.

Soweit das einem einzelnen’ möglich ist, hat sich der Verfasser

bemüht, diese so verschiedenen Gesichtspunkte in der Erforschung

'des Sexuallebens überall zu berücksichtigen, um eine al 1 seiti ge,

objektive Betrachtung der einschlägigen Probleme zu ermög-

lichen. Besondere Aufmerksamkeit hat er auch den in den letzten

Jahren hervorgetretenen Bestrebungen sozialer, wirtschaft-

licher und rassenhygienischer Natur auf dem Gebiete

des Sexuallebens zugewendet, wie sie namentlich in der Frage

der so wichtigen Bekämpfung der Gesehlechtskrankheiten, des

Mutterschutzes und der freien Liebe aktuell geworden sind. Very
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im Hat kein Hehl daraus gemacht, wie er das auch in seinen

im Auftrage der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der.

Geschlechtskrankheiten in zahlreichen deutschen Städten gehal-

tenen Vorträgen ausgeführt hat, daß die Bekämpfung und Aus-

rottung der Geschlechtskrankheiten das Zentralpro blem der

ganzen sexuellen Frage ist, ohne dessen Lösung eine Reform,

Veredelung und Vervollkommnung des Liebeslebens unserer Zeit

unmöglich ist. Da. glücklicherweise über diesen Punkt zwischen

'den Anhängern des Alten und den Verfechtern des Neuen, zu

denen der Verfasser sich zählt, eine erfreuliche Uebereinstimmung

Herrscht, so ist dieser erste und wichtigste Gegenstand der Sexual—

reform, der die Herbeiführung der physischen Reinheit in den

Beziehungen der Geschlechter und die Gesundung unseres ganzen

Liebeslebens betrifft, bereits tatkräftig und mit Erfolg in An-
grifi’ genommen worden. Auch zu den heute aktuellen Fragen der

konventionellen Ehe und. der freien Liebe, des außemheliohen

Geschlechtsverkehrs, der Prostitution, der geschlechtlichen Ent—

haltsamkeit, der sexuellen Erziehung, der Verhütung der Emp-
fängnis, der sexuellen Rassenhygiene, der pornogra.p_hischen Lite-
ratur hat der Verfasser eine bestimmte und klare Stellung

'genommen und auf Grund seiner Forschungen hier überall die
Entartungstheorie bekämpft und ist zu demselben Ergebnis
gelangt, wie neuerdings Elias Metschnikoff und Georg
Hirth, daß auch auf sexuellem Gebiete ein stetiger Fortschritt,
eine beständige Vervollkommnung unverkennbar ist und die
etwaige Degeneration und erbliche Belastung stets durch eine
Regeneration und erbliche Entlastung (Birth) paralysiert wird.

In der Darstellung ist dia genetische Methode möglichst
befolgt worden, so daß der Leser nicht nach einzeln und willkür-
lich herausgegxiffenen Kapiteln das Werk richtig beurteilen kann,

»sondern nur nach zusammenhängender Lektüre des Ganzen.
Erst dann Wird er z. B. verstehen können, weshalb ich so außer
ordentlich scharf den „außereheliehen“ Geschlechtsverkehr be-
kämpfe und doch für die „freie“ Liebe im Sinne Ellen Keys

.eintrete.

Ich darf wohl behaupten, daß das vorliegende Buch eine
Lücke auf dem Gebiete der Sexualliteratur ausfüllt. Es gibt
bisher kein einziges umfassendes Gesamtwerk über das

Sexualleben, in dem alle die zahlreichen und wertvollen For-
-schungen und Arbeiten in allen Teilen der Sexualwissensoliafl-
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kritiscli verarbeitet Werden sind. Es ist a. 1 1 e r h ö (: h s t e Z e i t ,

daß einmal der Versuch unternommen wird, das geradezu ungeheure

bisher vorliegende Material einigermaßen zu sichten und nach

einheitlichen Gesichtspunkten darzustellen. Bei dem regen Inter-

esse und Forschungseifer auf diesem Gebiete dürfte es schon in

wenigen Jahren einem einzelnen unmöglich werden, eine solche

Gesamtdaxstellung zu unternehmen. Was in den letzten 30 Ja.hren‚

also seit Beginn der eigentlichen wissenschaftlichen Sexual-

forschung, Wertvolles geleistet worden ist —-— die in dieser Zeit

geschaffenen Grundlagen für das Studium des Sexuallebens —_—

das wird, so hoffe ich, der Leser im vorliegenden Werke finden,

das als eine Enzyklopädie der gesamten Sexual-

‚w i s s e n s c h a, f t gedacht ist auf Grund meiner eigenen Er—

fahrungen und Beobachtungen und durchaus prinzipiellen Stellung-

nahme zu allen einschlägigen Problemen. Es stand mir von vorn-

- herein fest, daß nur eine selbständige, ofiginelle Durch-

arbeitung des ganzen umfangreichen Gebietes von Wert sei. Diesen

Versuch habe ich gemacht und hoffe so auch dem Kenner und .

Spezialforschezr, besonders dem Mediziner und Anthropologen, viel

Neues zu bieten, in klinischer, wissenschaftlich—theoretischer und

kulturhistorisch-literarischer Beziehung.

Besonders möchte ich aufmerksam machen auf den Nach-

weis (S. 44), daß W ei n i n g e r s „M+W-Theorie“ sich bereits

in Heine es „Ardinghello“ findet, auf die erstmalige Mit-

teilung eines bisher unveröffentlichten Schopen-

hauerschen Manuskriptes über Tetraga.mie (S- 273

bis 275), das also hier im“ Er st äru @ k vorliegt, auf die Er-

klärung einer Stelle aus G o 9 the 8 „Wahlverwandtschaften“ aus

einer j a, p a n 1 s cli e 11 Quelle (S. 268—269), auf den sowohl in

politischer wie in psychologiscIi-medizinischer Beziehung inter—

essanten B eitrag zur Psychologie der russischen

‘ Revolution in Form der autlientis chen Entwick—

lungsges oblichte eines sexuell perversen russi-

8 chen Revo lution ärs (S. 646—668).

Ich schrieb das Buch für alle ernsten Männer und

F r a. u e n , die sich über die sexuellen Probleme orientieren und

sich über die Ergebnisse der so versohiedenaxtigen Forschungen

auf diesem Gebiete unterrichten wollen. Welche eminente Be-

'deutung das echte kritische Wi s s e 11 über die Verhältnisse des

Geschlechtslebens für 'das Individuum, den Staat und die Gesell-
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schaft hat, habe ich im Text wiederholt erörtert und. muß darauf

verweisen.

Da. der festgesetzte Umfang des Werkes um; ein Beträcht-

liches überschritten wurde, so mußte auf die Beigabe eines Namen-

und Sachregisters verzichtet werden Jedoch bieten die im Texte

den einzelnen Kapiteln beigefügten genauen Inhaltsübersichtßn

einigen Ersatz dafür,

Zum Schlusse meinen herzlichen Dank den alten und neuen

Freunden, von denen ich im persönlichen Verkehr oder durch

briefiiche Mitteilung so manche Alnreg‘1mg und. wertvolle

Mitteilqu empfing, vor allem den Herman Dr. Alfred

Blascliko‚Dr.ErichEbstein,GeheimratProf.Dr.Albert

Eulenb;urg, Dr. Magnus Hirschfeld, Dr. Georg

Hirtli', Dr. Friedrich 8. Krauß, Dr. Heinrich

Stüm'cke, sowie Frau Rosa. Mayreder und Dr. Helene

Stöcker.

Charlottenburg, den 18. November 1906.

Dr. [Wem Bloch.



Vorrede zur zweiten und dritten Auflage.

'Grenau drei Monate nach der Niederschrift der Vorrede zur

ersten Auflage ist diejenige zur zweiten und dritten notwendig

geworden Die günstige Aufnahme des Werkes sowie die bisher

erschienenen Besprechungen aus der Eede:r Wirklich sach-

verständiger Kritiker und zahlreiche schfiftficlie und mündliche

Aeußeru.ngen gebildeter Leser aus den verschiedensten Ständen

haben mich zu m'einer Framd»e in der bereits im Vorwort zur

ersten Auflage ausgesprochienem Ueberzeugung bestärkt, daß ein“

wirkliches Bedürfnis nach einem lnitisch zusam1nenfassenden, dar

bei von einheitlicth Geiste gatra.genen Werke über das Gasamt-

gebiet der Sexualwissenscliaft verlag

‚Wesentliche Aendemmgen an Plan und Inhalt des Buches

vorzunehmen, fand ich keine Veranlassung Jedoch h';abe ich mich"

bemüht, durch zahlreidli'e Vexbes'serungen, Ergänzungen, Zusätze

und LiteratumachWeise das Werk auf der Höhe der Forschung

zu erhalten, soweit dies in dem‘ kurzen Zeitraumie möglich war.

Hierbei erfreute icli mich' der wertvollen Unterstützung des Herrn

Medizinal-Rates Dr. Paul Näeke in Hubertusburg, eines der

wenigen Kenner auf dem' Gebiete der Sexualwissemscliaft Für

die nix- von ihfim.‘ zuteil gewordwen Naohweisungßn spreche icli

auch” an dieser Stelle meinen aufrichtigen Dank aus.

Charlottenburg, den 18. Februar 1907.

Dr. Iwan Bloch.



Vorrede zur vierten, fünften und sechsten Auflage.

___—..

Nur wenige Worte seien der nach so kurzer Zeit —— es sind

etwas mehr als 9 Monate seit Erscheinen des Werkes im Buch-

handel verflossen — notwendig gewordenen neuen Auflage, der

4.——6.‚ vorausgeschickt. '

Vor allem muß ich an dieser Stelle für die zahlreichen

Beweise des Interesses an meinem Buche danken, die mir durch

fast täglich eintrefi‘ende Briefe zuteil geworden sind, da. es mir

unmöglich ist, jede Zuschrift einzeln zu beantworten. Es spricht

sich in diesen Aeußerungen zahlreicher Männer und Frauen ein

so hoher sittlicher Ernst, ein solches Verständnis für die Notwendig-
keit einer Reform unseres ganzen_Sexuellebens im Sinne einer
vernünftigen Lebensaufi’assung aus, daß ich äarin die schönste
Bestätigung für den von mir vertretenen Optimismus zu finden
glaube und daraus die innige Hoffnung schöpfe, daß der Kampf
gegen die in meinem Buche geschilderten Schäden und Dis-
harmonien auf sexuellem Gebiete mit Ernst und Energie auf-
genommen wird. Nur Gutes kann daraus hervorgehen!

Unter den zahlreichen weiteren Kritiken und Meinungs-
äußerungen über das vorliegende Werk hat mir die nachfolgende
spontane Zuschrift die größte Freude bereitet:

„Batavia, 8. 5. 1907.
Verehrter Herr Kollege! Mitten aus der Lektüre

Ihres letzten Buches heraus drängt es mich,‘ Ihnen
zu sagen, wie sehr ich von dem Werke, das Sie
geschaffen, erfreut bin und Wie sehr ich es be-
wundere. Stimme ich auch in manchen Fragen nicht
mit Ihnen überein, die Haupttendenz entspricht
vollkommen meinen Anschauungen, Wie ich Ihnen
schwarz auf weiß beweisen könnte. Also: gratulor!

Ihr ergebener

A. Neißen"
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Diese Worte aus dem Munde eines Mannes, der nicht bloß

als wissenschaftlicher Forscher auf dem Gebiete der venerischen

Krankheiten an der Spitze steht, sondern auch einer der Ersten war,

die zum Kampfe gegen Prostitution und Venerie aufgerufen und

ihn tatkräftig organisiert haben, der endlich mit weitem Blicke das

ganze hiermit in Zusammenhang stehende Gebiet des Sexuallebens

überschaut‚ dieseWorte des augenblicklich auf Java zurFortsetzung

seiner epochemachenden Syphilisforschungen weilenden Herrn

Geheimrat Prof. Dr. Alb ert Neiß er bedeuten für mich die größte

Anerkennung, die mir für meine bisherige wissenschaftliche Tätig-

keit zuteil geworden ist. Sie sind mir ein Ansporn, unbeirrt und.

konsequent auf dem bisher betretenen Wege fortzugehen, der für

jeden ehrlichen wissenschaftlichen Forscher der gleiche ist und stets

durch den Irrtum zur Wahrheit führt. Der Weg zur Wahr-

heit ist; mit; Irrtümern gepflastert. Das Ziel der Wissenschaft ist

die Wahrheit, nicht eine Theorie, der zuliebe man an Irrtümern,

die man als solche erkannt hat, mit Hartnäckigkeit festhält.

Eine weSentlicka Bereicherung erfuhr die neue Auflage

dureh Hinzufügung eines Namen- und Sachregisters, wodurch die

wissenschaftliche Benutzung des Werkes erleichtert wird. Die

diesmaligen Zusätze und Ergänzungen sind in einem besonderen

Anhange am Schlusse des Werkes vereinigt worden.

Herrn Medizinalrat Dr. Paul Näcke in Hubertusburg bin

ich für seine Beihilfe wiederum zu besonderem Danke verpflichtet.

Ebenso danke ich Herrn Primararzt Dr. Emil Bock iu Laibach

für seine interessanten Beiträge. .

Eine englische Uebersetzung des Buches gelangt demnächst

in London zur Ausgabe.

Charlottenburg, den 16. September 1907.

Dr. Iwan Bloch.



Vorrede zur siebenten, achten und neunten Auflage.

15 Monate nach Erscheinen der drei letzten, 22 000 Exemplare

umfassenden Auflagen des Buches, ist ein Neudruck erforderlich

geworden der in der gleichen Auflagenzahl erscheint und. um

einen neuen Anhang vermehrt worden ist, in dem“ ich die wich-

tigsten neuen Literaturangaben und. tatsächlichen Fortschritte

der Sexualwissenschaft verzeichnet habe.

Ich' mache besondars aufmerksam auf die überraschende

T1ipperstatistik von Herrn Geh. Rat Prof. Dr. Wilh elm

Erb zu Seite 441, wonach die frühere Angabe” auf dieser

Seite zu beriehtigen ist, ferner auf die“ bedeutsam‘e psycho-

analytische Methode von Prof. Sign und Freu (1, durch die

der Sexualwissenschaft ganz neue Perspektiven eröffnet werden,

endlich auf die ebenso zukunftsreiche Serodiagnosük der Syphilis.

Auch heute muß ich an äieser Stelle den. vielen, vielem

Korrespondenten meinen Dank für das ernste und ehrliche

Interesse an meinem Buche und äe:n darin vertretenen Anschau-

ungen aussprechen, das sie in ihren Briefen bekundeten, deren;

große Zahl es mir unmöglich machte, alle einzeln zu beantworten.

Am meisten erfreute mich die Anerkennung, die das Buch

nederdings auch in theologischen Kreisen verschiedenster Richtung

gefunden hat. Ich verweise u. a.. nur auf die Analyse desselben

von Konsistorialrat v. Rohden in der „Zeitschrift für Sozial-

wissenscha.ft“ (1908, Heft 2 und 3) und auf dia Schrift „Sexuelle

Ethi “ von Pastor Baars (Berlin 1908).

Inzwischen ist eine ungarische Uebersetzung des Werkes”

erschienen, eine italienische von Prof. Carra.ra. in Turin (mit

‚Vorwort von Prof. G e s a.r e L o m b110 s o) ist in Vorbereitung

nnd. erscheint Mitte 1909. '

„Charlottenburg, dem 15. Januar 1909.

Dr. Iwan Bloch.



Inhalts -Verzeichnis.

Einleitung............'...........

Erstes Kapitel. Das Elementarphänomen der menschlichen Liebe

Zweites Kapitel. Die sekundären Erscheinungen der menschlichen

Liebe (Gehirn und Sinne). . . . . . .

Drittes Kapitel. Die sekundären Erscheinungen der menschlichen

Liebe (Geschlechtsorg‘ane, Geschlechtstrieb, Geschlechtsakt)

Viertes Kapitel. Die körperlichen Geschlechtsunterschiede . . .

Filnftes Kapitel. Die psychischen Sexualdift‘erenzen und. die Frauen-

irage (mit einem Anhange über die geechlechtliohe Sensibilität

desWeibes)...................

Seohstes Kapitel. Der Weg des Geistes in der Liebe. —— Religion und

Sexualität....................

Siebentes Kapitel. Der Weg des Geistes in der Liebe. — Das

. erotische Sohamgefühl (Naektheit und Kleidung) . . .

Achtes Kapitel. Der Weg des Geistes in der Liebe. —-— Die Indi-

vidualisie1ung der Liebe . . . .

Neuntes Kapitel. Das künstlerische Element in der modernen Liebe

Zehntes Kapitel. Die sozialen Formen der sexuellen Beziehungen.

>Di9Ehß..

Elftes Kapitel. Die freie Liebe . . . . . .

Zwölftes Kapitel. Verführung, Genussleben und wilde Liebe. .

Dreizelmtes Kapitel. Die P1ostitution (mit Anhang: Die Halbwelt)

Vierzelmtes Kapitel. Die Geschlechtskrankheiten (mit Anhang: Die

Geschlechtskrankheiten der Homosexuellen) . .

Fllnfzelmtes Kapitel. Die Ve1hütung, Behandlung und Bekämpfung

der Geschlechtskrankheiten . . .

Seohzehntes Kapital. Sexuelle Reiz- und Schwächezustände (Auto-

Erotismus, Onanie‚ sexuelle Hyperästhesie und. Anästhesie,

Samenverluste, Impotenz und sexuelle Neurasthenie). . .

Siebzelmtes Kapitel. Die anthropologisehe Betrachtung der Psycho-

pathia. semafis (mit Anhang: Sexuelle Perversionen durch

Krankheiten) . . . .

Achtzehntes Kapitel. Der Abfall vomWeihe . . .

Neunz0hntes Kapitel. Das Rätsel der Homosexualität (mit Anha11g:

Theorie der Homosexualität) . . . . . . . . . . . .

e....

8

22

41

57

71

94

135

177

198

207

260

311

339

392

416

454

503

530

589



XII

Zwanzigstes Kapitel. Die Pseudo-Homoaexualität (griechisohe und
orientalische Pädarastie, Hermaphroditismus, bisexuelle Varie-
täten)....

Einundzwanzigstes Kapitel. Die Algolagnie (Sadis1mus und Masochis-
mu5). Mit Anhang: Ein Beitrag zur Psychologie der russi-
schen Revolution (Entwicklungsgeaohichte einen algolagnistichen

Revolutionäm) . . . . . . . .

Zweiundzwanzigstes Kapitel. Der sexuelle Fetischismus . . .
D1eiundzwauzigstes Kapitel. Unzucht mit Kindern, B1utachande,

Unzucht mit Leichen und Tieren, Exhibitionismus und andere
geschlechtiiche Perversitäten (nebst Anhang: Die Behandlung
der sexuellen Perversionen) . . . . . . .

Vierundzwanzigstes Kapitel. Die Sittlichkeitsvergehen in forensischer
Beziehung .

Fünfnndzwanzigstes Kapitel. Die Enthaltsamkeitsfrage

Sechsqndzwanzigsies Kapitel. Die sexuelle Erziehung . . .
Siebenundzwanzigstes Kapitel. Neomalthusianismus, sexueller Präven-

tivverkehr, künstliche Steriiität und. künstlicher Abort
Achtundzwanzigstes Kapitel. Die sexuelle Hygiene . .
Neunundzwanzigstes Kapitel. Das Sexualleben in der Oeffentlich-

keit, Annoncen, Skandale, sexuelle Kurpfuscherei . .
Dreissigstes Kapitel. Das Pornographische'111 Schrift- und Bildtum

Eiuunddreissigstes Kapitel. Die Liebe'in der belletristisehen Literatur
Zweiunddreissigstes Kapitel. Die wissenschaftliche Literatur über

das Sexualleben . . . . . .
Dreiunddreissigstes Kapitel. Ausblick in die Zukunft . .
Anl1angl..................

Anhangll................

. . . .

. . . u o

. . .

Namenreglster.....................

Suchregister.. ...Mn..........

Soli.

612

669

692

721

734

744



Einleitung.

„Es scheint zwar, als wenn die Natur dem Menschen den.

Zeugungstrieb nur zur Erhaltung der Gattung verliehen und dabei

keine Rücksicht auf das Individuum genommen habe; allein es ist

unleugbar, daß bei jener hohen Bestimmung dieses Triebes das

Individuum nicht vergessen ward."

Ueber die Kunst, ein hohes Alter zu erreichen.

Berlin 1813, Bd.. I S, 2.

1310011, Sexualleben. 7.—9. Auflage.
(4l.-—60- Tausend.)
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Infialt der Einleitung.

Die beiden Komponenten der modernen Liebe. —— Gattungszweck

und. Individualzweck. —-— Unzulänglichkeit dßs ersteren für das Ver-
ständnis der Liebe. —— Die Individualisieru.ng der Liebe durch die
Kultur. — Organischer Zusammenhang zwischen den körperlichen und;
geistigen Erscheinungen der Liebe. —- Ihre künftigen Entwicklungs-
möglichkeiten. — Sieg der Liebe des Kulturmenschen über den Dämon
des Geschlechtstriebes. —-— Unsere Zeit ein Wendepunkt in der Ge—
schichte der Liebe.



Die Sexualität des modemecn Kulturmens‘clfen, d. 111 die Summe

der aus dem Geschlech’rstriabe hervorgehenden und mit ihm ver-

knüpften Erscheinungen der geschlechtlichen Liebe, ist das Er

gebnis einer Entwicklung von Jahrtausenden In ihr spiegeln

sich alle Phasen der physischen und geäsügen Geschichte des

Menschengesohlechts getreu wider. Wer die modemne Liebe und

ihren komplizierten Charakber begueifen Will, muß zuvor die

schwierige Aufgabe zu lösen versuchen, nicht nur über ihre ‚
schon der grauen Vorzeit angehörenden primitiven Grundlagen,

sondern auch über die Veränderungen und Bereieherungen der

Liebesempfindung im Laufe der Kulturentwicklung sich klar zu
werden. Aus diesen beiden Komponenten setzt sich die moderne
Liebe zusammen.

Das Wort „Liebe“ ist nur auf den menschlichen Geschlechts-

trieb anwendbar. Es besagt, daß die rein tierischen Empfindungen

bei ihm eine Bedeutung, ein Ziel gewonnen haben, das über

die Zwecke der bloßen Fortpflanzung, der Erhaltung der Art

weit hinausgeht. Das Wesen' der menschlichen Liebe kann nur

begriffen und erklärt werden aus dieser innigen untrennba.ren

Verknüpfung ihres Gattungszweclnes und ihrer selbständigen Be-

deutung im Leben des liebenden Individuum selbst. Das ist der

springende Punkt der ganzen sogenannten „sexuellen Frage“, Wie

schon hier im Anfange dieses Werkes hervorgehoben werden soll.

Die ältere Zeit wies der menschlichen Liebe vorwiegend Gattungs-

zwecke zu. Der moderne Kultunnensch, der die Geschichte auf-

faßt als den Fortschritt im BeWußtsein der Freiheit, hat auch

die ganz gewaltige individuelle Bedeutung der Liebe für

eein eigenes innems Wachstum, für die eigene Entwicklung seines

freien Menschentums erkannt. Die echte, erlebte Liebe des Kultur-
1'»il
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menschen der Gegenwart ist einer der „Wege zur Freiheit“, um

einen Ausdruck des geistreichen Georg Birth zu gebrauchen.

In ihr offenbart und durch sie entwickelt sich sein innerstes,

individuelles Wesen. Wir können daher die diesen individuellen

Faktor ganz vernachlässigende „Metaphysik der Geschlechts-

1iebe“ Schopenhauers nur als eine einseitige, wenn auch

geniale Erklärung des Wesens der Liebe bezeichnen. Und wenn

ein von Schopenhauer stark bceinfluß’oer neuerer Schrift-

steller, Arnold Lindwurm, in der Einleitung seines 'Werkes

„Ueber die Geschleohtsliebe in sozial-ethischer Beziehung“ erklärt:

„Das sittliche Kriterium, welches dem Verfasser auf dem ge-

schlechtlichen Forschungsgebiete sich ergeben hat, sind die

Früchte der Liebe, (lie Kinder, resp. der von diesen, der

Erziehung halber, als Mittel nicht zu trennende Hausstand,

die Ehe. Hier liegt das sozial-sittliche Ziel aller Geschlechts-

liebe‚ daher dieser auch nur in der Kindererzeugung und Er-

ziehung der Maßstab zu ziehen ist,“ so lehnen wir von vorn-

herein diesen Standpunkt als einen dem Wesen der modernen

Liebe bei weitem nicht gerecht werdenden ab; Lehrt uns doch

die Geschichte des menschlichen Geschlechtstriebes in unwider-
1egbarer Weise, daß derselbe im Laufe der Menschheitsentwick-
lung immer mehr durch Verknüpfung mit geistig-gemütliehen

Elementen, deren Ganzes als „Liebe“ bezeichnet Wird, eine fort-

schreitende Individualisierung und bestimmte Bedeütung für den
einzelnen Menschen empfing. Die Geschlechtéliebe macht heute
einen Teil des Wesens des Kulturm;enschen aus, sein Sexualleben
spiegelt seine individuelle Natur deutlich wider und die Liebe
beeinflußt seine Entwicklung in nachhaltigster Weise.

Sie. verknüpft auf eine ganz besondere Art die Lebens-
erscheinungen miteinander, indem sie beide Elemente derselben,
die des niederen vegetativen Lebens und die des höheren animali-
schen in sich enthält und die Einheit des Lebens zum höchsten
und inbensivsten Ausdruck bringt (Schopenhauers „Brenn-
punkt des Willens“ ; W e i s m a n n s „Kontinuität des Keim-
pla_smaf‘). ‚

' "Wer die“ im Laufe dbr Menschheitsgeschichte zutage gef
treteneh ‘ Entwicklungs’oendenzen der Liebe, ihre eigentümliche
En’tfaltung, Bereicherung und Veredlungdurch die Kultur ver-
Stehen’will‚ dér muß‘ sich Von Anfang an klar sein über dieses
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scheinbar dualistische, in Wirklichkeit aber durchaus einheitliche

Wesen der Liebe.

Es läßt sich das auch so ausdrücken, daß derjenige, der die

Liebe wissenschaftlich erforscht, philosophisch ergründet und

wirklich erlebt hat, wenigstens in bezug auf das Leben, auf die

organische Welt ein üb-erzeugter Monist werden und alle duali-

stischc Trennung nach einer körperlichen und geistigen Seite

hin für etwas Künstliches ansehen muß. In der Liebe offenbart

sich dieses Geheimnis des Lebendigen am meisten, wie es ahnungs-

voll seit Jahrtausenden die Dichter, die Künstler, die Meta—

physiker aussprachen, wie es wissenschaftlich-bewußt die großen

Naturforscher des 18. und 19. Jahrhunderts, vor allem Charles

Darwin und Ernst Haeckel, dargetam haben. Und es gibt

kein glücklicher gewähltes Bild, keines, das das im letzten

Grunde einheitliche Wesen der Liebe besser erleuchtebe, als ein

Wort des alten Aesthetikers J . Gr. Sulzer, daß die Liebe ein

Baum sei, der seine Wurzeln im Körperlichen habe, seine

Aeste aber hoch über der körperlichen Welt, in der Sphäre

des Geistigen immer mehr ausbreite, immer reicher verzweigeß)

Gewiß kann es keine treffenden Vergleichun'g geben. Durch sie

wird uns ohne weiteres der innere organische Zusammen-

hang zwischen den körperlichen und geistigen Erscheinungen in

der Liebe klar. Sie wurzelt immerdar in der Mutter Erde, aber

sie strebt empor in den lichten Aether. Wie der Baumkrone

eine viel micheré, mannigfaltigere, ausgebreitetere Entwicklung

zuteil wird als der Baumwurzel, so kann auch die Liebe erst

im geisti gen Sein sich in die Höhe und nach allen Richtungen

hin ausbreitén, die körperliche Entwicklungsfähigkeit ist dem-

gegenüber minimal und beschränkt. Aber wie der Baum-

krone aus der Wurzel, so wird andererseits der

höheren Liebe aus der Sinnlichkeit immer wieder

1) „Aber es ist; nicht die Natur, die die Blüten hervorhringt,

die kommen von oben, und der Geis t ist’s, der sich den natür—
lichen Vorgang zum Werkzeug auserwählt, um seinen ganzen Blüten—

himmel, all seinen ja.uchzenden Segen über Seine Lieblinge auszu—

schütten.“ (Sp litten Notrufe mit einem Aufruf von Konrad

S eh er. Zürich 1891, S. 27.) —- Auch der Naturforscher Kiel-

mey er,— der Lehrer Ouviere, verglich die Genitalien mit der

Wurzel, das _Gehirn mit der Krone des Baums. Vgl. Arthur

Schopenhauer, Neue Para.1ipomena ed„ Griseba.ch S.— 217..
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neue N ahrung zugeführt ' Eben damit sie geistig reicher

werde, bedarf sie der physischen Gmmdlageß) Um es kurz zu

sagen: die künftigen Entwicklun gs mö glichke iten der

menschlichen Liebe liegen rein auf geistigem Gebiete, sind aber

untrennbar geknüpft an die weit weniger verämderlichen körper-

lichen Erscheinungen der Sexualität.

Einzig und allein die Entwicklung und Gestaltung und

Differenzierung geistiger Elemente im Geschlechtstriebe begründen

seine innigen Beziehungen zur Kultur. Diese spiegelt sich wider

in den mannigfaltigen Phasen der Evolution des Liebesgefühles.

Denn der menschliche Geist ist im Laufe der Entwicklung

nicht nur der Herr der Erde, der elementaren Naturkrä.fte‚ er
ist auch Herr, Gebieter, Deuter und. Wegweiser des Geschlechts-

triebes geworden, der ihm sein neues, eigentümliches, entwick—

lungsfähiges Leben verdankt, wie es in der Liebe sich
offenbart. Die Geschichte der Liebe ist diß Geschichte der

Menschheit, der Kultur. Auch sie weist einen ständigen Fort-

schritt auf, den nur diejenigen leugnen können, welchen die
ganze tiefe Bedeutung der menschlichen Liebe’ für das gesamte
Kulturleben aller Zeiten noch nieht aufgegangen ist, und die
nur aus dem Fortbestehen des uralten, ewig regen Geschlechts-
triebes und seiner dämonischen Natur Grund zu der hoffnungs-
losen Verzweiflung an der Möglichkeit aller Liebe schöpfen und
damit dem Pessimismus recht geben, mit dem ein Schopen-
hauer über die Bedeutung des menschlichen Geschlechtslebens
geurteilt hat. Gewiß, jener dämonische Trieb besbeht noch iminea‘,
und. allein ihm folgen, bedeutet den Tod, trostlose Dede, das
Nichts, wie Tolstoi, Strindberg, Weininger, diese
furchtbaren Ankläger der modernen „Liebe“, es in erschütterndßr
Darstellung vor Augen geführt haben. Aber kannten sie die
wirkliche Liebe? War ihnen die gewaltige N otwendigkeit
zum Bewußtsein gekommen, mit welcher die Kultur im Laufe
der Zeiten und der Generationen auf so mannigfa‚ltige Weise,

"auf so wunderbaren Wegen den menschlichen Geschlechtstrieb in
Liebe verwandelt, zur Liebe umgestaltet hat? Hatten sie eine

2) .Sehr f'ein bemerkt Eduard von Hartmann, daß eine„angebhche habe ohne Sinnlichkeit nur das fleisch- und. blutlose
—Phantasiegespenst der gesuchten Seele“ sei. (Philosophie des Unbe-wußten. 6. Auflage, Berlin 1874, S. 196.)
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"idee von der Entwicklung der Liebe, von ihrer Stellung und

Bedeutung in der Geschichte?

Sie mögen es glauben, jene zweifelnden und verzweifeln-

den Gemüter: nichts ist verloren gegangen von allen den

geistigen Beziehungen, von allen den wunderbaren Gestaltungs-

möglichkeiten, die im Verlaufe der langen, wechselvollen Ent-

wickelungsgeschichte der Liebe sich offenbarten. Diese Entwick-

lung schildern, heißt alle jene Kulhuelemenbe aufweisen, die

noch heute in der Liebe wirksam sind, heißt aber auch

zugleich die Richtung ihrer zukünftigen Entwicklung andeutem

Wieder einmal stehen wir an einem großen Wendepunk'oe in

der Geschichte der Liebe. Altes scheidet sich von Neuem, das

Bessere Wird auch hier der Feind des Guten sein. Aber das

We sen der Liebe als des mit höchstem geistigen Inhalt erfüllten

Gesclflechtstriebes Wird bestehen bleiben als unverlierbares Kultur-

gut, ja es wird immer reinem, beglückender hervortreben, wie ein

Spiegel von wunderbarer Klarheit, in dem die Kultur jeder Zeit

ihr eigentümliches Bild am“ getreuesten wiederfindeh
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Das Mysterium der geschleohtlichen Liebe, dieses „Lebens-

wunder“, aus dem der religiöse Glaube in gleichem Maße wie

die künstlerische Inspiration den besten Teil ihrer Kraft g0<

schöpft haben und noch fortdauernd schöpfen, läßt sich im

letzten Grunde auf eine einzige Mdamentalerscheinung in der

Sexualität der der großen Gruppe der Metazoe'n angehörenden

Tierwelt und des Menschen zurückführen. Dieser, Begattung und

Zeug1mg zu gleicher Zeit umfassende Vorgang ist die Ver-

schmelzung einer weiblichen Eizelle mit einer männlichen Sperma-

zelle, die „Urquelle der Liebe“ nach Haeckels Ausdruck,

neben welcher alle anderen, auch die. kompliziertesten körper-

lichen und geistigen Erscheinungen nur untergeordneten sekun—

därer Natur sind. Aus diesem ursng1ichen organischen Vor-

gange der Anziehung und Verschmelzung der beiden „Keim-

zellen“ geht die ganze Fülle und Mannigfaltigkeit aller übrigen

körperlichen und seelischen Liebeserscheinungen hervor Er stellt
ihr Bild im kleinen dar, wir haben in ihm gewissermaßen die
sehr vereinfachte sinnliche, unmittelbare Anschauung der Natur
der Beziehungen zwischen Mann und Weib vor uns. Auch sind
die höchsten und feinsten geistigen Eindrücke und. Erlebnisse
unter dem Einflusse der Liebe zuletzt nur die Folgen dieses
„erotischen Chemotropismus“ der Samen- und Eizelle.

Die männliche Samen- und die weibliche Eizelle bringen auf
die einfachste und überzeugendste, weil a 113 c 11 aulic h s te Weise
die tiefgehende, bereits durch die N atur vorgesehene und später
durch die Kultur nur weiter fortgebildebe, gesteigerte und
verfeinerte Differenzierung der Geschlechter, die spezi—
fischen Geschlechtsu'nterschiede zum sichtbaren
Ausdruck.

Die Zeugung kommt durch die Wanderung- der Samenzelle
zur weiblichen Keimzelle, durch ihr Eindringen in letztere zu-
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stande. Jene repräsentiert das aktive , diese mehr das p assive

Prinzip in der Sexualität Schon in diesemwesentlichsten

Akt der Zeug'u11g also spricht sich das natürliche Verhältnis

zwischen Mann und Weib sehr klar und deutlich aus. Diese

Auffassung findet sich bereits im Mythus und der Gräbersymbolik

des Altertums. Hier wird stets der Mann als aktives Prinzip

dem Weihe als passives Prinzip gegenübergesbellt.

„Stille und Ruhe herrscht in dem Ei; aber wenn, durch

Werdelust getrieben, der männliche Gott die Schale durchbricht

und als Enorchis sein Werk beginnt, so wird alles Bewegung,

alles ruhelose Eile, alles Tri-ebkraft, alles ein nie endender Kreis—

lauf- Da„s männlich zeugende Prinzip erscheint also selbst als

der Vertreter und Träger der Beweg1mg in der sichtbaren Erd-

schöpfung. Wie es durch die erste Tat dazu den Anstoß gibt,

so erneuert es sie ohne Unberlaß durch stehe Wiederholung der-

selben. Das tatkräftige Naturprinzip erscheint zugleich als das

bewegende . . . Geflügelt ist der Phallus, ruhend das Weib;

Prinzip der Bewegung ist der Mann, Prinzip der Ruhe das Weib;

des ewigen Wech5e1s Ursache die Kraft, ewiger Ruhe Bild das

Weib, weshalb die Erdmüt’oer meist sitzend dargestellt werden.“

(Bachofen.)

Das Auftreten der gesc]ileclitlichen Zeugung in der

Entwicklungsgeschichte der lebendigen Welt ist ein besonders

Iehrreiches Beispiel für die große Bedeutung- der Differenzierung

und Variation als des wirksamsten Prinzips aller Entwicklung;

überhaupt. Die niedrigsten Lebewesen vermehrten sich auf höchst

einfache Weise durch ungeschlechtliche Zellenteilung, die nicht

mit Unrecht als eine besondere Art des Wachstums aufgefaßt

worden ist und sich auch noch bei höheren, sich durch geschlecht-

liche Zeugung fortpflanzenden Organismen als eben solches

Wachstum erhalten hat. Entweder löst sich bei der einfachen

Zellteilung die zweite Zelle, die „Tochterzelle“, von der alten

Zelle, der „Mutberzelle“, los und bildet ein neues, vollständiges

Individuum, oder diese Zellbeilung geschieht inForm der Sprossen-

bildung, wobei die Tochterzelle mit der Mutterzelle vereinigt

bleibt und ein neues Organ bildet.

Diese Fortpflanzung durch Zellteilung findet sich noch bei.

vielen Pflanzen und niederen Tieren neben der geschlechtlichen

Zeugung. Diese letztere tritt erst bei höheren Tieren und beim

Menschen ein, deren Fähigkeit der Erzeung neuer Individußn
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durch Zellteilung oder neuer bezw. verlorener Organe durch!

Wachstum verloren gegangen ist. Dem Fortschritt und. Gewinn,

der durch die geschlechtliche Zeugung gegeben ist, und dessen

Charakter wir gleich näher betrachten wollen, steht also eine

Rückbildung, ein Verlust auf der anderen Seite gegenüber. Wir

werden dieser Tatsache noch öfter in der Entwicklungsgeschichte

des Geschlechtstriebes, speziell beim Menschen, und der mensch-

lichen Liebe begegnen.

Durch die geschlechtliche Zeug'tmg wird aber ein sehr großer
Fortschritt insofern angeba.hnt, als dadurch der Differenzierung
und Variabilität der Formen ein unvergleichlich größerer Spiel-
raum eröffnet wird, als dies bei der ungeschleehtlichen 7113qu
möglich ist. (Kerner v. Marilaun, R. Martin.) Durch
die geschlechtliche Verehüg'ung‘ zweier verschiedener selb—
ständiger Individuen, von denen jedes wieder von zwei ebenso
verschiedenen Individuen abstammt, wird eine fortschreitende

Differenzierung der Individuen dieser Art herbeigeführt. Keim;
gleicht Völlig; dem anderen. Jedes weist neue Eigentümlichkeiten,
neue Fähigkeiten auf, die im Kampfe ums Daseixi eine Rolle
spielen. So vollzieht sich allmählich ein Fortschritt zu höheren,
besseren, vervollkommneberen Formen. Die durch die Vererbung
gewährleisbete Beharrlichkeit der Gattung empfängt durch die
Tatsache der geschlechtlichen Zeugung mittelst Vermischung
zweier verschiedener und. von verschied;eznen Individuen stammenden
Keimzellen die Tendenz zu fortschreitender Veränderung und.
Vervollk-ommnung‘. So wird also die Erhaltung der Gattung
durch diese Art der Zeugung ebenso gesichert wie durch andere
und gleichzeitig die Möglichkeit der Differenzier1mg, des Vaxiiere-ns
bedeutend. verstärkt. Daß in der auffälligen Verschiedenheit
der männlichen und weiblichen Keimzellen der letzte Grund für
die tiefg311ende Wesensverschiadenhcit der Geschlechter zu suchen
sei, hoben wir bereits hervor. Alle Verfiech’oer einer Theorie von
der absoluten Gleichheit von Mann und Weib müssen immer
wieder hieran erinnert wenden. Gewiß ist die größere Beweg—
lichkeit der männlichen Keimzellen gegenüber dem mehr passiven
Verhalten der weiblichen auch der Ausdruck tiefbegründeter
seelischer Differenzen, die um so sicherer anzunehmen sind, als
wir ja. durch die Erfahrung wissen, bis zu welchem hohen Grade
die feinsten psychischen Eigentümlichkeiten von Vater :und. Mutter
auf das Kind vererbt werden können.



13

Alle Versuche der Natur oder der Kultur, den

Unterschied zwischen dem spezifisch Männlichen

und dem spezifisch \Veiblichwen zu verwisdhen,

müssen daher als aussichtslos und. den Fortschritt

der Entwicklung hemmend angesehen werden.

Das sogenannte „dritte Geschlecht“ ist ein eminenter Rückschritt.

Denn die Geschlechtstrennung‘ ist eine hö h ere Stufe als die

ursprünglich an demselben Individuum (Huermaphro ditis-

m u s , Z W i t t e r b i 1 d. u n g) stattfindende Differenzierung der

beiden Keimzellen. Diese einseitige geschlechtliche Zeug*1mg* in

der Vorfahrenneihe des Menschen ist im Laufe der Stammes-

geschichte durch die zweiseitige ersetzt worden, wobei zwei von-

einander getrennten Individuen die Keimzellenbildung und

zwar den männlichen die Spermazellen-, den weiblichen die Ei-

zellenproduktion zugeteilt wurde. So entstand der Gegensatz der

Geschl-echtsindividuen, die Differenzierung der beiden Geschlechter,

die sich phylogenetisch immer bestimmter, reicher und eigen-

artiger entfaltete, vemnittels des Prinzips der ge 5 ch 1 e c h t-

lichen Zuchtwahl, in der Vererbung und Anpassung all-

mählich die physischen und psychischen Aeuß-erungen der Sexua-

lität, alte und neu hinzugekommene, bestimmt und. fixiert haben.

Durch Vererbung wurde in der höheren Tierwelt und. beim

Menschen diese H e te ro s e x u a, 1 i t ä 13 immer schärfer zum Aus-

druck gebracht, ohne daß die Spuren der früheren Zustände

gänzlich verloren gegangen wären. Der Men 3 ch liebt zu zweien.

Das ist der normale Zustand und. der einz ige, der die Tendenz

des Fortschrittes, der Vervollkommnung in sich trägt. Aber

Anklänge an den Herma.phroditismus, an die Bisexualität in

demselben Individuum, an das „dritte Geschlecht“ finden sich in

jedem Menschen, Wie schon die durch die Embryologie und ver-

gleichende Anatomie festgestellten Ueberreste,‘ die Rüdimente der

weiblichen Geschlechtsa.nlage beim Mamma und. der männlichen

beim Weihe dartun. Das ist ein sicherer Beweis für die ur-

sprünglich hermaphroditische Natur der menschlichen Vorfahren.

Aber diese weiblichen Sexualorga.ne im männlichen Körper sind

verkümmert, sind eben nur noch Rudimente, und. umgekehrt

die männlichen im Körper des Weibes, Während im Laufe der

Entwicklung die männlichen Sexualorga.ne bei jenem, und die

weiblichen bei der Frau sich immer stärker entwickelt und

schärfer voneinander differenziert haben und zum Ausdruck der
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spezifischen Unterschiede von Mann und Weib geworden sind.
Sie allein repräsentieren den vollkommeneren Zustand. Uebrigens
sind jene Ueberbleibsel eines früheren hermaphroditischen Zu-
standes beim Menschen weit geringer als bei den Säugetieren
und. sie treten noch mehr zurück, wenn man die Tatsache ins
Auge faßt, daß gewisse Teile des Genitalsystems nur dam
Menschen eigentümlich sind, richtige N euerwerb ungen dar-
stellen, vor allem das Jungfernhäutchen, sogen. „I-Iymen“, daß
noch den dem Menschen am nächsten stehenden Affen fehlt
Der ursprüngliche Zweck des Jungfernhäutchens, das offenbar
einst entwicklungsgeschichtlich einen Fortschritt darstellte, ist
noch unaufgeklärt. Eine interessante Hypothese darüber hat—
Metschnikoff aufgestellt. Nach ihm ist es sehr wahrschein-
lich, daß die Menschen während der ersten Periode ihrer Existenz
die geschl-echtlichen Beziehungen in einem sehr jugendlichen
Alter beginnen mußten, zu einer Zeit, wo das äußere Geschlecht?
organ des Knaben noch nicht ganz entwickelt war. Das Jungfern-
häutchen war also hier nicht nur kein Hindernis der Begabtung,
sondern ermöglichte eigentlich erst durch Verengerung der weib-
lichen Geschlechtsöffnung und. Anpassung derselben an das relativ
zu kleine männliche Glied den Geschlechtsgenuß. Es wurde also
damals nicht brutal zerrissen, sondern allmählich erweitert. Sein
Zerreißen stellt nur eine späte und sek1mdäre Erscheinung dar.

In der Tat sprechen die noch heute bei vielen primitivon
Völkern üblichen Heiraten im Kindesalter, sowie die Tatsache,
daß in vielen Fällen auch bei den Kulturvölkern das Hymeh
nicht immer durch den Beischlaf zerrissen Wird, sondern in etwa,
15 Prozent der Fälle (nach Budin) erhalten bleibt, für diese
Annahme.

Unterliegt es keinem Zweifel, daß die Entwicklung und der
Fortschritt der Kultur eine möglichst scharfe Differenziean der
beiden Geschlechter zur Folge gehabt haben, so könnte die Bildung.
eines sogenannten „dritten Geschlechts“, bei dem diese sexuellen
Unterschiede verwischt sind, nur einen gewaltigen Rückschritt
bedeuten. Was Ernst v. Wolzogen unter diesem Namen in
einem bekannten Roman geschildert hat, eine Art von unfrueht-
baren, verkümmerben Weibern, die es aber in bezug auf die—
Arbeit den Männern gleich tun, das ist unseres Erachtens°nur
ein Uebergangsstadi11m in dem großen Kampfe der Frau
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um selbständige, freie Entwicklung ihres eigensten Wesen5'.

Diese Typen sind gewiß nicht das Endziel der Frauenbewegung.

Es sind. Karikaturen, Produkte einer falschen und extremen Auf-

fassung der weiblichen Entwicklung. Dieses „dritte Geschlecht“,

das Schurtz nicht mit Unrecht mit den verkümmerten, un—

fruchtbaren Arbeiterinnen der Ameisen und Bienen vergleicht,

ist nicht existenzfähig und wird einer neuen Frauengeneration

Platz machen, die unter völliger Bewahrung ihrer spezifisch

weiblichen Eigentümlichkeiten sich mit gleichen Rechten und

Pflichten wie die Männer an der großen Kulturarbeit beteiligt,

wodurch letztere gewiß durch zahlreiche neue und fruchtbare

Elemente bereichert wird.

Es ist ja, möglich, daß auch das dritte Geschlecht, daß die

Hermaphroditen, Homosexuellen, die sexuellen „Zwischenstufen“

eine bestimmte Rolle in dem großen Kulturprozesse spielen. Aber

jedenfalls ist die Bedeutung derselben schon d%halb sehr gering

und beschränkt, weil die Möglichkeit einer Vererbung wertvoller

Eigentümlichkeiten bei diesen unfruehtba.ren Individuen, und. da;—

mit eine in der Zukunft liegende Vervollkommnung, ein wirk—

licher „Fortschritt“ ausgeschlossen ist. Es gibt nur zwei Gre—

schlechter, auf denen jeder wahre Kulturfortschritt beruht: den

echten Mann und. das echte Weib. Alles übrige sind schließlich

doch nur Phantasien, Monstrositäten, Ueberbleibsel primitiver

vorzeitlicher Sexualität.

_ Sehr gut hat Mantegazza den tiefinnersten Zusammen—

hang dieser Träume vom dritten Geschlecht mit den phantastischen

Verirrungen des Geschlechtstriebes geschildert: „Während die

Pathologie der Liebe in vielen geschlechtlichen Verirrungen die

dunkeln Spuren eines allgemeinen Hermaphroditismus erblickt,

läßt uns die Phantasie, welche noch schneller eilt als die Wissen—

schaft, die Möglichkeit erscheinen, daß in noch komplizierteren

Geschöpfen die G&chlechtsverschiedenheit eine mehr als zwei-

fache sein kann, so daß die Zeugung derselben eine noch größere

fArbeitsteilung darstellt. So erscheinen auch in den zynischen

oder skeptischen Unterscheidungen zwischen platonischer, ge-

schlechtlicher und ausschweifender Liebe die ersten Spuren neuer

und monströser Zeugnngsmöglichkeiten, die einen an Erhaben-

heit mit dem Uebersinnlichen wetteifernd, die anderen brutaler

als die schrecklichsten geschlechtlichen Verirmngall—“
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In Wirklichkeit hat nur die gewöhnliche heterosexuelle Liebe

zwischen einem normalen Menue und. einer normalen Frau eine

Daseinsberechtigung. Nur diese immer mehr differenzierte und

individualisierte Liebe zwischen den beiden Geschlechtern wird
in dem künftigen Entwicklungsgange eine Rolle spielen.

Die durch die Anziehung und Vereinigung der von getrennten

Geschlechtsindividuen stammenden Keimzellen zum Ausdruck

gebrachte Heterosexualität bildet auch die Grundlage, das Wesent-
liche der geschlechtlichen Beziehungen in der höheren Tierwelt

und beim Menschen und wurde durch Vererbung immer schärfer
zum Ausdruck gebracht. Da. dieses Grundphänomen des Ge-
schlechtstriebes schon von den ältesten und. einfachsten Formen
der organischen Welt übernommen und nur in der Richtung der
Heterosexualität modifiziert wurde, so hat, wie Ewal d Herin g
am Schlusse seiner berühmten Rede über das „Gedächtnis als
eine allgemeine Funktion der organisierten Materie“ darlegt, die
organische Substanz für den Generationstrieb in seiner ältesten,
primitivsten Form das stärkste Gedächtnis, so daß er als inten—
siver körperlicher Drang noch heute den Menschen mit der Macht
einer Elementargewalt beherrscht, die trotz der allmähliehen
höheren Entwicklung des Gehirns ziemlich unverändert im Laufe
der Jahrtausende sich wirksam erhalten hat, ja durch die
kumulierenden Einflüsee einer durch Tausende von Generationen
sich erstreckenden Vererbung eine bedeu’oende Intensitäts3teige-
rung erfahren hat. Man muß annehmen, daß seit unzähligen
Generationen immer diejenigen Tiere und Menschen die meisten
Nachkommen hatten, deren Trieb am heftigsiven war; Die Nach-
kommen vererbten ihrerseits wieäer diese Stärke des Triebes auf
ihre Deszenden'z.

Diese zuerst von dem Moralphilosophen P a‚u1 Rée gegebene
Erklärung der unzweii'elhafben allmählichen Intensitätssteigerung
des Geschlechtstriebes leuchtet mehr ein als die von H avelo ck
Ellis aufgestellte Theorie von der Verstärkung des letzteren
durch die Kultur, was schon vor ihm Lu cre tius behauptet
hatte (De natura rerum. V, 1016). Die hierfür angeführte relativ
sehwache Entwicklung der Genitalien bei ‚Naturvölkern ist in
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vollen Entwicklung gebracht; ob sie aber selbst als ein unmittel»

bares ursächliches Moment für die Steigerung der Intensität des

Sexualtriebes anzusehen ist, erscheint sehr fraglich.

Wenn Wir als das aus der stammesgeschichtlichen Vorzeiti

überkommene Elementarphänomen der menschlichen Liebe die

Verschmelzung der beiden Geschlechtszellen kennen gelernt haben,

so entsteht die Frage nach der Natur der psychischen Vor-

gänge, nach der Art der Empfindungen bei dieser Ver—

einigung der Samen- mit der Eizelle. Welches ist das ursprüng—

1ichste}seelische E1émenta.rphänomen der.Liebe?

Es ist wahrscheinlich diejenige Empfindung, bei welcher eine

wirkliche Berührung der Psyche mit dem Materiellen, eine

unmittelbare Empfindung des Wesens der Materie stattfindet:

die Ge_ruchsempfindung. Man hat _nicht mit Um_echt die

metaphysische Bedeutung des Geruches dahin bezeichnet, daß er

das „sublimierte Ding an sich“ sei, daß er uns wie keine andere

Empfindung unmittelbar in das Wesen der Materie eindringen

lasse, daß er“ der Sinn der Persönlichkeit sei. „Der Geruch“,

sagt Henrich Steffens, „ist- der Hauptsinn der höheren

Tiere, er schließt die innere eigene Welt für sie auf, von welch2r

befangen, sich ihr Dasein enthüllt. Auf den Geruch, in welchem

die Sympathie und. Antipathie sich darstellt, gründet sich die

ganze Sicherheit des höheren tierischen Instinkts; denn dia

eigentümliche Begierde findet und ergreift sich

in diesem Sinne . . . Ja., in der Begattung verschmilzt sich

das innere Gefühl, welches durch den Géruch sich. entwickelt,

mit dem äußeren ganz, und aus der Einheit beider entspringt

die tiefe Lust, in welcher die Unergründlichkeit der zeugendßn'

Kraft und. die ganze Gewalt des Geschlechts sich verliert.“

Ernst E aeckel schreibt den beiden Geschlechtszellen

eine Art niederer Seelentä.tigkeit zu, sie empfinden beide gegen—

seitig ihre Nähe, und zwar ist es wahrscheinlich eine dem G9

ruche verwandte Sinnestätigkeit, die sie zueinander zieht. Die

sinnliche Empfindüng der beiden Geschlechtszellen, die Haeekel

speziell in die Zellkerne verlegt, nennt er den „erotischen Chemo«

B l 0 0.11 , Sexualleben‚ 7.——9. Auflage. 2
(41.—-60. Tausend.)
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tiopism‘us“. Er beruht auf einer Anziehung durch den Geruch

md stellt die seelische Quintessenz, das ursprünglichste W'eeen

der Liebe dar.

Auch ein späterer Forscher, Eugen Kröner, vertritt

dieselbe Anschauung. Er erblickt in der Konjugation zweier

Vortizellen eine Wirkung der durch den chemischen Sinn aus-

gelösten Gemeheemprdungen. Der Geruch ist ihm das Wesent-

liche im Geschlechtstriebe der Tiere.

Diese Theorie wird erheblich gestützt und zum Range einer

naturwissenschaftlichen Tatsache erhoben dureh den Umstand, daß

bei den höheren Tieren der Geruchssinn im Laufe der Stammes>

geschichte eine immer größere Bedeutung für die Sexualität ge«

women hat, und daß nach der Entdeckung Zwaardema.kers

eine ganz bestimmte Gruppe von geschlechtlichen Gerüchen

in der Natur verbreitet ist, die sogenannten „Ka pryl gerü Che“,

deren nahe Verwandtschaft ein Beweis dafür ist, daß sie eine

natürliche biologische Beziehung zur Vita sexmlis haben. Diese

Kaprylgerüche, die bereits bei den Pflanzen eine sexuelle Rolle

spielen, sind bei den Tieren und beim Menschen direkt an oder

' in dei- Nähe der Geschlechtsteile lokalisiert (Parfümdrüsen von

Biber “und. Moschustier usw., Sekret der männlichen Vorhaut und
der weiblichen Scheide) oder auch in allgemeinen Abäonderungen
(Schweiß) wirksam. Neuerdings ist sogar von Gustav Klein
der Nachweis erbracht worden, daß eine bestimmte Drüsengrup-pß
der weiblichen Genitalien, die Glandulae vestibulares majores, als
ein Ueberbleibeel aus der Brunstzeit aufzufassen sind. Damals
War beim Menschen wie bei den Tieren der Gwchlechtstrieb noch
ein periodischen und das Sekret dieser Paafümdrüsen des mensch—
lichen ‚Weibes diente damals noch als Anlockungsmit’oel für das
män_nliche Geschlecht. Heute haben dieselben als spezifisches
Reizmittel sehr an Bedeutung verloren. Meist wirkt die Aus-
dünstung des ganzen weiblichen Körpers erotisch erregend. Solche
Fälle, in denen ausschließlich nur von den weiblichen Geschlechts—
teilen solche Heizungen ausgehen, deutet K le i n als ein phylogene-
tisches Ueberbl_eibsel aus den ursprünglichen Beziehungen zwisehen
brünstigem Riechstoff des Weibes und Witterung des Mannes.
FriedrichyS. Kraul?» teilt in der von ihm herausgegebenen
?Ai1thropophybeia“ (1904, Bd. I, S. 224) eine südsla.vische Er-
zählu_ng mit, in der ein Mann geschildert Wird, der nur durch
den natürlichen Geruch des weiblichen Genitale sexuell bf’r
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friedigt wird. Erinnert sei auch1 an die merkwürdige Einteilung

der indischen Weiber nach dem verschiedenen Geruche ihrer

Geschlechtsbeile.

Daß dieses Urphä.nomen der Liebe auch heute- noch eine ge—

wisse Bedeutung hat, wenn es; auch durch das stärkere Hervoa:L

treten des Gehirns und. rein geistiger Elemente beim Menschen

stark abgeschWächt worden ist, dafür zeugt der von Fließ nach-

gewiesene interessante physiologische Zusammenhang zwischen

Nase und Gonitalien. Es finden sich an der unteren Nasen-

muschel solche „Genitalsbellen“, die bei sexuellen Heizungen untl

Erregungen, Wie im Koitus, während der Menstruation usw., an-

schwellen. Man kann von ihnen aus direkt gewisse Zustämdß

an den Genitalien beeinflussen.

Sehr bemerkenswert ist es, daß die Kultur die natürlichen'

Sexualgerüche vielfach durch künstliche ersetzt hat, die soge-

nannten Parfüme, deren Ursprung sich zum Teil an die Na ch-

ahmung' oder Verstärku‘.n g der natürlichen Ausdünstung

knüpft, zum Teil aber auch, besonders in Späterer Zeit, auf ein

Bestreben, die letztere zu verdecken, zurückzuführen ist,

Wenn nämlich diese Ausdünstung einen unangenehmen Charakter

annahm. Daher“ finden wir neben so schafi'en Parfümen wie

Zibeth, Ambra, Moschi:s, auch sehr milde, wie viele pflanzliche

Riechstoffe. Die starke, sexuell erregende Wirkung dieser künst- '

lichen Duftstoffo wird besonders von Frauen, speziell käuflichen

Weibern, benutzt, um die Männe1 a.nzulocken 1) Oft genügen auch

schon einfache Blumendüfte für diesen Zweck. Kr auß berichtet,

daß beim Kolo—Tanze der Südslaven die Mädchen stark duftende

Blumen und Sträuche1'am Busen befestigen und dadurch in den

Burschen einen wilden Goschlechtstrieb erregen. Im Orient spielen

die sexuellen Reizungen durch den Goruchssinn überhaupt eine

mit größere Rolle als in Europa.

Der Geruch als spezifisches Elementaxphä‚nomen der ge-

schlechtlichen Zoug‘ung ist aber beim Menschen durch die stärkere

1) Nach Laurent (Die krankhafte Liebe, Leipzig 1895, S. 133
bis 134) benutzen die gemeinen Birnen mit Vorliebe Moschus, die
jungen Arbeiterinnen Veilchen- oder Rosenduft, die Damen der
Bourgeoisie die durchdringenden Gerüche, wie weißen Heliotrop,
Jasmin, YIan-Ylan, die Halbweltlerinnen feinem Parfüme oder solche,
„die kompliziert sind wie ihre Laster,“ z. B. Corylopsis, Maiglöckchen-
oder Reseda.duft.

2*



20

Entwicklung »ande’mr Sinne, *namentlicli cIe8 Gesichts, längst in

den Hintergrund gedrängt worden, was auch durch die unzweü'el-

hafte Reduktion des Riechorg-ans zum Ausdruck kommt. An

die Stelle des _Biechlappens ist beim Menschen der Stirnlappen,
dér‚ Sitz der höchsten Geistesvenichtungen und der Sprache ge-
treten. . Außerdem wurde durch die Bekleidung der natürliche
Geruch des-_Ma.nnes und. Weibes, _der früher so große sexuelle
Bedeutung hatte, der Wahrnehmung so gut wie ganz entzogen,
und erst jetzt konnten sich die vom Tastsinn und. vom_ Gesichts-
js_;i_nn ausgehenden _sexuell erregendgn Eindrücke entwickeln, wo—
durch z. B._ dj:e_ Hände, die Lippen und die weiblichen Brüste
in erotische “Organe verwandelt wurden. Trotz dieser tatsäch-
lichen Abschwächung der sexuellen Bedeutung des Geruches wird
jene ‘- 11rsprünglichsbe, wohl schon an die Keimzellen geknüpfto
Empfindung niemals gänzlich schwinden. Immer noch „umhüllt
uns ein bald; leise, bald. merklicher „wogendes Duftmegr„ ‚dessen
Wellenschlag in ‘uns_ ohne —Unterlaß Sympathie- odenAntipathia
gefühle frei macht, “und dessen feinste Befiihrung‘ell wir nicht
unbeachtet_ 1assen.—‘flKH@velock Ellis.) ' ' _“

Indem wir als einzigen Urgrund, als das: Wes'entlich'e,_ das
Elemgntarphänomen de;- menschlichen Liebe -die_ wahrscheinlich
unter_einer gemchsähnlichen Empfindung erfolgende Verschmel-
zung der männlichen Sperma— mit der weiblichen Eizelle bezeichnßq,
haben wir von dieser] primären Erscheinung der Sexualität
_a;11e übrigen als sekuhdä.re, als entfernten; Erscheinungei1 zu
trennen. Wilhelm Bölsphe hat. das auch sehr gut*sqaus«
gedrückt, daß. er die Vereinigung der beiden Keimzellen als die
eigentliche „M i_schliebe“ bezeichnet, während er all das‚was
später im Laufe der vieltausendjähxigen Entwicklung hinzukém
und diesen Vorgang durch so zahlreiche neue Einflüsse, Reize
und Vorstellungen zur Liebe des modernen Kulturmenschenge-
sta1tete, mit dem zutreffenden Namen der „Di 8 t a n z 1 i e b 6“
belegt ' ,

Nach ihm fällt „der äußerste Liebesakt plötzlich auch beix'n
höchsten Kulturmenschen heraus aus der ganzen Welt der"
‚zwischeng‘elegben Werkzeuge, der Buchstaben, Posten, Telephone,
Kabel . In diesem Moment siegt das Prinzip deanieinandeß

-waphsens noch éi1im’al wie in einer äußersten posthumen Vision,
einein Aufleb9n'éineS Stückes Umatür, Urwelt, Kinderzeit vor
einer Sekunde tiefsten Sichversenkens in' das größte Mysteriülü
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des dunkeln Natururgrundes, der keine Zeit, kein Alt und Neu .
kennt, sondern ewig wieder in uns mit seiner Dämonemkra.ft auf—
ersteht: der Zeugung. In diesem Moment muß auch das Liebes-
individuum heim, ans Herz der Urmut’oer, da hilft kein Sträuben.
Es muß “schöpfen aus dem innerlich3ben Jugendbrunnen —— muß
gleichsam hinabsteigen zu den Nomen Wie Odhin, zu den Müttern
Wie Faust ——-, und da. versinkt alle Kultur, da. muß
Zell-Leib zum Zell-Leibe, um in heißer Umarmung
seinen Abstand auf das Mindestmaß zu reduzieren, das über-
haupt so großen Körpern gegeben ist. Ja., der Akt geht in Wirk—
1ichkeit, jenseits dieser Mindestnähe, noch tiefer. Gehen doch die
losgelassene Samenzelle und die entgegenwandernde Eizelle im
Schoße des einen Lielmspartners edne letztliche wahre
Mischung Leibes und der Seele ein, gean die 'gehal'oen, selbst
die engsbe Aneinanderfügnmg der großen Hälften des Diebes—
individuums das Ineinamderschieben zweier Attrappan bleibt. Erst
der Inhalt vollzieht das Endg*ültige‚ indem ‚'Samqnzelle nnd_. Ein
Zelle verschmilzt.“ _ _ _ _ ', _,

Um es kürzer a'uszudfücken: die Mischliebe erfüllt den
Gattungszweck,’ die Distamzliebe dient mehr' den ZWecken des
Individuums. Soliefert uns schon der im nächsten Kapitel weiter
_zu verfolgende natürliche Gang der Entwicklung- dé.nBeWeis für
unsere in der Einleitung aufgestellte ‚Thesa von der: doppelten;
Natur der ' mengehlichen Liebe. . „



ZWEITES KAPITEL'.

Die sekundären Erscheinungen der menschlichen Liebe.

(Gehirn und Sinne).

'Aus diesen Betrachtungen geht hervor, daß der Mensch in seiner
Vorfahrenreihe einer großen Zahl von Vorteilen im Laufe langer geo-
logischer Zeiträume verlustig gegangen ist, und es wird sich nun
die Frage erheben, ob er nicht auch gewisse Vorteile dafür eingetauscht
hat. Dies ist nun allerdings der Fall und. mußte der Fall sein, solltedie Species Homo auch fernerhin existenzfä.hig bleiben. Es handelte
sich also sozusagen um einen Tauschvertrag, und dieser basierte
auf der unbegrenzten Bildun gsfä,higkeit seines Ge-h ir n s. Dieses eine Tauschobjekt kompensierte vollkommen den Ver-lust jener großen und langen Reihe vorteilhafter Einrichtungen.

R. Wiedersheim.
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der Rückbildung andener Teile. — Beispiel des Geruchsorga.nes und
der Brustdxüsen. ——- Relative Rückbildung des weiblichen Kitzler‘s. —
Variation der weiblichen Genitaliem — Reduktion des Haarkleides.
—- Theorien über den Ursprung der relativen Kahlheit des Menschen.
—— Angeblicher Zusammenhang mit Klima.. —- Mit Zahnbildung. -—
Einfluß der künstlichen Bekleidung. — Die hygienische und ästhe-
tische Bedeutung der Enthaarung. — Ursache der Erhaltung der
Achsel- und Schamhaare. — Sexuelle Wirkungen derselben und des
weiblichen Kopfhaares. — Allmählicher Rückgang des Mämerbartes.
—— Die Veränderung des Körpertypus unter dem Einflusse des Ge-
hirns. -— Der Weg des Geistes in der Liebe. — Das rein Instinktive
in der Sexualität des Urmenschen. —— Fehlen des Begriffes „Liebe“.
—— Analogien dieses Zustandes in den niederen Volksklassen. — Perio-
dizitä.t des Geschlechtstriebes in der Urzeit. —— Erhaltung derselben
bei heutigen Naturvölkern. —— Die Forschungen von Fließ und.
Swoboda. — Die 23 tägige „männliche“ und die 28 tägige „weib-
liche“ Periode. —-—- Die Menstruation. ‚-- Eine Eigentümlichkeit des
menschlichen Weibes. — Der Ursprung der Dauerliebe des Menschen_.
— Die Verlängerung der Liebe durch den Geist. —— Kants Aeußerung
darüber. — Hypothesen von W. Rheinhard und Virey. —— Die
Komplikationfles Gestahlechtstriebes durch Sinnesreize. — Buddhas
Rede an die Mönche. -— Die Prävalenz der höheren Sinne. _ Der
Tastsinn. .—— Die Haut als Wollustorgan. —— Die „erogenen“ Haut-
sbellen. —— Der Kuß. — Seine erotische Bedeutung. — Ein a,ra.bischer
Dichter (Soheik N efzawi) darüber. — Burdachs Definition des
Kusses. —— Der Kuß als Grenze zwischen Erotik und Geschlechtsgenuß. ——
Der Ursprung des Kusses. —— Die primitiven Elemente des Berührens,
Leckens und Beißens. —— Zusammenhang mit dem Nahrungstriebe. —-—„
Europäischer Ursprung des Berühmngskusses. —- Der Riechkuß der

M0112f01en. -— Kuß und Sexualität. —— V olta.ires Genito-Labial-Nerv.
— Geschmackssinn und Sexualität. — Die überwiegende Bedeutung
der höheren Sinne für die Liebe des Kulturmenschen. — Schöne Er-

klärung Herders. —— Die Befreiung vom Stoffe in den höheren.
Sinnen. — Der Gesichtssinn als eigentlich ästhetischer Sinn. — Die
Schönheit als Produkt der Liebe. — Ihre Wahrnehmung durch _den
Gesichtssinn. -—- Rolle des Gehörsinnes im Liebesleben. -— Darw1ns
Untersuchungen. —-— Die Stimme als geschlechtliches Lockmihtel. ——
Die rhythmische Wiederholung der Lockrufe. ——- Ursprung des G?“

sanges und der Musik. —— Größere Empfänglichkeit des Weibee fur
die Eindrücke des Gehörsinnes. —— Der Zauber der weiblichen Stimme.
— Ein Erlebnis des Naturforschers M oreau.
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Hat sich”, wie die Darlegungen im ersten Kapitel 1ehrten,das iUrphänomen der geschleehtlichen Anziehung und Fort-pflanzung, die Verschmelzung der männlichen mit der weiblichenKeimzelle, auch beim Menschen unverändert erhalten als wesent-
, so verknüpft sich doch dieser voneinzelligen Organismen ererbte Vorgang der „Mischliebe“ mitzahlreichen neuen, sekundären körperlichen und. seelischen Er-
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Die gegenwärtige körperliche und geistige Besclfaffenh'eit des
Menschen ist Ergebnis einer Entwicklung, denen am meisten
eharakberistisches Merkmal das immer stärker hervortretende
Uebergewicht des Gehirns ist. Phylogenie und Ontog-em'e zeigen
deutlich die Entwicklung des menschlichen Körpers von niederen
Zuständen zu höheren, eine a.]lmähliche, aber sichere Vervell—
kommnung in der Richtung einer immer stärkeren Ausbildung
und Entfaltung des Gehirns, die durchaus noch nicht abgeschlossen
ist, sondern auch fiir eine ferne, ferne Zukunft eine weitere
Differenzierung erwarten läßt, der parallel eine ebeneolche Ver-
vollkommnung der bewußben Psyche geht. .

Diese immer mehr‘ in den Vordergrund trete:nde Entwicklung
des Gehirns hatte eine Rückbildung und. Verkümmerung- anderer
Teile und Organe zur Folge, da.mmter mich solcher, mehr oder
Weniger nahe mit der Sexualität verknüpfber‚ denen mprünglich
größere Bedeutung- zukam. Gegenba.ur in seiner Anatomie
Und Wiedersheim in seinem interessanten Buche über den
„Bau des Menschen als Zeugnis für seine Vergangenheit“ er—
kennen in der „unbegrenzten Bildungsfähigkeit“ des menschlichen
Gehirnes die einzige Ursache der Verkümmerung und regressiven
Metamorphose so vieler in der übrigen Tierwelt persistenter
Organe und Organi‘unktionen.

*
_ ‚Auch im %sehlech’osleben trat entsprechend dieser Präpon-
derm ‚des Gehinms das rein Seelische immer mehr hervor, es
Verkümmerben früher mit der Sexualität in innigster Beziehung
stehende Teile und ihre Funktionen So hat, wie schon erwähnt,
das menschliche Geruchsorgan sicher in früheren Zeiten größere
Bedeutung für die Vita. sexualis gehabt als heute, da. es nach
W iedersheim früher einen bedeutend höheren Grad der Aus-
bildung hatte und heute zu den in Verkümmerung- begriffenen
Organen gezählt werden muß. Die vielleicht ursprünglich der
Erzeu8'lmg‘ von Riechstoffen, später der Milchabsonderung‘
d'ßnenden Brusi;drüsen waren früher in einer größeren Zahl VDI“-
handen als heute, wie die Verhältnisse beim menschlichen Embryo
bemisen‚ bei dem eine normale „Hyperthelie“, eine Ueberzahl von
Emma, besteht, von &enen aber nur ein [Beil sich weiter ent-
wickelt. Ebene» waren die heute verkümmerben Brustdrüsen des
Mannes ursprünglich stärker entwickelt und dienten gleich den
weiblichen Mammamorganen der Milehabsonderung. Diese Tat-
sachen erklären sich ungezwungen durch“ die Annahme einer
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ursprünglich größeren Zahl gleichzeitig erzeugter Nachkommen,
wodurch die Erhaltung der Art stärker gefördert wurde.
(Wiedersheim)

Sehr inberessamt ist, daß auch' das weibliche „Wollustorg‘an“,
der sogenannte Kitzler oder die Klitoris, gegenüber der relativ
und absolut größeren Affenklitoris eine unverkennbacre Rück—
bi1dung aufweist find keineswegs mehr jenes, der wollüstigen
Reizung und Emgung so leicht zugängliche Organ darstellt, wie
es von den älteren Aerzhezn und Physiologen angenommen wurde,
so daß z. B. noch der berühmbe Leibarzt der Kaiserin Maria.
Theresia, van Swieten‚ die „titillatio clitoridis“ als
sichersbes Heilmittel der sexuell Unempfindlichkeit seiner
hohen Gebieberin empfahl. '

Ueberhaupt läßt sich' die außerordentliche Variation in der
äußeren Konfiguration der weiblichen Genitalien, Wie sie besonders
Rudolf Bergh in seinen, nach' séhr exakten und minutiösen
Beobachtungen mitgeteilten „Symbolae ad aogmitionem genitaliulh
exhernorum femineorum“ nachgewißsen‘ h'at, vielfach aus solchen
Verkümmerungvgvorgängen erklären, die übfigens auch beim Manni?nicht fehlen.

Gegenüber den anderen Säugetiemen, speziell den ihm am nächstenstehenden anth'mpoiden Affen, ist der Mensch mla.tiv kahl. DieseKahlheit ist eine allmählich erw
110h m Zukunft noch mehr fortsnhreibande. Ueber den Zweck
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wahl in bezug auf die größere „Kah1heit zu rette'n, annehmen,

daß der Urmensch mehr ästhetisch, nicht besonders sinnlich ge-

wesen eei und deshalb mehr den ganzen Körper der Frau auf
sich habe wirken lassen. Das ist natürlich sehr fraglich. Das

gleiche gilt von einem hypothetischen Zusammenhang zwischen

sehr entwickelter Zahnbildung und Kahlheit der Haut (Hel b i g).

EinLeuch’oender ist W. Bö 1 s ches Ansicht, daß die Verkümmerung

des menschlichen Haukleides in Beziehung steht zum Auftreten

der künstlichen Bekleidung. Seitdem Wurde der eigene

dichte Haarpelz als lästig empfunden, da er die Hautausdünstung

unter der Kleidung hindert und auch das Einnisben von Unge-

ziefer (Flöhe, Läuse) begünstigt, das ja noch heute in der ganzen

behaarben Säugetierwelt eine so große Rolle spielt. Unter diesen

Umständen erschien dem Urmenschen die Nacktheit als ein Ideal.

Durch das Abscheuern der Haare unter dem Kleid-e, durch Kurz—

schneiden und Ausrupfen derselben wurde eine künstliche Ent-

haarung herbeigeführt, die dann als Schönheitsid-eal erschien. So

kam es, daß bei der Liebeswahl die von Natur schWächer be-

haarten Individuen bevorzugt wurden, und so wurde allmäh-

lich durch diese geschlechtliche Zuchtwahl eine immer haarl—osere

Rasse erzeugt, bis schließlich die heutige relative Kahlheit des

menschlichen Körpers erreicht war

Wenn sich an einzelnen Körpers’oellen, wie besonders in der

Achselhöhle und ‘an den Geschlechtsbeilen, eine stärkere Behaarung

erhalten hat, so hängt dies Vielleicht damit zusammen, daß von

den Achsel- und. Schamhaamen gewisse erotische Wirkungen,

nämlich bestimmbe Geruchseindrücke, ausgingen, bezw. daß die

Haare an diesen Stellen, wo besonders stark riechende Sekrete

abgesond-ert werden, die Rolle von Duftzerstreuer1x nach Art der

„Duftpinsel“ der Schmetterlinge spielen.

In ähnlicher Weise kann man die Erhaltung und besonders

reiche Entwicklung des Kopfhaames der Frauen erklären, da audi

vom weiblichen Haupthaar unzweifelhaft erotische Duftwirkungen

ansgehen. Dieser Umstand Hat die geschlechtliche Zuchtwahl im

Sinne einer Erhaltung und Bevorzugung möglichst langer untl

dichter weiblicher Kopfhafme beeinflußt, während im übrigen

gerade der weibliche Körper dureh' eben jene sexuelle Selektion

stärkßr enthaart worden ist als derjenige des Mannes.

Es scheint aber, daß auch beim letzteren dieser Enthaarungs-

prozeß noch nicht beendet ist. Schon spielt der Männerbaxt nicht
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mehr die Rolle als sexuelles Anziehhngsmittel, die ihm früher
zukam. Uhd Schopenhaueré Behauptung, daß der Bart mit
fortschmibendér Kultur verschwinden werde, hat etwas Richti

lichen Entwicklung3)

Wenn Havelock Ellis in „Mann und Weib“ zu demErgebnis kommt, daß die körperliche Entwicklung unserer Rasseein Fortachritt in der Richtung zum Typus des Jugendlichen sei,so ist das nur ein anderer Ausd.mck für das Zurüakbleibea vielerOrgane und Organsysteme, besonders der Behaarung, und eineAnerkennung ihrer regressivecn Metamorphose als einer Kom-pensation für die allbeherrschende gewaltige Entwicklung desGehirns. '

1) Würde man heute eine Umf;
päischen und an
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Helfen tierischen Geschlechtsgenusses hinabgesunken wären ——
diese kindliche Mythologie wäre richtig, wenn man die umge—
kehrte „Bßihenfolge d=er Entwicldungsstadién-der Liebe annähme.

Das liegt um so ‚näher, als es nach. neueren urgesahicht—
lichen Forschungen sehr wahrscheixflich ist, daß dem paläolithi-
schen Menschen der älteren Diluvialzeit der Begriff des Seelischen
noch vollkommen unbekannt war, daß er vielmehr noch ganz
als einheitliches Triebwesen handelte, wie dies auch \ D arwin
schon in der „Abstammung des Menschen“ behauptet hat. Des-
halb war ihm vor allem im Geschlechtsinstinkt jede dualistische
Trennung von Körperlichem und Geistigem noch fremd. Je
primitiver. die Kultur, um so weniger ist der Begriff „Liebe“
bekannt, wie dies von Lubbock zuerst festgestellt wurde.
Ja, noch heute läßt sich in bezug; auf; diesen Punkt ein deut-
licher Unterschied zwischen den höheren Ständen und den niederen
Volksklassen bei den europäischen Kulturvölkern feststellen. Sagt
doch auch z. B. Elard Hugo Meyer in_s-einer vortrefflichen
„Deutschen Volkskunde“ (Straßburg 1898, S,x152£)‚ daß von Ost»
friesland bis zu den Alpen das Volk das.uns so unentbehrliche

holde AWOI't „lieben“ nicht kennt und an ‚seiner Stelle _mehr
die sinnliche Seite des Triebes ausdrückende Worte gebraucht.

Rousseau läßt den männlichen Urmenschen das -Weib
oder besser ein ‚Weib nur in den flüchtigen Momenten des

instinktiven— T1iebee umarmen, und es ist in der Tat sehr wahr—
scheinlich, daß den“ ältesten Menschen noch die alte pe‘riodische

Brunst mit den Tieren gemeinsam war und sich erst im Laufe

der höheren Ehtwicklung absahwäc'hte, ohne daß sich ihre Spuren

gänzlich verloren hätten. Diese Periodizität des' Geschlechts-
' triebes hing- vielleicht mit wechselnden Nahrungsverhältnissen zu-

sammen und war so, wie D arwin anninämt, eine Art von natür-
lichem Hindernis allzurasdher Vermehrung. Infolge späterer

größerer Sicherheit des Individuums und andauernd besserer Er-
nährung ging dann jene periodische Brunst verloren, um nur

noch in Form der Menstruation (Ovulation) des Weibes erhalten
Zu bleiben, bei welchem um die Zeit dieses Vorganges eine deux?
liche Erhöhung der Sexualität eintritt. Bei N aturvölkern

iSt diese Periodizität des Geschlechtstriebes,
seine .Steigerung zu bestimmten Jahreszeiten

auch beim Manna “noch deutlich ausgeprägt
IIeape und Ha.frelock 'Ellis haben diese primitive Er—
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scheinung eingelfend studiert und. zahlreich'e Belege d'afür bei-
gebrachtß) .

Nur das menschliche Weib h'a.t eine eigentliche „Menstmation“,
‘d. 11. einen die Reifung- des Eies begleitenden monatlichen Blut-
fluß aus den Geschlechfsteilen. Die sogenannte Menstruation der
Affenweibchen beschränkt sich auf eine periodische Ansohwellung
der äußeren Genitalien und. auf einen mehr schleimigen Ausfluß
aus denselben. Nach Metschnikoff bildet die Menstruation

der Affen eine Art Zwischenstadium zwischen der „Brunst“ der
niederen Säugetiere und der „Menstruation“ des menschlichen
\Veibes. Diese ist eine Neuervverbung, vielleicht zur Einschränkungder Fruchtbarkeit und Verhinderung allzufrüher Heirat derMädchen.

Mit der zunehmenden Entwicklung des Gehirns wurde diealte, in ihren Rudimenten noch' fortbestehende periodische Brunstimmer mehr dem bewußten Willen unterworfen, immer mehr
nea.u sagt: „Wenn man

Lebensprozesse des Weibes“an de Velde, Ovarialfunktion, Wellen-b1utung, Jena. 1905.
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Menschen, wie die Brunst die des Tieres steigert. Wenn sie

scheinbar außerordentlich davon abweicht, so kommt dies nur

daher, daß der Fortpflanzungstrieb, der ursprünglichste aller

Triebe, während er sich in entwickelte Nervenzentren verbreitet,

bei dem Menschen ein ganzes Gebiet des Seelenlebens erweckt

und aufregt, das dem Tiere unbekannt ist.“

Wenn Naturforscher und Philosophen den Unterschied

zwischen der menschlichen und tierischen Liebe dahin bestimmt

haben, daß der Mensch immer, zu jeder Zeit lieben könne, das

Tier aber nur periodisch, so gilt dieser Unterschied nicht für

die Anfänge der menschlichen Entwicklung, sondern ent-

steht ganz ohne Zweifel erst beim Afuftreten des

Greistigen in der Liebe. Nur dieses allein macht den

Menschen zu dauernder Liebe fähig, befreit ihn aus der Ab-

hängigkeit von den periodischen Brunstzuständen. Diese zeitliche

Verlängerung der Liebe durch das Geistige Hat schon Kant

festgestellt, dessen Schriften (namentlich die kleineren) ja. reich'

sind an genialen Naturbeobachtungen ähnlicher Art. In seiner

1786 erschienenen Abhandlung über den „mutmaßlichen Anfang

der Menschengeschichte“ sagt er über den Geschlechtsinstinkt:

„Die einmal rege gewordene Vernunft säumbe nun nicht, ihren

Einfluß auch an diesem zu beweisen. Der Mensch' fand bald,

daß der Reiz des Geschlechts, der bei den Tieren bloß auf einem

vorübergehenden, größtenteils periodischen Antriebe beruht, für

ihn der Verlängerung- und. sogar Vermehrung durch

die Einbildungskraft fähig sei, welche ihr Geschäft

zwar mit mehr Mäßig'ung, aber zugleich dauerhafter und

gleichförmiger treibt, je mehr der Gegenstand den Sinnen

entzogen wird, und daß dadurch der Ueberdruß verhütet werde,

den die Sättigung einer bloß tierischen Begierde mit sicli führt.“

Diese wichtige Frage nach dem Ursprunge der eigentlichen

_ „Liebe“ der Menschen im Gegensatz‘e zu den periodischen In-

stinkten der Tiere und Urmenschen ist seltsamerweise noch fast

gar nicht untersucht worden, obgleich" sie eins der bed_eutsamsten

Entwicklungsproblemem der Gßschichte der menschlichen Kultur

und gewissermaßen das einzige in der Urgeschichbe der Liebe

selbst darstellt.

Die wesentliche Ursache der perennierenden Natur der

menschlichen Liebe gegenüber der mehr periodischen des Ge»

8ehlechtstriebes der Tiere muß mit K ant in dem’ Auftreten dieser
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geistigen Beziehungen zwischen den Geschlechtern gesucht werden“.-
Hypothesen, wie diejenige von Dr. W. Rheinhard in seinem
Buche „Der Mensch als Tiemasse und «seine Triebe“, nach welcher
(übrigens bezeichnenderwseise ebenfalls in der Eiszeit) die durcli
die erschwer’oe- Nahrungsbeechafi‘ung häufiger gewordene längere
Trennun g der Geschlechter eine unvollständigere Befriedigung
des Fortpflanzungstfiebee zur Brunstz>eit und damit eine
beständige Regung- desselben zur Folge gehabt habe, sind
nicht ernst zu nehmen. Berselbe Autor macht. übrigens auch das
übermäßige Fleischessen in der Eiszeit (aus Mangel an
Pflanzennahrung) für die stärkere Erregung- des Geschlechts-
triebes und Verlängerung seiner Dauer über die Brustzeit hin-
aus verantwortlich.

' .
' Ganz gewiß ist Kante Erldärung die einzig richtige, die

wohl auch Schiller im Auge hatte, wenn er in seiner Ab-
handlung über den Zugammenha.ng der tierischen Natur des
Menschen mit seiner geistigen von dem Glück der Tiere jalsy einem
solchen spricht, das „nur die Perioden des 0rganisfi1ue nach”—
macht, das dem Zufall, dem blinden Ungefähr preisgegebe_n„ ist,
weil es nur allein in der Empfindung beruht.“ So rein instink-
tiv triebmäßig warau‚ch das Geschlechtsleben des Urmenschen.

Für ihn. waren Anfang, Verläuf “und Ende jedes Liebes-
prozesses „eine durchaus kontmllierbam Linie, ohne ein Hin-
überschwanken und —schwenken in das nebelhafte Gebiet des
Tramszenden’oen.“ Das Bedürfnis nach Liebe und die Stillung
desselben beschränkten sich" bei dem pfimitiwm Menschen ledig-lich auf den_ physischen Prozeß. der sexuellen Aktivität(L'. J & cobowscki, Die Anfänge der Poesie, S. 84.)

der Empfindung}
war Ursaeh'e des; bft so



33

Die Naturwie‘senschaft, speziell 'die Desizendenzleh‘m, lfa.t in,

der höheren Tierwelt, wozu nach obigem aueh der Urmensch ge

rechnet werden muß, eine Komplikation des Geschlechts‘-

triebes gegenüber den niederen Formen nachgewiesen und diese

Komplikation wesentlich in der innigeren Verbindung der

Sinnesroize mit dem Sexualtfieb erblickt. In einer im Pali-

Kanon überlieferten Rede an die Mönche hat schon Buddha.

sehr gut diese sexuelle Rolle der verschiedenen Sinne geschildert:

„Nicht kenne ich, ihr Jünger, auch nur eine andere Gestalt‘,

welche das Herz des Mannes so feeselt, wie die Gestalt des Weibes.

Die Gestalt des Weibes, ihr Jünger, fesselt; das Herz des

Mannes.

Nicht kenne ich', ihr Jünger, auch nur eine andere Stimmle,

welche das Herz des Mannes so fesselt, wie die Stimme des Weibes.

Die Stimme -des Weibes, ihr Jünger, fesselt das Herz des

Mannes.

Nicht kenne ich, ihr Jünger, auch nur einen anderen Geruch,

welcher das Herz des Mannes so fesselt, wie der Geruch des Weibes.

Der Geruch des Weibes, ihr Jünger, fesselt das Herz des
Mannes.

Nicht kenne {ich, ihr Jünger, auch nur einen anderen Ge—

schmack, welcher das Herz des Mannes so fesse1t—‚ wie der Ge-

schmack des Weibes.

Der Geschmack des ‚Weibes, ihr Jünger, fesselti das Herz des

Mannes. _

Nicht kenne 'ich', ihr Jünger, auch nur eine andere Be-.

rü‘h‘rung, welche ._das_ Herz des Mannes so fesselb, wie die Be-

rührung des Weibes.
Die Berührung dena Weibes, ihr Jünger, fesser das Herz des

Mannes.“

Dann folgt in derselben Reihenfolge die Aufzälflung‘ der

durch Auge, Ohr, Geruch, Geschmack und Tastsinn hervox%

gerufem Emegungen des Weibes.

Mit der Fortbildung dieses durch die Sinnesreize be-

gleich den wilden Tieren‚ die nur zu bestimmten Zeiten in Brunei;

geraten. Aus derselben Ursache aber begatten sich unsere Haustiere,

die überflüssige Nahrung haben, weit öfter. Auch ist; die immerwäh-

rende Annäherung beider Geschlechter durch das gesellige Leben

für uns eine stets Quelle neu erwachender Liebesbegehrnisse, selbst

ohne unseren Willen. Auch die a u fre c h te S t e] lun g des Menschen,

die ja. in lo imigem Zusammenhange mit der Präpondera.nz des Ge-

hi1‘ns steht, ist nach Virey eine „fortwährende Ursache zur ge-

echleohtlichen Erregung“. ng1. J. J. Virey, Das Weib. Leipmg
1827, S. 301.

B 1 o o h . iexualleben. 7.—-9. "Auflage. 3
(‘:1w—60. Tausend.)
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reiclierben Gesc1flechtstriebes z'ur „Liebe“ ging ein Ueber—

Wiegen, eine Prävalenz, gewisser Sinnesreize einher. Hier liegen

jedenfalls die Anfänge einer Vergeistigung rein tierischer, In-

stinkte und Triebe.

Die größte Rolle im Liebesleben des Menschen spielen Heute

moon der Tastsinn und die beiden höheren Sinne: Gesicht und
‘ Gehör, diese so viele geistigen Elemente in sich' enthaltenden

Sinne.

Der Tastsinn ist der räumliclf am weitesten verbreitete,
daher quantitativ am meisfien emegbare Sinn. Die Reizung der
“sensiblen Hautnervem, deren außerordentlich große Zahl den
Reichtum an Empfindungen durch die Haut zur Genüge erklärt,
‘als Berührung, Kitzel, leichter Schmerz empfunden, vermittelt
dem Wollustgefühl sehr ähnliche Empfindungen Hierfür spricht
auch, daß die Endigungen der sensiblen Hautcnerven‚ die soge-
nannten Vaterschen oder Pacinischen Körperchen den
Krauseschen Körperchen an der Glams penis und clitoridis, am
Präputium der Klitoris, den großen Schamlippen und in den
Papillen des rohen Lippenramd€s sehr ähnlich sind. Unter diesem
Gesichtspunkt kann man die Haut als ein einziges großes Wollust-
organ betrachten, dessen Erregungen an der Haut der Geschlechts-
_teile am stärksten sind.

M antegazz a. nennt deshalb die gesohlechtliehe Liebe eine
höhere Form des Gefühlssinns. Bei menschlichen Naturen von
niedr_igem Charakter sei die Liebe nichts anderes als Berührung
und Betastung. Von der keuschen Berührung des Haares bis zum
gewaltigen Sturm der Wollust ist nur ein quantitativer, aber
kein qualitativer Unterschied. Der Tastsinn ist ein tiefgeschlechf?
licher Sinn, der heute etwa die Rolle spielt, die in der Urzeib
dem Geruche zuka.m. „Die Haut,“ sagt Wilhelm Bölsohe,
„Wurde der große Kuppler, der allherrschende Liebesvermittleruud Liebesträger für die vielzelligen Tiere, die nicht mehr auf

lieben durften, sondern nur mehr

' _ des geliebten Menschen schon eine
hal_be gest‘hlechtl.lche Vereinigung- sei, wofür auch die Tatsacheaprmht. daß solche intimen körperlichen Ber"] 11 auch an
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wm den Geschleclitsbeilen örtlich’ weit entfernten Stellen sehr

bald in letzteren starke Erreg1mgszustände auslösen. Sehr richtig

nennt deshalb Magnus Hirschfeld die durch den Hautsinn

Hervorgerufenen Lustempf'mdungen die Uebergangsstelle, an der

die Beherrschungshaft und. Widerstandsfähigkeit der sieh aus

den Gefühlswahrnehmungen in Bewegungen und Handlungen um—

eetzenden Triebe am häufigsten nachläßt. Wer jene ersten Be-

rührungen meidet, schützt sich am besten gegen die Gefahr, von

seinem Geschlechtstriebe überwältigt zu werden und ihm blind-

1i.ngs zu unterliegen, z. B. im Zusammensein mit einer Geschlechts-

ki‘ankheit verdächtigen Individuen.

Besonders sexuell reizbare, sogenannte „ero gene“ Haufi-

stellen sind die Körperstellen, wo Haut und Schleimhaut

ineinander übergehen, so vor allem die Lippen, aber auch die

Gegend des Afters und der weiblichen Geschlechtsöffnung, der

weiblichen Brustwarzen.

Die Berührung der Lippen im Kusse ist, Wie" schon ein

alter arabischer Schriftsteller des 16. Jahrhunderts, der Scheik‘

N efz awi, in seinem „duftendßn Garten“, einer arabischen

Ars! ama.ndi sagt, eines der stärksten Reizmitbel der Liebe.fl Er

zitiert den Vers eines arabischen Dichters:

Wenn ein Herz in Liebe glüht;

Findet, ach, es nirgends Heilung:

Keiner Hexe Zauberkünste

Geben ihm, wonach es dürsbet;

Keines Amulets Mira.kel

‚Wirkt die Wunder, die es braucht;

Auch die innigsbe Umarmung

Läßt es kalt und unbefriedigt,

Wenn des Kusses Wonne fehlt!

Dem Physiologe Burdacbl definierte unter dem" Einflusse

der damals herrschenden Naturphilosophie Sehellin gs den

Kuß als das „Symbol der Vereinigung der Seelen“, analog der

‘) Neuerdings hat; Gualino („Il riflesso sessuale nell’ ecci-

tamento alle labbra“. In: Archivio di psichia.tria. 1904, S. 841ff.)

durch mechanische Reizung des Lippenrots erotische Ideen und Rei-

zung mit Kongestionen zu den Genitalien hervorgerufen und dadurch

die Lippen als eine erogene Zone erwiesen. Vgl. auch die sehr inter-

%sa.nm Bemerkungen von Prof. Petermann und Dr. Näcke

iiber die Genese dee Lippenkusses im „Archiv f. Kriminalanthropologue“

1904, Bd. XVI s. 356—357. 3*
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„galvanisch Berülfrung eines positiv und. eines negativ elek—

trisierben Körpem erhöht er die geschlechtliche Polarität, durch—

bebt den ganzen Körper und trägt, wo er mein ist, die Sünde

von dem einen Individuum auf das andere über.“ Sehr an-

schaulich hat auch Goethe dis geschlechtliche Vereinigung im
Kusae ‚geschildert:

Gierig saugt lsie seines Mundes Flammen
Eins ist nur im andern sich bewußt,

'un'd ebenso Byron:

A long, long kiss, a. kiss of youth and. love,
And. beauty, all conoentra.ting like rays
Into one focus kindled from above;
Such kisses as belong to early days,
Where heart, and soul and. sense in concert more,
And the blood’s lava, and the pulse a. bla.ze‚
Each kiss & heart-quack — for a. kiss-es strength,
I think it must be reckon’d by its length.

Deshalb ist es ein wahres Wort, daß eine Frau, die dem
Mama den Ku.ß gewährt, ihm auch das Uebrige geben wird?)
Und von den meisten feiner empfindenden lü-a.uen wird auch der
Kuß demgemä.ß ebenso hoch' béWerbet wie äi‘é‘ “letité Gunst“)

Die Frage nach dem Ursprung des Kusses, die Scheffel
im „Trompeter von Säklfingen“ in scherzha.fben Versen behandelt
hat, ist neuerdings auch der naturwisenschaftlichen Eröng
mtemrfen worden. Nur der Mensch kennt den Lippmkuß, und“
auch bei ihm ist der Trieb dazu nicht angeboren, sondern Hat
sich“ allmählich entwickelt und hat erst a.]lmählich' Beziehungen

. .
er Minimal renze dieD1;tanzhebe stehe also auf dem Punkte, Mischli-ebe zu werdei. An21«rer-seits aber sei der Kuß noch reine Ta‚st-IB "vom Kopfe aus,

r:ankrei_cli ist das der Fall. Madame Adam“_
Gefühl der verlorenen Unschuldnach einem Kusse. ‚V 1. Ha. ' '

"

bmg 1906, S. 30! & V9100k E1115, Das Gattenwa.hl, Wurz-
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zur Gesclileclitssphä.re gewonnen. Havelo ck Ellis h'at neuer-

dings interessante Untersuchungen über den Ursprung des Ku5ses

angesbellt und nachgewiesen, daß der Liebeskuß sich aus dem

primitiven Mutherkuß und dem Saugen des Kindes an der Mutter

brust entwickelt hat,") der auch dort üblich ist, wo der Sexual-

‘kuß unbekannt ist. Sowohl der Tast- als auch der Geruchssin„n

spielen bei diesem primitiven Kusse eine Rolle, und zu der bloßen

Berührung kam beim Urmenschen noch das Lecken und. Beißen.

Dieser primitiw physiologische Sadismus des „Bißkusses“, naah'

dem Wort von Kleists „Penthesflea“: „Küsse reimen sich auf

Risse", ist vielleicht schon von den Tieren ererbt, die bei der

Begattung sich ineinander verbeißen. Aeltere Autoren, wie z. B.

Mohnike in seiner vortrefflichen Dissertation über den Sexual—

instinkt, haben aus dieser heftigen Begleiterscheinung des Kusses

einen tiefen Zusammenhang desselben mit dem Nahrungstfie'b

abgeleitet. Der Kuß, der ja auch am Munde, dem Anfange des

Nahrungskanales, sich betätige, sei der Ausdrqu dafür, die

Geliebte ganz in sich aufzunehmen, vor „Liebe zu essen“. Des:-

halb kann nach Mohnike die Raserei der wilden Küsse, der

leidenschaftlichen Liebe bis zur Anthropophagie führen, wie in

einem von Metz ger mitgeteilten Falle, wo ein. Jüng1ing das:

geliebte Mädchen in der Hochzeitsna.cht tatsächlich „anbiß“ und

zu Verspeiseu anfing! Wenn es sich auch in diesem Falle ohne

Zweifel um .einen Geisteslnramken handelte, so wird jene Be-

tätigung sadistischer Gefühle in leichteren Formen beim Kusse

so oft beobachtet, daß man sie als physiologisch bezeichnen kmnß)

Der Kuß durch Berührung der Lippen oder benachbarter

Hautstellen ist europäischen Ursprungs und auch hier noch ver-

hältnismäßig spät üblich geworden, da. ihn die Alten nur selten

erwähnen. Seine erotische Bedeutung Wurde früh von indischen,

orientalischen und. römiscth Dichtern gewürdigt. Bei den

mongolischen Völkern ist weit mehr der sogenannte „Riechkuß“

verbreitet (olfak’oorischer Kuß), bei dem die Nase an die Wange

") Vgl. auch J. Librowicz, Der Kuß und. das Küssen, Ham-

burg 1877, s. 22.

8) Es ist interessant, da.ß die Chinesen den europäischen 1.Iuß

als ein Zeichen von Kannibalismus betrachten. d’Enjoy, Le Baasu_ar

on Europe et, en Chine. (Bulletin de la société d’anthropologie. Parma

1897, Heft 2.)
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'der geliebten Person gelegt und nun die Luft und damit der

yon der Wange ausgehende Duft eingesogecn Wird.

Mit der Ausbreitung der europäischen Kultur h'ad; auch' der
europäische Berührungskuß, der faktische Lippenkuß, sich ver-
breitet. Es läßt sich nicht mehr entscheiden, ob der eigentüm‘-
liche Zusammenhang der Lippen mit den Gesehled1tsteilen, Wie
er z. B. durch das Hervorbrechen der Ham an der Oberlippe
beim männlichen Geschlechbe, auch durch die bekannten, dicken,
aufgeworfenen, die „sinnlichen“ Lippen der mit heftigem Ger
schlechtstriebe ausgestatteten Individuen bezeugt wird, ein ur-
sprünglicher, primämr ist oder erst sekundär dum'h‘ die sexuelle
Betätigung der Lippen sich entwickelt hat.”)

An die Betrachtung des Kusses knüpfen sich! ungezwungen
einige Bemerkungen über die Rolle des Geschmackssinnes
in der menschlichen Liebe an. Da der Geschmack fast stets in
inniger Verbindung mit dem Geruch steht, so läßt sich" auch
für die Vita semalis selten nachweisen, ob mehr ein Gesehmaek3-
reiz oder ein Geruchsreiz in einem konkreten Falle vorliegt.
Beim Küsse scheint auch ein unbewuß’oes „Schmeekezn“ der ge-
liebten Person vorzuschweben, wie denn dieses bei dem Küssen
anderer Körpersbellen, vor allem der Genitalien, am? dem Höhe-
punkt der sexuellen Erregung, recht häufig vorkommt. In
norwegischen Märchen und einem von Friedrich & Krauß
mitgeteilten südu11garisahen Liede Wird denn auch dieser Gre-

, e des Süße lieben und einenleckeren Gaumen haben, sind auch sinnlich angele t. chlech’o-lich leicht affizierbar und me g ges
.

hr zur Onanie geneigt, als andereKmder. Man. hat daher den sinnlichen Trieb in Sättigungs- und
' . ahres lie in d', B b—

acht1mg.
gt meer eo
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In 'den „Ideen zur Philos'ophie der Geschichte der Menschheit“

sagt Herder: „Nahe dem Boden hatten alle Sinne des Menschen:

nur einen kleinen Umfang und die niedrigen drängten}

sich den edlem vor, wie das Beispiel der verwilde1tenf

Menschen zeiget, Geruch und Geschmack waren, wie beim Tier,

ihre ziehenden Führer. —— Ueber die Erde und Kräuter erhoben,

herrscht der Geruch nicht mehr, sondern das Auge: es hat ein

weiteres Reich um sich und übet sich von Kindheit auf in der!

feinsten Geometrie der Linien und. Farben. Das Ohr, unter den

hervortretenden Schädel tief hinuntergesetzt, gelangt näher zur,

inneren Kammer der Ideensammlung, da es bei dem Tier lauschend

hinaufsteht und bei vielen auch seiner äußeren Gestalt nach'

zugee.pitzt horchet.“ Geruch, Geschmack und selbst Gefühl be—

sitzen_ wenig ästhetischen Wert gegenüber den beiden höheren

Sinnen, weil in ihnen das Stoffliche zu sehr überwiegt u13d sie

tiefer mit den rein tierischen Trieben zusammenhängen als Gesicht

und. Gehör. Johannes Volkelt hat in seiner vortrefflichen; _

„Aesthetik“ eine interessante Untersuchung über diesen Punkt

angestellt und kommt zu dem Ergebnis, daß bei Gesicht und!

Gehör das Empfinden ohne Spuren der Stofflichkeit vor siG'h'

gehe, bei Getast und. Geschmack dagegen zugleich Stofflichkeits'—

gefühl sei, während der Geruch in der Mitte atehe. Schon}

S ch iller sagte: Dem Auge und Ohr ist die amdringende Materie'n

hinweggewälzt von den Sinnen. Daher geb®n sie den freiesten„

begierdelaeesten ästhetischen Genuß. '

Der Gesi®tssinn ist der éigentliohb ästhetische Sinn“ in‘

bezüg‘ auf die Vita sexualis, er ist der erste Bote der Liebe„

durch ihn werden Farbe und Form zu gesohlechtlidhen Reizen,

(ler Gesamteindruck der geliebten Persönlichkeit zuerst durch‘

ihn empfangen, die Sympathie und sexuelle Anziehung fast immer

zuerst durch ihn vermittelt. Er ist der hauptsächlich für die

Liebeswahl in Betracht kommende Sinn.

Nach den Untersuchungen der modernen Entwicklungslelfm

können wir nicht mehr daran zweifeln, daß die Schönheit dem

lebendigen Welt in innigster Beziehung zum geschlechtlichelfl

Lében steht, ja durch dieees erst hervorgerufen worden ist. Alle

Schönheit ist, nach den Worten von D arwin und P. J. Möbius,

Wahrnßhmbacc gewordene Liebe, und, fügen wir hinzü, durch den

Gesichtssinn walmnehmbar geworäene Liebe. Die— Gestalt, Haltung,

der Gang, die Kleidung, der_ Schmudk, die Betrachtung dßn'
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Schönheiten 'der einzelnen Körperbeile der geliebten Per80.n‚ al%e
diese durch den Gesichtssinn vm*mitbelhen Eindrücke haben the
stärkste erotische Wirkung.

Auch Haveloek Ellis kommt zu dem“ Remltat, daß für
'den Menschen das Ideal eines passenden Gatten (bezw. Liebes-
paxtners) mehr auf Erw a.rtungen des GesichtssiD.nes
als auf solche des Gefühls, Gewebe und Gehörs gegründet ist.

Immerhin spielt neben dem Gesichtssinne der Gehörssinn einö
nicht unbedeutende Rolle im Lißbesleben dee Menschen. Hier-
für spricht schon der Stimmw’ßehsel des Mannes in da- Pubertäts-
zeit. Aus D a.rwins klassischen Unßemuohungwen geht diese iunig‘e
Beziehung der Stimme zum G%ehleohhsleben unwiderleglich her—
vor. Besonders die männliche Stimme übt «eine sexuell megende
Wirkung auf das Weib aus, aber auch die umgekehrte Wirkung
einer Frauenstimme auf einen Mann wird beobachtet. Bei den
Säugetieren wird hauptsächlich in der Bnmstzeit di® Stimme als
gwchlechtliches Lockmittel benutzt. Die Wiederholung dieser
Lockrufe in abgemessenen Zeiträumen führbe. zum RhythmHS‚
'z‘um Gesang. Die rhythmische Wiedßrkehr derselben Töne besitzt
etwas in hohem Grade Suggestives, Faszinierendes und dient so
Her sexuell«an A.n10czkung, Vawfiührang und Bßzaubemng in 3118r
"gezeichneber Waise. Hier ist dkär Ursprung (im! tiefen erotischen
Wirkung von Gesang und Musik. Darwin nimmt an, daß die.Urarzeuger des Menschen; ehe sie das Vermögen, ihre gegenseitigeLiebe in artikulier’oer Sprache amudrüeken‚

. . t auf das Vergnügen, eine schöne Sah'a1ksp1elerm spielen zu gehen, verzichten mußte, um die Ausbrüeh'eeiner heftigen Leidenschaft zu dämpfen‚ die. dureh den bloßenReiz ihrer Stimme in ihm erregt Werden war.
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DRITTES KAPITEII.

Die sekundären Erscheinungen der menschlichen Liebe.

(Geschlechtsorgane, Geschlechtstrieb, Geschlechtsakt).

Im Leben ist‘ die Geschlechtsleidenschaft eine Sache der all-

gemeinsfen Erfahrung; und im allgemeinen kann man es auch als

durchaus wünschenswert bezeichnen, daß jeder Erwachsene ein ge-

wisses Maß wirklicher Erfahrung darüber habe.

Edward Carpenter.
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Inhalt des dritten Kapitels.

Ursprung und Zweck der Geschlechtsorgane. — Fortschreifiehda
Differenzierung derselben. — Ursprüngliche Gleicha.rtigkeit ihrer
Anlage bei beiden Geschlechterm —— Weiningers Theorie
von der Mischung der Geschlechtselemenbe. — Schon von Heinse
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fität äerselben. —« Theorie des „Geschlechtssinnes“ mad. der „Sexual-
zellen“. —- Beziehungen der Wollust zur Kitzeä= und Schmerzempfin—
dung. — Ein Spezialfall der Berührungsreize. —- Lokalisation an den
Geschlechtsteilen. —— Der Geschlechtstrieb. —— Relative Unabhängig-
keit desselben von den Keimdrüsen -— Genesis der sexuellen Erregung.—— Stadium der Verlust (Sexualspannung). — Der Endlust (Sexual-ent1adung). — Symptome und. frühes Auftreten der Vorlust. — Ur-sache der Sexualspannung. —— Chemische Theorie derselben nacliFreud. — Der Geschlechtsakt. —— Roubauds Schilderung des Bei—schlafs. —- Verhalten des Weihes in coitu. —- Magendie darüber.—- Dr. Theopolds Beobachtungen_ _ —- Physiologische Begleit—erechemungen des Be1schlafs. — Sadistische und masochiatischß An-klange darin. — Die Normalsbellung beim B

.
eischlaf. —-. Die F1gurae‘Venem. -—- Kulturelle Bedeutung der Normalsrbellung.
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Mit der fortsclireitenden Entwicklung der meh‘fz'elligen 0r-t

gamismen und der steigenden Differenzierung- der einzé1nen'

Körperteile trat die Notwendigkeit ein, den bei den einzellig*en

Organismen sehr einfachen Prozeß der Fortpflanzung (durchl

Zellbeilung oder Konjugation) durch neue Ein1dchtungen im mehr-

zelligen Organismus der Meta.zoen zu sichern und. zu erleichtem

Dies ist um so nötigen als durch die Differenzierung der übrigen

Organe die ursprünglich so selbständigen Zeugungselemente immer

mehr vom Organismus abhängig und zur Ernährung durch eigene

Nahnmgsassimilation unfähig werden. Es muß daher die Zeit,

Welche die Sexualzellen abgelöst vom Organismus bis zu ihrer

Vereinigung zu einem neuen Individuum zuzubringen haben, mög-

lichst abgekürzt werden. Diesem Zwecke dienen Einfichtungen,

welche eine sichere und schnelle Versohmelz1mg der beiden

Geschlechtsprodukbe ermöglichen, in Gestalt von besonderen Aus-

fuhrkanä‚len mit kontra.ktilecn Wandungen, durch welche die

beiden Sexualelemen‘oe zusammengeführt werden. Es sind die „B e-

gattungsorgana“, durch welche die Distanz zwischen den

beiden lichenden Individuen verringert wird. Nach den eingehenden

Untersuchungen von Ferdinand Simon nimmt die Voll-

kommenheit und die Differenzierung dieser Leitungsbahnßn in

dem Maße zu, wie der Organismus höher ausgebildet Wird

Gleichzeitig damit vollzieht sich die Differenzierung der

eigentlichen inneren Zeugungsorgane, deren Anlage ursprünglich

bei beiden Geschlecth die gleiche ist. Ein Teil dieser ur-

sprünglich gleichartian Gebilde findet beim Mamma, ein anderer

beim Weihe seine Weiterentvvicklung, während in beiden Geschlech-

tern Rudimecnte des früheren Zustandes erhalten bleiben, die von

dem gemeinsamen Zustande Zeugnis ablegen, in welchem beide

Keimdrüsen in demselben Individuum vorhanden waren (Herma:-

Rhmditigmusl. In diesem Sinne trifft Wein_ingers Theorie! zu;
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daß eg kein absolut männliches und kein absolut weibliches In—

dividuum gebe, daß in jedem Mamma etwas vom Weihe und in

jedem Weihe etwas vom Manne- sei und zwischen beiden Ueber-

gangsformen sexuelle „Zwischenstufen“ existieren. Jedes Indi—

viduum hat danach so und so viele Bruchteile „Mamn“ und so

md so viele Bruchteile „Wei “ in sich, und muß je nach dem

Plus dem einen oder anderen Geschlechbe zugezählt werden. Diése
Theorie, die W e inin g e r als seine Entdeckung verkündigt, ist
durch aus nicht neu, und findet sich z. B. schon in Heinses

' „Ardinghello“, wo es heißt : „So finde ich es eher notwendig",
männliche und weibliche Elemente in der Na.tur anzunehmen. D e 1“
Mann ist der vollkommenste, der ganz aus männ-
lichen Elementen zusammengesetzt ist, und das

Weib vielleicht das vollkommenste, welches nur
gerade so viel weibliche Elemente hat, um Weib
bleiben zu können ; so Wie der M ann der schlech-
teste ist, der gerade nur so viel männliche Ele-
mente hat, rum Mann zu heißen.“

Magnus Hirs ch feld, dem übrigens diese denkwürdige
Stelle aus H e in s 9 nicht bekannt zu sein scheint, hat neuerdings
in seinen verdienstvollen Monographien ‚.,Ge—sehlechtsübergänge“
(Leipzig 1905) und „Vom Wesen der Liebe“ (Leipzig 1906) diese
Verhältnisse eingehend untersucht und zitiert u. &. Aussprüche
von Darwin und. \Veismann, wonach die latente Anwesen-
heit der entgegengesetzten Geschlechtscharaktere in jedem ge-
schlechtlich differenzierten Bion als eine allgemeine Einrichth
aufgefaßt werden muß. Mit dieser Tatsache hängt sicherlich die
weit verbreitete Erscheinung der „Psychischen Hermaphrodißié“,
der seelischen „Bixsexualität“ zusammen, die uns den Schlüssel
für das Verständnis der Homosexualität liefert. Beide Zustände
aber weisen eben nur auf primitive Zustände in der Sexualität
gurück. Sie können durchaus keine emstha.fbe Rolle spielen in
dem zukünftigen Entwicklungsgange der Menschheit, für den ge-rade die fortschreitenäe Differenzieng der Geschlechter charak-
teristisch ist. Demgegenüber kommt jenen Rudimenten keinerlei
Bedeutung zu. Fmilich kann die Suggestion, der Einfluß augen-
blicklicher Zei'nrichtungen und. Geisteszustä;nde eine solche Be-
deutung vortäuschen. Und wenn z. B. Hirs chf e1d behauptet,
daß im nervösen Zentralorg-_ an der Frauen die mehr männlichen
Ygrgtande„sguahtäüen, in dem den Mägu‚er die weiblichen Gefühls-
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qualitäben in Steigerung begriffen seien, so trifft das erstma in

dieser Allgemeinheit nicht zu und ist zweitens eine ganz vorh

übergehende Erscheinung, die bereits zu einer sehr starken Reak-

tion im entgegengesetzten Sinne geführt hat.1) Die

Emvien eines überwundenen Zustandes können nicht wieder

lebendig gemacht werden.

Der ursprüngliche Zweck der Begattungsorga.ne ist als‘o die

oben erwähnte Sicherung und Erleichterung des Zusammentreffens;

der beiden Keimzellen unter den komplizierter gewordenen Ver-

hältnissen eines vielzelligen Organismus; sie sind nicht etwa,

Wie Eduard von Hartmann annimmt, ein bloßer Wollust-

köder zur Vollziehung der Instinktha;ndlung des durch die Entfl

wicklung höheren Bewußtseins gefährdeten Geschlechtstziebes.

Denn auch Tiere ohne Begattungsorgane empfinden Wollust im

Momente des geschlechtlichen Orgasmus und der Zeugung.

Nur die Entwicklungsgeschich’oe löst das Rätsel vom Ur-

sprung der Begattungsorga.ne und klärt uns über ihren Zweck

auf. In geistreicher Weise hat W. 13 ö ls che in dieser Geschichte

der Genitalien drei Fragen unterschieden: die „Loch- oder

Türfrage“, die „Grliedfragje“ nnd die „Lustfrage“.

Die erste Frage betrifft die Art und Lage der beiden Leibes-

öffnungen. aus denen die Geschlechtsprodukte, die Keimzellen her—

vortreten, die zweite die genaue Aneinanderpassung der männlichen

und. weiblichen Geschlechtsöffnung, die dritte den Antrieb zu

jener innigen Vereinigung; der Geschlechtspi'orten durch einen

heftigen Nervenreiz.

Die auffälligste Tatsache, die uns bei der Betrachtung

der ersten Frage, der „Lochfrage“ entgegentxitt, ist die inni‚ge

Verknüpfung der Geschlechtsöffnung mit dem Ausführungska.nale

der Hamwerkzeuge beim Weihe und. beim Menue, bei letzterem

aber noch ausgesprochener. Es ist eine Art von Sparsamkeit der

Natur, die diese beiden Abflußröhren des Urina und der Geschlechts?

") Abgesehen von Strindb'erg und Weininger, die

schärfste, einseitigste Ausprägung des männlichen Wesens als Heil

der Zukunft, als Entwicklungsideel predigan, weise ich nur auf den

nPhY8iolog'ischen Schwachsinn des Weiboß“ von M 6 b i u s , aber auch

auf Schriften wie B. F r i e d l ä. n d er s „Renaissance des Eros Uranios“

(Berlin 1904) und E 6. u a, r d v o n M a y e r s „Die Lebensgesetm

dßr Kultur“ (Halle 1904) als bezeichnende Symptome einer solchen

Reaktion hin.
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"stoffe 950 nalfe vereinigt hat. Phylogenetisch gelangten Ursprüng-

lich die Geschlechtsprodukte sogar mit dem Urin zugleich ins

Freie, wo sie sich dann vereinigten. Noch bei heute lebenden

Würmern findet sich diese „Urinliebe“. Später schied sich dann

der Geschlechtskanal vom Harnkanal, Um nur noch in den Aus-

führungsgängen zum Teil vereinigt zu bleiben und beinahe an

&er gleichen Stelle des Ißibes auszumünden. Beim Mama dient

mich immer die Harmöhre zugleich der Herausbeförderung des

Urins und. des Samens, bei der Frau sind zwar beide Ausführungs-

gä.nge getmnnt, münden aber in unmittelbarer Nähe in derselben

Oeffnung- zwischen den Schenkeln aus.

Dieses Verhältnis eines innigen Konnexes zwischen Ham- ‘und

Geschlechtsorganen ist nicht ohne Baleutung für das Verständnis

gewisser Abirrungen der Libido sexualis. Das gleiche gilt von

den Beziehungen zu der ebenfalls benachbarten Mündung des

Barmes‚ der Afteröffnung. Die „A.fter“- oder bwser „Kloaken-

liebe“ spielt ja bei vielen Fischen, Amphibien und Reptilien eine

Rolle, hier geht der Zeugungsakt und. die Ausscheidung von Urin

land Exkrementen gleichzeitig durch den After. Bei den Säuge-

tieren ist phylo-genetisch frühzeitig eine Trennung der Geschlechts“-

anlage und der Gesehlechtsausführungsgänge vom Damme erfolgt,

{und nur in der örtlichen Nähe der Mündungen bek1mdet sich

' noch der ursprüngliche Zusammenhang. Der päderastische Akt
Erinnert noch an denselben. Er ist aber nur ein „spaßhaftes

&hattenbild des äußerlichen Versuches“ (Bölsche).
Die Loehfrage führt im Laufe der fortschreitenden Entwick-

lung ganz von selbst zur „Gliedfrag‘e“, d. h. zur Frage der
besseren Vereinigung der beiden Geschlechtsöffnungen vermittelß
einer Schraube, eines Scharnier3. Das Geschlechtsglied ist gleich-
sam der Nagel, der mechanische Halt bei der Begattung, eine
Abkürzung der Distanzliebe in den Körper hinein. Es wird durch
dasselbe das Verankern und. Verkla.mm, ern der Sichg-attenden
erre1cht, was in früheren Zuständen dux'

ch Saugen und Beißen
bew1rkt wurde, wie z. B. bei den Vögeln, wo das eigentliche
Geschlechtsglied meist fehlt, dafür aber z. B. der Helm die Henne
bei der Begattung mit dem Schnabel am Hals»e packt und festhäl'ß
*und das Liebessaugen und Lieb%verbeißen ist ja auch beim
Menschen als Reminiszenz diese_ r Verhältnisse übrig geblieben.
Dazu traten be1m Wirbeltiere no
‘ . Ch andere Klammermöglichkeiten
m Gestalt der Ghedmaßen, der Flossen, Arme und Beine, welche
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die „Umarmüng“ ermöglichten, bis endlich‘ ein eigenes Glied für

den Geschlechtszweck die lange Kette dieser Vereinigungsarben

schloß. Dieses ursprünglich einen Zapfen oder einen Stachel, eine

‚Warze in der Geschlechtsrinne bildende Verlötungsorgan wird. erst

beim Ménschen zudem freien Gliede Noch Hunde,Nage- undRaub-

tiere, Fledermäuse und Affen haben einen starken Knochen in

demselben, dem sogenannten „Penisknochen“. Beim Menschen fehlt

derselbe. Das Glied ist ganz frei geworden. „Dem ganzen schweren,

massigen Rumpf«Schenkelstück,“ sagt W. Bölsehe, „verleiht

das scharf individualisierte, selbständig bewegliche Glied zugleich

eine Art vergeistigten Mitbelpunktes, es bildet gleichsam einen

Finger, eine kleine dritte Hand an ihm, die mit den Händen

rechts und links in eine rhythmische Beziehung für das Auge

trit .“
,

Mit tier Entwicklung des Gliedes geht phylogenetisch paralle

(vom Beuteltier an aufwärts) der „Desoensus testiculonun“, das

Hinabrutschen der inä‚nmlichen Keimdrüsen, der Hoden, und. ihre

schließliche Lagerung ;im Hodensacke unter dem Mannesglieda

Auch hier läßt sich das Prinzip der „Ghederlösung“, der. ver-

geistigten Beweglichkeit erkennen

Auch das Weib besitzt im; Kitzler das Rudimrent' eines‘ ur-

3prünglichen Geschlechtsgliedes. Durch Aneina.nderfügung beider

Glieder sollte eine vollkommen und schnellem Vereinigung der

beiderseitigen Sexualprodukbe herbeigeführt we1den. Aber die

Ausbildung der weiten Geschlechtspforte des Weibes hemm’rß die

Weiterentwicklung dieses primitiven Gliedes, machte es gewisser-

maßen überflüssig, da ja jetzt durch die Anpassung des Mannes-

gliedes an die weibliche Geschlechtsöffnung eine genügend innige

Verankerung im Begattungsak’rß ermöglicht war. So diente das

weibliche Glied anderen Zwecken, ein Teil desselben bildete die

Schamlippeu, die kleinen Schamlippen, ein Teil, der obere, die

Klitoris oder den Kitzler‚ dessen Namen schon die Beziehung aus-

drückt, die er, gleich dem Mannesgliede, zum ‚Wollustgefühl hat..

Dieses bildet den Gegenstand der dritten und letzten Frage,

der „Lustfrage“. Beim Menschen ist die Wollustempfindung fast'

“ganz von dem Vorgange tler „Mischlie “, der Vereinig1mg von“

Samen- und Eizelle abgelöst worden und wesentlich eine Er—

scheinung der Distanzliebe geworden Ob es eine Spezifität des

Wollustgefühles, einen besonderen „Gesohlechtssinn“ gibt, erscheint,

86111" fraglich. Magnus Hirschfeld nimmt besondeme „Sexual-
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zellen“, mit einer Sinnessubstanz von besonderer, spezifisalfier
Empfindlichkeit ausgestattete Empfangsstationen für sexuelle
Reize an. Er fa.ßt die Liebe und den Geschlechtstrieb als eine
„durch das Nervensystem‘ simömkande Molek1flarbemg‘ung‘ oder Kraft
von ganz spezifischer Beschaffenlwit“ auf, die von einem ganz
bestimmten Gefühls- oder Lust’oon begleitet ist, wie er durch die
Erregung der Sexualzellen zustande kommt Wie aber schon oben
erwähnt Wurde, stellt das Wollustgefühl wohl nur einen Spezial-
fa11 des allgemeinen Hautg1efühls dar, es ist mit dem Hautkitzfll
sehr nahe verwandt, eigentlich nur ein exzessivt starker
KitzeL Auch mr Schmerzen1pfindung hat es innige Beziehun-
gen?) Bau und Lagerung der das Wollus‘tgefühl vermittelnden
Nervenendappaxabe der Genitalien weisen gmße Aeh.nlichkeit mit
den Tast- und Gefühlskörperchen der übrigen Haut auf. In der
\Vollust ist die allgemeine Hautempfindung Zur höchsten Intell-
sität gesteigert, so stark geworden‚ daß für einen Augenblick
das Bewußtsein davon verloren geht Däs Zusamanfen
momentaner Bewußtlosigkeit mit derAkme der Empfindung macht
den Gipfel der Wollust aus. Es ist ein Aufgeben, eine Auflösung
der eigenen Persönlichkeit. .

diese ‚geschildert:

„Alles umfaßte bis zu dem gewissen Punkt ja‘ das Liebes-
leben auch der großen Zellgemossensohafben, Wie. du eine bist,
wie ich eine bin, wie deine Liebste eine ist. Dieses höheren“, 'ng—s'ceigerten Individuen sahen sich, konnten sich‘ aufeinander zu be—wegen, hörten sich, fühlten sich durch hhndertfache äußere Medienhindurch, sie schmelzen geistig einander zu,setzben sichinwu_nder—
bare Harmonie, —- sie berührben sich en.

dlieh.‘ unmittelbar mitden Hauptwanden 1hrer Leiber —— sie drückten usich die Hand;

2) In seiner tiefgründigen, viele „ nebie_tenden Abhandlung „Ueber die Affekte“ (Monatsschrift fiir PS.)"ch1a.trie und. Neurologie 1906 Bd. XIX Heft 3 u. 4) hat; Dr. E dmunö.F orster_ diese ursprünglichen Beziehungen zwischen Wollust undSchmerz e1n1euchtend dargelegt. Ihm ist die 'setzende Semlspannung ein vermehrter Reider Gemtalien‚ der positive Gefühlston der Wdas erleichternde, daher lustvoll betonteden sohmerzlichen, '

ue Gesichtspunkte de.r-
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umarmten sich", küßten sicli, —— sie preßten sich imh1'er fe'sber an-
einander, durchdramgen sich ein kurzes Stück Körper in Körper.
In alledem trug ihre Liebe die ganze Sache, trug sie ta.usend*
mal besser als die sich suchenden Einzelzellen es jemals vermocht,
trug sie für die im Leibesinneroen verborgenen Geschlechtszellen
mit. Alle Lust- und Leidgefühle der Liebe wallben und wogten
so lange durch den Gesamborganismus in voller Wucht, Wühlten
das ganze obere, höhere, umfassenden Personenindividuum ‚auf,
bis in jede Tiefe hinein, verlangten, klag’oen, jauchzten, Ver-
strömten in ihm.

Aber an ganz bestimmter Stelle dann machte das alles oben
Halt. Die Samenzellen spritzben aus, die Eizelle fand sich zu
ihnen, ein geheimes Innenleben kleiner separater Maulwürfe be-
gann innerhalb des einen Ueber-Individuums. Eine letzte Distanz
Wurde dort genommen und eine echte Zellmischu.ng fand statt.
Aber als das kam, war jede mittelbare Verbindung mit dem”
Liebesleben der großen Individuen Mann und Weib beweits völlig
abgerissen. Der körperliche Liebesakt war dort längst zu Ende.
Seine eigene höchste Steigerung und Erfüllung mußte längst
vorüber sein.

Der höchste Wollustmoment, bei den einzeiligen Wesen in
die völlige Verschmelzung naturgemäß gelegt, mußte sich für
die Vielzeller ebenso naturgemäß gleichsam in eine andere Stufe
der großen Liebesbahn verlegen.

In eine frühere. '
In die dem wahren Mischakt nächste der Distanzliebe.

Also in den äußersten Punkt dieser Distanzliebe, der von den
großen Attrapp-en der echten mischfähigen Geschlechts-Einzeller,
von den vielzelligen Ueber-Individuen selber noch erreicht
Wurde.“ ,

Dieser äußerste Punkt ist ein B e rü hr un gs ak t.‘*) Die Haut
als Projektion des Nervensystems und ihre Bedeutung für die
Sexualität als solche haben Wir bereits kennen gelernt. Auch die
aus der Haut hervorgegangeneu übrigen Sinne müssen hier ein-
geordnet werden. An den Geschlechtsteilen nimmt dieser Be—
I“"1111‘1111gsreiz einen ganz besonderen Charakter an, er löst hier
das eigentliche Wollustgefühl aus, das in Beziehung zu der Ab-
\

°) Carpenter erblickt in diesem „Gefühl des Kontaktes“ das
Wesen aller Geschlechtsliebe.

Bl 0 o h , Sexualleben. 7.——9. Auflage.
4(41.——60. Tausend.)
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sonderung der Geséhlechts'produkbe gesetzt wird. Beim“ Mama
tritt dies letztere Moment am deutlichsten hervor. Der Augen-
blick höchster Wollust fällt zusammen mit der Ejakulation, der
Herauswhleuderung des Samens. Der Charakter des Wollust—
gefühls läßt sich kaum definieren, es ist einesteils ein intensiver
Kitzel, hat auf der anderen Seite aber eine unverkennbare Be-
ziehung zum Schmerze. Später kommen wir in anderem Zusammen-
hange auf diesen interessanten Punkt noch eingehender zurück
Nicht übel hat man den Geschlechtsakt auch mit dem Niesßn
verglichen, dessen Kitzel mit nachfolgender Auslösung- des Niesens
in der Tat eine große Aehnlichkeit mit den Vorgängen beim
Geschlechtsakte hat.

'
Dieser letztere kommt durch Reize- Zustande, die mit der

vollen Ausbildung der äußeren und inneren Genitalien und der
Keimdrüsen in Zusammenhang stehen, wie diese sich in der Zeit
der Pubertät bei Mann und 13‘rau vollzieht. Die Summe dieser
Reize bezeichnet man als ‚‘,Ges chlecht strieb“. Während der
Geschlechtstfieb bei den Tieren noch wesentlich an die Tätigkeit
der Keimdrüsen geknüpft ist, hat er beim Menschen mit der über-
wiegenden Bedeuhmg des Gehirns eine relative Unabhängigkeit
Von den Keimdrüsen erlangt, Während die Psyche ihn sehr stark
beeinflußt. Im allgemeinen kommt die sexuelle Erregung auf drei
Wegen Zustande; erstens durch die Tätigkeit der Keimdrüsan,
zweitens durch die peripherigche Erregung von den sogenannten
„erogenen“ Stellen aus, und drittens durch zentrale psychische
Einflüsse. S. Freud hat neuerdings das Verhältnis dieser drei

fliehen Erregung, des Geschlechtstriebes
stud1ert und sehr zweckmäßig ein Stadium der „Vorlust“ undder eigentlichen sexuellen „Lust“ unterschieden.

Das Stadium der Verlust trägt
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ahs‘g‘elieniie reflektorisché Blutüberfüllung', EWeitiarung und Erek—

tion der Schwellkörper der männlichen und weiblichen Geschlechts-

teile charakterisiert; kann schon, lange Zeit vor der eigentlichen

Pubertät auftreten, und. ist noch viel unabhängiger von Vorgängen

in den Keimdrüsen als die .End- oder Befriedigungslust, die beim

Menue durch die Ejakulation des Samens erreicht Wird und an die

mit der Pubertät eintretenden Verhältnisse geknüpft ist. ‘

Der eigentliche Ursprung der zur schließlichen Entladung

führenden Sexualsp-annung ist noch dunkel. Es liegt nahe‚ sie

' beim Menue mit der Samenanhäufung in Zusammenhang zu

bringen, deren Druck auf die Wendung ihrer Behälter vielleicht

als Reiz auf die Zentren des Rückenmarks und weiter des Gehirns

v_virke. Aber diese Theorie berücksichtigt nicht die Verhältnisse

. beim Kinde, beim Weihe und männlichen Kastraten,- wo trotz

Fehlens einer “ähnlichen Anhäufung von Geschlechtsprodukten

dennoch eine deutliche Sexualspa.nnung beobachtet wird. Es ist

ja eine alte Erfahrung, daß Kastraten einen sehr heftigen Ge-

schlechtstrieb haben können. Dieser ist also in sehr hohem Grade-

. Unabhängig iron den Keimdrüsen.

Das Wesen der Geschlechtlichkeit, der Sexualspannung: ist

noch gänzlich unbekannt. Freud nimmt unter Einweisung auf

äic neuerdings erkannte Bedeutung der Schilddrüse für die Sexua-

lität‘an‚ daß vielleicht ein im 0rgänisnius allgemein verbreitete:

Stoff durch die Reizung der erogenen Zonen ersetzt werde, dessen

Zersetmngsprodukte einen spezifischen Reiz für die Reproduk-

tionsorgame oder das mit ihnen verknüpfte Zentrum im Rücken?

mark abgeben, wie ja solche Umsetzung eines toxischen} ehemi-

schen Reizes in einen besondenen Organmiz iron anderén_ dem

Körper als fremd eingeführten Giftstoffen bekannt ist. Für die

Wahrscheinlichkeit dieser chemischen Theorie der ‘ Sexual-

‘9T1‘eg'ung‘ spricht nach Freud die Tatsache, daß die Neui‘öé'en,

welche sich auf Störungen des Sexuallebens zurückfüh_ren lassen,

die größte klinische Aehnlichkeit mit den Phänomenén ‚dert In-

tbxika.tion und Abstinenz zeigen,_ die durch die habituelle Ein-

führung lusberzeugender Giftstoffe (Alkaloide) erzeugt werden

Die Auslösung, Entladung der Sexualspannung geschieht in.

m.türliehäer Weise im Geschlechtsakte, der zwisch®'

Mann und Weib vollzogen-en Begattnmg. Trotz zahlreicher43eOb-3

flfähtunge_n hervorragender Naturforscher und Aerzte über de1}' Be-

£attungsakt‚ unter denen ich nur die Forschungen von M:agezadie„
**
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Joli‘a‘nnes Müller, Marshall Hall, Kobelt, Busch,
Deélandes, Roubaud, Landois‚ Theopold, Bur—'
& a c 11 und. vielen anderen nenne, besitzen wir aus begreiflichen'
Gründen noch keinerlei exakte Untersuchungen über die vers0hie-’
denen Phänomene beim ®eschlechtsakt. Insbesondere ist das Ver-‘
halten des Weibes in demselben noch in großes Dunkel gehüllt.

Der französische Arzt Roubaud hat die anschaulichsfié
Schilderung des Beischlafes geliefert. Er beschreibt ihn (nach
der Uebersetzung von Gyurkovechky) folgendermaßen:

„Sobald das Membrum viri1e in das Vestibulum eindringt, reiht
sich' die Glans penis vorerst an der Glandula‚ clitoridis, welche sich
an dem Eingange des Geschlechtskanales befindet und vermittels ihrer
Lage und des Winkels, den sie bildet, nachgehen und sich biegenkann. Nach dieser ersten Reizung der beiden Empfindungszentreü
gleitet die Glans penis über die Ränder der beiden Bulbi; das Colluflä'und. das Corpus penis werden durch die vorspringenden Teile derBu1bi umfaßt, die (Hans hingegen,

rühmng, welche selbst vermoge des zwischen den e1nzelnen Mem-branen befindlichen erektilen Gewebes elastisch ist. Diese Elastizität,welche es der Vagina ermöglicht, sich dem Volumen des Penis anzu-schmiegen, vermehrt noch die Turgeszenz, somit die Empfindlichkeitder Klitoris, indem sie das Blut, welches aus den Gefäßen der Vaginal—wände ausgetrieben wurde, den Bulbis und. der Klitoris zuführt.

nach unten gedrückt und

andererseits das Empfa
Oeffnung des Gebärmutterhalses veranlaßt.

Wenn man bedenkt, welc
Konstitution.und eme Menge anderer sow

gemeiner Um—, _ wird man überzeu {: sein daß(119 Frage über die Unterschiede in de g ’ '
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“bares Erzittern kundgibt, erreicht es bei einem anderen Individuum

den Höhepunkt der sowohl moralischen als auch physischen Exal-

ta.tion. Zwischen diesen beiden Extremen gibt es unzählige Ueber-

'gä.ngez Beschleunigung \der Blutzirkulation, heftiges Pochen der

‘Arterien; das venöse Blut, welches durch Muskelkontraktionen in den

'Gefä‚ßen zurückgehalten wird, vermehrt die allgemeine Körperwämme,

und diese Stagnation des venösen Blutes, welche im Gehirne durch

„die Kontraktion der Halsmugkeln und. die nach rückwärts gebeugte

{Haltung des Kopfes noch ausgesprochener in Aktion tritt, verursacht

eine momentane Gehirnkongestion, während welcher der Verstand und.

alle geistigen Eigenschaften verloren gehen. Die Augen, durch In—

jektion der Konjunktiva. gerätet, werden Stier und machen den- Blick

unstät, oder wie es in der Mehrzahl der Fälle zu sein pflegt,“ schließen

sich kmmpfhaft, _um der Berührung mit Licht zu entgehen.

Die Respimtion, Welche bei dem einen keuche-nd und aussetzend

ist, wird bei anderen durch die kmmpfha.fte Zusammenziehung des

‘Larynx unterbrochen und die Luft, durch einige Zeit komprimiert,

macht sich endlich einen Weg nach außen, vermengt mit zusammen-

hanglosen und unverständlichen Worten.

Die, wie gesagt, kongestionierten Nervenzentren geben nur kon-

fuse Impulse. Die Bewegung und Empfindung zeigen eine unbe—

schreibliche Unordnung; die Glieder werden von Konvulsionen,

manchmal auch von Krämpfen ergriffen, bewegen sich in allen Rich-

tungen, oder strecken sich und erstarren wie Eisenstangen; die

‚aneinander gepreßten Kiefer machen die Zähne knirschen und einzelne

Personen gehen in ihrem erotischen Delirium so weit, daß sie, ganz

vergéssend auf den anderen Teilnehmer in diesem Wollustkampfe,

gina ihnen unvorsichtigerweise überlassene Schulter bis zum Blute

eißen. '

Dieser frenetische Zustand, diese Epilepsie und dieses Delirium

dauern gewöhnlich nur kurze Zeit, aber genügend lange, die

Kräfte des Organismus ganz zu erschöpfen, besonders beim Manne,

wo diese Hyperexzitation durch einen mehr oder minder abundanteu

Spermaverlust beendet Wird. Es erfolgt dann ein Erschöpfuhgszustand,

welcher um so bedeutender ist, je heftiger die vorhergehende Auf-

regung war. Diese plötzliche Mattigkeit, diese allgemeine Schwäche

und diese Neigung zum Schlafe, welche sich des Mannes nach dem

Koitus bemächtigen, sind teilweise der Spermaabgabe zuzuschreiben,

weil das _Weib, wie energisch es auch beim Akte mitgewirkt haben

mag, nur eine vorübergehende Müdigkeit empfindet, welche weit ge»-

riI-‘tger ist als die Mattigkeit des Mannes, und welche ihr bedeutend

früher eine Wiederholung des Koitus erlaubt. „Triste est omne animal

POSb coitum, praeber mulierem gallumque“, hat Galen gesagt, und

dieses Axiom ist im wesentlichen, was das menschliche Geschlecht

anbelangt, richtig.“

Aehnlich ist die Schilderung' der Begattung von Ko be1t in

seinem berühmten Werke über die Wollustorgane des Menschen
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(Freiburg 1844, S. 59 ff)'. Da‘s Verhälten des Weibes wird in den

meisten Beschreibungen des Koitus verhältnismäßig wenig berück-

sichtigt. Schon Magendie hob hervor, daß hier noch vieles

dunkel sei und. betonte die in Vergleichung mit dem Verhalten des

Mannes so überaus „großen Unterschiede bei Frauen in bezug auf

die Lebhaftigkeit der Aktion bei der Begattung und die Intensität

der Wollusbemp-findung. „Sehr viele Frauen“, sagt dieser “ be-
rühmte ' Physiologe, „haben in diesem Momente sehr lebhaftß

Wollusbempfindungen; andere dagegen scheinen dabei “ganz ohne
Empfindung, und. einige wieder haben nur ein unangenehmes und.

schmerzhaftes Gefühl. Manche Frauen ergießen in diesem M0-
_mente' der höchsten Wollust eine‘große Menge Schleim, Während
die_meisizen keine ähnliche Erécheinung zeigen. In Beziehung auf
all_e diesé Erscheifiungen gibt es vielleicht keine zwei
Frauen, “die sich einander vollkommen gleichen.“

Das Verhalten des Weibes iu coitu ist besonders von Frauen-
’ärzi@1i, Wie Busch, Theopold. und neuerdings Otto Adler
'studiert worden. Wenig bekannt sind die 1873 erschienenen, auf
eigenén Beqbachtungen beruhenden Mitteilungen des Dr. Theo-
pold. Er widerspricht energisch der Ansicht, daß das Weib beim

-Koitus stets passivsei oder daß die weiblichen Begattungsorgäfi°
bei demselben inaktiv seien. Bei erotischer Emg‘ung des Weibes

Schlägt das] Herz rascher, die Arterien“ der Schamlippen klopfen
kräftiger, die Genitalien turgeszieren und zeigen erhöhte Wärh1a
Naht. die höchste Libido, so erigiert sich der Uterus, sein Grund
berührt die- vordere Bauchwand, die Muttertrompeten sind als
Karte (gebogene Sigrä.nge durch dünne Bauchdecken deutlich zu
fühlen. Die Vagina, besonders ihr oberer Teil, wechselt Zwischen
_}Kontraktiqn und Expansiön, und volle Befriedigüug endet den Aldi.

Willkürlich kann das Weib,“ SO lange der Scheidenmuskßl
(Constric’oor cunni) Unirerletzt ist, durch feste Umschnürung der
Wurzel. des männlichen Gliedes die Ejamilatio s'e'minis be;
schleumgen ode1;'die'Rgizung bis dahin steigern. ‘ „

Diese kräftigen, mit Erweiterung abwechselhden, die .Glansfest umgreifenden Kontraktionen der Scheide im Orgasmus 'be-
dingen eineA Köapta‚tion des Orificium penis mit dem äußeren.

M.uttermunde‚ dessen\erWeitertß Oeffnung dem Samen leichteren
Emgang verstattet. _ „

. Naeh O., Adle. . r, be innt‘ di — ‘ .
Wähmnd„ dp,g Aktes g e sexuelle Erregung- des W51be5

mit„stärkerer Durchblutimg des ganzen GG“
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schlechts'a'pparates bis hinauf zu Jen Fimbrien der Muttertrom-

peten, wodurch eine Erektion dieser Teile, besonders aber des

Kitzlers, der kleinen Schamlippen und. der Vaginalwämde hervor-

. gerufen wird. Zugleich fangen die Drüsen der Scheidenschleim-

haut und. des Scheideneingamges an zu sezernieren, was sich durch

„Naßwerden“ der äußeren Geschlechtsteile bekundet. Sodann be-

ginnen leichte, rhythmische Zusammenziehungen _der Muslmla.tur

der Scheide und. des Beckens, die sich im Orgasmus zu krampf-

haften Kontraktionen steigern, wodurch ein vermehrtes Sekret,

besonders, durch Auspressung von Uterinschleim, abgesondert Wird.

Sehr wichtig ist die Betrachtung der verschiedenen physio-

logischen Begleiterscheinungen des Beischlafs, da. sie das Ver-

ständnis für das Zustandekommen und _für die biologische Wurzel

mancher sexuellen Perversionen eröffnen. Es lassen sich in der

Tat bereits im normalen Geschlechtsakt sadistische und masc-

chistische Elemente nachweisen. Das von Roubaud erwähnte

Beißen und Schreien in der Wollusbekstase kommt sehr häufig

vor. Rudolf Bergh, der berühmte dänische Dermatologe und.

Arzt am Hospital für venerische Frauen in Kopenhagen, erwähnt

in seinen Jahnesberichten regelmäßig auch die Folgen „erotischer

Risse“. Bei den Südsla.ven ist die Sitte des sich‘ beim Koitus

„ineinander'Verbeißens“ weit verbneitet (Kran 13). Auch" die inten-

sive dunkelrobe Färbung des Gesichts und der Geschlechtsteile

”und ihrer Umgebungist eine physiologische Begleiterscheizgung

der geschlechtlichen Aufregung, die meist durch die damit ver-

knüpfte Turg-eszenz der männlichen und weiblichen Genitalien

im so auffallender hervortritt und zu Gefühlsassoziati-onen führt,

in Welchen das Blut eine hervorragende Rolle spielt. Hier'aus

leitet sich die biologische und ethnol-ogische Bedeutung der roten

Farbe für die Sexualität ab. Das Bedürfnis des Saäisben, bein‘1

Geschlechtsverkehre „rot zu sehen“, ruht also auf einer tiefen

physiologischen Grundlage, die nur eine Steigerung erfahren hat.4)

Auch das Schreien und Fluchen, in dem manche Individuen eine

sexuelle Befriedigung finden, hat in den beim normalen Beischlaf

ELmsg'estoßenen unartikulierben Laüben und Schreien ein physio-

10gisches Vorbild. Es ist bezeichnend, daß ein indischer Emtiker,

‘) Deshalb' erscheinen manche raffinierte Prostituierten im roten

Hemde_ Vgl. P. Näcke, Un cas de fétichisme de souliers etc. In:

3ulletin de la. société de médecine mentale de Belgique 1894.
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.V ätsyäyana, diesen Worts'adism11s aus den verschiedenen

Lauten ableibet, die auch! im normalen Beischlafe ausgestoßen

werden. In ähnlicher Weise kann man auch für beide Teile
masochistische Elemente im Koitus nachweisen, Erduldung» von
wollüstig betonten Schmerzenfi)

Was die Stellung beim Beischlafe betrifft, so kommt für
den Kulturmenscben, der sich in dieser Beziehung- vom Tiere weit
entfernt hat, als Normals'oellung der Beischla‚f Leib an Leib in
Betracht, wobei die Frau auf dem Rücken liegt, mit gespreiz’oen,
in Knie und Hüfte gebeugten Beinen, der Mann über ihr zwischen
ihren Schenkeln liegt und Hand. und Ellenbogen während der
Begattung aufstützt, oder auch wohl beider Lippen gleichzeitig
im Kusse sich vereinigen.

‘ Von allen übrigen zahllosen Stellungen oder „Figuraß
.Veneris“, die nach Scheik Nefzawi zum Teil nur „in Worten
’und Gedanken“ möglich sind, kommen aus Gründen der Hygiene
die Seibenlage der Frau, Rückenlage des Mannes und der Coitus‘
a posteriori (z. B. bei Fettsucht beider Teile) in Betracht. Das
gehört aber schon zum Kapitel der sexuellen Hygiene.

Ploß-Bartels hat nachgewiesen, daß die oben erwähnte
Normalstellung schon in alten Zeiten und bei den verschiedensten
Völkern die herrschende war. Sie hat sich ohne Zweifel mit der
Entwicklung des aufrechten Ganges des Menschen ausgebildet.
Es ist die natürliche, instinktive Stellung des Kultmmenschflh
der auch hierin einen Fortschritt über das Tier hinaus bekund6h

5) Sadism'us und Masochismus sin
genitali“ im Sinne M ante
graduelle Steigerungen no
geheinungen..

& also nicht sowohl „atavismi
gazzas und Lombros os, als vielmehr

ch heute bestehender physiologischer Er-
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VIERTES KAPITEL'.

Die körperlichen Geschlechtsunterschiede.

. Es ist. hier eine u r s p rü n g li c h e Ungleichheit, deren Ursprüng-

11_chkeit auf den Gegensatz von Inhalt und Form zurückgeht. Aus

dxeser Urvers‚chiedenheit entspringen die anderen, sekundären Unter-

schiede alle.

' Alfons Bi1harz.
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Inhalt des vierten Kapitels.

Der Geschlechtsunterschied als Urtatsa.che des menschlichen

Ureprünglichkeit und größene Naturnähe des Weibes. —— Unzulässig-keit des Begriffes der „Inferiorität“ des Weibes. — Ansichten über dieNatur seiner körperlichen Entwickl . — Stärkere Differenziertmg derGeschlechter durch die Kultur. —— Vergleichung der Frauenbildnisse
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Der Unberscliied der Gesclfleclffier'ist eine Urtatsach'e des

menschlichen Sexuallebens, die ursprüngliche Voraussetzung aller

menschlichen Kultur. Er läßt sich sowohl 111 physischer als auch'

psychischer Beziehung bereits in dem Elementarphänomen der

menschlichen Liebe nachweisen, wo er, Weil hier die Ve'rhält-

nisse noch einfacli' und unkompliziert sind, auch am a113chau-

liebsten hervortritt.

Waldeyer hat in seinem bedeutsamen Vortrage über die

somatischen Unterschiede der Geschlechter auf der Anthropologen-

Versammlung in Kassel 1895 darauf hingewiesen, daß-die höher‘e

Entwicklung. einer bestimmten Art wesentlich mit durch“ die

größere Differenziemmg der Geschlechter charakterisiert ist. Je

Weiber Wir in der Tier- u1'1d Pflanzenwelt von den niederen zu

den höheren Formen aufsteigen, um so mehr unterscheiden sic'h'

die männlichen und. weiblichen Geschle<fl1tspasonen voneinander.

Auch beim Menschen sind im Verlaufe der phylogenetischen Ent-

Wicklung diese &%eüeehfsunberschiede in steigendem Maße zu-

tage getreten.

Bei der 'A11sbildung dieser Sexualdifferenzen spielt der zuerst

Von Herbert Spencer fwtgesbellbe Antagonismus z'Wisichen

FortPfla»nw und höh'erer Entwicklungstendenz eine wichtige

Rolle. Unter den höheren Tiergattungen bekunden die männlichen

Wesen eine stärkere Entwicklungstend-enz als die weiblichen,

Weil ihr Anteil am Fortpflanzuiz,gsgwadhäft ein bedeutend ge-

ringerer ist. Der größem orgamische Verbrauch} den die Fort-

Pflanzmg‘sfunktionen erfordern, schränkt die we1bliche Entwick-

lung bedeutend mehr ein als' die männlich'e. Beim Mens<>hen wird

die®es %uückbleiben des Wachstums beim Weihe noch‘ besonders

€%beigflert durcli.die Menstruation, die ein“ treffendes Beispiel für

die Richtigkeit des Spencerseh'en Gesetzes darstellt.’ Ich' führe
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hierfür 'a.‘uch die 'Aeuße1'ungen des Würzburger Anat0men 0 s k‘ ar
Schultze in seinem soeben emclüenenen wertvollen Vortrage
über „Das Weib in anthxopologu'scher Betrachtung“ (Würzburg
1906, s. 55—56) an:

„Die we11enartig verlaufende Periodizität der Hauptfunk-
tionen des weiblichen Organismus, welche in der Ovula.tion und
Mensimuation ihren Grund hat und, solange es Menschen gibt, in
dem weiblichen Körper stattfindet, fehlt bei allen übrigen Säuge-
t1emn (außer den Affen). Bei filmen smd, soviel wir beobachten,

nicht so ausgea;pmch'en, wie bei dem Menschen. Hierbei müssenWir von Unterschieden, wie sie bei Haustieren als Folgen derDomestikation bestehen können, abseh'en (z. B. bei Kuh‘ und Stier).Bei dem Weihe hat die bereits auf den jugendlichen, noch' nicht
ausgewachsenen Körper wirkende Periodizität seit Jalmtausenden'die sekundären Gwehlechts‘unbersch'iede gesteigert. Die Periodizitätist so, meiner— Auffassung nach, eine wesentliche Ursache fürdie Tatsache, daß das Weib vor allem an Ausbildung der MuS-ku.latur und an Kraft dem Mamma nicht gleichkommt, und daß
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erklärt die ”auch von Milne Edwards, Darwin”, Brooks,

Lombroso, Alfons Bilharz' und anderen Naturforschern

hervorgehobene größere Einfachheit und Urspflingliehkeit des

Weibes gegenüber 'der komplizierteren, va;riablei°en‚ weil innerhalb

weiterer Grenzen vor sich gehenden Na.t°ur des Mannes. Schon

Paracelsus sprach das tiefe Wort: „Die Frau ist der

Welt näher denn der Mann.“

Es Wäre grundf alscli, hieraus eine Inferiorität und

Minderwertigkeit des Weibes abzuleiten. Vielmehr ist die Art

seines Körperbaues, dem Zwecke entsprechend, eine vollkommene,

und diese Vollkommenheit hat im Laufe der Kulturentwicklung

sich noch gesteigert. Wir sahen ja schon, daß unter dem Ein-

flusse der immer stärker hervortrebenden Prävalenz des Gehimis

auch beim Manne gewisse Rückbildungsprozesse sich geltend

machten, wie z. B. die zunehmende Enthaarung, die beim Weihe

in größerem Maße vor sich gegangen sind, weil hier die pro-

g'mssive Entwicklung von Natur eine gefingere ist. Daher

Sind sogar neuere Forscher, wie z. B. Havelo ck E11 is , zu dem

Schlusse gekommen, daß der Idealtypus, dem die körperliche

Entwicklung des Menschen zustrebt, derjenige des Weib_es‚ d.. 11'.

ein jugendlicher Typus sei.1)

1) Noch weiter geht ein anderer Schriftsteller H. Quensel in
$einem Zum Teil sehr phantastischen Buche „Geht és aufwärts? Eine
1dealphilosophische Hypothese -zur Entwicklung der menschlichen
Psyche auf naturwissenschaftlicher Grundlage“ (Köln 1904, S. 152 bis

_153}. Er sagt wörtlich: „Was die Kulturstellung von Mann und Frau
lm Verhältnis zueinander betrifft, so nimmt zwar der Mann unzweifel-
haft die höhere Stellung ein hinsichtlich derjenigen psychischen Triebe,
Welche den. höheren und. höchsten Kulturstufen als Unterlage dienen,
das sind namentlich die Triebe des Bauens, Konstruierens, des
Sammelns und Verarbeitens wissenschaftlicher Tatsachen, hinsicht-
lich der Staatskunst und der formellen sozialen Tätigkeiten, der
Fausalitäts- und der Kunsttriebe. Wenn man aber meine Feststellungen
“tier die Einzelheiten des körperlichenAbstieges, des psychischen Auf--

Stlegee auf die vorliegende Frage anwendet, so zeigt sich, daß die
Frau in manchen Beziehungen zweifellos höher steht als der Mann.
Denn die Frau ist in ihrer Entwicklung, nicht allein in körperlicher
BGZiehung hinsichtlich des Skelett- und Muskelsystem-Abstieges und
der dadurch bedingten zarten Konstitution, hinsichtlich der Haut—
hedeükung, der Sprache und der Stimme auf dem kulturnotwendigen

Kör1M9rrückschrittswege viel weiter gekommen wie der Mann. Sie ist'

a11011 positiv, gerade was die Entwicklung der höchsbstehenden psychi-
Schen Triebe der allgemeinen feinen Nervenempfindlichkeit, des ver-
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. Es ist aber sehr zWeifelliaffi, ob diese Entwicklung‘ jeni'als
so Weit gehen Wird, daß die ursprüngliche und im Wesen
des Geschlechtlichen begründete Differenz zwischen Mann 1ind
Weib aufgehoben und ausgeglichen werde. Im Gegenteil 1.aßt
sich trotz jener mit der überwiegenden Entwieldung- des Geh1rns

' in Zusammenhang stehenden mgressiven Veränderungen doch
eine immer stärkere Differenzierung der Geschlec'hter
durch die Kultur nachWeisen. Auf diese Tatsache, die gerade
für die Diskussion der Frauwfrage und. der Homosexualität Fine"
große Bedeutung besitzt, hai; zuerst der Kulturhisbonkgl'
W. H. Riehl in seinem 1855 erschienenen Werke über d.1e
Familie hingewiesen. Er widmet das zweite Kapitel desselben
dieser Scheidung der Geschlechter im Prozesse des Kulturlebens.
Ihn überraschte die Tatsache, daß auf fast allen Bildnissen be-
rühmter weiblicher Schönheiten aus vergangenen Ja.hrhunderten
die Köpfe zu männlich erscheinen gegenüber dem Urbild
weiblicher Schönheit, das Uns Modernen vorschwebt.

„Sowie die mittelaltrigen Maler den allgemeinen Typus der
Engel- und Heiligenköpfe aufgeben, sowie van Eyck und Hemm-
1ing Madonnen und weibliche Heilige mit persönlichen, individuell
durchgebildeten Köpfen malen, schleichen sich in diese so tief
empfundenen Bildnisse zartes'oer Jungfräulichkeit gewisse harte

auffallend männlich oder ein

Dreißigerinnen aus. Dennoch folgte der Maler der Natur ; aberdie Natur ist seitdem eine andere geworden-
arte Jungfrau hatte vor drei Jahr-

Egoismus, der tmnezendem
wie auch des Hellsehena, endlich der höchste psychische Differenzierungverratenden Anpassungsfähigkeit, wohl im Zusamgelnder Beständigkeit , am1&ngt, auf dem .Ku1turfortschrittswege demManne schon stark“be ‘ &“ vorgekommen, kulturlich also den Mann sicher11 Hagen .
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durcli die bestimlmben, für das Auge des nemzehhten Jahrhunderts

fast männlich bestimmten Umris-se dieser gepfiesenen Schönheit.“

Der Geschlechtsgegensatz tritt mit steigender Gesittung

immer schärfer und. individueller hervor, während er in primi-

tiven Zuständen, ja selbst noch beim Landwlke und Proleta.riat

minder scharf und. zum Teil sogar verwisoht und ausgeglichen ist.

Man vergeg*enwärtige sich nur moderne Frauenbildniss-e aus den

Arbeiterheisen, die uns fast wie veikapp'oe Männer anmuten.

Auch die Körpergröße der Geschlechter zeigt bei Naturvölkein

und in den unteren Volksklassen weit gefingere Unterschiede als

bei den verfeinerben Großstädten Sehr charakberistisch für den

differenzierenden Einfluß der Kultur sind auch die Verhältnisse

der Stimme. Riehl bemerkt. darüber: „Selbst die Klangfa.rbé

der Stimme der beiden Geschlechter ist bei einfadheren Zuständen

der Gesittung im allgemeinen gleichmäßiger. Der. hohe Tenor,

als die weibliche Mannsstimme, und der tiefe Alt, als die männ-

liche Frauen'stimme, sind bei den Kulturmenschen' viel seltener

als bei den Natumenschen, wo männliche und weibliche Art noch

mtersbhiedloser ineinander übergreift. Unsere Kapellmeister

reisen nach Ungarn und Galizien, um helle, hohe Tenöre zu suchen,

und für den tiefen Alt wird fast gar nicht mehr komponiert,

Weil die mann—wéiblichen Contra-Altistinnen bei Heu zivilisier'oen

Völkern aussberben. Herrschend wird dagegen der

bestimmteste Gegensatz der geschlechtlichen

Klangfarbe: Sopran und Baß. Diese Tatsache ist bereits

bestimmend geworden für unsere Gesangschule, bestimmen‘d für

Unsere Vokale Tondichtu11‘g — auf welche Versteckte Seiténwege

führt doch hier die Wahrnehmung; des stets (sich erweiternd$fl

Gegensatzes zwischen Mann und Weib!“

Gewisse Erscheinungen und Ausartungen der Frauen-

emanzipation, wie die Männertracht, das Ziganenraucliem Sind

nichts anderes als Rückfälle in primitive Zustände, die sich

beim gewöhnlicth Volke noch bis heute erhalten haben. Es sei

11111‘ an den Männerhut, den kurzen Rock und die hohen ‚Schnür-

stiefel der Tirolerinnen, an‘ das Tabakrauchen der Weiber bei

mittel-— und niederdeutsehen Bauernhochzei’oen erinnert. Einer

solchen falschen „Emanzipation“ des Weibes begegnet “man bei

Bau_em‚ Vagab1mden, Zigeunem sehr häufig, worauf schon die

gesc}llechtslose Bezeichnung der Weiber jener Klassen als „das

Mensc als „Weibskerle“ u. derg1. hinweist, wodurch' die dem
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„Weib aus dem Volke eigene“ selbstbevvußbe, aktiv vorsclfreitende

Mannesnatur“ tmffend charakterisiert wird. _
Daß die relative Verwischung der Geschlechtsgegensätze be:1

den niederen Ständen der modernen Gesellschaft Ueberrest prim1-
tiver Zustände ist, zeigt. auch die Urgewhiahte der Völker. Der
schon im biblischen Schöpfungsmythus, dann von Plate und
später von J akob Böhme ausgesprochene Gedanke, daß der
erste Mensch ursprünglich Mann und Weib zugleich gewesen_
sei, und daß das Weib dann am diesem Urmenschen Adam
gebildet worden sei, dieser sinnvolle Gedanke ist nur der Ausdruck
der Tatsache von der Iudiffemnz der Geschlechter bei den Natur-
völkern und in der Urgeschichte der Menschheit. Der Herma:-
phrodit der antiken Kunst ist ebenso Wie das Mannweib der
modernen Frauenbewegung ein Atavismm, ein Rückfall in jene
längst überwundenen Zustämié, an die nur noch' die erwähnten
Ueberreste erinnern?)

‚ Friedrich Ratzel würdigt in der Einleitung seiner
„Völkerkunde“ ebenfalls diese primitive Verdunklung- der Ge—
schlechtsgegensätze auf unteren Kulturstufen und _zieht daraus
interessante Schlußfolgerungen für das Bestehen einer einstigen
Gynäkokratie} einer Weiberherrschaft. Ich habe ebenfalls sehr
ausführlich über diese Frage im zweiten Bande meiner „Beiträge
zur Aetiologie der Psychopathia sexualis“ gehandelt, und kommt?
auf sie hoch bei Erörterung des Mas*oehismus zurück.

W. H. Riehl und. nach ihm Heinrich Schurtz haben
ausdrücklich auf die Gefalmen einer Verwischung des Geschlechts-

iesen. Dieser steht und

Ausbildung der sogenannten „sekundären Geschlechtsmerkmale“‚
d. h. derjenigen Unbers$chiédsmerkmale, welche, abgesehen von dereigentlichen GeschlechtsaufgabB, noch zwischen Mann und Weibbestehen, wie z. B. Größe, Skelett, Muskeln, Haut, Stimme usw.
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Der männliclie Körper Eat sicli m'eh‘r zu einer Kraftfnaschine

entwickelt als der weibliche, weil bei ihm Knochen und Muskeln

eine bedeutendere Ausbildung erlangt haben, während. dem Weihe

eine größere Fettentwicklung eigentümlich ist, wodurch die

Plastizität des Körpers vollkommenen die Mechanik und Kraft-

entfaltung aber benachteiligt wurden.

Nach der neuesten wissenschaftlichen Darstellung der Sexual-

differenzen, wie sie in der Monographie von Oskar Schultze

vorliegt, der eigene Untersuchungen, sowie die älteren Arbeiten

von Vierordt, Quetelet, Topinard, Pfitzner, Wal-

deyer‚ O. H. Stratz, J. Ranke, E.-v. Lange, Havelock

Ellis, Merkel, Bischoff, Rebentisch, Welcker,

Schwalbe, Marchand u- a. als Grundlage gedient haben,

sind die wichtigsten körperlichen Unterschiede zwischen Mann

und Weib die folgenden:

Die Grundlage des Körpers, das Knochéngerüst, weist bei

Mann und Weib wesentliche Verschiedenheiten auf. Die Knochen

des Weibes sind im ganzen kleiner und schwächer. Besonders

große Geschlechtsdifferenzen treten aber am Be cken hervor.

Wiedersheim bezeichnet diese sexuelle Differenz des mensch-

lichen Beckens geradezu als ein spezifisches Merkmal des Menschen-

gesahlechts. Bei allen anthropoiden Affen ist sie weit weniger

afllsgesprochen als beim Maschen Auch sie zeigt den Charakter

einer progressiven Entficklung im Sinne einer sich anbe.hnenden

V_ervollkommnung, die wesentlich von der höheren Kultin* ab—

hängig ist. Deshalb sind, wie G. Fritsch, Alsberg u. a.

hervorheben, auch bei den meisten wilden Völkerst'äminen die

Unfuschiede zwischen männlichem und weiblicheni Becken viel

geringfügiger als beim Kulturmßnsche.n. Die charaktefistischen

Eigentümlichkeiten des europäischen Weiberbeckens, die dasselbe

auf den ersten Blick vom Becken des Mannes unterscheiden lassen,

nämlich die größere Geräunügkeit im Bmibendurchmessen die

größere Niedxigkeit und die weitere Oeffnung des vorderen

Knochenbogans sind bei den Weibem der südaffikamischen Stämme
und der Südseeinsulaner weit weniger ausgeprägt-

Die Erweiterung des weiblichen Beckens ist abhängig von dem

Wichtigsten Kulturfaktor, dem Gehirne, dessen Vergrößerung

schon beim menschlichen Fötus eine ungleich bedeutendere Volums-

entfaltung des Schädels bedingt, als dies bei den meisten Sänger

tieren der Fall ist. Das beeinflußt den Eingang des klea'mn

131 0 c 11 , Sexualleben. 7.——9. Auflage. 5
(;ilw—GO. Tausend.)
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Beckens inklusive Kreuzbein, aber audi das große Becken, da

durch die aufrechte Stellung des Menschen der Druck des

schwangeren Uterus mehr seitwärts geht und so die Darmbein-

schaufeln zu größerer Entfaltung bringt. Gerade bei niederen

Rassen ist diese bellera.rtige Verbreiterung der Dambeinschaufeln

viel weniger ausgesprochen als bei zivilisierben Völkern

Ein weiterer körpemlicher Unterschied zwischen den Ge—

sch1echtern betrifft Körpergröße und Körpergewicht-

Die Durchschnittsgröß-e des Weibes ist etwas geringer als

die des Mannes. Sie beträgt beim Europäer 1,60 Meter gegenüber

1,72 Meter für den Mann. Nach Vierordt ist schon der neu-

geborene Knabe etwa 0,5 bis 1 Zentimeter länger als das neu-

geborene Mädchen J 0ha‚nnes Ranke charakterisiert die
einzelnen diesen Unterschied bedingenden Faktoren folgender-

maßen: „Der typisch vollendeten männlichen Körperentwicklung‘

entspricht ein zur Körperhöhe relativ kürzerer Rumpf, aber
relativ zur Rumpflänge längere Arme, längere Beine, längere

Ober- und Unterschenkel, längere Hand. und längerer Fuß und.
im Verhältnis zum langen 0bera.rm resP. zum langen Ober-
schenkel längerer Vorderarm und längerer Unterschenkel und ein
relativ zur ganzen vorderen Extremität längeres „freies“ Bein
bis zur Standflächa }

Größere Rumpflämg*e‚ 'zfu letzterer kürzere Arme, Beine, Ober-
und. Unterarme, Ober— und. Unbeéschenkel, kürzere Hände und
Füße, relativ zum kurzen Oberarm noch kürzere Unterme und
relativ zum kurzen Oberschenkel noch kürzere Unterschenkel‚
schließlich relativ zur ganzen vorderen Extremität kürzere Beine
be_deuten dagegen eine Annäherung an den jugendlichen unent-
wmkelten Zustand und charakterisieren die dem Jugendzustanda
näherbleibenden weiblichen Proportionen gegmübem den voll en’fr
wickelten männlichen.“

Warten sollte.

Im Verhältnis zur g‘rößeren Körperlänge weisen. auch die
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sonstigen Proportionen des männlichen Körpers größere Zahlen

auf. Besonders die Breite der Schultern ist gegenüber derjenigen

des Weibes eine größere

Das Körpergewicht des Mannes ist ebenfalls beträchtlich

größer als das des Weibes. Nach Vierordt beträgt das Durch-

schnittsgewicht eines neugeborenen Knaben in Mitteleuropa

3338 g, dasjenige eines neugeborenen Mädchens 3200 g. Der

Unterschied beträgt also 133 g, beim Erwachsenen aber gar

10 kg, da, als Durchschnittsgewicht des Mannes 65 kg, des

Weibes 58 kg ermittelt ist.

Entsprechend der geringemen Entwicklung des Skeletts ist

auch die Muskulatur beim Weihe schwächer ausgebildet und

besitzt einen größeren Wassergehalt als die des Mannes, worin

ebenfalls ein Anklang -a.n kindliche Zustände .zu finden ist.

Dagegen ist der Fettansa.tz bedeutend stärker .als beim

Menue Bischof f hat das Verhältnis von Muskeln und Fett

bei Mann und Weib untersucht und fand auf die Körpermasse

bezogen beim Ma1me 41,8% Muskulatur und. 18,2% Fett, beim:

Weihe 35,8% Muskeln und. 28,2% Fett Beim Weihe sind zwei

Körpergegenden durch besonders reichliche Fettablagerung aus-

gezeichnet: die Brüste und das Gesäß, wodurch beide Stellen

zu besonders hervorstechenden sekundämen Geschlechtsmlerkmalen

gestempelt werden Auf der größeren Fettanhäui'ung beruhen

die weicheren‚ mehr gerundeten Formen des weiblichen Körpers,

Während die Muskulatur zurücktritt. Beim Mamma dagegen tritt

letztere namentlich am Kopf, Hals, Brust und oberen Extmmi-

täten kräftig hervor. Der verschiedene Schönheitstypus von Mann

und Weib erklärt sich wesentlich aus diesem Unterschiede

Die Haut des ‚We1bes ist zarter und heller als die des

Mannes.

Wichtiger ist die Tatsache, daß der Mann eine sehr be—

trächtliche Menge von roten Blutkörperchen mehr besitzt

als das Weib. Das Blut des Weibes ist wasserreicher. Welcker

fand. in einem Kubikmil]imeter Blut des Mannes 5 Millionen,

in der gleichen Menge Blut des Weibes 41/3 Millionen Blutzellen.

Dementsprechend ist der Hämoglobingehalt und das spezifische

Gewicht des weiblichen Blutes geringer als die des männlicth

Da die roten Blutkörperchen als Sauerstoffträger eine sehr

Wichtige Rolle im Körperhaushalt spielen, so ist dieser Unter-

;*
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schied sehr wesent11cn und beeinflußt die körperliche Organisation

beidßr G&chleohter in hohem Grade.

Kehlkop f und Stimme bleiben beim W'eibe kindlich,

der Kehlkopf des Weibes ist bedeutend kleiner als der des Mannes.

Die Stimme ist nach der Pubertät durelmchnittlich in den tiefen

Tönen eine Oktave, in den hohen zwei Oktavm höher als die

des Mannes.

Nach den Messungen von Pfitzner sind die Maße des

Kap fes (Länge, Breite, Höhe, Umfang) beim Weihe kleiner als

beim Manne. Der Schädel des \Veibes bleibt in bezug auf viele

Einzelheiten seines Baumes dem kindlichen Schädel auffallend

ähnlich. Diese infa.ntilß Eigenschaft des Weiberschä.dels läßt

wiederum keinen Schluß auf die Inferioritä.t des, \Veibes zu.

Mit Recht erinnert Schultze gerade bei Darlegung‘ dieser
Schädeldiffexenzen an die bekannte Tatsache, daß auch der

geniale Mensch häufig durch infantile Eigenschaften auffällt.

Der Schädel des Weibes ist absolut kleiner als der des
Mannes, demgemäß ist auch das Gehirn des Weibés absolut kleiner

als das des Mannes. Waldeyer stellte in bezug auf das durch-

schnittliche Hixngewicht 1372 g für den Mann und 1231 g für das

Weib fest, Schwalbe 1375 bezw. 1245.

Hierzu bemerkt O. Schultze: „Es erhebt sich sofort die
Frage, ob man etwa berechtigt ist, auf Grund des geringeren Hirn-
gewichts von einer geistigen „Tnferiorität“ bei dem Weihe zu
sprechen.

Von vornherein scheint es selbstverständlieh, daß der größere
Körper des Mannes ein größeres Hirn gleichsam erfordert. Und
es ist nicht auffallend, daß die bedeutendere Größe, welehe viele
Organe bei dem Maime zeigen, auch bei dem Gehirn gefunden
wird. Es liegt sehr nahe, die zweifiellos größeren Leistungen,
welche das männlichß Gehirn seit J ahrta‚usenden zu verzeichnen
hat, durch die tedeutendere Masse desselben erklären zu wollen,
etwa. Wie ein größerer Muskel im allgemeinen mehr Arbeit leistet
als ein kleinerer.

. In.der. Tat haben unter den zahlreichen Forschern, Welche
euch mit dieser Frage beschäftigt haben, viele die Auffassung
vertreten, daß die Verschiüenheiten der psychischen Kraft des

dessen Gesamtmas-se abhängen. Aber
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's‘uclfungen in der Frage der Bezieh‘1mg von Hirngewloht zur

Geisheskra.ft anstellbe, müssen wir auch heute noch sagen, daß

ein Beweis dafür, daß eine solche Beziehung besteht, noch n i c h“ t

geliefert is .“

Ob das. Studium des feineren Bames des Géli'irns bei Mann

und Weib bessere Aufschlüsse hinsichtlich der Feststellung einer

verschiedenen geistigen Wertigkeit liefern wird, muß vorläufig

dahingesbellt bleiben. Nach B ü d i 11 ge r und. P a, s s e t bestehen

bei neugeborenen Knaben und Mädchen sehr auffällige'Untersohiede

in der Formausbildung und. Entwicklung des Gehirns. Bei den

männlichen Fötusgehjrnen sind die Stirnlappen mächtiger, breiter

und höher, die Windungen‚ besonders (1% Scheitellappens, besser

ausgebildet als bei den weiblichen Fötusgehirnen. W al (1 e y e r

konnte diese Tatsache bestätigen und hält sie für sehr wichtig,

besonders wegen des hohen Anbeils‚ den dßr Stirnla.ppen an den

rein intellektuellen Funktionen hat. B r o c a. jedoch konnte die

geringere Entwicklung des Sti.mlappens beim Weihe nicht fest—

stellen, Eb ers t al ler und C 111111 in gh am glaubten sogar

eine stärkere Ausbildung dieses Hiranils beim Weihe festgestellt

zu haben! Endlich hat der große schwedische Gehirnana’oom

Gr. Rot z ius genaue Untersuchungen über die Geschlechtsunter-

schiede des männlichen und. weiblichen Gehirns im ausgebildeten

Zustande anges‘oellt. Seine Bßsu1tabe können nach 0. S chu1t ze

als maßgebend “angesehen werden. Danach W u r d. e n b is h e r

keine spezifischen, immer wiederkehrenden Ei—

gentümlichkeiten aufge funden‚ dureh welche das

weibliche Gehirn von dem männlichen immer

sicher zu unterscheiden wäre. Jedoch neigt nach

Retzius das Gehirn des Weibes zu größerer Ein-

fachheit des Ba'ues, es zeigt weniger Abweichun-

gen vom H aup ttypus‘.

Das stimmt mit der von uns sclfon Hervorgeh'obenen Tatsache

überein, daß das Weib gegenüber dem Mamma überhaupt eine

geringem Variabilität besitzt, das einfachere, umprünglichero

Wesen ist. Ebenso lehrt die Erfalmmg der Rassenforscher, daß

'die Männer einer Rasse Viel mehr voneinander verschieden sind als

die Frauen*’)

3) Es soll nicht. verschwiegen werden, daß andere bedeutende .

A’1‘31311‘0P010g6n Wie Manouvrier, Pearson, Frassetto und

b980nders Giuffrida-Ruggieri die geringere Variabilität und
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Wenn m'atn' mit einem Wori3e‘ Has; Wese‘n' H'e'r köiperliclfen

Sexualdifferenz bezeichnen Will, so muß man sagen: d as Weib

bleibt dem Kinde ähnlicher als der Mann.

Dies begründet aber in keiner Weise irgend eine Inferiorität,

wie Havelock Ellis und Oskar Schultze überzeugend

darlegen. Es ist nur der Ausdruck einer ursprünglichen W e s e n s-

verschiedenheit, hervorgebracht durch die Anpassung des

weiblichen Körpers an die Zwecke der Fortpflanzung. Und diese

ist eben die Ursache des mehr kindlichen Habitus des Weibes

(nach dem oben dargelegten biologischen Gesetze von S p en Ger).

Die Betrachtung der körperlichen Verschiedenheit von Mann

und Weib belehrt uns auch über die Nichtigkeit der alten Streit—
frage, ob der Körper des Mannes oder der des Weibes von größerer

Schönheit sei.4) Die verschiedenen Aufgaben des männlichen und
weiblichen Körpers bedingen eine vemcl1iedene Entwicklung der
einzelnen Teile. Ist diese in ihrer Art vollkommen, so ist der
Körper schön. Mit Recht hat Stratz in der Einleitung seines
Werkes über die Schönheit des weiblichen Körpers die voll-
endete Schönheit mit der vollkommenen Gesund“
heit identifiziert. Schön wird als_o« sowohl der mä11n1iüh'e
als auch der weibliche Körper sein, wenn alle sekundären Gre-
schlechtsmerkmale in harmonischem, nicht übertriebenem Maße
ausgeprägt sind, wenn sowohl die Idee der „Männlichkeit“ beim
Menue Wie die der „Weiblichkei “ beim Weihe voll zum Ausdruck
komm}; und nicht zu sehr durch einzelne individuelle Züge und

Abwewhungen beeinträchtigt Wird. Männliche und weibliche
Schönheit sind etwas V e r s e h i e d e n e 3. Von einer Ueberleg‘elr
heit der einen über die andere kann nicht die Rede sein.

den infantilen Charakter des Weihe - .G i u f f r i d a, _ Ru g g i e r i , s neuerd1ngs best1e1ten. Vgl.
_ _ Considerazioni antro 010 iche su11’ infan-ähsnno e concl_usmni relative a11’ origine delleP vafietä umane. In:

inääfä°re fe°°1%810° Italiano, 1903 Bd. XIV No 4—5 (Vgl dazu diessan n emerkungen Näck ' 3 .. ' . .' _pologie 1903 Bd. XIII S. 292_293e)s lm Archiv fur Krnnmalanthro

“) 38hr gut hat Konra
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FUENFTES KAPITEL‘.

Die psychischen Sexualdifferenzen und die Frauenfrage (mit

einem Anhange über die geschlechtliche Sensibilität des

L\?Veibes).

Unter allen höheren Regungen und Bewegungen unserer Zeit er-

scheint mir, rein menschlich betrachtet, als die schönste und inter-

essanteste der Kampf unserer Schwestern um Gleichstellung mit dem‘

starken, dem herrschenden und unterdrückenden Geschlecht; ja ich‘

halte es für möglich, daß nicht etwa die sozialen und wirtschaftlichen

Dissidien der Männerwelt. dem kommenden Jahrhundert seinen eigen-

tümlichen Stempel aufdrücken werden, sondern daß dieses Jahrhundert

seine Weltsignatur recht eigentlich. von der Lösung der „Frauenfrage“

erhalten wird.,
G e o r g H i r t h'.
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Infialt des fünften Kapitels.

Die Tatsaclie der psychischen Sexualdii’femnzen. -- Versuche, sie
zu 1eugnen. —— Rosa. Mayreders „Kritik der Weiblichkeit“. -—
Die sexuellen Nuancen der Psyche. —- Unamtilgba‚rkeit derselben. --
Urteil über die psychische Bisexualität. — Ausdruck psychischer
Differenz im. Verhalten von Samen- und Eizelle. — Urbilder der ver»
schiedenen Natur von Mann und Weib. —— Neuere Forschungen über
die psychischen Sexualdifferenzen. —— Sinnesempfindungen. —- In-
tellektuelle Unterschiede. —— Versuche von J astrow, Minot 11. a.
— Enqueten von Delaunay und Havelock Ellis. —- Leichtere
Suggestibilität des Weibes. — Ansätze zu selbetändigem Schaffen bei
Frauen. -— Höhere geistige Tätigkeiten bei Mann und. Frau. — Be—
gabung der letzteren für Politik. —— Emotivitä.t des Weibes. ——- Leich—
tere Ermüdbamkeit. — Abnahme der Emotivität beim modernen Weihe.
—— Künstlerische Begabung von Mann und Weib. —-— Größere Varia-
bilität des Mannes. -— Einfluß der Menstruation auf die weibliche

Psyche. — Psychologische Experimente von H. B. Thomps on. ——
Weib und. Mann heterogene Naturen. —— Die Gleichung von Alfons
Bilharz. —-— Das Rätselhafte im Weihe. — Dichter und Denker
darüber. — Eine Aeußerung von The oder Mundt. — Die Antipafohie
der Ges'chle'chber. -— Die Liebe als Enträtselung. — Bedeutung der
psychischen Sexualdifferenzen für die Frauenfra‚ge. — Anteil der
Frauen an der Kultur. -—— Rückblick auf die Urgeschichte. — Die quen
als Erfinderinnen von Handwerk und Kunst. —— Als Lehrermnen der
Männer. —— Thomas Huxley über die Frauenfrage, — Der Wert
der Arbeit fiir die Frau. -— Die Vervollkommnung der häuslichen
Arbeit nach Schmoller. —— Die Frau der Zukunft.

Anhang über die geschlechtliohe Sensibilität
des We ibes. — Eine alte Stmitfrage. —— Geschlechtliche Sensibilität
des Mannes. -— Weibliche erotisehe Typen. —-— Theorie von L o m b r o s o
und Ferrer_o. —— Adlers Monographie. —- Widerlegulng der Theorie
von der germgeren sexuellen Sensibilität des Weibes. —-- Diffuser
Charakter der weiblichen Sexualsphäre. —— Unterauchungen von Have -
lock Ellis über den Geschlechtstrieb des Weibes. —- Erfahrungen
vonh*renämzten über die Sexualität

“ „ _ der Frau. —— Ein Fall von tempo-rarer sexueller Anasthesm. -—. Ursachen der sexuellen Frigidität_
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Den unzweifelhaft vorliandenen körperlichen Untersehie'den

zwischen den Geschlechtern ent3prechen ebenso unzweifelhaft be—

stehende geis ti ge Sexualdifferenzen. Auch psychisch sind. Man

und Weib völlig verschiedene Wesen. Man muß nur das

Wort „psychisch“ nicht, wie es immer gesclüeht, in dem ganzen

Sinne von „Intellig-enz“ nehmen, sondern darunter den ganzen

Inbegriff und Inhalt der Psyche, das ganze geistige Wesen, den

geistigen Habitus, Gemütsarh, Gefühls- und Willensleben ver-

stehen, um sofort überzeugt zu werden, daß männliches und weib-

liches Weeen etwas durchaus Verschiedenes sind, heterogenß, un-

vergleichbaxe Naturen. ' ‘ *

Unter dem Einflusse des Buches von Weininger -— der

übrigens nicht. etwa nur auf eine Verwischung und Ausgleichung‘

der Geschlechtsunberschiede ausging, sondern alles weibliche Wesxm

für Personifikation des Nichts, des Bösen, erklärte, daher vem-

nichten wollte, um nur ein einziges Geschlecht, das männliche,

diese Verkörperung des Objektiven und Guten, bestehen zu lassen

*— hat man in neuester Zeit versucht, die Geschlechtsunte&

schiede auch auf psychiscth Gebiete zu 1eugnen,y speziell

ihren Ursprung aus dem verschiedenen Wesen der männ—

lichen und Weiblichen Natur zu bestreiten Mit größtem

Interes®$ las ich kürzlich das geistvolle, an neuen Gedanken

reiche Buch von Rosa Mayreder „Zur Kritik der Weib-

1ichkeit“ (Jena 1905), in dem das, was die Verfasserin die

„Primitive beleologische Geschlechtsnatur“ nennt, &. h. die

Tatsache der venechiedenen geschlechtlichen Funktionen von

Mann und Weib als ziemlich unerhebliah für die Bestimmung

ihrer geistigen Natur hingesteflt und die Unabhängigkeit der

individuellen psychischen Differenzierung von der Sexualität und

der vemchiedenen Gesehlechtsnatur behauptet wird. Nach ihr el“-

Streckt sich die geschlechtliche Polar‚ität nicht auf die „höhere
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Natur“ des Mensclien, auf 'd'as geistige Gebiet. Sie“ füh‘rö Hierfür

u. a,. auch die Tatsache als Beweis an, daß durch gekreuzte Ver-

erbung geistige Eigenschaften des Vatem sich auf die Tochter

vererben. Ganz gewiß. Auch wird kein objektiver Naturforscher

bestmiben, daß eine Frau denselben Grad individueller psychischer

Differenzierung erreichen kann wie ein Mann, daß sie ihre „höhere!

Natur“ nicht zu ebenso großer Entwicklung bringen könne. Aber

ebenso unbestreitbar ist die von R o s a M a. y re d e r allzusehr in

den Hinbergrund geschobene Tatsache, d aß alle 3 P s y ch is ch &,

das ganze Gefühls- und Willensleben durch die

besondere Geschlechtsnatur einen eigentüm—

lichen Charakter, eine bestimmte Färbung und

spezifische Nuance enipfängt, die eben das Heterogene

und Nichtvergleichbare der männlichen und weiblichen Natur aus-

machen.

Die Versuche, die Geschlechtsunberschiede in der Theorie auf-

zuheben, sind sehr alt,1), sie sind aber immer Wieder in der Praxis
gescheitert an —— den Geschlechtsun’oerschieden. Naturam expellas
furca. tamen usque recurret. Und. diese Rückkehr der Natur 1381?
eben ein F o r t s c h r i t 1; über primitive hermaphroditische Zu-
stände hinaus. Die Sexualdifferenzen sind unau.stilgba‚r‚ im Gegen-
teil zeigt die Kultur eine unverkennbare Tendenz, sie zu steigern
Es gibt auch eine individuelle Differenzierung der Gesohlechts'
charaktere. Sie geht proportional der Differenzierung der psychi-
schen Merkmale von Mann und Weib. Und das Problem ist dieses:
wie kann namentlich beim Weihe eine Entwicklung und Vervoll-

Geschlechts. Schon
modernen Aposteln
Leupoldt, Professor der
„Die Versöhnung ._
jedem menschliche
zunehmen da‚ß & - _ .

Ueberhamineh£eynamlsch verstanden, m1t allgeme1nem
. _ neiynerAr1-‚vonHermaphroc'i.itizsmus

gäzséltienschlieltl‘ wenn sie ihr Ziel auf der Erde erreicht hat, völlig,
richte?an ..erq' („Eubmtik Oder Grundzüge der Kunst, als Mensch
3 2;2g‚utu2°3h8tlg‚ ‚wohl_und lang zu leben,“ Berlin und. Leipzig 1828,
Hiartm‚a‚ nnlgc1:Ä180191ne Art natürlicher Verwirklichung des E. vonZeiten! an deals bew‚ußte1: Seibs__t_vgi-zliiciitupg am Ende dßr
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kom'nimmg ihrer h'öh‘eren Natur erreich't Werden, ohhe daß ilü°

bestimmter Charakter als Geschlechtswesen zu sehr beeinträchtigt

und verdunkelt wird?

Wenn selbst Rosa. Mayrßder am Schlusse ih'res Bueh‘es

(S. 278) zu. dem Resultate gelangt: „In dem Bereiche der Physis,

darüber kann es keinen Zweifel geben, bedeutet die Entwicklung

zur „homologen Monosexualitä “, zur unbedingten Ge-

Schl-echtstrennung der Individuen, das wünshens—

warteste Ziel. Jede Abweichung von der physiologischen

Norm macht das Individuum zu einem unvollkommenen Wesen;

die körperliche Zwitterhaftigkeitistwiderwärtig,

weil sie eine Unzulänglichkeit, eine unterbrochene und mißglückte

Bildung darstellt. Dem Körper nach ein ganzer Mann oder ein

ganzes Weib zu sein, gehört ebenso zu den Eigenschaften des

schönen und gesunden Menschen, wie eine intakte Korporisation

nach jeder anderen Richtung“, dann hat sie zugleich das Urteil

über den Wert der psychischen Bisexualität gesprochen, die

immer nur ein Rudiment bei jenem „gamen Manne“ oder

„ganzen Weihe“ sein, nie aber jene überragende Bedeutung er—

langezg, jenen Fortschritt zum Höheren bezeichnen kann, den in

seltsamer Verkennung der wirklichen Verhältnisse die Verfasserin

ihr zuschreiben möchte. Man kann zugeben, daß der bisexuelle

Einschlag mehr oder weniger stark bei den einzelnen männlichen

Und weiblichen Individuen entwickelt ist, ohne doch dadurch die

grundsätzliche 'Wewusdifferenz zwischen Mann und. Weib aufzu-

heben, die nicht bloß physisch, sondemi auch psychisch sich

ausprägt.

Ich glaube daher nicht an Ros'a Mayreders „synthe-

Jnischen Menschen“, der sowohl den „Bedingungen des Männlicth

und des Weibhchen“ unterworfen ist, wohl aber glaube ich, wie

ich das schon in früheren Schriften ausgesprochen habe, an eine

Individualisierung der Liebe, an eine Veredlung und Vertiefung

der Beziehung zwischen den Geschlechtern, wie sie nur freie Per-

sönlichkeiten schaffen können. Das verträgt sich sehr wohl mit

der Beibehaltung aller körperlichen und geistigen Eigentümlich-

keiten, wie sie durch die geschlechtliche Differenzierung bei Mann

und Weib sich ausgebildet haben.

Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß auclf psychisch‘

das Weib ein anderes Wesen ist als der Mann. Und mit Recht nennt.

Mantegazza. die Behauptung Mirabeaus, daß. die Seele
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Kein Geeclilecfit Habe, sondern nur Her Körper, eine große

Dummheit.

Wir kehren wieder zurück Zu dem' so amschauliehbn Elementar-

plfä.nomen der Liebe, dem Vorgange der Verschmelzung der Samen—

ze]len mit dem Ei‚- und wir sind im Hinblick auf andere Natur-

vorgänge zu dem Analogieschluß berechtigt, daß die dabei

beobachtete Verschiedenheit der Kinetik aueh der Ausdruck diffe-

renber psychischer Vorgänge ist. Auf diese energetischen

Verschiedenheiten von Sperma.bozoen und Eizellen inach't

nmhdrüakliah Georg Birth aufmerksam!) Er folgert auch

!a.‘us der größeren Variabilität der Spermatozoen bei den verschie-
Henen Arten gegmüber der meist kugelnmden Gestalt der Weib-

1ichen Eier, daß jenen die wichtigere kinetische Aufgabe bei der

Keimbildung zukomme, worauf ja schon ihre aggressive Beweg-
lichkeit deutet, während das Ei mehr die gebundene Energie
Rpräsentiem.

„Wirklich ist kaum“ anzunehmen, daß es irgendwo in der
organiächen Welt bei gleich geringer Masse etwas Schneidig6res,
Unternehmenderes gebe als diese sogenannten Samentierehen, die
ja gar keine Tierchen sind und “uns dennoch" mehr Freude und
mehr Kummer bereiten als irgend ein Tierchen Da ist alles
Ergal;‘ mit welcher Turbulenz sie sich fortschläalgeln, bis Sie
das heißemhnte Ziel erreichen, und sich dann kopfüber in den
Eiersüudel stürzen -—— das ist schon allein ein. Schauspiel für
Götter. Hier noch an der Energetik' zweifeln wollen, Wäre
wahrlich mehr als Baumfrevell“

‘ . Samen— und Eizelle sind auel'f die Urbilder des geistigen
Wesens von Mann und Frau. Unbeschadet aller weiüaren Diffe-
renzierung und Indifidüalisi-erung stimmen die Grun dzü ge der
männlichen und weiblichen Natur mit dem Verhalten der Keim-
ze11en überein und lassen erkennen, daß es sieh bei beiden um
verschiedene, aber durchaüs gleichwertige Aufgaben
handelt. Sehr richtig bemerkt R0 8 a, M a‚ y r e d. e r , daß das männ-
liche Geschlecht als das zeugende und schaffenda biologisch niehthöher stehe als das weibliche, dem an der Erziehung- und Fofir
pflanzung dee. Lebens mindestens der gleiche Anteil zukomme-

Andexerse1ts aber gilt das Wort dßs in bezug auf die hauen—

2) G. Hirth’ Entropie tler Keim te ' ' .München 1900, 8389-90. sys me und erbhche Entlastung;
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frage durchaus objektiven H avelo ck E11 is („Mann und Weib“

S. 21): „Solange die Frauen sich durch primäre sexuelle Charaktere

und dadurch, daß sie empfangen und gebären, vom Manne unter—

scheiden, solange werden sie ihm auch in den höchsten gsychischen

Prozassen niemals gleich sein.“

Die Natur des Mannes ist aggressiv, progressiv, variabel ....

die der Frau rezeptiv, reizempfä.nglicher‚ einförmiger.

Die exakten naturvvissenschaftlichen, ethnologischen und psy-

-chologischen Untersuchungen über die Geschlechter, unter denen

als besonders hervorragend diejenigen von Darwin, Allan,

Münsterberg, 0. Vogt, Ploß-Bartels, Jastrow, Lom-

broso und. Ferrero, Shaw, Havelock Ellis und Helen

Bradford Thompson zu nennen sind, haben diese Wesen&

verschiedenheit der Geschlechter durchaus bestätigt Viele

Einzelheiten sind noch dunkel, aber jene eben gekennzeichnete

Sexualdiffemnz ist überall erkennbar und selbst durch eine

höhexe psychische Differenzierung nie ganz auszutilgen. Selbst

die Verfasserin der „Kritik der Weiblichkeit“, die der Frei-

heit der Individualität eine unbegrenzte Perspektive eröffnen

möchte, sieht Sich doch zu dem Eingestä.ndnis genötig‘t, daß

die Mehrzahl der Frauen Weder in den Eigenschaften des

Charakters, noch in denen des Intellektes dem Mamma gleich ist!

Havelock Ellis hat in einem klassischen Werke („Mann

und Weib“, Leipzig 1894) eine Uebersicht über die psychischen

Differenzen ZWischen den Geschlechtern nach den neueren anthro—

P°1°g"ischen und psychologischen Untersuchungen gegeben. Dieses

Werk bildet die Gmdlage für alle weiteren Forschungen.

Von den einzelnen psychischen Exscheinungen bei Mann und

Frau kommen zunächst die Sinnesempfindungen in Be»

tracht. Hier läßt sich keinß absolute und allgemeine Ueberlegenheit

eines der beiden Geschlele feststellen. Die Annahmé, daß die »

Frauen feiner empfindende Sinne haben, trifft nicht z.u‚ eher

ist das Gegenteil der Fall. Frauen besitzen wohl eine größere Er-

mg‘barkeit durch Sünesreize, aber keine gesteigefie Unterschiede-

empfindlichkeit.

Psy0h010gischen Untersuchungen von J astrow beim Weihe éin

entschiedenes Intßmsse für seine unmittelbare Umgebung, für das

fertige Produkt, für das Dekorative, Individuelle und Konkm£m‘
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beim Mamma aber eine Vorliebe für das; Entferntere, für das im

Werden Begriffene, das Nützliche, Allgemeine und. Abstrakte.

Hiermit stimmt ein Bericht im „Berliner Städtischen Jahr—

buch“ (1870, S. 59—77) über die Kenntnisse von mehreren Tausend

Knaben und Mädchen bei ihrem Eintritt in die Schule überem.

Es heißt darin :„Je gewöhnlicher, naheliegender und leichtgr

ein Begriff ist, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, daß du?,

Mädchen die Knaben übertreffen werden und umgekehrt. Be1
Knaben kommt es häufiger vor als bei Mädchen, daß sie gan;z‘
gewöhnliche Dinge aus ihrer nächsten Umgebung nicht kennen.‘

Prof. Minot ließ Karben von Personen beider Geschlechtex:
mit 10 beliebigen Zeichnungen ausfüllen, es stellte sich da1_ae1
heraus, daß die Zeichnungen der Männer eine größere Manmg-
faltigkeit zeigten als die der Frauen.

In bezug auf Schnelligkeit der Auffassung und. geistige B\°f
weglichkeit ist die Frau entschieden dem Mamma überlegen. Frauen
Lesen z. B. schneller als Männer und können besser über das Ge-
leßene berichten. Daraus ist aber kein Schluß auf ihre höhere
intellektuelle Begabung zu ziehen, da viele geniale Männer sehr
langsame Leser waren.

D01aunays Enquebe bei einer Reihe von Kaufleuten über
die industriellen Leistungen der beiden Geschlechter ergab, daß
Frauen fleißiger Wären als Männer, aber weniger intelligent, so
daß man ihnen nur Routine—Arbeit mvertraue11 könne.

Im allgemeinen stimmen die Erfahrungen der Postverwaltunä
hiermit überein. H a v e 1 0 c 1: E 11 is bezeichnet die Resultate
emer mfrage bei mehreren großen englischen Postämtem als
„typ150h und zuverlässig“, — Das Urteil des Chefs eines der Haupt—
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Alle Bericlibe stim'mten 'darin überein, daß „Frauen leich'ter

zu belehren und zu leiten sind, daß sie leichte Arbeit ebensiq

gut machen 'und in mancher Beziehung ausdauernder sind; anderer-

seits versäumen sie häufiger den Dienst wegen geringfügiger In-

disposition, versagen schneller unter starker Inanspruchnahme und

zeigen Weniger Intelligenz für außerhalb der laufenden Arbeit

liegende Aufgaben, wobei sie besonders weniger Lust und Fähig-

keit zeigen, sich aus- und. fortzubilden“.

zweifellos ist die wohl organisch bedingte leichtere

Suggestibilität des Weibes, die es so schnell dem Einflusse

von Personen und Meinungen unterwirft, wenn dieselben eine

genügend starke Wirkung auf sein Gemütsleben ausüben. Das:

Selbständige, Sehöpferische liegt der Frau ferner, ist ihrem

Wesen fremder, als dem des Mannes. Daß es ihr aber ganz un-

möglich ist, möchte ich bezweifeln. Und wenn sogar H avelo old

Ellis es z. B. für umlenkbar hält, daß eine Frau das Coperni—

kanische Weltsysbem entdeckt haben sollte, so erinnere ich nur

an die bekannten physikalischen Entdeckungen der Madame

Curie, deren durchaus selbständige Arbeit sie zur Nachfolgerin

ihres Gatten auf dem Lelmstuhl der Sorbonne qualifizierte. Man

Wird danach die Möglichkeit, daß auf dem Gebiete der Natur-

Wissen5chafben künftige bedeutende Entdeckungen und Erfin-

dunan uns durch die selbständige Arbeit von Frauen zuteil

werden, nicht ausschließen können. ‘

Sehr interessant sind die Bemerkungen von Paul L afitte

über die Unterschiede der höheren geistigen Eigenschaften bei

Mann und Weib. Nach Charakterisierung‘ der stärkeren Rezepti-

vität des Weibes sagt er u. a..: „Wenn Kinder beider Geschlechter

zusammen erzogen werden, so sind die Mädchen während der ersten

Jahre an der Spitze; es han&elt sich um diese Zeit wesentlich um

die Aufnahme und. Bewahrung von Eindrücken, und wir sehen

alltägli<=h‚ daß Frauen durcli die Lebhaftigkeit ihrer Eindrücke

und ihr Gedächtnis ihre männliche Umgebung in den Schatten

stellen. Zu diesen Anlagen kommt der angeborene Sinn der

Frauen für Symmetrie, und daraus erklärt sich, daß sie geometri-

schen Unterricht gewöhnlich mit Erfolg genießen. Dementsprechend

glänzen Studentinnen der Medizin beim Examen in der Physiologie

und “allgemeinen Pathologie. und zeigen darin eine Klarheit der Auf-

fassung von Tatsachenreihen, die geradezu frappiert; dagegen

sind sie entschieden inferior in klinischen Untersuchungen, bei
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denen andere geistige Eigenschaften in Frage kdm‘men. Im allge-
meinen sind Frauen mehr für Tatsachen als für Gesetze empfang—
lich, mehr für konkrete als für allgemeine Gedanken. Wenn m'an
ügendwo ein Urteil über einen Bekannten abgeben hört! so wurd
das des Mannes wahrscheinlich richtiger in den allgememen Um-
ris&en sein, Nuanoen des Charakters werden aber Frauen besser
auffassan.“

‘
So sind auch bei den Frauen die konkreten Philosophen be”

liebber als die abstrakten Metaphysiker. Nach den Erfahrungen
eines Londoner Buchhändle bevorzugten die Damen des L0f1doner
Westend Schopenhauer, Plate, Marc Aurel, Ep1ktet
und Renan, also die konklwetesben‚ pemöulighsten, poetisc.hs.ten
und religiöses’oan Denker. Diese letztere Eigenschaft fa‚lel_113rt
das weibliche Gemüt am meisten. Zugleich bekundet sich in d1eser
Stellung der Frauen zu den religiösen Erseheinung‘6? des
geistigen Lebens in auffallender Weise das Mißverhä‚ltnis Zw1schen
ihrer starken Suggestibilität und der gefingen selbständigen Pro-
duktion. Havelock Ellis weist nach, daß von all den gTOßen
religiösen Bewegungen der Welt 99 unter 100 ihren ersten Impu.1s
von Männern erhalten haben. Dagegen waren es die Frauen, dm
immer bereit wame.n, sich den Refigiongstime anzuschlißßelf-

Im Gegensatze dazu scheinen die Frauen auf dem Geb1e’fß
der Politik mehr selbständige Bedeutung zu besitzen, wie chegroße Zahl hervonragender Herrscherinueu beweist. Die diP1‘f'
matische Gewandtheit, List, Selbstbeherrschung, wie sie die P°h'tische Tätigkeit erfordert, sind ja spezifisch weibliche Eigen-schaften.

_
Die oben erwähnte große Suggestibilitä.t des Weibes hängt

zusammen mit seiner größeren „Emotivität“, d. h- es reagiertauf physische und psychische Reize rascher als der Mann Die
von M o 33 o und O. L a n g e aufgestellte „vmomotorische Theorie“der Affekbe gilt in höhemem Grade von der Frau als vom Manne-1]1r Nerven-Muskelsystem ist ensegbarer, Wie sich besonders an
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starken: Erregümgen ein Drang zum Urinieren sich' einstellt, sehr ‘

wohl bekannt.

Zur Erklärung der größeren neuromuskulären Erregbarkeit

cles Weibes kann man auch die relativ bedeutendere Größe eeiner

Unterleibsorgane heranziehen.

Dieser größeren Erregbarkeit der Frauen entspricht eine

leichtere Ermüdbarkeit. Diese tritt bei jeder länger

dauernden Arbeit hervor, ist aber ein Schutz gegen zu große Ueber-

anstrengung, die so häufig beim Marune zu völliger Erschöpfung

führt, weil er zu lange arbeitet Jene Erschöpfbarkeit des Weibes

hängt wohl auch zusammen mit seiner im vorigen Kapitel er-

wähnten physiologischen Anämie, dem größeren Wassergehalt

seines Blutes und der geringeren Zahl der roten Blutkörperchen.

H a v e 10 c 1: E 11 i s kenstatiert eine Abnahme der Emotivität

beim modernen Weihe unter dem Einflusse der Sitte und Erziehung,

besonders der größeren Verbreitung körperlichen Sperbes 1mter den

Mädchen. Aber er glaubt ebenfalls nicht an einen dereinstigen

völligen Ausgleich der emotiven Unterschiede zwischen den Ge-

schlechtern, da, diese auf festgelegten körperlichen Differenzen

beruhen, wie der größeren Ausdehnung der Sexualsphäre und

der viszeralen Funktionen beim Weihe, der physiologischen Anämie

desselben und der größeren Periodizität in 'seinen Lebensvorgängen.

„So Viele Faktoren wirken zusammen, dem Spiel der Affekte

eine Basis zu geben, deren größere Breite keine Aenderung des

Milieus und der Sitten beseitigen kann. Die Emotivität des Weibes

kann auf feinem und zartere Nuancen reduziert, aber sie kann

nicht auf das Niveau des männlichen Geschlechts gebracht werden.“

In bezug auf die künstlerische Begabung ist das

männliche Geschlecht ohne Zweifel dem weiblichen überlegen.

Der langen Reihe genialer männlicher Dichter, Musiker, Maler,

Bildhauer läßt sich keine nennenswerte Zahl hervorragender weib-

licher Künstlerinnen auf diesen Gebieten gegenüberstellen. Selbst

die Kochkunst wurde durch Männer ausgebildet und weiter ge-

bracht. Ohne Zweifel spielt hierbei die verschiedene Sexualität

eine hervorragende ursächliche Rolle. Der impetuose, aggressive

Charakter des männlichen Geschlechtstfiebes begünstigt auch die

schöpferischen Antriebe, die Umsetzung der sexuellen Energie in

höhere plastische Tätigkeit, Wie sie sich in den Momenten höchster

künstlerischer Konzeption vollzieht, Auch die größere Variabilität

Blo oh, Sexualle'ben. 7.-9. Auflage. 5

(41.——60. Tausend‚)
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de's Ma11’mes 'math die graßm Häufigkéit ‘ männlicher Künstler

ersten Ranges erklärlich.

" John Hunter, Burdach, Darwin, Have 10 ok

Ellis -u. -ä. haben die grö ßere Neigung des Mannes,

vom Typus abzuweichen, festgestellt. In der Entwicklung

stellt der Mann die vaniablere und progressivere, das Weib die

monotonere und konservativere Hälfte der Menschheit dar, was

auch psychisch deutlich zum Ausdrucke kommt. Trotz zunehmen-

d_er individuellßr Differenzierung -'—-— freilich nur bei einer Minoritä.t

fund Elite von Frauen, wie R0 sa. Mayreder sehr richtig der-
1egt' —— Wird jener größe Unterschied in der Variabilität der
Geschlechter immer bestehen bleiben. Diese biologische Tatsache
hat gewiß für die Kultiu- und das Verhältnis der Geschlechter
eine große Bedeutung.

Bei einer Vergleichung von Mann und Frau ist auch niemals
die wichtige Tatsache der Menstruation zu vergessau- Sie
ist nur der Ausdruck, nur eine Phase einer beständigen Wellen-
bewegung im ganzen weiblichen Organismus. Der Geistes- und
Gemütszusta.nd des Weibes ist‘ ohne Zweifel ein verschiedener
in den verschiedenen Phasen des moma.tlichem Zyklus. Icard
undneüerdings Fr'an cil Ion (Essai sur la puberté chez la. femme,
Paris 1906, S. 189—198) haben darüber Genaueres mitgeteilt. „Bei
allen Proben von Kraft und. Geséhicklichkeit,“ sagt Ha v elo ck
E 11 i s , „hängt die Verfügung des Weibes über ihren Besitz an
Kraft und Genauigkeit von dem gerade vorhandenen Niveau ihrer
Monatskurve „ab. Ebenso sollte bei jedem strafrechtlichen Ver-
_fa‚hren gegen eine Frau regelmäßig das Verhalten der Tat zu
1hr_em Monatszyklus ermittelt werden.“

: Die'Mmlta’oe, zu denen He_ _ ' len Bradford Thompson
durch. experunenbelle Untersuc

hungen in ihrer „vergleichenden

h ' ein besseres Gedächtnis, die Be-
unmllig‘ aber,»da,ß d16 gemütliche Emgbaxkeit. im Leben der

“ 19, ‘béstätig'be s1ch ihr night ‚'Da-
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'gla'u'tien 'ahif ilfre kbnäervaüve Natur Bin, auf ihre MEtion, fest-

stehende Glaubenslehren und Einrichtungen zu bewahren“

Die Tatsache kann also nicht aus der Welt geschafft wemden,

daß Mann und Weib körperlich und geistig eminent verschie—

dene Wesen sind. Ob sie, wie Alfons Bilharz ausführt,

Wirklich durchaus gleichwertige Gegensätze sind, was er“ dumh

die Gleichung (+1)=(—— 1), d.. h. ihre Summe ist gleich Nü11,

ausdrückt, das bleibe dahingesbellt Daß aber unvertilgbare Diffe-

renzen bestehen, ist gewiß. Dabei kann von einer Inferioritä.fl

des Weibes gegenüber dem Mamm nicht die Rede sein. Was ihr

auf der einen Seite abgeht, hat sie auf der anderen mehr- Sie

ist ein durchaus anders gezartetes Wesen, der Natur näher

als der Mann, daher auch rätselhaft wie diese,‘diß „g‘1‘0ßß

Siegelea.hrem'n des Naturgeheimnisses“ (B ärenbach).

Wer erklärt die wundervolle

Magische Gewalt im Weibe?

Sagt Platen, damit eine Seite urgermanischer Empfindung be-

rührend, die bereits im „sanctum aut providum“ des Tacitus.

hv““«1'Vfll'gehoben Wird. Auch Ovid, Byron, Börne, Rous-'

SBau haben den wunderbaren, geheimnisvollen Einfluß der der

männlichen so durchaus heterogenen Natur des Weibes geschildert,

am schönsten aber Theodor Mundt in der folgendan herr—

lichen Stelle seines Buches über Charlotte Stieglitz:

„Das Geheimxfisvolle in der weiblichen Natur weist mit der

zauberhaften Mystik ihrer Organisation auf besondere und tief-

1iegende Ideen der Schöpfung zurück, und in diesen holdem Rätseln

der Liebe hat sich das Sympathetische in allem Weltzusammen-

hange ausgedrückt. Das Sympathetische, welches dieKräfte lockt

und bindet, die stille Musik im Inners'oen dßr Weltseele, die Sterne,

S°1111€11‚ Körper, Geister in diesem ewig wandelnden Rhythmus

und in diesßr unverlierbamen Gegenseitigkeit sich bewegen macht,

i“ das Weibliche d‚e.s Universums. Dies ist das ewig Weibliche,

Von dem Goethe sagt, daß es himmelan ziehe. Daher nichts

Tieferes. Ißiseres, Unerforschlicheres, als eines Weibes Herz. All-

beWeglich greift es in jede wundeer Ferne des Daseins" bin-

über und hört mit feinen Nerven daß Verborgens’r;e‚ was es gibt,

in Sich heraus. Von jedem Klang berührt und erschüttert, Wie

eine Geisterha‚rfe gebaut, zittern auf ihm die geheimsten Saiten

Eier Natur und des_ Lebens oft in pmphetisehecn Schwingungen nach-

6*
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Das Weibliche ist etwas Allgemeines an allem Leben, die ].eises’cée

Psyche des Daseins, und daher der feine Zusammenhang der weib-

“ lichen Natur mit den allgemeinen Organisationen, Einwirkungen

und Weltkräften, daher die geheimnisreiche Anziehungskraft, die

es, als der eigentliche Pol des Geschlechts, so magisch ausübt, als

könne jedes nur erst in und. mit ihm, dem echt Weibliéhen, seinen

Frieden finden, und ein Allgemeines, das es mit jenem gemein-

sam hat und doch auch wieder nicht, als ihr Dauerndes befestigen.

So deuten die Alten diese Idee eines allgemein Weiblichen in der

menschlichen Natur merkwürdig an, indem sie durch ihre Be-

nennung der Augäpfel ausdrücken, daß jedem ein j un ges Mäd-

chen im Auge sitze! Junge Mädchen (pupillae, xopal) nannten

die Alten die Augäpfel, worauf einmal Winkelmann aufmerk-

sam gemacht, und. das menschliche Auge, dieses strahlende Hell-

dunkel des geheimsten Seelengrundes, kann man es treffender

und bezeichnender nennen, als indem man ihm die Weiblichkeit

beilegt, die Weiblichkeit, die am eigensten aus jenem geheimen,
leisen Seelengrund alles Lebens, wie eine Anadyomene aus der

Tiefe, heraussbeigt, die, Wie sie das aufgeschlagene Auge der
irdischen Schönheit, so auch die Schönheit im menschlichen

Auge ist ?“

Auch Nietzsche spricht von dem „Schleier“ von schönen
Möglichkeiten, der über dem Weihe liege und den Zauber des
Lebens ausmache. Diese undefinierbare geistige Emanation, dieses
Dunkle, Irrationale im Weihe veranlaßt von Hippel zu dem
geistreichen Wort, daß das Weib ein Komma sei, der Mann ein
Punkt „Hier weißt du, woran du bist; dort lies weiter.“ ES
gehen von dieser tiefinnerlichen Natur des Weibes ungeheußre
Wirkungen aus, weibliches Wesen ist ein Kulturfalztor ersten
Ranges. Fehlte er, so gäbe es keine Kultur. Am, schönsten hat der
gn_3ß\e Bu ck1e die Unentbehrlichkeit der Frau auch für den
gexstigen Fortschritt der Menschheit ins Licht gestellt. „Wir,“
sagt .er, „die Sklaven der Erfahrungen und Tatsachen, verdanken’8
nur 1hne.n‚ daß unsere Knechtschaft nicht weit vollständiger und
sc?m%ihhcher geworden ist. Ihre Art und Weise des Denkens, ihm
g_e15t1gen Gepflogenheiben, ihre Unterhaltung, ihr Einfluß breitetefl
such unmer_kbar über die ganze Gesellschaft aus und drangen Viel“
fach auch 111 den inneren Bau derselben ein. Dadurch sind wir, dieMänner mehr als durch alles and .

' er-e
Welt zugeführt Würden.“ emer vollkommener gedachten
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Dieses dunkle, wunderbare Weslen des Weibes Hat aber auch

Seine Kehrseite. Auf ihm beruht jene ursprüngliche, tief wurzelude

Antipathie der Geschlechter, die aus ihrer tiefen

Heterogenität, aus der Unmöglichkeit, einander wirklich zu ver-

stehen, hervorgeht. Hier liegen die Wurzeln der brutalen Knech—

tung‘ des Weibee. durch den Mann im Laufe der Geschichfe, des

Hexenglaubens, der Weiberverachtuxig und der stetigen Er-

neuerung der Misogynie in der Theorie. Oft täuscht die Ge-

schlechtsliebe über diese Gegensätze nur hinweg. Wie wenig das

Weib das innerst=e Wesen des Mannes versteht, haben Leo }) ardi

und T h é o p h i 1 e Gr a u t i e r (in „Matlemoiselle de Maupin“),

wie wenig der Mann die Frau begreift, hat Ann ette von

D r 0 s te - H ü 1 s h -o f £ poetisch geschildert.

Deshalb ist wahre Liebe Vers tändnis des gegenseitigen

Wesens, Enträtselung. Etre aimé, c’est étre ecmpris, sagt Del-

phine de Girardin.

Was bedeutet die Feststellung der psychischen Sßxual-

differe‘nzen für die sogenannte Fraußnfrage ? Die Antwort

lautet: Die Natur des _Weib-es, voll entwickelt

in allen ihren Eigentümlichkeiten, bereichert

durch alle ihrem Wesen adäquaten geistigen Ele-

mente unserer Zeit, sichert ihm einen gleichen

Anteil an der Kultur und dem Fortschritte der

Menschheit.

Eine völlige Gleichheit zwischen Mann und Frau ist un-

möglich. Aber sind. denn schon alle Seiten des weiblichen Wesens

herausgeaxb-eite‘at, entwickelt? Muß nicht das Kulturweib der

Zukunft noch erst geschaffen werden ? Den 13 e r e c h t i g te n

Kern der Frauenbewegung erblicke ich in der Emanzipation des

Weibes von der Herrschaft der bloßen Sinnlichkeit und. von der

flieht minder verderblichen des männlichen Geisteshochmutes-

Haben Wir Männer denn wirklich einen Grund, uns auf unser

Wissen und unsere Intelligenz so sehr viel einzubilden? Hätten

Wir es 0 hne die Frau so herrlich weit gebracht?

Ein Blick auf die Anfänge der menschlichen Kultur lehrt

uns ein wenig Bescheidenheit. Da sehen Wir nämlich, daß das

Weib in bezug auf die produktive, schöpferische Tätigkeit dem

Manne gleich, wenn nicht sogar überlegen war. Erst allmählich

im Laufe des Kulturfortschritts verdrängte «ler Mann die Frau

und übernahm nach und nach alle Teile der Produktion, währßnd
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die Fralu imm‘er melii- auf Hie häuslichen Ang‘elegsenlieihen be-

schränkt Wurde. Nach Karl Bücher fiel ursprünglich der

Frau alle Arbeit zu„ die mit der Gewinnung und Verarbeitung

der Pflanzensboffe Zusammenhängt, auch die Herstellung der

dabei nötigen Vorrichtungen und Gefäße, dem Manne Jagd, Fisch-

fang, Viehzucht, die Herstellung der Waffen und Werkzeuge.

Somit hatte die Frau das Stampfen und Ma.hle:n des Getreides,

‚das ‚Backen des Brohes', die Zubereitung von Speisen und Ge-
tränken, die Töpferei, die Verarbeitung der Spinnstoffe zu be-
sorgen. Da diese Arbei1ßn vielfach in rhythmjscher Art vor sich
gingen und die Frauen auch gesellig in den Feldern oder bei
den Hütten arbeiteten, während der Mann einsam im Walde das
Wild. beschlich, so waren die Frauen auch die ersten Sehöpferinnen
von Poesie und Musik.

„Nicht auf den steilen Höhen der Gesellschaft“, sagt
Bücher, „ist der Dichtung Quell entsprtmg6fl‚ sondern aus den
Tiefen der reinen und starken Voll:s&eele ist er hervorg*8quollen
Frauen, haben über ihm gewaltet, und wie di"-
Kulturmenschheit ihrer Arbeit viel des Besten
verdankt, was sie besitzt, so ist auch ihr Denken
und Dichten eingewoben in den geistigen Schatz,
_der v_onGe.schlecht zu Geschlecht überliefert is't-
Es.wäre eine lohnende Aufgabe, die Spuren der Frauendichtunf-S‘
‚weiter zu verfolgen in dem geistigen Leben der Völker- Sind
sie auch vielfach vemchüttet durch die nachfolgende Periode der
Männerpoesie, die in dem Maße die Hemchaft zu erlangen scheint,
als auch die materielle Produktion am die Männer übergehh ‘50
lassen sie sich doch bei einer Reihe von Völkern bis tief in die
1i’oerarischß Zeit hinein verfolgen.“

" Von den Frauen erlernten vielfach' aerflt dieMänner die verschiedenen Ha
Mason sagt, die Frau der Urzeit ihr „Ulu“
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die Seidenspinnerinnen, die Seidenweberimien,‘ Schneiderinnen,

Gürtlerinnen usw. Es gab Meisterinnen, Mägde und. Lehr-

jungfrauen in diesen Berufen. Erst eeit dem 16. _Jahrhu'nderh'

wurde die Handwerksarbeit ein Monopol des männlichen Ge-

schlechts. Im 18. J ahrhundert wurden die Frauen sogar gesetz-

lich von den Handwerken ausgeschlossen, bis sich dann in der

Neuzeit wieder ein Wandel zu ihren Gunsten vollzog. .

Man darf also die Fähigkeit der Frauen für die praktisch

Tätigkeit außerhalb des Hauses nicht nach den heutigen Ver-

hältnissen beurteilen. Ich stimme durchaus Gerland bei, ‚wenn

er einen gewissen schädigenden Einfluß der J ahrtausende währen-

den Bedrückung des weiblichen Geschlechts annimmt, und ebenso

Havelock Ellis, wenn er von der Kultur der Zukunft die

Entwicklung einer gleichen Freiheit für Mannund Fram- erhofft

und eine auf unbeschränka Experimentieren beruhende ‘Er-

fahrung über die Qualifikation des weiblichen Geschlechts fiir

alle Arbeitsgebiete fordert. Goldene Worte über die Notwendig-

keit einer umfassenden Frauenema.nzipation hat schon lä77....det

berühmte Anthropdoge Thomas Huxley in seinem Aufsatz_e

über „s'chW:a.rze und weiße Emanzipation“ gespröchen und. dag

gegenwärtige System der Mädchenerziehung- scharf v furtéilt.

„Warum“, frä.g*t dieser große Naturförschér, „sollen wirnicht

liebliche Mädchen als Doktorinnen heben? Sie werden bei ein

wenig Weisheit nicht weniger lieblich ‚sein; und das „goldene

Haar“ wird sich nicht weniger anmutig deshalb auf dem Kopie

locken, weil Gehirn darinnen ist. Ja, wenn offenbarepraktieehe

Schwierigkeiten überwunden werden können, so lasse man die

Frauen, welche Neigung dazu fühlen, in die Gladiaboxenamnä.‘

des Lebens hinabsbeigen, nicht bloß \ in : der Verhüllung der

„retiariae“ wie vormals, sondern als- kühne „sicamiae-f‘, mit

mutiger Stirn im offenen Gefecht. Man lasse sie, wenn } es

ihnen gefällt, Kaufleute, Anwälte, Politiker werden. Sie mögen

freies Feld haben, aber sie mögen auch das verstehen, _Was net“-

Wendig dazu gehört, daß keine weitere Bevorzugungihmr W31'h813,

allein die Natur möge hoch über den Schranken. zu Gericht

sitzen und den Streit entscheiden.“ Und daß dieMä.nner ihre

alte Stellung behaupten werden, deren dürfte nicht zu zweifeln

sein. Nur Wird die Teilnahme der Frauen an der 'Ku1iumrbeit“)

°) Vgl. dazu Alice Salomon, Die Berufswahl der Mädchen;

J°sephine Levy-Rathenau, Uebersicht über die einzelnen
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ein neues, frisch‘es Elem'ent in dieselbe hinein'bringen, und indem

jede Frau zur systematischen Lebensarbeit herangezogen wird,

wird dem physisch und psychisch so verderbliehen Müßiggang‘

des unbeschäftigten jungen Mädchens, der „alten Jungfer“ und

der „unverstandenen Frau“ ein. Ende gemacht und damit diese

wenig schönen Typen für immer beseitigt. Die Arbeit der Mutter

und Hausfrau muß dementsprechend ebenfalls höher bewertet

werden, als das bis jetzt der Fall War. Auch die Technikund

Theorie der Hauswirtschaft kann heute vervollkommnet und zu

einer befriedigenden Tätigkeit umgestaltet werdenß)

Die Frau ist ein inbegrierender Bestandteil des Kultur-

prozesses, der ohne sie nicht denkbar ist. Eben jetzt ist ein

Wendepunkt in der Geschichte der waiblichen Welt. Die Frau

der Vergangenheit schickt sich an, der Frau der Zukunft Platz

zu machen, am die Stelle der gebundenen tritt die f r e i e

Persönlichkeit.

__

Frauenberufe, ihre Erfordernisse und Aussichten ; E 1 i s a b e t 11 A 1 f: '
m_a.n n - G o t t h ei n e r , Frauenstudium. Sämtlich in: Das Buch vom
Kuda, herausg. von A d e 1 e S c h r e i b e r , Leipzig und. Berlin 1907
Bd. II, Abt. 2 S. 182—188; 189—209; 210—216 (mit Angabe der
wichtigsten Literatur). .

“ ‘) Darüber äußert sich einer unserer bedeutendsten National-
oizonomen folgendermaßen: „Man beobachte, was heute eine tüch-
tage Hausfrau des Mittelstandes durch vollendete hauswirtschaftliche

und. hygienische Tätigkeit, durch Kindererziehung, durch Kenntnis und
Benutzung der hauswirtschaftlichen Maschinen leisten kann; man über-

58h9 nicht, wie einseitig die großen naturwissenschaftlichen und tech-
nischen Fortschritte sich bisher in den Dienst der Großindustrie ge-
gtellt haben, welche segenspendende Vervollkommnung noch möglich
ist, wenn sie_ nun auch in den Dienst des Hauses treten. Nur die
rohe, barbarxsche Hauswirtin dh be 11 _ _ er unteren Klassen kann sagen, sie

&. eute nicht? mehr im Hause zu tun; vollends bei gesunder Wohn—
wexse, wenn zu Jeder Wohnunh h __ _ g ein Gärtchen gehört, ist die Hausfrau

a.uc eutß.v°fl bes‘f_halffilgt und wird es künftig noch mehr sein,

353 ällßer _Sle_unterstutzenden Schulen, Kaufläden und Gewerbe, trotz-
& 818 m steigendem Maße f ' . . n

einkauft. Und. neben ihr ert1ge Produkte, 33, fert1ges Esse
_ ‘ er Hauswirtschaft soll sie Zeit für Lektüre,

Blliuliä, 1}Iusfl;, gemeinnützige und Vereinstätigkeit haben, gerade
a.uc 13 In die untersten Klassen hinein. Ohne das gibt es keinesoziale Rettung und Heil „ G S 0 hm _ _

— ' . o 1 1 e G . neu
Volksw1rtsohaftslehre, Leipzig 1901, Bd. it„ S.rälii%rlß 'del allgemel
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Anhang über die geschlechtliche Sensibilität

des Weibes.

Eine alte, bis heute noch nicht gelöste Streitfrage betrifft

die Stärke und Natur der geschlechtlichen Sensibilität des Weibes.

Während die Aeußerungen der männlichen Geschlechtsbegierde.

und Geschlechtslust ziemlich eindeutig sind, und bei ihm, wie

auch A. Eulenburg feststellt, der Begattungstrieb jedenfalls

bedeutend mehr hervortritt als der Fortpflanzungstrieb, ist das

sexuelle Empfinden des Weibes noch in großes Dunkel ge-

hüllt. Sagte doch schon Magendie, daß nicht zwei Frauen

in bezug auf ihr g—eschlechtliches Fühlen und Exnpfind<m

übereinstimmen. Es gibt ohne Zweifel noch viel mehr ver-

schiedene erotische Typen bei Frauen als bei Männern. Rosa

Mayreder unterscheidet z. B. einen erotisch-exzenticischen,

einen altruistisch—sentimentalen und einen egoistisch-ftigiden

Typus. Man hat den Versuch gemacht, den letzteren als den

am meisten verbreiteten, ja. als den am meisten für das

Weib chamkteristischen Typus hinzustellen. Zuerst haben

Lombroso und. Ferrero diese geringere geschlechiiliche

Sensibilität der Frau behauptet, ebenso Campbell, und.

'neuerdings hat ein Berliner Arzt, Dr. O. Adler, Sogar ein

eigenes Buch über die „mangelhafte Geschlechtsempfindung

des Weibes“ veröffentlicht, dessen Ergebnis ist, daß „der Ge-

schlechtstrieb (Verlangen, Drang, Libido) des Weibes sowohl in

seinem ersten spontanen Entstehen wie in seinen späteren Aeuße-

runan wesentlich geringer ist als derjenige des Mannes, daß die

Libido vielfach erst in geeigneter Weise geweckt werden muß

Und. oftmals überhaupt nicht entsteht.“

Zuerst ist Albert Eulenburg in einem Artikel in der

„Zukunft“ (vom 2. Dezember 1893), später in seiner „Sexualen

Neuropathie“ (Leipzig 1895, S. 88—89) dieser Lehre von der

Physiologischen sexuellen Anä8thesie des Weibes entgeg9ngetreten

und beruft sich dabei auf den erfahrenen Frauenarzt Kisch,

von dem er folgende Aeußerung zitiert: „Der Geschlechtstrieb

is‘? eine so machtvolle, in gewissen Lebensperioden den ganzen

Organismus des Weibes so überwältigend beherrschende elementare

GeWa,1t‚ daß ihre Entfesselung der Reflexion über Fortpflanzung

keinen Raum läßt, und. daß im Gegenteile die Begattung begehrt
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wird, äucli- wenn vor der Fertpflanzung Furclft herrscht oder

von Fortpflanzung keine Rede mehr sein kann.“

Ich selbst habe eine ganze Anzahl gebildeter Frauen über

diesen Punkt befragt. Ohne Ausnahme erklärten sie die

Theorie von der geringem geschlechtlichen Sensibilität des

Weibes für unrichtig, viele meinten sogar, sie sei größer und

nachhaltiger als beim Mannefi)

Wenn man in der Tat die physischen Gr1mdlagen der weib-

lichen Sexualität betrachtet, so wird man zugeben müssen, daß

seine Geschlechtssphäre eine viel ausgebreitetere ist als

beim Manne. Der Verfasser der „Splittcr“ hat das sehr gut

charakterisiert, wenn er sagt: „Die Weiber sind überhaupt lauter

Geschlecht von den Knien bis zum Hals. Wir haben unser Zeug

an einen Ort konzentriert und extrahiert, d. h. vom übrigen

Körper abgelöst, weil prét ä partcir. Sie sind eine große G9“
schlechts f lä che oder -scheibe, wir h eben nur einen Geschlechts-

pfeiL Das Zeugen ist ihr eigentliches Element, und wenn
sie es tun, bleiben sie zu Hause und in ihrem Eigenen, wir

müssen dazu in die Fremde und aus uns selbst heraus. Auch
zeitlich ist unser Zeugen konzentriert. Wir brauchen unter Um—

ständeu -ka.um zehn Minuten dazu, sie ebensovi—el Monate Sie
zeugen eigentlich immerwähmnd und. stehen ununterbrochen am
Hexenkessel, kochend und brauend, während Wir nur im Vorbei-

gehen und fast zufällig einige Brocken hineinwerfen.“

_ Vielleicht bedingt aber die größere Ausdehnung" der weib-
11chen Sexualsphäre eine, wenn man so sagen darf, größere Zef-

„ 5)_Ben1erkenswert ist die folgende Aéußerung von geistlicher Seite
uber die Sumhchkeit der Landmädchen: „Mädchen stehen in fleisch—
licher Lüsternheit hinter den jungen Leuten nicht zurück, sie lassenElch nur zu gern verführen und gebrauchen, so gern, -daß selbst

urschen fürlieb nehmen, und

preisgeben. Auch sind
Burschen. von denen die Verführung au ' “ndes die M ä d c h e n sgeht, sondern Vielfach 81

‚ Wie Sie denn auch nicht warten, bis
mer besuchen, sondern sie gehen zu den

D' arten diese oft schon in deren
. ‘ “5 geschlechtlich—sibtlichen Verhältnisse derevangehschen Land ‘ - - -2 Abt.. S. 213. bewohner im deutschen Remhe, Leipz1g 1897 Bd. I



.'9'1'

stheuun'g de’r gesrzfileclitlidfen Empfindungen, die nicht sb selb'r

auf einen Punkt zusammengedrängt sind wie beim Manne, ‚wo—

durch auch die spontane Auslösung der Libido erschwert wird.

Neuerdinga‘ hat Havelock Ellis eingehende Unter-

suchungen über den Geschlechtstrieb beim Weihe angestellt. Er

fand folgende Unterschiede vom G%chlechtstrieb des Mannes

1. Der Geschlechtstrieb des Weibes zeigt größere äußerliche

Passivität. ‘

2. Er ist komplizierter, tritt Weniger leicht spontan hervor

häufiger der äußeren Anregung bodürftig‘, während sich der

Orgasmus langsamer einstellt, als beim Menue. '

3. Er entwickelt sich erst nach dem Beginne des‘ regelmäßigpn

Geschlechtsgenusses in seiner vollen Stärke.

4. Die Grenze, jenseits deren der Exzeß\ beginnt, wird

Weniger leicht erreicht als beim Manila V ' '

5- Die Geschlechtssphäre hat eine größere Ausdehi1ung “mid

ist diffuser verteilt als beim Mamma.

6— Die spontanen Regung-en des g%chlechtlichen Begehrens

haben eine ausgesprochenére Neig1mg zur Periodizitätß)

7- Der Gesbhlech'cßiarieb zeigt beim Weihe eine 'größéré

Variabilität, eine! weitere Vafiationgbreite als beim Mamma, so-

wohl wenn man die einzelnen weiblichen Individuen, wie weni1'

man die verschiedenen Phasen des Lebens bei demselbexi Weihe

miteinander vergleicht.

Diese große Ansbreitung der weiblichen Sexualsph‘aire wird

% B. durch den von Moraglia mitgeteilten Fall einer Frau

illustriert, die sich durch Masturbation von 14 verschiedenen

Stellen ihres Körpers in geschlechtlicheflrregung versetzen konnte.

Wie viel mehr das Weib Sexualität ist als der Mann, kann

man in In*enanstalten beobachten, wo die konventionellen Hem-

mungen W6g‘fallem Hier sind nach Shaws Beobachtungen die

°) E. H ein r i o 11 K i s c h (Das Geschlechtsleben des 'Weibes,

Berlin 11. Wien 1904 S. 183) nennt die 0 var ien einen „Regulator

des Geschlechtstriebma.“ Im Ovarium und dessen periodischen Ver-

änderungen liege die Grundursache und die Regulation des G e -

8 Ohle—chtstriebes, in der Klitoris sei der Sitz des Wollust-

g9fühlea.
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Frauen an Geläufigkeit, Bosh'eit und Schmutzigkeit den
Männern entschieden überlegen, und in dieser Beziehung gibt es
keinen Unterschied zwischen einem schamlosen Mannweibe aus
den Quartieren des Londoner Gesindels und einer eleganten Dame

aus vornehmen Stadtteilen. Lärm, Unreinlichkeit und geschlecht—
liche Depravation in Sprache und Betragen ist in den Ij‘rauen—
abteilungen der Ir1enanstalben viel gewöhnlicher als m den
Männerabteilungen. In allen Formen akuter Geistesstörung tr1tt
nach Shaw das sexuelle Element beim Weihe deutlicher hervor
als beim Manne. „

Ein anderer erfahrener Irrenarzt, Dr. E. Bleuler, bestätigt
dieses Durchtränktsein des Weibes mit Sexualität. Er macht m
einer neuerdings erschienenen Schrift darüber die zutreffende
Bemerkung: „Die ganze „Kaniere“ hängt ja bei der Durch-
schnittsfrau an der Sexualität; für sie bed;eutet die Heirat oder
ein Aequivalent derselben das, Was dem Manne Emporkolfl'fl}efl
im Geschäft, sein Ehrgeiz in allen Beziehungen, der glückhch
geführte Kampf ums einfache Dasein, sowie um Lebensgenu_ß

schlechtsgenuß h3bün für die Frau unabsehbame Folgen mit Qen
stärksten Aff-ektbetonunga; den‘1 Durchschnittsmanne ers.che1_nt
beides relativ oder absolut gleichgültig. Und dann noch (he e1n'
fähigen Schranken unserer Kultur, welche sogar das innere Aus-leben auf diesem Gebiet, das Ausdeuken dem Wohlerzog‘enen
Weihe unmöglich machen, und innere Unterdrückung der sexuellen
Affekte Selbst, flieht 1‘mr der Aeußerungen derselben vérlangßn'Was Wunder, daß man unter diesen Umständen bei. krankaFrauen auf Schritt und Tritt konvertierben,‘ unterdrückten, Vel"schobenen sexuellen Gefühlen begegnet, den sexuellen Gefühlen,
welché überhaupt mindestens die Hälfte unserer natürlichen
Existenz ausmachen; ich sage mindestens die Hälfte: dennder analoge Trieb, der Nahmmgstrieb, scheint vör dem Sexual‘trieb zurückzutreten, Und. zwar nicht nur beim kultiviertellMenschen.“

In den meisten F
Weibes nur eine sche
konventionelle Moral

älle‘n ist tatsächlich die sexuelle Kälte d‘?5
inbare, entweder wo hinter dem durch (116
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lösbaren erotischen Empfindungen richtig zu wecken.7) Sobald ihm

das gelingt. schwindet auch in den meisten Fällen die sexuelle

Unempfindlichkeit. Ein eklatantes Beispiel hierfür liefert der

folgende Fall.

Fall von temporärer sexueller Anästhesie. ——

20jähriges Mädchen. Frühzeitige Regung‘ des Geschlechtstriebea

Schon als Kind von 5 Jahren trieb sie 0manie, führte sich öfter

zum Zwecke der sexuellen Reizung Haanedeln in die Scheide

ein, bis eines Tages eine stecken blieb und auf operativem Wege

entfernt werden mußte. Trotzdem setzte sie bald die Masturbation

fort, wobei sie mit dem “ Finger, mit Kerzen usw. an den Geni-

talien manipulierte. Zuletzt geschah das täglich, bis zum 18. Jahre.

Damals erster geschlechtlioher Verkehr mit einem Manne, der

sie aber Völlig kalt ließ, wie auch die folgenden Versuche mit

diesem und. anderen Männern. Endlich gelang es einem ihr sym-

pathischen Mamma, sie geschlechtlieh zu bef1iedigen, durch Ver-

tauschung der Rollen und. dementsprechende Aendemmg der Stel-

lung. Späterer Verkehr in normaler Stellung brachte ihr eben—

falls volle Befriedigung. Seitdem hat Onanie völlig aufgehöxt,

“und es tritt in coitu sofort Orgasmus schon nach 1-—-2 Minuten ein.

Wo dauernde sexuelle Frigidität beim Weihe besteht, da,

Handelt es sich entweder um Einflüsse der Vererbung, um eine

sexuelle Entwicklungshemmung, den „psycho-sexualen Infaptilis-

mus“ Eulenburgs, oder um Krankheiten (besonders Hysterie

und andere Nervenleiden) und um die Folgen habitueller Onanie.

Im großen und ganzen ist die geschlechtliche Sensibilität

des Weibes zwar, wie wir sehen, von ganz anderer Natur als

diejenige des Mannes, aber in ihrer Wirkung mindestens ebenso

groß wie diese.

") Treffend. bemerkt Georg Hirth (Wege zur Liebe, München

1906, S. 570): „Da ist es denn die Aufgabe des Mannes, seine ganze

Selbstbeherrschung und. Kunst zusammenzunehmen und vor allem da.-

fül‘ zu sorgen, daß die Frau, wie man zu sagen pflegt, „fertig“ Wird.

Der Mann, der nur auf die eigene Befriedigung bedacht ist und seine

Partnerin auf halbem Wege im Stiche läßt, ist ein brutaler Mensch,

Oder aber er ahnt nicht, welchen Schaden er ihr zufügt . . . Im

a'11gemeinen hat der Mann das Tempo der Befriedigung viel besser und.

sicherer in der Hand, als die Frau, bei manchen Frauen tritt der

Orgasmus überhaupt sehr schwer ein. Da. heißt es mit Kunst und

Zärtlichkeiten nachhelfen.“

—-——""—i
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Der Weg des Geistes in der Liebe.

Religion und Sexualität.

Je klarer wir uns darüber werden, wie die unbestimmte geschlecht4
en Organismen sich durch denstetigen Zuwachs psychischer Elemente langsam bis zur Liebe der

Charles Albert.



95

Inhalt des sechsten Kapitels.

Einfluß der Gehirmentwicklung auf den Sexualtrieb. —Beziehungen
zwischen Sprache und Liebe. —-» Die psychisch-emotionelle Wurzel
der Liebe. — Die Liebe als Kulturprodukt. —'— Zusammenhang zwischen
körperlichezfi iind geistigem Bildungstrieb. — Der „Funktionstarie “

des Dr. Sarit1us. — Die psychischen sexuellen Aequivalenbe. -——
Schopenhauer, Hirth, Mantegazza. darüber. '—-4- Rolle der
Sexualität im Lébensgefiihle. —— Die organische Bedingtheit der

Liebe. — Sexualphilosophie. — Der Marquis de Sade. -—- Otto
Weininger. ——- Ma}; Zeiß. — Beziehungen. der‘Liebe zum indi-
viduellen Persönlichkeitsgefühl. — Fortpflanzungs- und Vereinigungs—
trieb. —— Liebe und Liebe‘sumarmung als Selbstzweck

’ Das psychogenetische Grundgesetz der Liebe. —— Der Weg des
Geistes in der Liebe. — Richtung vom Allgemeinen zum Individuellem

— Vom Jenseits zum Diesseits. —— Die Liebe als transzendentales un

als persönliches Verhältnis. ‘
Die Verknüpfung religiös-metaphysisoher Vorstellungen mit dem

SeXualleben. —— Eine allgemein anthropolog’ische Erscheinung. — Anthro-

P0morphi'stisch-a‚nimis1zisohe Erklärung des Zusammenhanges' zwischen

Religion und Geschledhteleben. —- Billro—t.hs naturwissenschaftlicha
Analyse der religiösen Empfinduhg. —— L. Feuerbach, M’Lexzu

“an, Tyler darüber. _ Meine Schilderung des psychologischen

Prozesses bei der Verbindung von R.eligiösiem uml‘ Sexuellem. .-——-‘- Die.

Vergöttlichung der Liebe nach E. v. Mayer. —— Am stärksten beim

Wai_be- — Vikariieren religiöser und sexueller Empfindungen — Ge-
schmhte der religiös-sexuellen Phänomene. —- Die religiöse Prostitution.

“ Die einmalige und die dauernde religiöse Prostitution. -—— Hingabe

21.1} die Gottheit odßr decren Stellvertreter. — Die Defloration durch.

g<itt1ich° S3’mbole. — Deflomtiomgottheiten der Inder, Juden und

RUmer. -— Religiöse Defloration durch Stellvertreter der Gottheit. —-
Der babylonische Mylittakult, -—- Verbreitung und. Erklärung desselben.

“ Die religiöse Prostitution in Indien. -— Bei primitiven Völkern. -—
Bachofens geniale Deutung der mligiösen Prostitution als Wider-

stand gegen. die Individualisierung der Liebe. — Verachtu.ng der Jung-

fiauflChazft bei primitiven Völkern —— Die dauernde religiöse Prostitution

“ DBI‘ Beischlaf als heiliger Akt. —— Die Tempelmädchen der Griechen,

Phöni2iel‘ und Inder. ——- Die indischen „Nautsches“. -—- Daß Efigkeite‘

gefühl im religiösen und gesohlechtlichen Drugs. -— Die sexuelle



96

Mystik. —— Religiü-erotischie Fesfie. -— Weite Verbreitung. -- Beispiele
aus dem Altertum, aus Indien, Zentral- und. Südamerika. —— Sexual-
mystik im Christentum. — Religiös-sexuelle Sekten. —- Die „Unia
mystica“. —- Die Primiz oder mystische Hochzeit. —— Der Marien-
kultus. — Ein religiöses Lied.

Die Askese. —— Ursprung derselben. —— M etschnik of fs Er-
klärung des Ursprungs der Askese. ——-Die Disharmonien des Sexuallebens.
-——— Psychologie des Asketen. ——- Seine Hypersexualität. -— Hohes Alter
und Ubiquitä,t der Askese. —— Die Askese der Inder, Mohammedaner
und Christen. -—— Die Beschäftigung der christlichen Asketen mit
Sexuellem. —-— Geschlechtliche Visionen, — Ausschweifende Sekten. ——
Das Mönchs- und Klosterwesen. —— Die moderne Askese. ——- Ihr Unter-
schied von der älteren. -— Zusammenhang mit den Lebenserfahrungen.
—— Beispiel Schopenhauers. —— Ein bisher unveröffentlichtes
Zeugnis für die Beziehung seiner asketischen Anschauung zu seinem
Leben. —-— Tolstoi über die Leiden der Wollust. — Seine relative
Askese. —-— Weiningers Erneuerung der a1tchristlichen Asketik.
—— Motivierung derselben. —— Charakteristik des Weiningerschen
Buches.

Der Hexenglauben. — Die Hauptquelle aller Misogynie und
Weiberveranhtung. -— Keine christliche Erfindung. — Die uralte Ver-
bindung zwischen Geschlechtliohem und Magischem. _ Der sexuelle
Ursprung des Hexenglaubens. — Die Teufelsbuhlschaxft. ——Voraussetzun-
gen des mittelalterlichen Hexenglaubens. —Fortda‚uer bis zur Gegenwart
—-— Rolle der Sexualität in der Pastoralmedizin. — Aeußere und innere
Veranlassung der theologischen Behandlung sexueller Fragen. -- Diesexualkasuistische Literatur. —— Der religiöse Faktor im Sexuallebell
der Gegenwart. —— Sexuelle Ausschweifungen moderner Sekten. -- DieErneuerung der Romantik. —— Erfahrungen eines älteren Arztes überReligion und Sexualität. —— Liebesentbehrung und Liebesübersätügungals Quellen religiöser Bedürfnisse. —- Bedeutung des religiösen Faktor5
in der Geschichte der Liebe. —-— Untergeordnete Rolle desselben in der
Individualisierung dee Liebesgefühles.



97

Wenn man mit Friedrich Ratzel die Kultur als die

Summe aller geistigen Errungenschaften einer Zeit bezeichnet, so

ist auch die menschliche Liebe, dieses spezifische Kulturproclukt,

nur ein Spiegelbild der geistigen Regungem der jeweiligen Kultur-
epoche. Wir können diesen Weg des Geistes in der Liebe

verfolgen von der Urzeit bis zur Gegenwart ‚und die im Haufe
der Jahxtausende der Menschheitsgeschichte m‘folß”°3 successivß
Verknüpfung der jeder Kulturepoche eigmtümlichen geistigen

Zustände mit der Sexualität noch heute in den einzelnen Psy°hi'

schen Elementen nachweis»en‚ die die Liebe des modernen Kultur-
menschen oharakterisieren

Die mit der Kultur zuneh'm'emle Verg*eistig'mg‘ und Ideali-

Sierung der Sinnlichkeit trotz Bestehenbleibens der elemantaren

htensität des Geschlechtstriebes hängt mit der schon früher er-

wähnten, das Genus Homo eharakterisierenden Präp0nderm des
Gehirns zusammen, die ganz gewiß eine allmählich ge-

wordene ist und wohl aus einer Kumhla.tion ursprüngli°her

Variationen hervorgegangen ist, die ihren Trägern im Kampr
111118 Dasein eine gewisse Ueberlegmheit Wrschafften-

So erweiterte sich ganz allmählich das primäre instinktiw’
nocli rein tierische Ich zum sekundäzmn 1011 ‚(im Sinne M ° y ner t s)’
zur geistigen Persönlichkeit, der durch die SPM"he
die feste Grundlage gegeben wurde. Mit einigem Recht hat man

gerade das Auftreten der Sprache als sehr bedeutsam für die

Entwicklung der Lieb-esgefühle erklärt und W‘ßfi’fei'ltlic}1 durch Sie
die Erhebung über die primitiven tierischen Insfinkfie Sich “““
mitteln lassen. A. Cabral meint in s;ednem interessanten Werk8‘

„La. Vénus Génitrix“ (Paris 1882, S' 155)’ daß Sprache und Ge-
sang nur wegen der sexuellen Beziehungen Sich eintchkeu hätten’
und er verweist dafür auch auf die wohlbekannben‚ so ver_—

&chiedenartigeu Laute der Tiere im Zustande der geschlec}fb

310 o h“ , Sexuaüeben. 7.—9. Auflage.- 7
(41.—60. Tausend.)
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lichen Erregung. Es ist in dieser Hinsicht sehr bedeutuggsvolb

daß die anthropologische Wissenschaft die f rühere En?w1_cklung

der Poesie vor der Prosa. als wichtige völkerpsychologusche ‚Tat

sache nachgewiesen hat.1) Das Ur3prüng‘liche war der rhythm13che

Laut, das Lied, der Gesang Und. daß dieser wesentlich suggest1vgn

Zwecken, vor allem der geschlechtlichen Anloclnmgt diente, sahen

Wir oben- So hat der ursprüngliche, natürliche; Zusamillephan}g

der Sprache mit der Sexualität einige Wahrscheinlichke1? für

sich. An 'diese ersten erotischen Laute und Locktön_e knüpfte

dann das erste geistige Verständnis, der Gedanke smh an-

Dieser „Abfall des Menschen vom bloßen Instinkte“, den

S chill e r in seinem Aufsatze über die erste„Menschemg'asellschaft

als die „glücklichste und größte Begebenheit in ‚der Mt?ns?hßn'

geschichte“ bezeichnet, von der aus das Streben zur F1*81he113 zu

datieren ist, ließ allmählich die höheren „Gefühls‘tö_ne“ ‚der
Empfindungen mehr hervortreben. Die elementamen T‘mebfä ver.
knüpften sich mit Lust- und Unlustempfindungen als se?hschen

Reaktionen Die „Organempfindungen“ traten in das lacht des

Bewußtseins ein und lieferten so in Verbindung und Wechsel-

wirkung mit den höheren Sümenreizen die psychiseh'—emohonelh

Wurzel der Triebe- So Wird in der geschlechtlichßn Sphäre an?s
der bloßen Wollust, dem rein instink'aiven Begattungstfiebg dm
Liebe, deren Wesen eine irmig‘e Verknüpfung; körperhcher

Empfindungen mit Gefühlen und. Gedm1ken, mit dem ganzen

geistig—ge'mütliehen Sein des Menschen ist.?)

„Die Liebe,“ sagt Charles Albert, „ist das Resultat
“aller Fortschritte der menschlichen Tätigkeit auf allen Gebieten
und nach jeder Richtung in ihrer Wirkung auf das GeschlechfS-
leben. Sie ist ein Fortschritt, der mit allen anderen Hand m
Hand geht. Ist doch der Mensch ein untrennbares Ganzes, das
nur in der Tlieorie in einzelne G1ebietg zerbeilt werden kann!

1) Vgl. F. v. Andrian, Ueber einige Resultate der m0dem?_nEthnologie in: Correspondenzblatt der deutschen Gesellschaft furAnthropologie, Ethnologie und Urgeschichbe 1894, No. 8, S. 71'3) Die „Liebe“ im obigen Sinne ist nur dem Menschen eigentümliünund. deshalb muß man sie, wie auch Ploß-Bartels hervorhebföschon dem Menschen auf niederster Kulturstufe zusprechen. Dort ist 5%?freilich nur ein „schwach glimmender, leicht verlöschendel‘ Funke,während. sie bei den zivilisierten Völkern zur „hellen, weitstrahlenden
Flamme“ geworden in.
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In Wirklichkeit aber sind alle Gebiete menschlieh'er Eni>wicklung

so innig miteinander verbunden, daß der Fortschritt auf jedem;

einzelnen allen anderen zugute kommen muß-

Zunehmende psychische Verfeinerung und Differenzierung des

menschlichen Typus, Vorherrschaft dm Intelligenz und des Ge-

fühls über die rohe Kraft, UmWa.ndlung des sozialen Verhälb

nisses zwischen Mann und. Weib infolge ökonomischer Be-

dingungen oder religiöser und moralischer Ideen, Achtung vor

der Persönlichkeit, Sicherung der dringenden Lebensbadürfnisse

und daraus entspringende Hebung und Komplikation des sexuellen

Lebens, der Einfluß des Verlangens nach idealer Schönheit im

psychischen und. Ämoralischen Sinne, das alles und. noch vieles

andere hat— dazu beigetragen, die geschlechtliche Liebe in dem'

Sinne, Wie Wir sie Heute verétehen und empfinden, herauszubildem

Die Sprac'lie des Liebenden unserer Zeit ist der Ausdruck und

die Zusammenfassung alles menschlichen Fortschritts. Der Unter-

schied zwischen der tierischen Brunst und dem Hochgefühl der

Liebe entspricht genau «lem Abgrund, welcher den Urmenschen,

der sicli aus Kieseln einige unbehilfliche Werkzeuge zusch1eift,

von dem Kulturmenschen trennt, welcher durch zahllose Maschinen

die Naturkräi‘te seinen Zwecken dienstbar gemacht hat.“

Wir müssen auf die ersten Anfänge der Entwicklung der

menschlichen Psyche in ihererbindung‘ mit der Sexualität zurück-

gehen, um den tiefen, ursprünglichen Zusammenhang

zwischen körperlichem und geistigem Bildungstrieb zu verstehen,

Welcher Zusammnha.ng auch so ausgedrückt worden ist, daß man

den Geschlechtstrieb den Vater des im Menschen allein lebenden

genialen Triebe3 genannt hat, der ihn zuin Denker und Erfinder

gemacht hat- Im Zeitalter der Schellin gschen Natur-

Phi108‘0phie sprach man von den „Hodenhemisphären“ als einer

Analogie Zu den Hi1mhemzisph'ären- Und spricht sich' nicht auch

°tym010giscli dieser Zusammenhang aus in der Zusammensetzu_ng

der Worte „Zeug‘urng“ und „Ueberzeugung“ (= höhere, geist1g-e

Zengung) und. in der Zusammenfassung von „zeugen“ und

”erkennen“ in einem Begriffe in der hebräischen Sprache?

Schon P 1 ato ahnte diesen Zusammlenhang‘, als er das Denken

sublimierten Geschlechtstrieb nannte, ebenso Buffon, wenn .er

die Liebe „le premier essor de la} sensibilité, qui se parte ensu1foe

& d’aut-res objets“ nennt. In neuerer Zeit faßbe der Arzt Dr.

Santlus in seiner wertvollen Abhandlung „Zur Psy0h010g? der7
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menschlichen Triebe“ (Archiv für Psychiatrie 1864, Bd. VI, S. 244
und. 26.2) diese Kombination der Geschlechtssphäre mit den
höchsten geistigen Interessen des Menschen unter dem: Namen
des „Funktionstriebes“ zusammen:

Aus diesen innigen Beziehungen zwischen sexueller und
geistiger Produktivität erklärt sich die merkwürdige Tatsache,
daß gewisse geistige Schöpfungen an die Stelle des rein körper
lichen Sexualtriebes treten können, daß es psychische sexuelle
Aequiva.lente gibt, in die sich die potentielle Energie des
Geschlechtstriebes umsetzen kann. Hierher gehören viele Affekt&
wie Grausamkeit, Zorn, Schmerz und die produktiven Geistes.-
tätigkeiten, die in Poesie, Kunst und Religion ihren Nied6rsehlag‘
finden, kurz, das ganze Phantasieleben des Mensdmn im‘
weitesten Sinne 'vermag bei Verhinderung der natürlichen, 136‘
tätigung des 'Geschlech’rstriebes solche sexuellen Aequival€nbe zu
liefern, deren Bedeuhmg in der Entwicklungsg‘eschich'tee der mensch'-
lichen Liebe wir noch näher zu betrachten haben.

Interessante Bemerkungen über diesen imfigen Zusammenhang
zwischen dem geistigen und physischen Zeugungstrieba finden
sich bei einem Denker, der kein Hahl aus seiner heftigen Sinn-
lichkeit gemacht hat ‘und in dessen Leben und Denken die Sexuar
lität eine eigantümliehe Rolle gespielt hat: bei S c h o p e n h aner-
In den „Neuen Paralipomexna“ betont er die Aßhnlichkeii; des
genialen Schaffens mit den dem Menschengeschlechtfl eig'enfln
Modifikationen des Géschleclitstxiebeg. An einer anderen Stelle,
wo er, Wie auch Fra'uenstädt hervorhebt, aus eigener innerer
Erfahrung spricht, heißt es: „An den Tagen und Stunden, W"der Trieb zur W01Lust am stärksten ist, nicht ein mattesSehnen, das aus Leerheit und Dumpfheit des Bewußtseins ent-springt, sondern eine brennende Gier, eine heftige Brunst= g e 1' a, dedann sind auch die höchsten Kräfte des Geistes,ja das beste Bewußtsein zur größten Tätigkeitbereit, obzwa.r in dem Augenblicke, Wo das Bewußtsein Sichder Begierde hingegeben hat, late
gewaltigen Anstrengung z‘ur Umkehmmg der Richtung, und Statt3ener quälenden, bedürftigezn,
der Nacht) füllt die Tätigkeit der höchsten GeisteSkräfhe dasBeWuß‘rsein (das Reich dés Lichtes)“

' Georg Hirth, der in dem „Sp1itbernaßkfß Gedamkw"bet1tel’oen Abschnitt seiner „Wege zur Liebe“ eine interessante
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Psychologie 'der Liebe in Aphorism‘en gibt, konstatiert 'das

„beglückende Phänomen eines besonders lebhaften Auffiackerns

unseres Denk- und Schaffemstriebes“ nach erotischer Sättigung,

nach einer glücklichen Liebesmacht Sehr anschaulich hat auch

Mantegazza die geistigen Anregungen durch eine glückliche

und siegreiche Liebe geschildertß)’

Viele gmoße . Denker haben diese angebliche 'I‘rübung' der

reinen Geistigkeit durch das Geschlechtsleben beklagt und die

Askese empfohlen‚ Um zu wahrer innerer Erleuchtung zu kommen.

Das hieße aber die Wurzel des geistigen Schaffens ausrotten,

die Grundlage eines reichen Gefühls- und Innenlebens, aller

wahren Poesie und Kunst zerstören. Uebrig bliebe' nur die Dede

einer kalten Abstraktion. Man denke an Abäla.rds Briefe vor

und nach seiner Entmamnungl Erst die Sexualität haucht unserem

geistigen Sein das warme blühende Leben. ein.

„Die Welt,“ sagt Philipp Frey, „würde in schärfer um-

g'l‘mzbwn Denkgeb-ilden von uns erfaßt werden, wenn wir sie nicht

in den W%hsellichtern unserer Sexualität ea‘blicken würden: vom

leise üäumefischen verlangenden Grün über das Gelb hinaus-

g®drängbgr Emotionen und das Blutrot geschwellter Begierden

bis zum kühlen Blau der Befrigdig‘ung erstrahlen alle Dinge in

dem SCh9in Hmmr Gesclflechtlichkeit. Das Leben wäre besser

geordnet, wenn wir rein inbelligible Emäluvungs„ Arbeits- und

F°“Pflanzügsmaschinen wären. Aber ohne den Dualismus von

Begierde und Sättigung würde die Welt in einem großen grauen

Gähnen erstarmzn.“

_ Diese innige Verbindung des psychiscH-«emotionellen Seins

m1t d'8m Semaltriebe führt zu einer Vertiefung, Konzentration

“_nd Infiensdtätssbeigaerung des Liebeasgefühles, die dasselbe als die

hf°'füg‘8be Erschütterung des Menschen in körperlich—seelischer Be-

mehuflg‘ erseheinen lassen. Treffend sagt Voltaire in den

„Pensée-s philosophiqms“: „L’amour est de toutes les passions

la. Plus forte, parce qu’elle attaque ä. la. fois la. téte, le coeur

% le oorps.“ Daß in der Liebe die unmittelbame Einmischupg

....._.

.. _ °) Vgl. über den Zusammenhang zwischen Sexualität und Geistes—

tatlgkeit auch Vire y , Recherches médico—philosophiques sur la nature
et; les facultég de 1’hOmme, Paris 1817, S. 39.
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organischer Prozesse sich am deutlich'sten offenbart, betonen auch
Aristo teles und Griesinger.4)

So enthüllt sieh‘ die Liebe, worauf schon der Schopen—
li auersche „Brennpunkt des Willens“ und Weism an n s „Kon-
tinuität des Keimplasm‘a“ hindeu'oen, als der Kern, die Achse
des individuellen und damit auch des sozialen Lebens. Und. man
versteht es, daß es literarische Vertreter einer konsequenten
„Sexualphilosophie“ gibt, die einzig und allein auf der
Grundlage des Geschlechtlichen eine Weltanschauung aufbauen.
Das sexuelle Problem wird ihnen zum Weltproblem, die Erotik
erweitert sich zur Metaphysik. Von der Liebe gehen diese Sexual-

iphilosophen aus, um die Mysterien des Lebens zu entschleiern.
Der berüchtigsbe Vertreter einer solchen Sexualphilosophie war
der Marquis de Sade, wie ich ihn zuletzt in meinem pseudo-
nymen Werke „Neue Forschungen über den Marquis de Sade“
(Berlin 1904) dargestellt habe. Nach" de Sade kann die Welt
nur durch das Sexuelle erfaßt und begriffen werden.

In gewissem Sinne der Antipode des Marqiu's de Sade ist
ein merhvürdiger Sexualphilosoph unserer Zeit, der Verfasser
von „Geschlecht und Charakter“, Dr. Otto Weininger. Auch
sein Gedankenkreis bewegt sich ganz um das Geschlechtliche. ES
bildet die Grundlage, den spn'nge.nden Punkt seiner Ausführungen

ungeschlechtliche, der alle Sexualität vemeint. Und das Weibals Verkörperung- der Ges-chlechtliehkeit ist ih'm das „Nicht8“,das „radikal Böse“, das vernichtet werden muß.
Wiederum eine positive Sexualphiloeophie edlerer Art alsjene beiden seltsamen Geister vertritt M ax Z eiß in „Ragnaxök-Eine phüoeophisöh-soziale Studie“ (Straßburg 1904). Er betrachtetdie Arbeit, das Streben, das Schaffen, des Ringen nach materiellem

Besitz, naeh Ehre und Ruhm, nur als Begleitzvmcke zur Erlangung“des einen, der L ie b e.

, die Einbeziehmg aller Gefühle und Ge”
te notwendig ein starkes Hervortreten des

ersönlichkeitsgefühls zur F013'°*

'. - ' '‚ PSYGhi5che Krankheiten. 3- Anfl'Bmmchwe1g 1871, S. 7.



103

das gegenüber dem frülferen instinktiven Triebe immer mehr das

Liebesleben beherrschte. Jetzt gewann die Liebe mindestens die

gleiche Bedeutung für das Individuum, die sie in den. früheren

Zuständen für die GattUng besessen hatte, und damit wurde

subjektiv ganz gewiß die Fortpflanzungsidee gegenüber der Idee

des persönlichen Erlebens, der persönlichen Bereicherung und

Forbentwieldung durch die Liebe in den Hintergrund gedrängt.

Treffend bemerkt Hegel (Aesthetik, Berlin 1837, Bd. II, S. 186):

„Die Leiden der Liebe, diese zerscheiternden Hoffnungen, dies

Verliebtsoein überhaupt, diese unendlichen Schmerzen, die ein

Liebender empfindet, diese unendliche Glückseligkeit und Seligkeit,

die er sich vorstellt, sind kein an sich“ selbst allgemeines Interesse,.

sondern etwas, was nur ihn selber angeht.“ Und auch'

Schleierma.ch'er betont in seinen Bfiefen über die „Lucinde“

die 8TOße Bedeutung der Liebe für die geistige Entwicklung des

Individuums.

Die Individüalisierung der Liebe Hat jedenfalls die Fort-

Pfiamungsidee‚ das subjektive Gattungsgefühl eehr zurücktreten

1m911, Ohne daß es seine eminenbe obj ektive Bedeutung jemals

Verlieren könnte. N ietzsche erklärt deshalb einen „For’ß

Pflanzung‘strie “ für reine „Mythologie“‚-") und ebenso sagt

C“P°11ter in seinem Buche „Wenn die Menschen reif zur

Liabe werden“ (S. 72), daß die menschliche Liebe vornehmlich!

und Wesentlich ein Verlangen nach völliger Vereinigung und

nur in W5it geringerem Grade den Wunseh nach Fortpflanzung

der Rasse habe. Sehr gut hat er die eminenbe kultur—

fördernde Bedeutung der individuellen Liebe erfaßt, wenn

91‘ sagt:

„Wenn Wir die Vereinigung als das Wesentliche festhalten,
_\___ .

°) Rudolf T op p spricht von einer „Entartung“ des „gesundem
natürlichen Fortpflanz1mgstriebes“ zum „Geschlechtstrieb“. In der Ur-;

zeit, der Menschheitsgeschichte habe der Mensch nur einen Fort—

P.fla'nzung5trieb gekannt uml befriedigt und der Geschlechtstrieb habe!

Bl°h allmählich und. in einem späteren Stadium der Entwicklungs-
geschichte des Menschen aus dem Fortpflanzungstriebe, und zwar als

E_ntartung (D dieses letzteren entwickelt. In dieser Zeit seien auch

die ersten Anfänge der funktionellen Impotenz zu suchen wegen der

““ häufigen Ausführung der Geschlechiisfunktion. Vgl. & Topp,

U.ebel‘ die therapeutische Anwendung des Yohimbin „Riedel“ als Aphr9-

d.lai&°um‚ mit besonderer Berücksichtigung der funktionellen Impotentma

“Tine, in: Allgemeine medizinische Gentml-Zeitmg 1906, No. 10,
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so können wir die ideale Geschlechtsliebe als ein Gefühl des
Kontakbes ansehen, das Leib und Seele Völlig durchdringt —-
während die Gesdflechtsorg-ane nur eine Spezialisation dieser
Verefigungsmöglichkeit in der äußersten Sphäre sind: und wenn
die Vereinigung in der körperlichen Sphäre zur körperlichen
Zeugung führt -—— so führt die Liebe als Vereinigung auf
geistigem und psychischem Gebiet zu Zetgungen anderer Natur.“

Die Feststellung, daß die Liebe auch in rein individueller
Beziehung eine sehr große Bedeutung für die menschliche Kultur,
für die Höhe1*entwicklung des Maschentums hat, neben ihrer
Bedeutung für' die Gattung, diese Feststellung ist sehr wichtig
im Hinblick auf gewisse Probleme der Bevölkerungslehre und
daraus abgeleitete praktische Bestrebungen, Wie z. B. den Neo-
malthusiam'smus. Liebe und Liebesum a1*mung sind
nicht nur Gattungszweck, sie sind auch Selbst-
zweck, sind nötig für Leben, Entwicklung und
1nneres Wachstum des Individuums selbst.

Und man verkenne nicht, Wie sehr diese Förderung des
Individuum d1Jrch die Liebe zuletzt doch wieder der Gattung
zugute kommt. Auch für diese liegt der wahre Fortschritt in der
Iudividua„lisierung des Geschlechtstfiebes.

Wenn wir nun im' einzelnen die allmählidli‘e Durch'dring‘lmg‘
der Sexualität mit geistigen Elementen, die allmähliehe Entwick-
lung und Vervollkommung der Liebe dureh die Kultur V61“

ist ein Auszug, eine abgekürzte, gedrängbe Wiederholung desgémzen E:ntwicklungsganges der Liebe von dem ältesten Zeiten
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zendentales Verhältnis religiös-met‘apliysisahbr Natur.

Die transzendenta‚len Beziehungen spielten eine bedeutenden Rolle

919 die rein menschlichen, persönlichen. Ueberall spielt ein

jenseitiges Element mit hinein. In der zweiten Epoche ent—

wickelbe sich die Liebe mehr zu einem persönlichen Ver-

hältnis, wobei der Mensch selbst gegenüber allem 1&amszendentalen

in den Vordergrund tritt. Die Geschichte der Liebe ist gleichsam

eine Illustration der Comteschen Ablösung dßr theologisch'—

metaphysischen Epoche geistiger Entwicklung durch die anthro—

P010g‘ische. In der individuellen Liebe sind jedoch noch viele

Momente der transizendentalen wirksam und nachweisbm. Jene-

ä1besben geistigen Elemente in der Liebe bilden noch immer einen

Teil des Inhalts der modernen Liebe und spielen eine mehr oder

Weniger hervorragende Rolle in ihrer Genesis.

Zu diesen uralten psychischen Phänomenen gehört vor allem

die ilulig‘ß Verknüpfung der religiösen Vorstellungen und.

Gefühle mit dem Gesahlechteleben. In einem gewissen Sinne kann

man die Geschichte der Religionen als Geschichte einer besonderen

Erscheinungsform des menschlichen Geschlechtstaiebes, besonders

111 seiner Wirkung auf die Phantasie und ihre Gebilde, bezeichnen.

Es ist eine große Ungerechtigkeit, Wie sie von einigen

modernßn. kulturgßschichtlich wenig gebildeten und laienhaf'oen

Sehriftsbellem beliebt wird, besonders die katholische Kirche für

das Hervortre'oen diesßs sexuellen Elementes im Kultus und

Dogma. verantwortlich zu machen Eine wissenschaftlich'e

Untersuchung dieser Verhältnisse lehrt vielmehr, daß alle

R"*ligicnen mehr oder weniger diese sexuelle Beimischung auf—

Weisen, und wenn dies in der katholischen Kirche scheinbar mehfir

11_°1‘V0rg‘etreben ist, so liegt dies erstens daran, daß sie uns zeit-

110h näher steht als viele Bßligion9n des Albertums, und Wird

ZW6iÜGJJS durch den Umstand erklärt, daß die katholische Kirche

über diesen Punkt stets mehr Offenheit und weniger Heuehelei

Migt hat, als z. B. die protestantischen Pi:etisban, die, wie die

Köni8'3bel'g‘er Skandale, die Affäre der Eva v. Buttler u. &.

“im, nicht geringere gesclflechtliche Ausscheitungen sich zu-

80hUlden kommen ließen.

„ Eine Wirklich objektive Grundlage für die Beurteilung

der Beziehungen zwischen Religion und Sexualleben gewinnen wir

nur, Wenn Wir dieselben nicht als eine Sache des Dogmas und

der Konfessipn auffassem, sondßm sie auf daßjenig:e Ems stellem
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auf die sie gehören: die anthropologisch'e. Denn diese
Beziehungen sind dem Genus Homo als solchem' eigentümlich.
Das sexuelle Element macht sich ebenso in der Religion primitiver
Völker geltend wie in den modernen Kulturreligionen.

Die anthropologische Wissenschaft hat sich bisher mehr mit
der Tatsache als mit der Erklärung der. merkwürdigen Beziehungen
zwischen Religion und Sexualität beschäftigt. Es kann aber
keinem Zweifel unterliegen, daß diese Beziehungen aus der
menschlichen Natur hervorgehoben. Es stimmen daher die ver-
schiedenen Anthropolog*en und Aerzte, die sich mit diesem Problem
befaßt haben, darin überein,

'
Rß1ig'i011 und Geschl%htsleben nur anthropomorphis tisch-a n i mis t isch erklärt werden könne, also durch jene Art von
Vorstellungen, die T y 1 o 1- als die Grundlage des primitiven
Geisheslebens nachgewiesen hat.

So bezweifelt der große Arzt und Menschbnkenner T h e o d 0 rBillroth überhaupt die Existenz einer reinen, von allen sinn-lichen Zusätzen freien, religiösen Empfindung. Er sagt in einemBriefe an Hanslick

gerssem Sinne die Fortsetzung des
' und Baochusfeste. Der Mensch

Gott stets nach’ seinem Eben-
ihn, d. h. eigentlich sich, mit

Weil das %genamn’oa Göttliohe
der Personifika.tion einer oder
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Diese Erklärung deckt sich mit der Auffassung Ludwig

Feuerbachs, der speziell in seiner Abhandlung „Ueber den

Marienk1fltus“ das amthropomorphistische Element in dem religiös-

s-exuellen Phänomenen betont hat

M’Lennan und Tyler haben dann besonders die ani-

mistische Seite auch in den religiös-sexuellen Vorstellungen auf-

gedeckt. Analog den anderen Naturphänomenen nahm der primitive

Mensch auch die Tätigkeit treibender Geister im Geschlechtstrieb

und was damit zusammenhängt an, und zollbe diesen als der

sicht- und fühlbaren Erscheinung jener Geisher göttliche Verehrung.

Etwas anders habe ich' früher dißsß11 psychologischen Prozeß

näher geschildert (Beiträge zur Aetiologie der Psychopa.thia

sexualis I, 76—77) und; wiederhole hier diese Darstellung der

ursprünglichen Vergöttlichung des Sexuellen:

Als etwas Dämonisohes, Unheimliches, Uebematürliches tritt

in der Pubertäts‘zeit der Geschlechtstrieb in das Leben des

Mensclien ein, durch seine übermächtige Gewalt, durch' die

Intensität, Spontaneität und Mannigfaltigkeit der Empfindungen

jene Gefühle weekend, welche die Phantasie in ungeahnter Weise

befruchben, beleben und entflammen. Mit heiliger Scheu erfüllt

den Menschen dieses mit elementarer Kraft über ihn herein—

brechende Phänomen. Er schreibt es übernatürlicher Einwirkung

zu, und so verknüpft sich in seinem Empfindungs—

kreise diese übernatürliohe Einwirkung mit jenen

anderen, die er schon früher erfähren hat, und die

ihm das Gefühl der Abhängigkeit von einer ein- oder

mehrheitliehen höheren Kraft eingeben, vor der er in

Anbetung niedersinkt. Wie das Me 1; aphysische überall in

das Geschlechtsleban des Menschen hineinragt, hineinspielt, hat

Schopenhauer in seiner „Metaphysik der Geschlechtslie “

deutlich gemacht. Religion und Sexualität berühren sich auf das

innigste in jener Ahnung des Metaphysisehen und. jenem Ab-

hängigkeitsgefühle; daraus entspringen jene merkwürdigen_ Be-

Ziehung‘en zwischen beiden, jene leichten Uebergänge relig1öe;er

in sexuelle Gefühle, die in allen Lebensverhältnissen sich be—

merkbar machen. In beiden Fällen wird die Hingabe, die Enfr

äußemng der eigenen Persönlichkeit als ein Lustgefühl emPf‘m‚den°

sl’0110pu€>1111'::1.1131‘ hat in klassiScher Weise den ins Unenéhche,

Göttliche strebenden metaphysischen Drang der Liebe geschüd_er’ß‚

dessen Analogien mit dem religiösen Drangje unverkennbar sm<L
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In seinem geistvollen Buche „Die Lebens‘gesetz'e der Kultur"
(Halle 1904, S. 52) hat auch Edu ard von Mayer das religiös—

„Die Qual der Unbefriedigung dee HUngers oder des Liebes—
verlangens zieht die tiefen Mohen, in die dann die Saat der

die ihn antreiben und peinigen, bis ihr Wille erfüllt ist.“
Die Verknüpfung des Sexuellen mit dem Religiösen betrifftbeide Geschlechter gleichmäßig, wenn auch, entsprechend ihrem 'tieferen Gemütsleben, diese Erscheinung bei der Frau intensiverund nachhaltiger sich äußert. Die Gebrüder Gran court nennenin ihrem Tagebuch die Religion geradezu einen Teil des weib-lichen Gesclflechtslebens. Die Weibliche Geschlechtsbetäüg‘lmg‘ er—scheint dm als etwas Religiöses, Frommes, Heüig-es. Und. jenePriester, die die von ihnen verführben Frauen durch ihre Liebes-erweisungen *zu „heiligen“ vorgaben, empfmden p h y s i o 1 o g' i s chjedenfalls richtiger, als die die Fleischeslust a‚ls Sünde und. Teufels—

ufxd mkwüxdigen ne]igiös—sexuall€m Erscheinungen klärt UJJS überd1e mc?1vu1ual- und völkerpsychologisehea Vorgänge dabei aufm_u1 g1bt uns so das Verständnis für die mächtigen Nach;
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„Wollustopfer“, wie Eduard v. Mayer sie mit einem

glücklichen Ausdrucke nennt, weil darin der Akt des Geschlechts-

gmmsses als ein der Gottheit dargebra‚chbes Opfer aufgefaßt Wird‚

eines Geschlechtsgenussés, der in der Form der Prostitution, der

schrankenlosen gesdfled1tlichen Hingebung an jeden Beliebigen

ohne Liebß, nur als Akt roh'9r Sinnlichkeit und für

Entgelt vor sich geht, also alle Merkmale dessen an sich

trägt, was wir heute „Pmstitution“ nennen.

Naeh meimen schon früher veröffentlichten Untersuchungen

über die religiöse Prostitution zerfällt dieselbe in zwei große

Gruppen:

1. Die einmalige Prostitution zu Ehren der

G o t t h e i t ,

2. die dauernde religiöse Prostitution.

Die einmalige religiöse Prostitution betrifft meistens die

Darbring-‘ung der Jungfemsohaft oder auch” die einmalige, in der

Folge nicht wiederholte Hingabe eines bereits defiorierten Weibes.

Entweder bringt sich bei der einmaligen religiösen Prostitution

das Weib direkt der Gottheit dar, indem die physische

Entblumung durch ein göttlicbe-s‘, körperlichßs Symbol erfolgt,

z. B. durch ein männliches Glied aus Stein, Elfenbeh1, Holz oder

durch direkten Verkehr mit dem Geschlechtsbeil der Gottes-

statue, oder das Weib gibt sich einem; menschlich en Stell-

vertreter der Gottheit hin, z. B. dem König, dem. Pries’oer,

einem B1u’osverwand'oen (nicht selten dem eigenen Vater, also eine

Art von religiösen Inzest) und sogar einem nicht ortsansässigen

Fremdenß)

Was z1mä.c‘hst die Belege für den ersten Modus, die Ent-

iungferung— durch ein göttlich‘es Symbol betrifft, so haben wir

darüber besonders ausführliche Nachrichten aus Ostindien, wo

Zuerst (im 16. Jahrhundert) der Portugiese Duarte Barbosa

der mligiö3e11 Deflora.tion von Mädchen durch den „Ling'am“, den

göttlichen Phallus, im südlichen Dekhan beiwolmte. Erst zehn—

jährige Mädchen Wurden bereits auf dieser brutale Weise der

Gottheit geopfert. Aus etwas spätemr Zeit stammen die Berichte

des Jan Huygen van Linschoten und des Gasparo

I

6) Hieraus Im.nn man wohl den Schluß ziehen, daß die sogenannte

„Gastfreundschaftsprostitution“ nur eine Abart der

religiösen Prostitution ist
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Balbi über die Sitte der Eiuvvohner von Goa, der Braut im
Tempel ein männliches Glied von Eisen oder Elfenbein in die
Scheide zu stoßen, so daß der Hymen zerstört Wurde, oder auch
die Genitalien der Mädchen mit dem steinernen Glied eines
18 Meilen von Goa entfernten Götzenbildes in Berührung zu
bringen, worüber W. Schultze in seiner „Ost-Indischen Reyse“
(Amsterdam 1676, fol. 161 &) erzählt:

„Durch diesen Pryapum wird den Jungfem mit Hilfe der
gegenwärtigen Freunde und Verwandten auf eine schmerzliche
Weise und mit Gewalt ihre Jungfernselfa‚ft genommen, worüber
sicli alsdann der Bräutigam erfreuet, daß der schändlich’6 und
verfluehte Abgott ihm diese Ehre bewiesen, in der Hoffnung,
er werde nun hinfort einen besseren Eh‘esegen erhalten.“

Diese Hingabe der indischen Jung*frauen an die Lingamidole
Wird durch die Berichte von John Fryer, R06, Jean
Moequet, Abbé Guyon, Démeunier u. a„ bestätigt

Auch die bei den Moabibem und Juden verehrte Gotth'6it
B a.a1 Peer scheint eine solche Deflorationsgottheit gewesen zu
sein. Es wird nämlich ibi- Name von „peor“ : öffnen, (1- h'- das
Jungfernhäutchen, abgeleitet!)

Noch deutlicher ist diese Beziehung bei den folgenden Gott-
heitsnamen 'der alten Römer, der Dea‚ Perfida‚ Dea Per-
tunda; dem Mutunus Tutunus, über deren ohne Zweifel
auf die Aufgabe der Deflora.tion hindeu’oende Etymologie ich 131meiner Abhandlung über „Altrömiseh'e Medizin“ (in Pusch'—
manns Handbuch der Geschichte der Medizin, Jena, 1902, Bd- I;S. 407) Näheres mitbei1e.

Zu Ehren dieser sexuellen Gottheiteu mußte sich; Wie
, actantius und Arnobius berichten, dieBraut auf ein „Faseinum : Membrunf vir:ile der PriapU—S'Statuen setzen und auf diese Weise entweder physisch oderwenigstens symbolisch ihre Virginitä.t der Gottheit opfern. Der

Sage nach soll sogar die ——- Konzeption der Ocrisia auf dieseWeise erfolgt seinfi)

Bei dem ‘zweiten Modus der einmaligen religiösen Prostitution

S 677) J. A. Dulaure , Des divinités génératrices etc. Paris 1885,
8) W. Schwartz Präh'st ' — ' ' ‘

lin 1884, S. 278. , 1 onsch anthropologmohe Studwn, Bel”
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übt ein Stellvertreter der Gottheit das dieser zustehende

Recht der Entjungfemmg aus. Es ist eine Art rehgiöses jus

primae noctis, was hier dem König, dem Priester, dem Vater

und oft einem gänzlich fremden und unbekannten Menue zuteil

Wird, bevor das Mädchen einem Gatten oder Besitzer dauernd

gehört. In den Fällen, WO ein rechtmäßiger Gatte die Defloration

vollzogen hat, begnügt sich" die Gottheit auch mit der späteren

ehmahgen Hingebung an ihren Stellvertreter.

Am bekanntesten hierfür ist die religiöse Prostitution im

Mylitta-Kult der Babylonier, jener Göttin, die naeh Bach-

of en das sich selbst überlassene Naturleben in seiner vollen,

durch keine menschliche Satzung beeinträchtian Sehöpfungs-

tätigkeit darsi>ellt und deren Wesen die beetngende Fessel der Ehe

zuwider ist. Daher verlangt die Göttin als Vertreterin des zügel-

losen Naturprinzips von jedem Mädchen freie Hingabe an den

sie zur Begattung auffordernden Mamn. Und diese Auffordemmg

geschieht im Namen M y 1 i t t a s und in dem ihr geweihten Tempel.

Das für den Gesehlechtsgenuß von dem Mamma gezahlte Geld

gehört der Göttin und. wird dem Tempelsdha.bze einverleibtfi)

Herodot und Strabo geben uns nähere Nachrichten über

diesen seltsamen Mylittedienst Vornehme Frauen und solche

niedrian Standes mußten sich in gleicher Weise einmal von einem

Fremden besehlafen lassen und durften nicht eher nach Hause

Zurückkehren, als; bis sie den Tribut für die Göttin erlangt hatten.

Auch durften sie keinen Fremden abweisen, während dieser um—

gekehrt freie Wahl hatte. Also alle 0halakteristiseh'en Merk-

male der „Prostitution“ nach unserem heutigen Begriffe waren

in diesem Falle gegeben.

Diese Sitte wurde erst durch den Kaiser Constantin;

“bgßflehafft‚ wie Eusebius in seiner Lebensgeschichte dieses

Kaisers berichtet, ihr Bestehen von der Zeit des Herodot bis

zu der des Constantin wird durch Strabo und Quintus'

0urtius bezeugt. Auch in Cypern, Phönizien, Karthago,

Judaßflu Armenien, Lokris war sie verbreitet“)

9) Vgl. J. J. Bachofen, Die Sage von Tanaquil. Eine

Untersuchung über den Orientalismus in Rom und Italien, Heidelberg

1870, s. 43. ‘

1°) Vgl. die Einzelheiten und genaueren Nachweisungen in meinen

"Beiträgen zur Aetiologie der Psychopathia. sexuelis“ Bd. I, s. 84—85.
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Der eigentliclie Ursprung äerselben War ein religiöser, es

war eine Weihe am die Gottheit, ein 'l‘m'.but an die Göttin der

Lust. Erst selnmdäm mögen andere Momente hinzugekommen sein,

wie ‚die später weit verbreitete Annahme von der Unreinheit

und giftigen Beschaffenheit des bei der Entjungferung aus-
fließenden Blutes. Zugleich mag; sich die religiöse Vorstellung
eines „Opfers“ mit der geschlechtlichen (Leer „Hingabe“ an einen
Wildfremd-en, ungeliebten Mann kombiniert haben, so daß viel-
leicht eine Art von Masochismus vonseiten der sich preisgebenden
'W»eiber dieser eigentümlichen Sitte zugrunde liegt, während ein
sadistischer Grundzug in dem Verhalten der ihre Frauen fremden

Männern überlassenden Verlobben und Gatten unverkennba.r ist,
beides, Sadismus und Masochismus, in religiöser Betonung.

In Ostasien und bei vielen Natmölkem spielen die
P 1- i e s t e r die Rolle der Stellvertreter der Gottheit, denen die
Defloration der Jungfrauen und Neuverm ählben zukommt, z- B-
in der von V all & bh & gestifteten indischen Sekte der
„Mahäräj as“, in der „Immoralität zu einem gött—
lichen Gesetze. erlx'oben wird.““)

Diese „Großkönig1e“ gerieren sich als Gottheiten, die das
unbesahxänkte Verfügungsrecht über die Weiber der Gläubigen
haben, vor allem aber das Recht der Entjungferung Sie pro-
k1aanieren als höchste Gottesverehrung- die in getreuer Nachahmung
der „Hirtinnuen“ (gopis), der Lug’oobjekte des Gottes Krishna, *
vollzogene Eingabe der Weiher an das geistliche Haupt der Sekte
zur sinnlichen Lust, was beim Hirtenspiel „räsmzmdali“ im Herbst
vor sich ging.“) Außerdem empfing der Priester für seine
Tätigkeit als Deflorant auch noch ein Geschenk im Nmen der
Gottheit Abel Rémusa.t berichtet in seinen „Nouveaux
Mélanges Aßiaüques“ (Paris 1824, Bd. I, S. 16 ff.) nach den
Mitbeilungen eines chinesischen Schriftstellexs des 13. Jahr-
hunderts über die eigentümliche Praxis, die in bezug auf die
religiöse Defloration in Kambodja. hemchte. Hier wurden die
Buddhapl'ies’oer oder die Priester der Tao-Religion in Sänfte:u 211
den ihrer hamnden Mädchen getragen. Jedes Mädchen hatte

11) Kargacndae _Mulji, History of the Sth of Mahäräjasaor. Vallabhaohärjas im Western India, London 1865, S. 181.
S 1212) 272g61. E. Hardy, Indische Religionsgeschichte, Leipzig 1893,
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eine Kerzc init einem Zeichen. Das „tshin-than“ (= Zurichtung

(les Lagers = Beischlaf) mußte innerhalb der Zeit des Abbrennens

der Kerze bis zu diesem Zeichen geschehen!

Auch die Zauberpriester und Medizinmänner der zentral- und

südamerikanischen Karaiben, die „Piaches“ oder „Pajes“, hatten

die Defloration der jungen Frauen zu vollziehen,”) während bei

anderen Trimitiven Völkern dieses Recht den. Häuptlingen zuka.m.“)

Sehr fein hat der geniale und tiefblickende Bachofen,

einer der größten Kulturfomcher und Kulturpsychologen, in

seinen klassischen Werken über‚das „Mutterrecht“ und. die „Sage

von Tanaquil“ die religiöse Defloration "und die religiöse Prosti-

tution überhaupt als den aus primitiven Instinkten hervorgehenden

Widerstand gegen eine Individualisierung der Liebe gedeutet.

In der Tat legt die religiöse Auffassung des Geschlechtlichen

mahr Wert auf den Akt als auf die Person, das' Individuum.

Daher die im Gegensatze zur modernen Anschauung so auf-

fällige Geringsohätzung der physischen ‘und moralischen Jungfrau-

scha.ft des Weibes, die uns — ob mit Recht, sei hier nicht unter-

81_10h13 — als Symbol der weiblichen Individualität gilt. Ueber

d1ese uns so seltsam anmutende Verachtung des jungfräulichen

Weibes in primitiveren Zuständen haben Waitz, Bachofen‚

Kulischer, Post, Ploß-Bartels', Rottmann und

andere Ethnologen nähere Angaben gemacht, und die Tragikomik

upserer „alten Jungfer“ steht im engsten Zusammenhange mit

d1eser uralten Anschauung“)

Pie eben erörterten Tatsachen der einmaligen religiösen

Prost1tuüon erleichtern uns das Verständnis für die d. a. u e r n d e

rl““nPelpro stitution als geschichtliches Phänomen.

_ Die geschlechtliche Hingeng als rein sinhlicher Akt ist mit

61nem religiösen Gefühle verknüpft. So konnte entweder eine

K0mbination glühender Sinnlichkeit mit intensivem religiösen

Empfinden das Weib veranlassen, sich “ganz dem Dienste des

___—___.

S “) & Fr. Ph. v. Martins, Beiträge zur Ethnographie und

Prachenlmnde Amerikas, Leipzig 1867, Bd. I, s. 113.

“) Starke, Die primitive Familie, Leipzig 1888, s. 135.

de “) Vgl. L. Tobler, Die alten Jungfern im Glauben und Brauch'

!: 5 deutschen Volkes in.: Zeitschrift für Völkerpsychologie (von Laza-

“8 11. Steinthal) Berlin 1882, :Bd. XIV, s. 64—90.

B 1 ° ° h ‚ Sexuulleben. 7.-—9. Auflage.
(“.—«60. Tausend.)

8
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Gottes zu weihen und seinen Leib im Namen des'selben dauernd

hinzugeben oder es konnte auch die Idee eines göttlichen Herems

— der Glaube der Inder legt jedem Gott seinen Hamm bei ——

ihre irdische Verwirklichung in der Tempelprostitution finden,

bei der die Gottheit viele Weiber durch Vermittlung der Männer

genießt, oder endlich konnte diese Sitte aus dem ursprünglichen

Gebrauche stammen, überhaupt den als einen religiösen Akt

betrachteten Beischlaf im Tempel oder an heiligen Stellen des

Hauses auszuüben. Hierfür spricht eine bezeiclmende Aenßerung‘

des in ethnologischen Dingen so scharf blickenden Herodot

im 64. Kapitel des 2. Buches seiner Geschichte. Er berichtet,

daß bei den Aegyptern der Beischlaf im Tempel streng verboten

ist, und sagt dann: „Denn alle anderen Völker, außer den

Aegypbern und. den Hellenen, begatben sich in den Heiligtümern

und gehen vom Beischlaf ungewaschen in das Heiligtum und

meinen, die Menschen wären gleich wie die Tiere, denn man sähe

doch das Vieh und die Vögel sich begatten in den Tempeln der

Götter und in den heiligen Heinen; wenn nun dieses dem

Gotte nicht angenehm Wäre, so würden es ja die Tiere

auch nicht tun. Also tun sie und diesen Grund geben sie

davon an.“

Dieser Brauch entspra.ng ohne Zweifel dem Bedürfnis einer

religiösen Empfindung und dem Wunsche, sich durch den Aufent-

halt im Tempel während. des Aktes mit der Gottheit direkt in

Verbindung zu setzen. Als nun später die Gottheit ihre eigenen

Hierodulen in Gestalt der Tempelmä.dch'en bekam, da war

es nicht mehr nötig, die eigene Gattin oder eine andere Frau

mit in den Tempel zu nehmen, da, man ja. nun vermittelis der

Hierodulen mit der Gottheit verkehren konnte. Bei weib li che!i

Gottheiten kommt als viertes ursächliehes Moment der Tempel-

Prostitution noch in Betracht, daß jene Buhlerinnen oft wegen

1hrer großen Schönheit Und hervorragenden Geistesgaben als
Abbilder der Göttin betrachtet wurden. Daraus erklärt sich

bei den Griechen die Sitte, daß schöne Hetären, z. B. die ]? hr y ne,

dem ?raxiteles und. dem Apelles Modell standen, um
nach ihnen Venusstatuen für die Tempel zu bilden.

].)i.e heiligen Venuspriesberinuea1, die „Kadeschen“ der

Phöleel‘ “lid „Hierodulen“ der Griechen, waren Dienerinnßll

der APhrodite, wohnten im Tempelbezirke. Ihre Zahl war 0ft

“ehr 51‘°ß° S0 Pr03titUierten sich in Korinth mehr als tausend
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weibliche Hierodulen beim Tempel der Aphrodite Porne oder

enger im Tempel selbst.“) '

Indien, ‚wo man überhaupt die Ur'erscheinung‘en des

Liebeslebens am besten studieren kann, ist auch das gelobte Land

(ler Tempelprostitution, da die religiöse Auffassung des S-exuellen

nirgends so sehr hervortritt, wie im indischen Glauben.") Die

indischen Tempeldirnen heißen „Nautch-women“ oder „Nautschea“.

Warneck berichtet über sie: '

- _ „Jeder I-Iindu-Tempel von einiger Bedeutung besitzt ein

Arsenal Nautsclies , d. h. Tanzmiidchen, die nächst den

Opferern das höchste Ansehen im Tempelpersonal genießen. Es

ist noch nicht lange her, daß diese Tempelmädchen (ganz Wie

die griechischen Hetärenl) fast die einzigen einigermaßen ge-

bildeten Frauen in Indien waren. Diese von ihrer Kindheit her

den Götzen v-ermählten Priesterinnen müssen von

Berufswegen sich für jedermann aus jeder Kaste prostituieren,

1111t1 diese Pmisgebung ist so weit entfernt, als Schande zu gelten,

daß selbst anges'eh'ene Familien es vielmehr für eine Ehre

a«°htell‚ ihre Töchter dem Tempeldienst zu weihen. Allein in der

Präsidentschaft Madras gibt es gegen 12 000 dieser Tempel-

Pmstituierten.““)‚ Shortt gibt weitere interessante Nachrichten

übel“ diese Tempelpmstituierten, die auch' „Thasse-e“ genannt

Werden. _

Die Religion teilt mit dem geschlechtlichen Drang die Unend-

lichkeit der Sehnsucht, das Ewigkeitsgefühl, die mystische Ver-

Senklmg 511 die Tiefen des Lebens, den Durst nach Verschmelzung

der Individualitäten in einer ewig-seligen Vereinigung, frei von

den irdischen Fesseln. Daher die Todessehnsucht der Liebenden

und mystisch verzückten Frommen, die L eo pardi so wunderbar

geschildert hat. „Die Todessehnsucht Liebender ist eins mit der

sehnsucht nach geschlechtlichér Vereinigung,“ bemerkt H. Swo-

b0f1a Sehr richtig- und nennt treffend manchen Selbstmord aus

”unglücklicher Liebe“ viel eher einen aus glückliehster Liebe.

Gelegenheit zu Aeuß—eruhgen dieser religiös—sexuellen Myst1k

“) W. H. R o 5 eher, Nektar und Ambrosia, Leipzig 1883,

S. 86—89. „
\> .

“) Vgl. dariiber E 6. war d S 9110 n, Annotations on the Sacred

Writinga of the Hind1is, London 1865,_ s. 3. _, '

“) PloB-Bartels, .Das Weib in der‘ Natur- und Volker-

kunde‚ 8. Aufl. Leipzig 1905, Bd. I, s. 580. 8*
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gaben bei den primitiven Völkern un<l im Albertume zuerst die

religiös—erotischen Feste. Hier tritt der Uebergang

religiöser Ekstase in sexuelle Empfindungen ganz besonders df3ut-

lich hervor und kommt in den häufig als Finale inbrünst1gem

religiöser Andacht auftretenden sexuellen Orgien zum grgllsten

Ausdruck. Die geschlechtliche Brunst erscheint dann glemhsem

als eine Fortsetzung und Steigerung der ‚religiösen

Brunst, im tiefsten Grunde, in der Wurzel mit ilu- überem-

stimmend, als natürliche irdische Lösung einer ekstatischen aufs ‚

Jenseits und Metaphysische gerichteten Spannung.

Die Tatsache, daß wir solche geschlechtlichen Aus-
schweifungen bei religiösen Veranstaltungen auf der ganzen

Erde verbreitet sehen, daß sie seit uralter Zeit bei den ver-

schiedensten Religionen vorkommen, weist wiederum auf

einen mit- dem Wesen der Religion als solchen zusammenhäng‘enden
Ursprung dieser Dinge hin, die mit der einzelnen historischen

Konfession nichts zu tun haben. Es ist also völlig unkritisoll
und ungerecht, wenn man in neuerer Zeit den Katholizism11_s

dafür verantwortlich macht, der als solcher ebensowenig dam1t

zu tun hat, wie alle anderen Bekenntnisse. Die mligiös-sexuellen

Phänomene gehören. zu den überall wiederkehmnden E 1 8 me 11 tar -
gedanken des Menschengeschlech‘rg (im Sinne Bastians)
denen nur die objektive anthropologisch-ethnologische Betrach-
tungsweise wissenschaftlich gerecht W9rdßn kann.

So tritt uns die sexuell-religiöse Mystik überall als dieselbe
entgegen, bei den religiösen Fésben des Albertums, den mit wilden
geschlechtlichen Orgien einhergehenden Isisfeiern Aegyptenß “Pd
des kaiserlichen Roms, den Festen des BMI Peer bei den Juden,
den Venus- und. Adonisfesben der Phönizier, in Cypern und Byblos,
den Aphrodisien, Dionysien und. Eleusinien der Hellenen‚ dem
Feste der Flora in Rom, bei dem nackte Freudenmädchen 1unher-
liefen, den römischen Bacchanalien “und dem Feste der Bone» Dean
dessen wilde Unzuoht J uven als berühmte Schilclerung uns allzu
deutlich vor Augen führt. "

'
In Indien feiert die im 16. Jahrhundert begründete Sektedes 0 aitanya die tollsben refigiös-gwchlechtlichen 0rg'ien, ihrGottesdienst besteht vornehmlich in langen Idta.nßißn und Hymnen,die“ von zügelloser Erotik strotzen, dazu kommen wilde Tänze,

311%? zielt darauf ab* die „Gottesliebe“ (bhakti)_ möglichst fühlbal‘
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Zu machen.“) Noch schlimmer waren die S akta-Sekten (von

éakti :: Kraft, d. h. sinnliche Offenbarung des Gottes Siva),

sie gaben sich mit glühender Sinnlichkeit dem Dienste der weib-

lichen Emanationen Sivas hin, wobei Aufhebung aller Kasten-

unterschiede und. wilde geschlechtliche Promiskuität die Regel

vwar. Stets geht der geschlechtlichen Vermischung ein Gottes-

dienst vorher. ' ‘

Bei den Ka‘uchiluas, einer dieser Sakta-Sek’oe, Werfen

die am Gottesdienste teilnehmenden Weiber einen kleinen Schmuck-

g‘egenstand in einen vom Priester verwahr‘oen Kasten. Nach

Beendigung der religiösen Feier nimmt jeder der männlichen

Beter eins' dieser Stücke heraus, worauf die Besitzen'n sich bei

den nun folgenden zügellosen géschlechtlichen Ausschweifungen

sich ihm hingehen muß, selbst wenn sie seine eigene Schwester

wäreß°)

Auch das alte Zentral- und Südamerika kannte solche wilden

Ausbrüche sexuell-religiöser Natur. In Guatemala fand9n an den

Tagen der großen Opfer sexuelle Ausschweifungen schlimmster

Art mit Müttern, Schwestern, Töchtern, Kindern und Kebs-

W8ibern statt, und. beim „Akhataymitafeste“ der alten Peruaner

endigte die religiöse Feier mit einem Wettlauf zwischen voll-

ständig] nackten Männern “und. Weibern, wobei jeder ein Weib

einholende Mann sofort den Beischlaf mit ihr ausübte.”j

Auch ins Christentum fand die sexuelle Mystik Eing'amé,=

Wenn der berühmte Philologe Usener in seiner Arbeit über

„Mythologie“ mit Bezug auf diese Dinge sagt: „Das ganze

Heidentum zog in das Christentum ein“, so war es nicht nach

unserer Auffassung das „Heidentum“, sondern Urerschei-

nungen der primitiven Menschennatur, der uralte

Zusammenhang zwischen Religion und. Sexualität, der sich auch

Im Christentum mit Naturnotwendigkeit zeigen mußte.

So treffen Wir denn bis auf den heutigen Tag; die-

selben eigentümlichen Offenbarungen der Sexualmystik auch bei

dem verschiedenen christlichen Konfessionen, nicht bloß im

Katholizismus, an.

Schon die juden-christliche Sekte der Sarabaiten im vierten

—\——-—

19) E. Hardy @. a.. O., S. 125.

2°) Se110n, Amota.tions etc. 8. 30.

21) Plnß-Bartels, @. a. o. I, s. 608;
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_Jahrhhndert beschloß ihre religiösen Feste mit wilden Sexuellen

Ausschfieifungen, die 0 aseianu s in drastischer Weise schildert.

Sie bestand. bis zum neunten Jahrhundert. Auch die späfßre

christliche Sekaneschichte ist erfüllt von diesem religiös-sex'uellen

Element. Religiöse und. geschlechtliche Inbrunst decken sich,

gehen ineinander über, steigern sich gegenseitig. Ich erwähne.

nur die in der Kulturgeschichte s-o bekannten und von vielen

neueren Forschern untersuchten und beschriebenen religiös-exbtisch-

orgiastischen Feiern der Nikolaiten, der Adami’oen, der Valesianer,

der Karpokratianer, der Epiphanier, Kaäniten und Manich'äßr.

Dixon hat in seinen „Seelenbräuten“ besonders' die sexuellen

Aussphweifungen neuerer probestantischér Sekten, wie der Mucker

von Königsberg, der „Erweck’oen“, der F-oxschen Spiritualis’oen

von Hydesville usw. beschrieben. Allbekannt ist ja. auch die

eigentümliche Verquickung des Sexuellen mit dem Religiösen im

Morm0nismus, wo Vielweiberei ein religiöses Gebot ist.

Nicht bloß Katholizismus und Protestantismus weisen solche

Erscheinungen auf, auch in der griechischen Kirche treibt die

sexuelle Mystik die seltsamsten Blüten. \ Leroy-Beaulieu

berichtet über die russische Sekte der „Skakuny“ oder Springer,
die bei ihren nächtlichen Zusammenkünf’oen sich durch Hüpfen
und Springen, Wie die tanzenden Derwische des Islam, in
eine erotisch-religiöse Ekstase versetzen. Ist die Raserei am
größten, dann greift in allgemeiner Vermeng'ungj der Geschlechter
eine schamlose Unzucht Platz, wobei auch Blutschande getrieben
wird.”?)

Wie sehr spükt noch, ganz abgesehen von diesem Sektefl*
wegen, der religiös«sexuelle Empfindungskomplex in der V01"
stellung der heutigen wirklich frommen CIudg’oeu. Die Idee einer
„Unia mystica.“ zwischen dem Menschen und der Gottheit m3011t
sich überall geltend”) Albrecht Die terich hat in seinem
gelehrten Werke „Eine Mithraslitmgie“ reiches kulturgeschicl1t-
liches Mate1ial über diese mystische Hochzeit beigebracht. Schon
die ältesten heidnischen Kulbe kennen die Liebesvereinig'u-ng 915
das Bilä der Einigung der Menschen mit Gott und eine ganz

”) Vgl. H. Beck
Leipzig 1898, S. 5.

38) Vgl. ‚Mystisch'e Hochze'te “ ' . . . am
9_ August 190’4. 1 n m. Voss1sche Ze1tung 370 v

, Des Grafen Leo Tolstoi Kreutzersonate usw.



119

Hervorragende Rolle spielt das Bild vom Bräutig‘am und dem

Hoohzeitsmahl im Neuen Testament. Christus ist der „Bräutigam“

der Kirche, diese seine. „Braut“. ‘ Fromme Mädchen und Nonnen

wiederum nennen sich' gern Bräute Christi. Dieser ekstatischen

Vereinigung liegt stets die geschlechtliche als Vorbild zugrunde.

Augustinus sagt: „Wie ein Bräutigam tritt Christus aus

seinem Thalamos, in der Hochzeitsstimmung beschreitet er das

Feld der Welt.“

Das Mittelalter bietet in der Ausschmückung der mystischen

Hochzeit in Literatur, Theologie, Visionen und. bildender Kunsh

unendlich viel. Besonders die heilige Katharina von Siena

und die heilige Therese waren für letztere dankbare Objekte.

Der Barockkünstler Bernini hat aus der heiligen Therese in

der Kirche Santa Maria della Vittoria in Rom eine wahre

moderne A1kovenszene gemacht, so daß ein 'geistvoller französischer

Spötter‚ der Präsident de Brosses, davon sagte: „Ah, wenn

das _die göttliche Liebe ist, dann kenne ich sie!“

Als am 8. Oktober 1900 Crescentia. Höß aus Kaufbeuren

in der Peterskirche selig gesprochen wurde, ' "

zur Stelle, das die mystische Hochzeit der neuen Seligen mit

dem Heiland clarstellbe. Darüber stand lateinisch: „Unser Herr

Jesus Christus überreicht der Jungfrau Cresoentia unter Beistand

(ler heiligsten Gottesmutter und in Gegenwart ihres Schutzengels

a15_Bramführers den Ring und. verlobt sie sich.“ Auch die Nonne

tritt als' Braut vor den Altar, um sich für ewig mit Christus

zu vermählten‚ und im Volk51eben findet sich eine noch realistischere

Veranschaulichumg der mystischen Hochzeit. Da das ehelosß

Priestertum dem Bauer trotz aller Achtung, die er vor dem geist-

lichen Stunde hat, etwas Fremdes, Unverständliches bleibt, _80

stellte man die Primiz, die Feier des ersten Meßop-fers, als emo

Hochzeit dar, die der hochwürdig6 Primizia.nt mit der K:ir0110

feiert, zu welchem Zwecke sich diese durch e' '

junges Mädchen vertreten läßt. Das ist heute noch Volksgebralmh

in Baden, Bayern ‚uml Tirol. Bei dieser, der Poesie nicht ent-

behrenden Zeremonie, die F. P. Piger in der „Zeitrscln‘iflft des

Vereins für Volkskunde 1899“ anschaulich schildert, machen die

chs'oen Witze

anwesenden Bauernburschen die derbsben und anzügli ‚ _

und ziehen nach derselben mit der ”geistlichen“ Brautyln em

Wirtshaus, wo „man sich vor den geistlichen Herren mcht zu

gemeren brauch “.
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Wie nahe in diesen mystischen Vereinigungen und Ver-

mählungen Sexualität und. Religion sich berühren, hai; Ludwig

Feuerbach in seiner Abhandlung „Ueber den Mamienkultus“

(Sämtliche Werke, Leipzig 1846, Bd. I, S. 181—199) nachgewiesen.

Einen Sehr intenessanten Beleg dafür liefert auch das folgende

religiöse Lied in einem unter der weiblichen Bevölkerung Frank-

reichs einst weit verbreiteten poetischen Erbauungsbuche („Les

Perles de saint Francois de Sales, _ou les plus helles pensées

du bienheureux sur 1’amour de Dieu“‚ Paris 1871):

Vive Jésus, vive sa. force,
Vive son agréable amoroel
‚Vive Jésus, quand sa bonté
Me réduit dans la. nudité;
‚Vive Jésus, quand. il m’appelle:
Ma. soeur, ma colombe, ma belle!

Vive Jésus en tous mes pas,
Yivent ses amoureux appas!
‚Vive Jésus, lorsque sa bouche
D’un baiser amoureux me touche!

‚Vive Jésus quand ses blandioes
Me comblent de chastes délicesl
Vive Jésus lorsque & mon aise
11 me permet que je le baisel

Neben der religiösen Prostitution und der Sexualmystik
weisen noch zwei andere religiöse Erscheinungen innige 136-
ziehungen zum Geschle-chtsleben auf, ja sind zum Teil &exuellen
Ursprungs: die As kese und der Hexengl a.uben.

Beide sind nicht, Wie ebenfalls von oberflächlichen Autoren
immer noch behauptet wird, dem christlichen Glauben eigentüm-
lich, nicht das Christentum allein hat den Eros vergiftet, wie
Nietzsche sagt, sondern es sind allgemeine kultur-
geschichtlich - anthropologische Konzeptionen,
clie_ aus einer primitiven glühenden religiösen Empfindung ‚ent-
sprmgen. _

In welcher Weise hängt die Wertschätzung‘ der „Askese“‚
&. h. die Vorstellung, daß das irdische und ewige Heil in der
vollständigen geschlechtlichen Enthalts amkeifi
liege, mit dem religiösen Gefühl zusammen ? Religion ist die
Sehnsucht nach dem Ideal, der Glaube an Vervellkommnung
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Solcliem Glaulien muß 'der Geschlechtstrieb und alles, W8Aä damit

zusammenhängt, als größtes Hindernis der Verwirklichung des

Ideals erscheinen, weil nirgends die Disharmonie des Daseins

so sehr fühlbar wird, wie im sexuellen Leben.

Im fünften Kapitel seiner „Studien über die Natur des

Menschen“ hat Metschnikoff alle die zahlreichen Dis‘-*

harmonien in der Organisation und. Funktion des Fortpflanzungs'-

apparats zusammenstellt, unter denen ja auch der wissend

gewordene moderne Mensch so sehr leidet. Zu diesen disharmo-

nischen Phänomenen im Sexualleben rechnet Metschnikoff

u. a. die so peinliche, schmerzhafte und. unästhetische menstruelle

Blutung .des menschlichen Weibes, die schon von allen primitiven

Völkern als etwas Unreines, Böses betrachtet wurde, ferner die

Leiden der Niederkunft, den Mißklang zwischen der Pubertät

und der allgemeinen Reife des Organismus, die später eintritt

als jene, die zeitlich ungleichmäßige Entwicklung der ver-

schiedenen Teile der Geschlech'rsfunktionen, die z. B. Onanie noch

Vor der Bildung von Spermabozoen zur Folge hat, den großen

zeitlichen Abstand zwischen dem Eintreten der Geschlechtsreife

und. der Eheschließung, die zahlreichen disharmonischen Er—

scheinungen bei der Abnahme der Zeugungsfä.higkeit im höheren

Alter, wo starke spezifische Erregbamkeit und. sexuelles Empfindén

SO oft die Begattungsfähigkeit überdauern, endlich die Dis-

harmonien im sexuellen Verkehr zwischen Mann und Frau.

Nach Metschnikoff ist diese Disharmonie» des Sexual-‘

lebens vom zarbesten bis zum vorgerücktesben Alter die Quelle

SO vieler Uebel, daß fast alle Religionen die Geschlechtsfunktionen

Streng beurteilt und verurteilt und die Enthaltung vom Koitus

als bestes Mittel zur harmonischen und idealen Gestaltung des

Lebens empfohlen haben.

Hinzu kommt der schon vom primitiven Mensch tief-

empfundene Gegensatz zwischen Geist und Materie; das Sexuelle,

&114 das. Höchstsinnliche und als intensivsber Ausdruck des mat<r

riellen Daseins wurde als das unreine Element dem (3kaiatiäen enh-

friedig'oe Wollust reichte hin, den Menschen für immer aus dem

”Paradiese‘a d. h. dem höchsten geistigen Sein, zu vertreiben.

Neben dem Gelübde der Armut ist daher die ges ch1e chtliqhe

Ab—S-tinen.__z‚ der Kampf gegen das „Fleisc “ („caro“ der 815611
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Kirchenväter bezeichnet stets die Genitalien) der vornehmste

psychologische Charakterzug der Askese. ‘

Was ist aber die notwendige Folge dieses beständigen

Kampfes gegen den Geschlechtstrieb? Wenn Weininger

behauptet (Geschlecht und Charakter, 2. Aqu Wien 1904, S. 469):

„Die Verneinung der Sexualität tö tet bloß den kö r perli chen

Menschen, und ihn nur, um dem geistigen erst das volle Dasein

zu geben,“ so ist das: ganz fals ch und zeugt von einer höchst

mangelhaften Kenntnis der menschlichen Natur. Denn die „Ver-

neinung der Sexualität“ ist wahrlich der am wenigsten geeignete

Weg, um dem geistigen Menschen das volle Dasein zu geben.

Ebensowenig vermag sie den körperlichen zu vernichten. Im

Gegenteil. Denn um den übermächügen, in jedem Menschen zeit-

weilig intensiv gesteigerten Sexualtrieb niederzukämpfen und

auszurotten, mußte der Asket immer vor ihm auf der

Hut sein, (1. h. immer an ihn denken. So kam er dahin,

sich mehr mitdem Geschlechtstrieb zu beschäftigen, als der

normale Mensch für gewöhnlich zu tun pflegt. Dies wurde noch

begünstigt durch die freiwillige Weltflucht des Asketen,

durch das beständige Leben in der Einsamkeit, was der Ent-

stehung von Halluzinationen und Visionen sehr förderlich ist

und nur durch ein als natürliche Reaktion amzusehe'ndes' i'lppié-Z.‘ere$

Phantasie- und Sinnesleben einigermaßen erträglich wird. Denn

Nous missons, nous vivons pour la, société:
A nous—mémes 1ivrés dans une solitude
Notre bonheur bientöt fait notre inquiétude.

(B oilea.u‚ Satire XJ

Diese „inquiétude“, diese intensive Steigerung des Nerven-

1ebens in jeder Beziehung machte sich nun ganz besonders auf

geschlechtlichem Gebiete bemerkbar. Visionen sexueller Natur,
erotische Versuchungen, Kasteiungen des Fleisches in Form der

Selbstgeißelung, Selbstentmannung untl Verstümmelung der Ge-
schlechts’oeile sind charakteristische aske tis che Erscheinungen"
Auf der anderen Seite führte die übefiriebene Schätzung und
Erhöhung des rein Geistigen nicht nur zu einer Sündhßfff
erklärung und. Erniedrigung der Materie, sondern auch
d_irekt zu geschlechtlichen Auss-dhweifung‘en’ da
v1ele Asketen-Sekten erklärten, was mit dem an sich schon Sünd-
haften Körper geschehe, sei gleichgültig, jede Befleckung desselben
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sei erlaubt. Hieraus erklärt sich die merkwürdige Tatsache des

Vorkommens von natürlicher und widernatürlicher

Unzucht bei zahlreichen asketisehen Sekten!

Geschlechtliche Kasteiung und geschlechtliche Ausschweifung:

das sind die beiden Pole, zwischen denen sich das Leben des _

Askeben bewegt, das also in jedem Falle eine starke sexuelle

Beimischung aufweist. Die Askese ist dann oft nur das Mittel,

sich den sexuellen Genuß in einer anderen Form und in intensiverer

Weise zu verschaffen.

Die Askese ist so alt Wi-G' die menschliche

Religion und auf der ganzen Erde verbreitet. Wir

finden einzelne Asketen bei vielen wilden Völkern, asketische

Sekten besonders Unter den alten und neuen Kulturvölkem, in

Babylon, Syrien, Phrygien, Judäa, selbst im präkolumbischen

Mexiko ‘und am meisten entwickelt in Indien, im Islam und im‘

Christentum.

Die die potenzierte Selbstzucht, „yoga“, fordernde indische

Sämkhwae11re, die auf dem Gegmsatze von Geist und Materie

beruht, führte zur Aufnahme der Askese in den Buddhismus und

die Jaina-Religion, auch" zur Gründung asketischer Sekten, Wie

der „Aoelakas“, der „Ajivakas“, der „Suthrés“ oder „Reinen“,

die nach Hardy „durch ihr Leben ein Hohn auf ihren Namen

sind“. In höchster Steigerung findet sich das Yogintum bei dan

éivaitischen Sekben des 9. bis 16. Jahrhunderts, die neben wilder

Befriedigung der rohesben sinnlichen Triebe auch die Askese bis

Zül' Selbstpeinigung ausgestalteben.

Im Islam zeigt die Sekte der Sufis besonders die Verbindung

Von Sexualismus und Askese, äber erst das Christentum hat die

Asketik Zu einem förmlichen System ausgebildet und die extremsten

Konse‘1üenzen daraus gezogen. Nur der Nah1ungstrieb war dem

ältesten .Chri5bentum etwas Natürliches, der Geschlechtst1ieb ver-

schlechterte Natur, die physische und. seelische Entmannung ein

schon in Schriften des neuen T%tamenbes empfohlenes Ideal.

Schon im zweiten nachchristlic'hen Jahrhundert entmannten sich

Viele Christen freiwillig und im 4. Jahrhundert mußte sich das

Konzil zu Nicäa, mit dem Ueberhamdnehmen dieser asketischen

Unsitte und. den antiken Vorgängern der heutigen Sk°PZ€mL be»

schä£tigen_za)

\
.. ‘

“) Vgl. A d 0 1 f H a, r n a. c k , Medizinisches aus der altesten

Kirchenge3chichte, Leipzig 1892, s. 27—28, s. 52.
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Zahlreiche Aske’oen und Heiligen zogen sich in die Einsam-

keit zurück, um durch Kasteiung des Leibes das Heil zu er-

reichen. Aber es ist sehr bezeichnend, daß sie alle fast nur

im Geschlechtlichen lebtenund webten und auf die

oben erklärte Weise dazu kamen, sich mit allen das Sexualleben

betneffenden Fragen unaufhörlich zu beschäftigen.

Die Schriften der Heiligen sind voll von solchen Beziehungen

auf die Vita sem1alis und daher eine ergiebigé Quelle für die

Sittengescbichte des Altertums. Nichts interessiert diese Askean

so sehr, als das Leben der Prostituierben, als die sexuellen Aus-

schweii'ungen der Unfrommen. Viele Legenden erzählen von den

Bemühungen der Heiligen, Freudenmädchen ihrem Berufe zu

entmißen und einem heiligen Leben zuzuführen, und das Werk

von Charles de Bussy „Les Courtisaznes saintes“ zeugt von

dem Erfolg dieser Bemühungen. Der 111. Vitalius besuchte

jede Nacht die Bordelle, gab den Birnen Geld, damit sie nicht

sündigten 'und betete für ihre Bekehrung.

' So diente dem, beständig das Sexuelle in Gedanken um'-

kreisenden Asketen die Kastéiung, Selbstgeißelung und Selbst

entmamnung nur dazu, um die eigne Vita. sexualis immer mehr

auf krankhafte, perverse Bahnen zu fühmn. Die monströsen

geschlechtlichen Visionen der Heiligen spiegeln in
typischer Weise die unglaubliche Heftigkeit der sexuellen

Empfindungen der Asketen wieder. Wie fern War, um mit
Augustinus zu sprechen, diesen Unglücklichen die „heitere

Klarheit der Liebe“, Wie nahe das „Dü3ber. der Sinnenlust“! Diese

‚Visionen, diese „falschen Bilder“ verlock’oen den „Schlafenden“

zu etwas, wozu “ihn wirkliche Beim Wachen nichfi verführen

konnten (Augustinus, oonfessiones, X, 30). Gestalten VW_

schönen nackten Weibern, mit denen übrigens die Asketen sich

oft, um sich zu prüfen, auch in Wirklichkeit umgabem er-
‚ischienen ihnen im Trauma, feüschistische Und symbolistisch6

Visionen emtisgher Natur plagten sie und führten zu den

heftigsten sinnlichen Anfechtungen‚ die sich in den Sekten der

Valesiaa1gg Marcioniten und Gnostiker zu sexuellen Aus-

sohweifungen Steigerten. Marcion‚ der Stifter der nach ihm

benannten Sekte, Predigte Enthaltsamkeit, behauptete aber, daß
geschlechtliche Auss-chweifungen für die Erlösung kein Hindernis

abgeben könnten, da. ja. die Seelen allein nach dem Tode auf-

eräüäfli‘1PP-Ä .Die Gnostikelt é°hw‚ank’rpen, ‘zxv_v„i_schen nnbßzdillä'ber
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Ehelosigheit und untersclfiedsloser Geschlechtsgemeinsehaft hin

und. her. Noch im 19. Jeinhundert führte eine asketische Mystik

die protestantische Sekte der Königsbergem Pietisten zu den

gröbsten sinnlichen Exzessem

Aus der Askese ging das Mönch'stum und. Kloster-

Wesen hervor, auf das sich die obigen Betrachtungen in jeder

Weise anwenden lassen. Die nicht wegzuleugnende Unzucht in

den mittelalterlichen Klöstern, die in der Benennung der Bordelle

315 „Abteien“ “und vor allem im Volkslied. und der Volkserzählung

ihren bezeichnends’oen Ausdruck fand, läßt ebénfalls dia Be«

ziehungen zwischen religiöser Askes-e und Vita s-exualis deutlich

erkennen.

Die Idee der Askese hat bis zur Gegenwart ihm Anziehungs—

kraft auch für gewisse Geister außerhalb der Kirche nicht ver-

loren. Aber der Chamaktei‘ und. Ursprung dieser modernen

Asketik ist ein anderer. Wir verstehen ihn, wenn wir uns an

den AUSSpruch 0 tto Weinin gers, dieses typischen Vertreters

der ”modernen“ Asketik, erinnern, daß nicht der Mann die

S°hlechbeste Meinung von den hauen bekäme, der am wenigsten,

S°Ildern vielmehr jener, dßr am meisten Glück bei ihnen gehabt

hat (Geschlecht und. Charakter, S. 315).

Die Asketen des ältesten Chm'stentums verneinben zuerst die

Sexualität, z. B. durch Selbstmtmannung, durch Flucht in die

Einsamkeit, um sie dann um so stärker zu bejahen. Unsere

modernen fin de siécle-Asketen, vor allem die drei erfolgreichsten

literarischen Apostel der Askese, Schopenhauer, Tolstoi

Pnd Weininger, bejahben zuerst in recht intensiver Weise

1hre Sexualität, um sie dann erst um so gründlicher zu verneinen.

Sie lernten die Wollust nicht bloß in der Idee, sondern auch in

Wirklichkeit kennen. Deshalb haben sie_ uns auch wertvollere

Aufschlüsse über ihre Natur mid. ihre Bedeutung im Leben des

einzelnen Menschen gegeben, als Wir sie aus den Visionen alb-

°hristlicher Asketeu empfangen können. Vor allem gilt das von

sch°Penha‚uer und Tolstoi.

Schopenhauer hat erst die ganze Tragik' der Wollust,

de_n Dänen des Geschlechtstriebes, die „Feindschaf “ der Lit?be

(mgxene Aeußerung zu Challemel-Lacour) am eignen .Lelbe

empfinden müssen, ehe ihm die volle Bedßutung der asketlschßn

Idee &nfgüg. Seine Asketik hängt mit seiner Sinnlichkeit uncl
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den Folgen ihrer Betätigung ‚aufs engste zusammen. Ich glaube

neuerdings einen stringenben Beweis dafür durch Veröffenthchlfng‘

einer bisher unbekannten eigenhändjgen Niederschrift des Ph1lo-

sophen geliefert zu haben,“) aus der seine syphilitische Er-

krankung mit Sicherheit hervorgeht. Hieraus Wieder erklärt

sich die enge Beziehung, die Schopenhauer zwischen der

„wunderbaren venerischen Krankheit“ und der Asketik statuiert.

Aus seinen verschiedenen Aeußerungen über die Syphilis und Yor

allem der Tatsache der eignen syphilitische.n Erla‘ankung ergibt

sich die Bedeutung, die die Syphilis für die Konzeption seiner

asketischen Anschauung hatte, die unter dem unmittelbaren

Einflusse seiner Erlebnisse, Leiden und Leidenschaften sich ent—

wickelte. während im Alter, wo der Dämon des Geschlechtstriebas

und die unseligen Folgen des letzteren ihn nicht mehr quältßal,

eine deutliche eudämonistische Färbung in seinem Denken

sich zeigt. _
Auch Tolstoi bekennt unverhohlen, wie sehr er durch (116

Wollust gelitten. „Ich weiß,“ sagt er, „wie sie alles verdeckt,

alles für eine Zeit vernichtet, wovon das Herz und die Vernunft

lebten.“ Die Unenthaltsamkeit der Männer ist nach ihm dm

Ursache der Sinnlosigkeit des Lebens. Tolstois Auffassung

der Asketik deckt sich aber keineswegs mit der altchfistliahem

buddhistischen und. Schopenhauerisehen Askese. In dem schönen

Ausspruch: Nur mit der Frau kann man die Keuschheit verlieren,

nur mit ihr kann man sie wahren, liegt das Zugeständllis, daß
absolute Keuschheit ein unermichbaxes Ideal ist, und daß der

Mensch nur eine relative Askese erreichen kam. Man sollte

sich an diese Aussprüche in den keineswegs systematisch durch-

gebildeten Lehren Tolstois halten und. nicht an seine ver-

rückte Lehre von der Unkeuschheit der Ehe. Später werden wir
bei Erörterung der sogenannten „Enthaltsamkeitsfrage“ auf diese
Idee einer relativen Enthaltsamkeit und das Gute, das in ihr

liegt, zurückkomm-en.

Ganz zum Begriffe der altchristlicheh As.kese kehrt der ohne

Zwei£el stark Pathologische Weining‘er zurück. Nach ihm

. 2°) ‚Iwan Bloch, Schopenhauers Krankheit im Jahre 1823

(Em -Be1tra,g zu: Pathographie auf Grund eines unveröffentlichtell

D0kumen'oes), Vortrag in der Berliner Gesellschaft für Geschichte der
Naturwissenschafben und Medizin am 15. Juni 1906. Abgedruckt ill:
Medizinische Klinik 1906, No. 25 und 26.
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„Widerspricht'der Koitm; in jedem Falle der Idee der Mensch-

heit“! Die Sexualität erniedrigt den Menschen. Die Fortpflanzung

und Fruchtbarkeit ist „ekelhaft‘fl“) Der Mensch ist nur deshalb

unfrei, weil er auf unsittliche Weise entstanden ist! Der Mann

nagiert in der Frau immer Wieder die Idee der Menschheit.

Verneinung, Uebemindung der Weiblichkeit ist das, worauf es

ankommt. Da alle Weiblichkßit Unsittlichkeit ist,

so muß das Weib aufhören, Weib zu sein, und

Mann werden!“) ‘

Georg Birth hat das Weiningersche Buch als ein

„unerhör'oes Verbrechen an der Menschhei “ bezeichnet.”) Da es

sich aber, wie Probst in seiner psychiatrischen Studie über

Weinin ger mit Evidenz nachgewiesen hat, um das Werk

eines Geisteskranken handelt, so kann dem Verfasser dieses Ver-

brechen jedenfalls nicht zugerechnet werden. Bedauerlioh ist nur,

daß so viele Leser durch geistreiche Einzelheiten in dem Buche

sich dazu verführen ließen, Wein in ger als „Denker“ ernst

zu nehmen oder gar mit dem bizarren August Strindberg

zu glauben, daß hier „das schwerste von allen Problemen“

gelöst sei!

Sehr bedeutsam und bis zur Gegenwart nachwirkend sind

die Beziehungen zwischen m1igiösem und. geschlechtliohem Fühlen

im Hexen gl aub en,29) dieser merkwürdigen Symbolisierung und

Verzerrung der Weiblichkeit, dieser in die femste Urzeit zurück-

rei0hellden Hauptquelle aller Misogynie und Weiberverachtung,

an die man unsere modernen We'berhasser nicht oft genug er—

innern kann, um ihnen die ganze Sinnlosigkeit, das Primitive

“ml Atavistische ihrer Anschauungsweise klar zu machen.

26) Bezeichnenderweise spricht in Uebereinstimmung mit dem

asexuellen Weininger der ‘hypersexuelle Marquis de Sade be-

Ständig diesen gleichen Gedanken aus. ‘ '

=“) Vgl. das Kapitel „Das Weib und. die Menschheit.“ in: „Ge-

aohleoht und Charakter“, S. 453—472. . .

28) G. Hirt h , Wege zur Liebe, S. 219. —- Vgl. auch (119 treffer_1den

Ausführungen von G r e t 9 AM e i s e 1 - H e s s , Weiberhaß und. Waber-

Veraohtung, Wien 1904. '

29) Vgl. auch die gründliche Untersuchung über Hexenwahn urfd

Hexenwesen bei Graf von Hoensbroech, Das Papstthum In

seiner SOZial-kulturellen Wirksamkeit, 3. Aufl., Leip_zig 1901, Bd. I,

S. 880—599_
.
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Auch hier muß zunächst dem Irrtum entgegéngetreben werden,

als ob der Hexengla;ube ein spezifis ch christliches Erzeugnis se1.

Zur Verbreitung dieser falschen Anschauung hat vor allem des

berühmte Werk von J. M i ch ele 1; „La sorciére“ beigetragen, _1n

dem die Hexe als eine christlich-mitbelalterliche Erfindung hm-

gestellt wird. ‘ .

Aber die christliche Religion ist als solche an fileser

Schöpfung genau so unschuldig wie alle übrigen Konfess1onen.

Der Hexengla.uben mit seiner religiö s—sexuellen

Grundlage ist eine primitive, allgemein antäxr0-

po logische Ers cheinung, ein Inventar, der menschhchen

Urgeschichbé, entsprungen aus uralten Beziehungen zwischen

religiöser Magie und Geschlechtsleben.

„Ein tiefer gehender Blick in das Gebiet der Seelenlehref‘

sagt G. H. von S chubert, „läßt uns eine geheime. Verbinfllung
zwischen den Regungen des tierisch fleischlichen Geschlechtstnebes

und der Empfänglichkeit für die magischen ‚Zustände der Menschen-

natur nicht nur vermuten, sondern mit großer Sicherheit erkennen.

Wir stehen hier an einer Tiefe des Abgrund%, in W910h61'
ßichl die Lust des Fleisches zu einer Lust der Hölle entzündefß

und in welcher das Fleisch mit allen ihm innewohnenden Kräften
der Sünde und des Todes seine höchsten Triumphe feierte über
den von Gott ihm zum Herrscher bestimm'oen Geist.“°°)

Der Animismus des Urmenschen und des heutigen Natur-
menschen erblickt in allen f‘urchtbamn, sein innerstes Dasein auf-
rüttelnden und. erschütternden Naturerscheinungen die Aeußerjlng
und die Tat von Dämonen und. Zauberern. Einwirkung °“_‘es
Dämons ist auch die Brunst, die den Urmenschen zum We1be
zieht, und bald. nahm das Weib selbst für ihn etW3:5
Unheimliches, Z a.uberis ches an. Seinen Ursprung leitet
der Hexenglaube aus dem Ges ehle chts trieb ab, und. Stets
blieb die Zauberei mit dem Geschlechtstrieb in
irgend einer Form verknüpft.

Diesen sexuellen Ursprung des Hexengla.ubens und Magier
tums “hat der berühmte Ethnogmyh K. Fr. Ph, v. Martini?
nach seinen Beobachtungen bei den Eingeborenen Zentralbrasiliefl
genau. geschildert. „Alle Zauberei kommt aus der

8°) G0tthilf Heinrich von Schubert, Die Zauberei-
sünden 1'n ihren alten. und neuen Form, Erlangen 1854, S- 25-
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Brunst,“ s'ag'te ihm ein alter Indianer. Die Magie pflanz:t

sich durch Geschlechtslust fort, und Wird nach Martins bei

primitiven Völkern so lange herrschen, als diese nicht

keusch werden.“) Geheime Kunst, Wollust und unnatürliche

Laster sind voneinander unzertrellfllich Das beweist die ganze

Kultur-'und Sittengeschichte der Menschheit. Bei den brasilia-

nischen Eingeboremem spielt der „Pajé“ oder „Piache“, der Zauberer

dieselbe Rolle Wie die christliche Hexe des Mittelalters

Zauberer und Hexen sind vor allem auf sexuellem Gebiete

erfahren, der Volksglaube denkt immer; zuerst hieran. Die Hexen

des ältesten Roms gleichen denen des Mittelalters in bezug auf

ihren bösen Ruf in geschlechtlicher Beziehung. Nach J. Frank

komint das Wort Hexe von „ha.ga.t“ = Lotterweih Die wesent-

lich von Männern formulierte asketische‘ Anschauung des Mithel-

alfoers sah im Weihe dieVérführerin zur sinnlichen, sündha.ften

Lust, die Personifika‚tion_ des ‚Bösen, die „janua diaboli“ und

schließlich die Teufelin und Hexe_ selbst, dem Wesen das

0bszöne und Geschlechtliche ist. .Die Lehren von der Erbsünde

und der uhb,efleekte‚n ‚Empfämgnisv hatten gewiß einen großen

Anteil an dieser Auffassung des Weibes. - —

Der Begriff 'des Weibes ‚als Hexe dreli'te ;sich fast nur um

das Geschlechtliche, das meist _als „Teufelsbuhlschaft“

(Vgl. über die9ca W. G. Soldan,-_ Geschichte der Hexenprozesse,

Stuttgart 1843, S. 147—159fv01‘ge519e111; wurde, wobei das sexuell

Perverse die Hauptmne spiélte, da. Smpt_ dßS einfachen Verkehrs

die scheüßlichyste widernatürliche, Unzueht angenommen w11rdfl.

Holzinger haft fm seinem gediegenen Vortrag über die

Natu1*geschichte der Hexen den Geistes: und Sittenzusta.nd der

Zeit, die solche Ideen hervorbr-ach'oe, mit wenigen, aber treffenden

Worten charakterisiert: _ ‚' *

»Während‚ im 15. und iin Anfange des 16. Jahrhunderts, was

Kenner der dämaligen Sittenzustänc'te zu bestätigen wissen, in

sexueller Beziehung eine nahezu schrankenlose Freiheit herrschte,

Wollten damals Staat und Kirche auf einmal, vereint dureh äv‘1ßel‘e

Macht und religiösen Zwang, im Volke durchgehend eine bessere

Zucht erzwingen. Eine solche forcier’oe Umwälzung‘ in einem 30

vita1en Punkte mußte notwendig eine Reaktion der ‘schlimmsten

31) K. Fr. v. M art iu s , Däé Nabmell‚ die Krankheiten, das Arzt:-

ä“m und die Heilmittel der Urbewohner <Bxasiliens, München 1843,

. 111—113_ _ . , -

Bl ° 0 h , Sexualleben. 7.—9. Auflage.
(41.——60. Tausend.)

9
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Sorte erzeugen, und den zu unterdrücken versuchten Trieb auf

geheime Auswege drängen. Und. das geschah mit elementarer

Macht. Eine allgemeine, vor nichts zurücksehxeckende, oft toll-

kühne geschlechtlich'e Vergewaltigung und Verführung, bei der

überall der Teufel helfen mußte, der nun einmal dm; ganzen

Welt im Kopfe steckte, die wilde Lust von Wüstling'en an ga

heimen baccha.na.lischen Versammlungen und Orgien, bei deren

vielen sie mit oder ohne Vermummung ebenfalls die Rolle des

Satans spielen mbchten, die Schandtaten aufgeregber Weiber

und zu jeder verbreclierischen Nichtswürdigkeit bereiißr Kupple—

rinnen und. Buhldirnen, dazu das weitverzweigbe Gespinst einer

vollkommen entwickelten Hexentlieorie und die systemgemäße

Bestärkung des allgemein grassierenden Teufelsglaubens durch den

Klerus . . . Dieses alles in einem 1abyrinthisch ineinander führen-

den Zusammenhange, machte es möglich, daß Tausenda und

Tausende von der Justiz gexflordet, dem Walilne zum Opfer fielen.“

Das Studium der Hexenprozesse des Mittelalters und. der

Neuzeit, da. bekanntlich bis in die siebziger Ja.hre des 19. Jahr-

hunderts (}!) solche stattfanden,") Würde ohne Zweifel wertvol}8

kulturgeschichtliche Beiträge zur Lehre von der Psychopathla

sexualis liefern und. zugleich auf die Entstehung geschlechtlicher

Verirrungen ein bedeutsames Licht fallen lassen.

Wie viel geschlechtlich Abnormes geht auch heute noch

aus dem'selben allgemein menschlichen, abergläubiscli€m, dunklem,
aus religiöser Mystik und. sexueller Brunst gemischten]; Dmng‘6
hervor, der den mittelalterlichen Hexehg-lauben zu einer so großen

Blüte entwickelte!

Es war, wie M i c h' e 1 e 13 in seinem klassischen Werke zur
Evidenz nachgewiesen hat, die auf sexuelle Abwe ge ge ‘
ratene religiöse Phantasie, die sich zu einem gT°ßen
Teile im Hexenglauben Luft machte und hier zu den scheuß-

liebsten Verirrungen gelangte, hauptsächlich solchen sadistischer

Natur.

32) Nach Holzinger wurden am 20. August 1877 ZU—
St. Jacobo in Mexiko fünf Hexen lebendig verbrannt! Da „setzten
sich entrüsbet Hunderte von Federn in Bewegung, um den furcht-
baren Anachronismus zu brandmarken“. Noch 1875 veröffentlichte
Friedrich Nippold in den von Holtzendorff und. On<>ken
herausgegebenen „Deutschen Zeit— und Streitfragen“ eine Abhandlung
über die gegenwärtige Wiederbelebung des Hexenglaubeflfl—
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Wie der Aberglauben, so steckt auclf der sexuell-religiöse

Drafig des Mittelalters noch heute in vielen Menschen, und.

ruft sexuelle Anomalien hervor.

Außer der Askes;e und dem Hexeng-lauben liefert auch die

theologische Literatur zahlreiche Belege für die Beziehungen

zwischen Religion und Sexualität '

In einer vor sechs J ahrecn veröffentlichten Abhandlung”)

habe ich auf die große Rolle hingewiesen, die geschlechtliche

Fragen in der sogenannten Pastoralmedizin spielen, &. h.

in jenen theologischen Schriften, in denen die einzelnen Tat- ‚

sachen und. Fragen der Medizin vom kirchlichen Standpunkt aus

untersucht und ihr Verhältnis zum Dogma festgestellt wird-

Wir finden hier die theologische Kasuistik in bezug auf

alle möglichen Fragen der Vita. sexualis auf die Spitze getrieben

die Erfahrungen des Beich‘rßtuhles in einer merkwürdigen Weise

verwertet, die religiöse Phantasie in einer eigenartigen Ver-

bindung von Scholastik und. Sinnlichkeit auf dunklen Gebieten

menschlicher Verirmgen umherschweifend.

Die äußerliche Veranlassqu zur theologischen Behand-

lung sexueller Fragen boten teils Geständnisse perverser

Individuen im Beichtstuhle, teils öffentliche Skandale. In beiden

Fällen suchte die Kasuistik gewisse Normen für die Beurteilung

der verschiedenen, das Geschlechtsleben berührenden Dinge vom

religiösen Standpunkt aus festzustellen. Das wäre aber nicht

“{Öglicli gavesen und in diesem Umfange nicht geschehen, wenn

30 nur ist die Entwicklung einer fiesenhaften sexuell-

kasuistischen Literatur in der Theologie, speziell der

Pastoralmedizin, zu erklären. Das Verständnis für diese Tat-

sachen ermöglicht nicht die erbitterten, von konfessionellem

Vorurteil eingegebenen Tiraden der Kulturhistofiker‚ sondern

nur die Darlegungen des Arztes und Anthropologem der

diese Dinge in dem oben skizzierten großen Zusammenhange be-

trachtet und die Beziehungen zwischen Religion und Geschlechts-

leben als allgemein menschliche erkannt hat, nicht als künst-

1i0he Produkte irgend einer bestimmten Geistesrichtung. Gerade

"\.-—-——

“) Iwan BIO ch, Ueber den Begriff einer Kulturgeschichte

der Medizin in: Die medizinische Woche 1900, No. 36. 9*
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die häufigen Bemühungen der katholischen Kirche, che garg‘stett;

Auswüchse auf diesem Gebiete zu beseitigen, ohne ‚da €;!

gelungen ist, sie ganz zu vernichten,nhlehren‚_ daß dlese ge

mit dem Wesen der Religion zusamme ängen- .

Es gibt keine sexuelle Frage, die nicht von den theolog‘gSéät

Kasuisten“) in subtilster Weise erörtert v_vorden 1513, so dä lie-

Schriften uns zugleich ein lelmeiches 1_‚Ie?>1ldbde4r Phan as

" i keit auf eschlechtlichem Gebie ge en. _

tm? gie höchst äetaillier’oe, bis ans Zynische stre1f<3nde EI;

örberlmg darüber, bis zu' welchem Grade sexuel%e Eerlihlliung‘jr

erlaubt seien, rief den Namen „théologiens mamm1}la1res ‘ eeri

weil einige, Wie Benzi und. Rousselot, die „133%. Ffst

millari“ gebilligt hatten. Diese Lehre ve@amm’üfö Pls

Benedikt XIV., ein Beweis, daß die kathohsche Kirche &

e durchaus nicht diese Din ‚ billigt hat.

501011In Antonio M aria 01.5; 5135, des Erzbischofs von K}???

„Goldenem Schlüssel“ („Iilewe de Oro“), in Debreynei 1?1er8

chialogieu‚ in Ligue;-is‚ Deus, und J. C. _Sa.e 't er-

Schrif’wn über Moraltheologie, in den in B&aq1kre1_ch. W61 Tiem

breiteten „Diaconales“ und vielen älmliche:fl SGI}an W6Tvor.

alle möglichen sexuellen Fragen, wie sie im. Beachtst31h%é

kommen und vorkommen k 6 11 n e 11 , selbst die unwahrscqlemhchs’fßfiltus

find unmöglichs’aen, eingehend behandelt. Coif}us mterrullläilie‚

Irrigatio vaginae post‘coitmn, Polluüonen, Bestia11tä.t, Nekr0P Lie];

Figur3ua Venerig, Kuppelei, die verschiedenen Arten der tur-

kosungen, Onanie der Ehegatten‚. Abortus‚ Arten der Maf?ä‚di

bation, Päderastie, Statuenschändung (!), Gedankenoname, @
kation usw. werden einer 311wa kriüsch-theologischen AnalllYäh

unterfiorfen. In gewisser Weise sind diese Schriften erkrä .

reiche Fündgruben für die Psychopathiasexualis. Später WG 33

wir die religiöse Aetiologi-e der einzelnen sexuellen Verirrung‘”.1
noch öfter berühren

-84) Diebekanntestexi sind Augustinus, Bell“: Bogvleä’
C‘angia.mila., Capellmann, Cla‚ret, Debreyne‚ Dell;t7Filliucius, Gury„\ Liguori‚ Maja, Molinfl„ Moulhezf
Pereira, Rodriguez, Rousselot, Sa., Thoma:s San° 'niv‚-Sainuel S“Chroeel;‚_8kiers‚ Soto, Suarez, Tambu“ ’. __ m-Thoma.s v. Aquino, Vivaldi, Wigandt, Zenard1. U

hfangreiche Auszüge aus ihren Schriften gibt G r a, f V. H o e n S b r 0 e 0im Zweiten Band seinas Werkes „Das Papsttum in seiner SOZia'l‘kuuunrellen Wirksamkeit“ (Leipzig 1907). '
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Selfon aus den bisherigen Darlegungen ergibt sich klar und

deutlich, daß die Beziehungen der Religion zur Vita. sexualis

als allgemein anthropologische Erscheinungen aufzufassen sind,

nicht als zufällige durch Ort, Zeit und Volk bedingte Besonder-

heiten. Der moderne Arzt, Jurist und Krämdnala.nthmpologe muß

daher dem religiösen Faktor im normalen und a.bnormen Ge»

SOhlechtsleben des Menschen die größte Aufmerksath zuwenden,

wenn er zu einer unbefangenen und. ungetrübten Erkenntnis der

sexuellen Anomali<m kommen W'fll- Auch H avelook Ellis hat

die prinzipielle Bedeutung religiös-sexueller Empfindungen hervor-

gehoben und den Nachweis, erbracht, daß kleine Schvfingungen

erotischer Gefühle alle religiösen Empfindungen begleiten und

unter Umständen die letzteren überbönen können“) Noch immer

erleben wir sexuelle Auschweifungen unter dem Mantel der

Religion, Wie kürzlich (1905) in Holland und 1901 in England,

wo in den religiösen ‚Versammlungen der von dem mexikanischen

Ehepaare Horos‚gegründeben „Thßo<3ra.tic Unity“ junge Mädchen

in die scheußlichste Unzucht eingeweiht wurden.“)

Wenn Friedrich Schlegel, wie Rudolf von Gott-

Schall bemerkt, in seiner „Lucindß“ ein neues Evangelium der

Zukunft verkündet, in welchem die Wollust, wie zu den Zeiten

der Asta.rte, einen Teil des religiösen Kultus bildet, so scheint

die in unseren Tagen wieder erwachhe Neigung zur romantischen

EmPfindungsweise auch die Gefahr einer Erneuerung und Ver-

E"Gäll‘k‘xlllg' religiös-sexueller Vorstellungen nahe zu rücken-

Denn so lange die Gefühle der Liebe den unaussprecli-

lichen, übermächtigen Drang in sich tragen, wie die religiösen

Empfindungen," wird jene enge Verknüpfung zwischen Religion

und Sexualität in, gutem und ‘ bösem Sinne bestehen bleiben.

Ein älterer Arzt, der in einem interessanten Werke die Er-

fahrungen aus Vierzig‘jähriger Praxis niederlegbe‚“) hat auch

35) H. Ellis, Geschlechtsbrieb und Schamgefiihl, Leipzig 1900,

S. 829—346.

‚_ “) Auf die noch heute in Paris, aber auch in anderen großen

Stadt“ 8efeierten religiös-sexuellen „Messen“ kommen wu‘ spater

Zurück.

„ 87) Selbstbekeuutnisse oder vierzig Jahre aus dem Leben

?mes "“ genannten Arztes, Leipzig 1854, 3 Bände. Dazu: Nachlese

“‘ und außer mir. Aus den Papieren des Verfassers der Selbst-

bekenntnisse usw., Leipzig 1856, 4 Bände.
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über diesen religiösen Sexualismus sehr zutreffende Bemerkungen

gemacht Nach ihm ist überschwiingliche Frömmigkeit „o_ft nichts

weiter als Sexualsymptom“, horvorgehend. aus Lieb es—

entbehrung und. Liebesfiborsätttigung, letzteres nach

dem Sprichwort: „junge Hure, alte Betschwester“. Uebrigens

gilt das von Männern und Frauen Die Frömnigkeit durch Liebes-

entbehrung kann man oft durch „Castoremxf, kalte Duschen oder

eine wohlbefechne’oe Hochzeit mit einem; hamlfesten, energischen

Manne“ heilen, der den „Himmelsbräutigam“ durchaus ver-

drängt.“) .

Die religiöse Empfindung ist eine durchaus allg-eln‚elne

Sehnsucht, und so auch die mit ihr verknüpften sexuellen Gefühle.

Der grenzenlose, ewige Zug darin läßt eine Individualisierul%g'

nicht zu. Daher können die religiös»sexuellen Empfindungen 1n

der individuellen Liebe der Zukunft nur eine untwgaordnete Rolle

spielen, sie bilden nur die erste Etappe in der Geschichte der

Idealisierung‘ des Geschlechtstriebes, seiner Vergeistig'ung zur
Liebe. «

In dem Roman „Scipio Cica‚la‚“ von Rehfues ruft die

neapolita.nische Aebtissin aus: „Ich liebe die Liebe,“ nach-

äem sie alle Phasen der Liebeswut zu Gott durchgemacht haft-

Der moderne Mann aber sagt zum.“ Weihe und das We1b

zu ihm: „Ich liebe dich,“ die allgemeine, religiöse Liebe hat

vor der individuellen kapituliert. Das ist auch ganz deutlich

die Richtung; des Weges des Geistes in dcr Liebe„den wir nun
weiter verfolgen wollen.

33) Nachlese in und. außer mir. Bd. II, S. 37—45. —— Ueber dm
Beziehungen zwischen Religion und. Sexualität finden sich auch mancife
interessante Mitteilungen in der Schrift von Ge o rg K e b en, 1319
halben Christen und der ganze Teufel. Höllenfahrten des Aberg1aubens.
Groß-Lichterfelde 1905 (besonders in dem Kapitel „Der Buhlzwinger“
s. 93—110).



SIEBENTES KAPITEL.

Der Weg des Geistes in der Liebe. -— Das erotische

Schamgefiihl (Nacktheit und Kleidung).

_ ‘Die Scham hat am Menschen körperlich nichts mehr verändert

lm Umrißbilde. Aber sie hat die stärkste Rolle gespielt in das ganze

Werkzeuggebiet der Kleidung hinein. Und sie hat seelisch eine solche

Gewalt an sich gerissen, daß das gesamte Liebesleben des höheren.

Menschen davon beherrscht wird. Erst vor dieser Scham trennt sicli

das Liebesleben endgültig und individuell von dem der übrigen Tiere.

Wilhelm Bölsche.

u\}—v—«
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Inhalt des siebenten Kapitels. '
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keit. —— „Physiognomie“ der Kleidung, -- Die Kleidung als Ausdruck
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organe- — Korsett und „weißer Fluß“. — KorsettundSterilität. -— Die
prä.raphaelitische Busenlosigkeit. — Akzentuierung der Hüftg6gend- ”'
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Die Toumüre (Cu1 de Paris). —— Die Andeutung des weiblichen Schoßes

und der Gravidität. -— Der Reifrock und die Krinoline. — Ursache
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Schilderung einer Soiree in einem Pariser Salon.-

Die Beziehung zwischen Schamgefühl und Nacktheit als modernes
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— Die. Prüderie ist versteckte Begierde. —- Schleiermachers

geniale, Charakteristik des sexuellen Elements in der Prüderie. ‚..

P3Ychiatrische Beobachtüngen. — Umtürliche Vergrößerung des
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fü:- die Kultur. —— Die falsche Feigenblattmoral. — Natürliche Auf-
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Den ersten Sch'ritt auf dem Wege der Individualisierung der,

Liebe bezeichnet die den ersten Anfängen der grauen Vorze1t an-

gehörige Entstehung des geschlechtlichen Scham gefühlefl-

Erst die Forschungen der Neuzeit haben den Nachweis gebracht,

daß das Schamg‘efühl nichts dem Menschen Angeborenes darsgtelit,

sondern ein spezifisches Kulturprodukt ist, d. h. «?m'1m

Laufe der fortschreitenden Entwicklung auftretendes gelstlges

Phänomen, das als solches schon dem‘ nackten, vor allem aber

dem" 13 ek1e i de ten Menschen eigentümlich ist. Schamgefi.ihl unci

Kleidung haben sich mit- und durcheinander in proportion_alem

Maße entwickelt und dienten ursprünglich beide dem gleichen

Zwecke, die individuelle, persönliche, besondere Natur des em-

zelnen Menschen stärker hervorzuheben und. zum; AUSÖIUCI‘ _zu

bringen. Sie spiegeln die ersten individuellen Reg\mgen 1m
Liebesleben des Urmenschen wieder. .

Sehr gut hat Georg; Simmel dieses indifidualismrende

Moment im Schaangefühl erkannt, wenn er sagt: „Alles Scham-

gefühl beruht auf dem Sicha.bheben des ei1melmäfl““)

Durch die neueren kritischen Forschungen hervorragender

Anthropologen und Ethnologen haben wir über Ursprung und Natur
des erotischen Schamgefühles die bedeutsamsten Aufschlüsse be-

kommen. Vor allem sind da. die scharfsinmig-en Un%rmchungen
von Haveloek Ellis zu nennen, die durch die Forschulig?n

von C. H. Stratz, Karl von den Steinen u. & erganzt
werden. _

Havelock Ellis untersclieidet einen a.nimalischef1

und einen sozialen Faktor der Scham. Der erstere ist SPEZI'
fisch sexueller Natur, und das einfachste und ursprünglichst Ele-
ment des Schamgefühls. E;- ist Ohne Zweifel beim Weihe stärker

1) G. Simmel, Philosophie der Mode, Berlin 1906, S. 27'
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ausgeprägt als beim Manne, Ja. ursprünglich wohl nur dem weib-

lichen Geschlechte eigentümlich und der Ausdruck für das Be-

streben, die Geschlechtsteile gegen die unerwünschte Annäherung

des Mannes zu schützen. In dieser Form beobachtet man daß

Schamggefühl schon bei Tieren.

„Das Sexuelle Schämgefühl des weiblichen Tieres,“ sagt H a.-

velo ck El 1is; , „wurz‘elt in der Sexualperiodizitä.t des weib-

lichen Gesclflech‘ts überhaupt, und. ist ein unwillkürlicher Ausdruck

der organischen Tatsache, daß jetzt nicht die Zeit zum" Lieben

sei. Da. diese Tatsache nun während des größten Teiles; des Lebens

aller dem Menschen untergeordneten weiblichen Tiere zutrifft, so

wird der Ausdruck dieses Abwehrgefühls so zur Gewohnheit, daß

es sich auch' in solchen Momenten äußert, WO es aufgehört h'a.t, am

Plätze zu sein. Wir sehen dies auch wieder bei der Hündin

die zur Brunstz—eit selbst dem H1mde nachläuft, dann sich" wieder

umwendet und zu entfliehen sucht, und. schließlich nur nach großen

Verführungskünsben seinerseits die Begattung duldet. Au f

diese Weise Wird das Schamgefüh'l mehr als nur

' eine einfache Abweisung der männlichen Annähe-

rung, "88 Wird zur Aufforderung für das männ-

liche Wesen und reih't sich' seinßn Iäe-en über das

an, Was ihm beim weiblichen Wesen g*es ch1e chf.—

lich Wünschenswert erscheint. So würde sich auch das

Schamgefühl als ein psychis cher sekundärer Ge-

Sehlechtsch'arakter erklären 1a35en. . . . Das sexuelle

S°hßmgefühl des weiblichen Weeens ist daher ein unvermeidliches

Nebenpmdukt der natürlichen aggressiven Haltung des männlichen

Wesens in gesehlechtlicher Beziehung und der natürlichen ab-

_Weh?enden Haltung des weiblichen, die wiederum darauf begründet

ist, daß _- beim Menschen und allen ih'm' verwandten Arten ——

die geschlechtliche. Funktion des weiblichen Wesens periodisch ist

und stets vor dem anderen Geschlecht behübet werden muß,

Während sie bei letzterem selben oder nie behütet zu. werden

braucht.“

Mit dieser abwehrend-en Natur des Selianigefühls hängt Wi°

Groos sehr richtig ausführt, die hohe biologische und psycholo-

gifiche Bedeutung der Koketterie zusammen, die aus dem‘

Gegensatze zWischen geschlechtli<:th Instinkt und angeborenem

Schamgefühl‘ entspringt. Sie ist gewissermaßen eine Ausbeutung

des Sehamgefühls zu sinnlichen Zwecken, eine selten fehlschlagende
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Spekulation auf den Geschlechtstrieb des Mannes, und in diesem

Sinne ein Ausfluß echt gynäkokratischer Instinkbe, als welcher

sie uns bei der Betrachtung des Masochismus noch‘ einmal

begegnen Wird.

Wird man also nach den Ergebnissen der neuesten Forschungen

an einer mprüngliehen organischen, animalischen Grundlage d'es

éexuellemi Schamgefühls nicht mehr zweifeln können, so« 1st

ebenso zweifellos, daß die edgehfiliche psyclu'sche, individuelle Be-

deutung des Schamgefühls aus” dem zweiten Grundelement des

Schamgefülfls, dem sozialen Faktor stammt, der zugleich auch

die Erklärung für das Auftreten des Schamgefühls beim Magna

liefert. DieSß Ersdheinunggform d»es Schamgefühls ist zugleich eine

spezifisch menschliche. ‘

Diest zweite soziale Gmdelement des Sahaai1gefühls ist die

Furcht, Widerwillen zu erregen.

Es ist hier dea- in‘oeresszm’oen drastiseh-naturalistischen Theorie

Lombrosos über den Ursprung des Schmgefühl$ zu gedenken:

Lombroso geht nämlich von der Beobachtung aus, daß bel
vielen Pmstitui»ertemi eine Art von merkwürdigem Aequivalgmt
des Schamgefühls bestehe, nämlich die Abneigung, ihre Genitallen
5nspizieren zu lassen, wenn dieselben nicht sauber oder in der M61?“
lstruation begfiffen sind. Nun leitet sich die romanische Bezeich-

nung für Scham von „putere“ ab, W213 auf den Ursprung des Scham-
gefühls aus dem Wid»erwillen gegen den Gerudh zersetzter
Sekre’oe hindeu’oet Bringt man hiermit die Tatsache, daß der
Kuß ursprünglich ein Beriechen war, in Zusammenhang, so stellt
nach Lo mb ro so jene Pseudo-Schamhaftigkeit der Prostituiertell
das ursprüngliche primitive Schamguafühl. des weiblichen Ur
menschen dar, (1. h„ die Furcht, dem Manne widerlich zu seiD-2)
Aueh S er gi hat diese Hypotheee L o mbro s 09 akzeptiert

Nach Richets Studien über die Ursachen des Ekels "bildf3t
die genito-anale Region mit ihnen Selmeben und Exkrem9311031.1
bei den meisten primitivén Völkern einen Gegenstand des Ekela
den man sorgfältig verbirgt, sowohl dem gleichen als ganz b9'
&onders dem anderen Geschlechte gegenüber. Später épielt ganz
allgemein die Furcht, Abscheu oder Ebel Zu emgen, eine Pmmi'

9) Vgl. O. Lomb'ro s o und G. F‚errer o , Das Weib als Ver—brecherin und. Prostituier. te. Deutsch von Dr. H. Kurellzu Hambng1894, S. 549.
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nente Rolle im Schamg‘e—fülil überhaupt. Sie betrifft nicht nur

die eigentlichen Geschlechfisorgane, sondern auch die Posteriora.

Letztere werden sogar bei manchen pnm1tivein Völkern ganz allein

verhüllt.

Auch die Idee der zeremoniellen Unreinheit, besonders

durch den Vorgang der Menstruation hervorgerufen und mit

rituellen Gebräuchen verlmüpfß, hat einen Anteil an der Gen%is

des Schmgefühls.

Unstreitig die innigsbem Beziehungen aber hat letzteres zur

Bekleidung, die wohl nur zum Teil auf jene erwähnten

prünämen Faktoren des Schamgefühls zurückzuführen ist, anderer—

seits aber im späteren Verlaufe der Kultumntwioklung eine eigen—

tümliche selbständige Rolle bei der weiteren Ausbildung eines

verfeinerben sexmellen Schamgefühls gespielt hat.

Karl von den Stein en kommt auf Grund seiner Beobach-

tungen bei den Bakaifi thralbrasil'ens zu dem bemerkenswerten

Schlusse: „Ich vermag nicht zu glauben, daß ein Schamgefühl,

das den unbekleideben Indianern entschieden fehlt, bei andern

Menschen ein p1imä.nes Gefühl sein könne, sondern nehme an, daß

es sich erst entwickelte, als man die Teile schon" verhüllte, und

daß man die Blöße der Frauen den Blicken erst entzog, als uxiber

vielleicht nur sehr 'Wem'g' komplizierten wirtschaftlichen und

sozialen Verhältnissen mit regerem Verkehrsleben der Wert (1/56

in die Ehe ausgselieferten Mädchens höher gestiegen war, als er

noch bei, (km großen Familien am Schillg'u galt. Auch bin ich

dßl' Meinung, daß Wir uns die Erklärung schwerer machen als

sie ist, indem Wir uns theoretisch ein größeres Schamge_fühl\ zu-

legen, als wir praktisch haben.“*‘)

Daher ist bei den fast v ö 1 1 i g n ackt gehenäen Baka'1‘ri unse:x

(Séxuelles) Schamgefühl fast gar nicht entwickelt, besonders em

auf die Entblößung bez‘og'enes Schamgefühl existiert nicht; _Wäh'

rend jenes animalische, physiologische SOha—mäefühl auch bei 1hnen

sich deutlich offenbartß) ' '

Wo die Nacktheit Sitte ist, ist das erotische Schamge_fühl

nur in sehr geringem Maße entwickelt. Auch der zivflisler'oe

3) Karl von den Steinen, Unter den Naturvölkern Zentral-

Brasiliens‚ Berlin 1894, S. 199.‚

‘) ebenda,selbst S. 66.
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Mensclf gewöhnt sich‘ unglaublich schnell an das Nnok'osein, als

an einen ganz natürlichen Zustand.

„Die böse Nacktlieit sieht man nach einer Viertelstunde gar

nicht mehr, und wenn man sich" ihrer dann absichtlich erinnert

und. sich fragt, ob die nackten Menschen: Vater, Mutter und Kinder,

die dort arglos umhersbeh'en oder gehen, wegen ihrer Sohamlosig-

keit verdammt oder bemitleidet werden sollten, so muß man ent-

weder darüber lachen, wie über etwas unsäglieli Albernes oder

dagegen Einspruch erheben, wie gegen etwas Erbäxmliches. . . -.

Mit welcher Schnelligkeit man sich bis in die Regionen des Un-

bewußben hinein an die nackte Umgebung gewöhnen kaum, geht

am besten daraus hervor, daß ich' vom‘ 15. auf den 16. September

und ebenso in der folgenden Nacht von der deutschen Heimat

träumbe, und dort alle Bekannten ebenso nackt sah, wie die- Ba.-

kaäri; ich selbst war im Traum erstaunt darüber, aber meine

Tischnachbaxin bei einem Diner, an dem ich' teilnahm, eine Hoch-

achtbare Dame, beruhigte mich sofort, indem sie sagte: „JetZt

gehen ja. alle so.“5)

Die Völlig nackt gehenden Bakairi haben keine ‚_‚g-eh'eimen“

Körperteile. Sie scherzen über sie in Wort und Bild mit V01181‘

Unbefengenheit. Es wäre törioht, sie deshalb „unanstäaldig‘“ zu

nennen. Der Einhitt eier Mambarkeit für beide Gesehlechter wird

mit; leuten Volksfesten gefeiert, wobei sich die allgemeine Auf“

merksamkeit und Ausgelassenheit mit den „private parts“ demon—

strativ beschäftigt. Ein Mann, der dem Fremden sicli als Vater

eines andern, eine Frau, die sieh als Mutter eines Kindes vor-

stellen will, sie fassen mit ernsthaften unbefa.nganster Miene die

Geechlechtebeile an, wodurch sie sieh als die Erzeuger bekennen-

Die Penisstulpen und die dreieekigen Uluris der Frauen sind keine

Hüllen, sondern dienen lediglich dem Schutze der Schleimhaut,

als Verband und _Pelotte bei Frauen, als Von‘ichhmg‘ zur gym-

nastischen Behandlung der Phimose bei Männern

„Kleidungsstücke“, deren Hauptzweck es wäre, dem Schem-

ge£ühl z‘u xiienen, kann man doch' nur im Scherze in jenen V0Y'

richtungen erblicken. Sexuelle Erregung wurde durch' sie nicht

verhüllt, und. wurde auch nicht geheimgelialben. Das rote Fädchen

der Trumei, die zierlichen U1uris, die bunte Fahne der Bororö

fordern Wie ein Schmuck die Aufmerksamkeit heraus, statt Sie

5) ebendaselbst S. 64
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'abzulenken. Die völlig nackten Suyäfrauen wuschen sich die Ge-

schlechtsbeile am Fluß in Gegenwart der Europäerfi)

Es läßt sich also bei diesen noch in der Steinzeit lebenden

Kamiben Zentralbrasiliens die Wirkung völliger Nacktheit noch

ganz rein beobachten und feststellen, daß dieselbe die Entstehung

eines erotischen Schamgefühls in unserem Sinne so gut wie ganz

hindert. Die physiologischen Faktoren des Schamgefühls reichen

für sich allein nicht aus, um dies®s in seiner ganzen Stärke als

besonderes psychisches Phänomen hervortreten zu lassen. Erst in

Verbindung mit der Kleidung gewinnen auch sie eine größere Be-

deutung für das Zustandekommen dßs Schamgefülhls.

C. H. Stratz hat in einer kulturgesolüchtlich-amthropologi-

schen Studie über die I<‘ra‚uenkleidung (Stuttgart 1900) die Ergeb-

nisse der neueren ethnologisclien Untersuchungen mit den aus der

Kultur und Kunstgeschichte bekannten Tatsachen verglichen und

eine überraste Uebereinsümmullg' beider festgestellt. Nach

ihm ist „der erste ursprüngliche Zweck der Kleidung nicht die

Bad90kung‘, ®ond—ern allein und. ausschließlich die Verzierun g,

der Schmuck des nackten Körpers“) Der nackte Mensch schämt

Sieh nur wenig oder gar' nicht; erst der BekLeidete empfindet

Scham, und zwar dann, wenn ih'm der übliche Zier-

r at f eh1 t. Das gilt sowohl für primitive als auch für zivilisierte

Menschen. Denn mit Recht weist Stratz darauf hin, (laß eine

von der Mode, (1. h. von dem jeweils bestehenden Kodex des

Verschömea-ns vorgeschriebene Entblößung niemals als solche ge-

fühlt wird. Im Gegenteil würde sich eine Dame 511 geschlossenen

Kleidern unter den dekolletierten Frauen eines Ballsanes „tief

schätan über die fehlende Entblößung“.

Die Geschichte der Kleidun g {md der mit ihr so eng ver-

“) »Gbeudaselbst S. 190—191; S, 195. —-— Vgl. auch' die sehr inb<_ar-

essanten Bemerkungen über die Nacktheit der südamerika.nischen Em-

geborenen bei Alex. v. Humbo1dt, Reise in die Aequinoktial-

Gegenden des neuen Kontinents, Stuttgart 0. J., Bd. II, s. 15—16.

1) a. a. o., s. 8. — Etwas abweichend ist K. v. d. Steigen.

(a- a» o., s. 174, 178, 186) der Ansicht, daß der Mensch die Dmge,

die er braucht, um sich zu s c hmü cke n, zuerst durch ihren N ut zen .

kennen gelernt habe. Er führt hierfür vor allem die Tätowierung

in Form des Beschmierens mit farbigen Erden, mit. Lehmarten_an‚

die 2“gleich auch als Kühl- und. Schutzmitbel gegen Insektens?mlfo

dienten. Vgl. auch Yrjö Hirn, Der Ursprung der Kunst, Leipmg

1904, s. 222.
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lmüpf'oen Mode liefert uns die wichtigst Grundlagen für das
Verständnis des Schamgefühls des modeme;u Menschen und für]
die Bewuteilung der Bedeutung und der natürlichen Grenzen des.»L
selben. Zugleich hat die Kleidung auch sonst die innig-sten Be-
ziehunan zur Liebe als psychischem Phänomen. „Welchen Ein—
fluß,“ sagt Emanuel Herrmann, „nimmt die Liebe in allen
Stadien auf die Kleidung, und wie spricht aus dem Kleide wieder
die Liebe herausl“8) Die Kleidung befriedigt ganz besonders das
von Hoqhe und mir nachgewiesene allgemein menschliche Be-
dürfnis nach Variation in den geschlechtlichen Beziehungen, das
immer neue Loek- und Reizmittel erfordert.

\ Die erste Vorstufe der Kleidung, eine Art von symbolischer
Ifleidung- des; Urmenschen, ist das Färben , Bam alen und
T ä. to W ie r e n der Haut, über dm die neueren ethnologischen
Forschungen, namentlich die von W e s te r m a, r c k ‚**) J 0 0 S 1-‚10)
und M a 1- q 11 a, r d til) bemerkenswerte Aufschlüsse gebracht haben.

Es ist von größtem Inberesse, daß der Hang zum Bemalen
und: Schmücken des Körpers bereits in prähig’oorischen Zaiten vor-
handen war, eine beredbe Illustration zu der Behauptung H e r b e r 13
Sfmncers', daß die Eitelkeit des unzivüjgier’oen Menschen weit
größer Sei als die des Kulturmenschen. Man fand in. der
Tat schon in paläolithischen Wohnstätta, z. B. an der Schussen-
quelle in Oberschwaben farbige Erden, mit Rmtierfiett eingB-
fettete Fambpasben aus Eisenrot, die ohne Zweifel zum Bemalen
und Färben dm menschlichen Körpers verwendet wurden. Ma.n
kaum also, wie Ludwig Stein bemerkt, die Geschichte der
Schminke, die einst Baeo von Verul am in seinen „Cosmetica.“
bis zum biblischen Altertum zurückda‚tiwbe‚ getrost bis zum Ei5'
zeitmenschen zurückverfolgßn, auf dessen intellektuelle und mora-lische Qualitäten diese Tatsache ein bezeichnendes Licht fallen
läßt. Nach KI aats Ch begnügte sich der paläßlithisch-ß Mensch‘

S 233 E. Herrmann, Nähmgeschicht-‚e dea- Kleidung, Wien 1878,

0 es t, Tätbwieren, Narbemeichnen und. KÖTPOI'bemale_n. Nebst Originalmitteilungen von O. F i n s c h und J . K 11 1? ar y. ’Berlin 1887.

11) Carl Mafquardt,
_

Die Tätowierung beider Geschlechterm Samoa, Berlin 1899.
'
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niclit mit dem bloßen Bemalen, sondern tätowier'oe sich auch' mittels

feiner Feuersteinmesserchenfi)

Das Bemalen und Tätowieren des Körpers kann, wie erwähnt,

als eine primitive Vorstufe der Kleidung aufgefaßt werden. ]? 1 o B—

Bartels bemerkt: „Es kann für mich keinem Zweifel unter-

liegen, daß der ursprüngliche Sinn der Tätowierungen darin ge-

sucht werd»en muß, daß man bestrebt war, die Nacktheit zu

verdecken.“ Und J oest, der gründlichs’oe Kenner der Täto—

Wierung meint ähnlich : „Je weniger sich ein Mensch bekleidet,

desto mehr tätowiert er sich, und. je mehr er sich bekleidet, desto

weniger tut er letzteres.“ls) '

Auch die farbige Hülle der Tätowierung dürfte als ein An—

ziehungsmit‘oel aufzufassßn Sein, die Tätowierung wurde haup_ t-

sächlich zum Zwecke der sexuellen Anlockung und Anreizung

vorgenonunßn. Der tätowierbe Mensch ist der Schönere und Be-

gehrenswertere. Selbst wenn ursprünglich eine andere Ursache,

7“ B. irgend ein medizinischer Zweck, das Bemalen und Tätowieren

herbeigeführt hat, oder dieses vielleicht als ein soziales oder poli-

Jrisches Unterscheidungszeichen galt, so haben doch diese Zeichen

und sichtbaren Veränderungen der Kömerhaut sofort einen mächj

tigen Einfluß auf das and>ere Geschlecht ausgeübt und wurden

durch gmchlßchtliche Zuchtwahl zu sexuellen Lockmittelnfi)

Für diesen sexuellen Charakter der Tätowierung spricht auch

der Umstand, daß bei zahlreichen Naturvölkern der Südsee; auf

den Karolinen, auf Neu-Guinea, den Pe1au- und Nukuoro-Inseln

die Mädchen sich zwecks Anlockung der Männer ausschließ7

lich die Genita.lregi0n‚ besonders den Mens Veneris, täba-

Wieren‚ d. h. diese Gegend durch die Tätowierung grell hervor-

heben. Es ist clm„ra‚kteristisch‚ daß Miklucho-Macla y beim

el‘3ten Anblick den Eindruck hatte, als ob die Mädchen an dem

12) Vg1_ Ludwig S te in, Die Anfänge der menschlichen Kultur,

Leipzig 1906, S. 74—75; E dward B. T ylo r, Einleitung in das

Studium der Anthropologie und Zivilisation, Braunschweig 1883, S. 281.

1") Nach K. v. &. Steinen &- a,. O., S. 186, ist die Oeli'arbe

de'r Körperbemalung „tatsächlich die Kleidung des In-

dianers, wie er sie bedarf“. Ihr ältester Zweck war

Schutz gegen die Wärme, die Sprödigkeit und äußere Insulte.

_ “‘) Vgl. Y. Hirn, Der Ursprung der Kunst, Leipzig 1904, S. 223

ha 224. .

31 ° 0 h . Sexualleben. 7 .—-—9. ‚Auflage.
(41.—60. Tausend.)

10
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Mens Veneris ein dreieckiges Stück von blauem Zeug trügen.

So sehr kann die Tätowierung der Kleidung gleichen.

Auch die Verknüpfung der Tätowierung mit ph allis chen

Festen beweist ihre geschlechtliche Natur. In Tahiti gibt es eine

sehr eharakt-eristische Sage über den sexuellen Ursprung der

Tätowierung“) Bei vielen primitiven Völkern gibt der Beginn

der Menstruation Anlaß zur Tätowierung und. zu priapischen

Feiern.

Eine wichtige sexuelle Beziehung bektmdet sich auch durch

das farbige Element der Tätowierung. Es scheint, daß das
Gefühl der Liebe beim primitiven Menschen eng mit der An-

schauung bestimmter Farben zusammenhängt. Nach Konrad

Lange erhält der sinnliche Lustwert dieser Farben durch das

mit ihrer Anschauung- verbundene Gefühl der Liebe seinen be-

sonderen Charakter, und es läßt sich überhaupt eine gewisse Ver-

bindung der_ Farbenlust mit dem sexuellen
Triebe nachweisen. L an ge teilt aus seiner eigenen Jugend mit,
daß die Gefühle, die er mit etwa vierzehn Jahnen beim Anblick
eines bunten Schlipses von bestimmter Farbe hatte, von sexuellen
nicht sehr verschieden waren. Mit Recht macht er darauf auf-
merksam, daß diese Ideenassoziation beim p1imitiven Menschen
eine besonders lebhafte ist, weil, wie oben erwähnt, die Be-
malungen des Körpers meist in der Zeit der beginnenden Ge-
schlechtsreife ausgeführt werden.“)

Bezeichnenderweise findet sich die Tätowierung unter den
modernen Kulturvölkern nur noch bei bestimmten niederen Volks-
klassen, wie Matrosen, Verbrecth und Prostituier’oen, bei denen
die primitive'n Triebe noch häufig in ganz besonderer Stärke wirk-
sam sind, Wie Lombroso besonders in seinen „Palimsesti di
caroere“ und in seinen Werken über den Verbrecher und über
das prostituier'oe Weib gezeigt hat. Sehr häufig trifft man bei
diesen Personen 0 b s z öne Tätowi-erungen.") Auch M arro , La-

cassagne‚ Batut und. Rudolf Bergh haben die Täto-
wierungen der Prostituierten 'und Verbrecher untersucht und die—

1") Vgl. meine
Bd. II, S. 338.

16 .S. 185)_‘178g'61: K. Lange, Das Wesen der Kunst, Berlm 1901, Bd. II,

17) Auf die Bedeutung dieser Tätowierungen für die Diagfl°Süksexueller Perversitäten w 'erden Wir später genauer eingehen.

„Beiträge zur Aetiologie der Psychopathia sexualis“;
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selben Objekte und Ornamente bei beiden Kategorien beobachtet.

Zu gleichen Resultafxan gelangten S alillas in Spanien, ‘Dra go

in Argentinien, Ellis und. Greaves in England, Tronow in

Rußland. Kurella fand bei 12,5 0/0 der Insassen der Straf-

anstalt in Bri6g‘ Tätowierungen. Nach ihm sind „Zynismus, Rach-

ß'ucht, Grausamkeit, Reuelosigkeit, düsterer oder gleichgültiger

Fatalismus‚ tierische Geilheit mit dominierender Neigung zu

Widernafiürlichel‘ Unzucht jeder Art“ die im Inhalt der Täto-

wierungen vorherrschenden seelischen Erscheinungen.

„Päd-erastische Symbole bei den Männern, tribadische bei den

?mstituierben Weibern haben einen überraschenden Reichtum an

Awdrucksmitbeln, wozu u. a. die den Zuhälter andeutende, über

der Vulva eh1geätzte Makrele gehört; noch widerlichere sexuelle

Darstellungen haben selbst französische Autoren, wie 3 a tu 17, nicht

Zu schildern gewagt; man bekommt Dinge zu sehen, die einen

‘Sitbenpolizi3ben außer Fassung bfing‘en können. Schon bei ganz

ämgm Stmlohen, häufig Söhnen von Prostituiertem, treten der-

artig-e Dinge hervor.“ls)

Aber nicht bloß bei Verbrechém und Prostituierben, sondern

auch bei nichtkriminellen Angehörigen der untersten Volks-

ßchich1;en findet man oft erotische Tätowierungen von obszönsten

Charakter, die ohne Zweifel als Lock- und Reizmittel dienen.

J- Robinsohn und Friedrich 8. Krauß machten darüber

neuerdings eine interessante Mitteilung.“)

Fälle von Tätowie1-ung bei Frauen der höheren

Stände. — Es scheint, als ob auch" die primitive Neigung zur

Tätowierung als sexuellem Reiz- und Lockmitbel in gewissen

Kreisen der raffinierben Genußwelt wieder Anklang findet. R en é

S<3]1W aeb1é berichtet in seinem auf eigenen Beobachtungen und

\

18) Vgl. H. Kurella, Naturgeschichte des Verbrechen, Stutt-

gm 1893, s. 105—112;
__

”) „Erotische Tätowierungen“ in: Anthropophyteia. Ja_hrbucher

für folkloristische Erhebungen und Forschungen zur Entwmklu_ngs-

geschichte der geschleohtliohen Moral, herausgegeben von Dr. Fr1e &-

“°h S. Krauß, Leipzig 1904, _Bd. I, s. 507—513. ? N_ach emer

Mitteilung des ”Temps“ fand man bei einßm fahnenflucht1gen fran-

zöfi"i$<>htan Soldaten die überraschendsten Tätowierungen, z_. B. „auf

der Brust zwei reizende Frauen, die einem strammen Musket1er Kus;e

z. ‚zuwerf_en, ferner Porträts von Kabarettsängern und —_Sängerinnen‚

Yvett° Guilbert. Der ganze Rückxan wm‘ m1t Amoretten ge-

“°hmükt Vgl. „B. z. am Mittag“ vom 21. August 1906. 10*
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Sittenstudien beruhenden Buche „Les Détraquées de Paris“ (Paris

1904) über die zunehmende Verbreitung der Tätowierung unter

Männern und Frauen der höheren Pariser Gesellschaft, für die

sogar ein Spezialarzt ein eigenes Atelier in der Rue Blanche

in Montmartre eingerichtet hat. S chw aeblé widmet den

„Tatouées“ ein eigenes Kapitel (S. 47—57) und schildert eine

Zusammenlmnft solcher tätowierter vornehmer Libertinen in einem

Hause der Rue de la Pompe in Passy. Bei einer von ihnen a_hmte die

Tätowierung in täuschender Weise Strümpfe nach, ein charakte-

ristischer Beleg für den oben erwähnten Zusammenhang zwisgllen

Tätowierung und Kleidung. Eine andere hatte sich Inschriftan

auf Oberschenkel und Hüften eintäbowieren lassen, bei zweien

waren die Beine mit Girla.nden aus Weinlaub geschmückt, Vögel
schnäbelten sich auf der Bauchgegend, und auf dem Rücken waren

Vielfarbig‘6 Blumenbuketts eingegrabez1, mit der Unterschrift: „X-
pinxit, d’aprés Watteau.“ Eine Marquise hatte sich zwischen den

Schulberblätb'ern ihr Adelswappeu anbringen lassen, eine andere

vornehme Dame bot die tollsten ob3zönen Tätowierungen Von
satanistischem Charakta.r dar! Zwei offenbar homosexuelle Frauen
hatten eine gemein‘same Tätowierung, &. h. die eine ergänzte die
andere, erst zusaminen ergab die Zeichnung einen Sinn. Die aller—

s'eltsams’oe Tätowierung aber bot die Hauswirtin dar, nämlich di.°
Darstellung einer ganzen J agd, die in den einzelnen Szenen
rund ‘um den Körper eh1grezeichnet war, in den lebhaftesten Farben»

Wagen, Meute, Jäger, nichts fehlte. Das Ziel der Jagd WM?
ein in der Gegend des Genitale eintä‚’mwiuter Fuchs!

Die Tätowierung leitet über zur bunten und farbigen
Kle idun g , die besonders primitiven Zuständen eigentümlich ist.
Meist dient sie dazu, gewisse Körperteile hervorzuheben, um dit?
geschlechtliche Begierde des anderen Geschlechtes anzureizen. Nach
Moseley beginnt der Wilde damit, sich der Zierde halber zu
bemalen und zu tätowieren. Dann nimmt er ein bewegliches An—
hängsel an, welchaa ef um den Körper Wirft‚ und an dem er den
Zierrat anbringt, den er früher mehr odér minder un-
V_ertilgbar auf seine Haut zeichnete. Hierdurch wirf}
eme größere Abwe ch selu n g möglich, als dies beim Tätowieren
und Bemalen der Fall war. So wird durch bunte und g'rellfarbige
Bänden Fransen, Gurte find Schurze, die méist in der Nähe der

'Genitalien befestigt werden, die Aufmerksamkeit auf'diese Gegenä'
‚gelenkt, wobei der _Farbenkontrasf sehr wirksam ist. Diß
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Admirelitätsindiamer haben als einziges Kleidungsstück' eine blen-

dend weiße Muschelschale, die einen überraschenden Gegensatz

zur dunklen Hautfarbe bildet. Die Areois auf Tahiti, eine Klasse

von privilegierhen Wüstlingen und geschlechtslus'tigen Individuen,

kündigten in der Oeffentlichkeit diesen Charakter durcli einen

Gürtel aus gelben „ti“—Blättern anfi°)

Der erste und ursprüngliche Teil der Kleidung war also dieser

Hüf tschmuck, der ursprünglich wohl nur Zierra‚t‚ nicht Ver-

hüllung war. Die letztere Bedeutung gewann er in dem Maße,

als die Genitalien Gegenstand einer aberglä.ubischen Ehrfurcht,

Sitz einer gefährlichen Magie wurden.”) Hier maehte sich der

oben erwähnte Zusammenhang zwischen Geschlechtlichem und

Magischem geltend. Da mußte diese wunderbare, dämonisch'e

Region verhüllt werden, um den Zuschauer vor ihrem bösen Ein-

flusse2u schützen oder auch umgekehrt sie selbst vor dem „bösen

Blick“ des ersteren zu behü’uen. Beide Ideen sind ethhologiscli

nachweisbar. Nach Dürkheim wurden die Geschlechtsorgane,

besonders die weiblichen, schon in frühester Zeit verhüllt, um

etwaige unangenehme Ausdünstungen derselben der Wahrnehmung

zu entziehen. Endlich“ haben Waitz , Schurt z und Le—

tourne au die Theorie aufgestellt, daß die Eifersucht der Ehe-

männer der primäre Grund der Bekleidung und indirekt auch des

Schamgefühls gewesen sei. Hierfür spricht die interessante ethno—‘

10gische Tatsache, daß bei manchen Stämmen nur die verheirateten

Frauen bekleidet sind, die erwachsenen jungen Mädchen aber völlig-

nackt gehen. Die Ehefrau ist hier eben ein. Besitz des Ehemannes.

Diesem erscheint die Kleidungäls ein Schutz‘ gegen einen Anga*iff

auf seinen Besitz; Entblößung der Frau ist eine Entebrung, eine

Schande. Wo nun der Begriff des Besitzes auch im Verhältnis

des Vaters zu seinen unverheirateben‘ Töchtern sich geltend macht,

da. tritt auch bei diesen Bekleidung ein; damit wird der Begriff

der Keuschheit und des Schamgefühls entwickelt.”)

ES lassen sich aber auch' sehr viele Belege für die Annahme

beibl'ingen, daß die erste Verhüllung der Genitalien im Zusammen-

hang- mit dem Hüftschmuck nicht aus Schamgefühl vorgenommen

S 2°) W i 11ia m E IM S , Polynesien Researclfes‚ London 1859, Bd. I‚

. 235.

“) Vgl. Hi r n, Ursprung der Kunst, Seite 214-215.

22)Vg1. Havelock Ellis &. a,. O., S. 56—62.
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wurde, sondern im Gegenteil der geschlechtlichen Anlockung diente.
Man lenk'oe durch allerlei auffallenden Schmuck wie vom oder
hinten23) befestigte Katzenschwä.nze oder Muscheln oder Tierfelle
die Aufmerksamkeit auf jene Gegend. Die Verhüllung stellte
sich als ein stärkerer sinnlich'er Reiz heraus als die Nackt»
heit. Das ist eine alte amthropolog‘isczhe Erfahrung, die auch' für
unser modernes Kulturleben noch größte Bedeutung besitzt.

Schon Virey meint, daß ‚die Menschen größere und mannig«
faltigere sexuelle Genüsse als die Tiere haben, weil diese ihre
Weibchen zu jeder Zeit ohne fremden Schmuck sehen, Während
die halbgeöffneten Schleier, mit welchen das; menschliche Weib
seine Reize verhüllt oder doch' erra’oen läßt, die schon grenzenlosen
Begierden des Menschen noch hundertfadf erhöhen. Denn „je
weniger man sieht, desto mehr ahnet die Phantasié.“‘é’9 Das Raffi«
nierte und sinnlich Reizende ist die halbe, stückweise Nackt»
heit, nicht die ganze. Westermarck bemerkt: „Wir haben
mehrere Beispiele von Völkern, die im allgemeinen vollständig:
nackt einhergehen, zuweilen aber doch eine Hülle benutzen. Letz--
teres tun sie immer unter Umständen welche klar beweisen‚_ daß
die Hülle einfach als Lockmit’oel getragen wird. So erzählt Loh'-'
mann, daß sich bei den Saliras nur Buhlerinuen bekleidem undi
sie tun dies, um durch das Unbekannte zu reizen. Bei?

vielen heidnischen Stämmen im Innern Afrikas gehen nach B au 13 h
die verheirateten Frauen ganz nackt, Während die heiratsfähigen»
Mädchen sich bedecken (da. sie noch' begehrenswert erscheinen:

.müssen). Die verheirateten Frauen der Tipperah‘ tragen nicht5
anderes als ein kurzes Röckehen, Wälinend die unverheiratetell
Mädchen die Brüste mit buntgefärbten, an den Enden gefrans’oen

'Tüchern bedecken. Bei den Toungta bleiben die Busen der Frauen
nach der Geburt des ersten Kü1des unbedeckt, aber die unver-
heirabeben Frauen tragen ein schmales Brusttuch."25)

Diese auch von K. v. d. Steinen und Stratz bei primi-
tiven Völkern festgestellte Bedeutung der Kleidung und Halbkleidung als geschlechtlich‘es Reizmittel läßt sich auch in der

28) Daß das Gesäß
stämmen, einen Ge
kannte Tatsache.

bei vielen, besonders afrikanischen Volks-
genstand erotischer Anziehung bildet, ist eine be-

Das Weib, Leipzig 1827, s, 300

199 197 “" Geschichte der menschlichen Elm, s.
‘ "a .
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„Mode“ der Kulturvölker nachweisen, die vermitt-els der beiden

Gmmdelemenbe der Akzentuier‘ung und En tblö ßung ge-

wisser Teile der Phantasie ganz neue sexuelle Reize zuführt und

der Menschheit „geheime Lüste“ erzählt. Bereits M o s e s hat diese

psycho«sexuelle Wirkung der Kleidung verwertet. Er wollte die

Seelßnzahl seines kleinen Volkes vergrößern und befahl daher

die Verhüllung der weiblichen Reize, um „die Sinne s ein er

männlichen Gemeinde zu kitzeln und. so die Frucht-

barkeit des Volkes zu erhöhen.“26) Die von ihm als unzw eck-

m ü 13 i g vemorfene Nacktheib galt dann der christlichen Lehre

schlechthin als „u 11 s i t t li c h“, für welche verkehrte An-

schauungsweise j 3, noch heute tagtäglich Beispiele in unserem

öffentlichen Leben vorkommen.

Den größten sinnlichen Reiz übt die h' a 1 b e V e rhül 1 un g

Oder teilWeise Entblö ßung des Körpers, das sogenannte

„Retroussé“ aus, d. h. die Kunst, die Reize der Kleidung mit

den Reizen des Körpers in eine raffinierte Wechselwirkung zu

bringen.”) Es spielt besonders bei der Entstehung des sogenannten

„Kleidungsfetischismus" eine bedeutsame Rolle, auf die wir bei

der BCSprechung' dieser sexuellen Anomalie näher eingehen werden.

Die Kleidung, als deren beide Grundformen die tr o p i s che

(Rock und Gürtel) und. die ark t i s c h 6 Kleidung (Hose und. Jacke)

ale'usehßn sind, hat stets neben ihrer Funktion als Schutz vor

der schädlichen Einwirkung der Sonnenstrahlen in den Tropen

und der Kälte in nordischen Klimaten der Verschönerung und

8‘980hlechtlichen Anlockung bei beiden‚Geschlechtern gedient. Die

W60hsßlnden Erscheinungen und. Phasen der „Kleidermode“ liefern

hierfür die sichersten Beweise, sie können als wertvolle sexual-

PWOhologische Dokumente der jeweiligen Kulturepoche betrachtet

Werden. Als solche hat sie besonders der berühmte Aesthetiker

FI'i—9drich Theodor Vischer in seiner originellen, durch‘

die kernigß Sprache ausgezeichneten Schrift ;‚Mode und. Zynis-

mus. Beiträge zur Kenntnis unsrer Kulturformen und. Sitten-

26) C. H. Stratz, Die Frauenkleidung, Stuttgart 1900, S. 42.

27) In den „Confessions“ erzählt R o u s s e a 11 vom Halskragen

eier schönen Buhlerin G iu li e t t a: „Ihre Manschetten und ihr 1.18.15—

kra.gen waren mit Seidenfa.den durchzogen und. mit Rosafiguren gestmkfz

ES Stand zu einer schönen Haut ganz vortrefflich-
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begriffe“ (Stuttgart 1888) geschildert”) Er nennt die „Wut des

Ueberbietens im Mannfang“ den „stärksten unter den Holzbränden,

die den Wahnsinn der Mode, ihres lu'rnlosen Wechsels,

ihrer furiösen Neigungen, ihres wütenden Verzerrens zur Siede-

hitze schüren.“ In gewissem Sinne kann man auch bei gewissen

Männermoden von einem „Weibfange“ sprechen. Doch im ganzen

tritt das viel weniger hervor als bei der Frauenkleidung.

Auf zweierlei Weise wirkt die Kleidung sexuell erregeml.

Entweder werden gewisse Teile durch die Form, den Wurf der

Kleidung, durch Anbringung von Zierraten und Ornamenten be-

sonders hervorgehoben und vergrößert, oder es Werden
einzelne Teile des Körpers'direkt entblö ßt. Beides hat eine
sexuelle Wirkung.

Die Hervorhebung und Vergrößerung gewisser Körperteile
durch die Kleidung entspringt aus dem Glauben des Menschen,
sich in solchen Erweiterungen seiner Persönlichkeit Wirklich und
wesenhaft fortgesetzt zu sehen, als seien sie ein Stück
von ih m. Diese geniale Theorie der Kleidung, nach, welcher
diese eine Verstärkun g des Körpers darstellt, gewisser-
maßen den nach außen projizierben Wesensaimfiuß des Menschen,

eine direkte Fortsetzung des Körpers, wurde von dem berühmten
Philosophen Hermann L otze aufgestellt. Er sagt: „Ueberall,
wo wir init der Oberfläche unseres LeibeS, denn nicht die Hand
allein entwickelt diese Eigentümlichkei’oen, einen fremden Körper
in Verbindung setzen, verlängert Sich gewissermaßen
das Bewußtsein unserer persönlichen Existenz
bis in die Enden und Oberflächen dieses fremden
Körpers hinein, und es entstehen Gefühle, Joeilsz einer Ver-
größerung “unseres eigenen Ich, teils einer uns jetzt möglich ge—
wordenen Form und Größe der Bewegung, die unsern natürlichen
Organen fremd ist, Joeils eine ungewöhnliche Spannung, FeStig‘keit
oder Sicherheit unserer Haltung.“”)

Natürlich bleibt die Wechselwirkung von einer Person auf
die andere nicht aus und der Betrachter glaubt in, der Kleidung

. 28) Sehr.beherzigenswerte Ausführungen über des derben Schwabe?
„Slttenpohzel“ _a.uf literarischem und modischem Gebiete bietet die Ab-
handlung , Ungoethesohe M0ralieu“ in G . We e zur

Liebe“, 3. ‚388—397. e°rg H1rths „ g ’
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clan Körper selbst zu finden. Teile, die sonst nicht aufgefallen

wärsen, erscheinen als wesentliche, dem Betreffenden eigentümliche

Objekte, 2. 'B. verleiht der Zylinderhut als Fortsetzung des Kopfes

demselben eine gewisse Höhe und Würde. Fein schildert G u s t a, v e

Flaubert in „Madame Bova.ry“ den merklich-en Ueberga.ng, die

Identifizierung von Kleidung und Körper:

„Unterhalb ü1rer aufwärts frisier’oen Haare zeigte die Haut

ihres Nackens einen bräunlichen Farbenton, der allmählich

schwächer wurde und. sich' im Schatten ihres Kleides verlor. Ihr

Kleid (111011 zu beiden Seiten über ihren Sessel hinaus, es war

vielfach gefaltet und. breitete sich“ auf dem Fußboden aus. Wenn

er es zufällig mit der Sohle berüh.rbe, zog; er den Fuß sofort

zurück, als hätte er auf etwas Lebendiges getreten.“

Dieselbe Ideenassoziation veranlaßt Hermann Bahr zu

der Forderung, daß das Kleid „wie eine vollkommene Haut des

Menschen sein,“ gleichsam eine „ideale Nacktheit“ darstellen

1.nüsse‚so) Die Kleidung repräsentiert die Person, birgt ihr Wesen,

Ihre S®ele. Daher kann Sie auch' zum Ausdrucksmit'wl mensch-

1i0hel' Eigentümlichkeiten, individueller Charakterzüge werden.

ES gibt eine „Physiog'nomik“ der Kleidung. Sie ist ein. Spiegel

des körperlichen und geistigen Wesens.31) Mit Recht heißt es in

einem pseudonymen‘ Aufsatze über die „Erotik der Kleidung“,

daß die Kleidung im Laufe der vieltausendjä.hrian Kulturentwiok-

lung soviel vom Ge is te des Menschen in‘ sich aufgenommen habe,

daß Wir alle Probleme menschlicher Kultur begreifen W_ü1jdßn,

Wenn Wir ‘den Geist der Kleidung völlig und unmittelbar ver-

Stünden. Die Form des Kleides ist zugleich! auch' der subtilste

und korrektes’oe Meßappamt für das. Besondere und Eigene eines

Menschen, für das Individuum in ihm.”)

Wenn die Hervorhebung gewisser Teile das erste, so ist die

Entblößung- das *zweibe sexuelle Stimulans der Kleidung. Der ein-

mal eingeführte Gebraucli der Verhüllung verleiht mm der Ent—

blößung‘ einen sexuell erregenden Charakter, den sie früher nicht

\

80) H- Bahr, Zur Reform der Tracht, in: Dokumente der Frauen,

1902: Bd- VI, No. 23, s. 665.

81) Vg1_ die ausführlichen Darlegungen in meinen „Beiträgen

z3n- Aetiologie der Psychopathia‚ sexualis“, Bd. II, S. 334—336.

82) Vg1- Lucianus, Erotik der Kleidung, in: Die Fackel, her-

g“3%ggeben von Karl Kraus, Wien, No. 198 vom 12. März 1906,

- -—13.
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geliabt haben würde, und in primitiven Zuständen auch heute

noch nicht hat. In dem Worte eines geistreic-‚hen Schriftstellers,

daß ein sehr großer Unterschied in emtiseher Beziehung zwischen

dem Anblick der nackten Beine eines drallen Bauernmädchens

oder der nackten Beine einer jungen Weltdame bestehe, kommt

diese verschiedene Auffassung des Nackten sehr gut zum Au8-

druck. Es gibt eben eine natürliche, sexuell indifferente, und eine

künstliche, erotisch anneizende Nacktheit. Nur die letztere spielt

in der Geschichte der Kleidung und Mode eine Rolle und ist

in Verbindung mit der erotischen Akzentuierung gewisser Teile

besonders von der Prostitution und Demimonde von jeher kulti-

viert worden, um die Männer anzulocken.

Das trat zuerst im klassischen Altertum hervor, dem sonst
eine eigentliche „Mode“ fremd war, weil die Kleidung nicht mit
dem Leibe verschmolzen war wie in der Neuzeit und daher nicht

so als Fortsetzung und Darstellung des Körperlichen erschien.

Im ganzen fehlten die Raffiniertheiten der modernen Mode in

bezug auf die Akzentuierung bestimmter Körperteile durch die

Kleidung. Treffend hat S chopenhauer im zweiten Bande der

„Parerga und Paxalipomena“ den durchgmifenden Unterschied

zwischen antiker und moderner Kleidung in dieser Beziehung

charakterisiert. Die Kleidung war noch ein Ganzes, das vom
Körper gesondert blieb und. die menschliche Gestalt in allen Teilen

möglichst deutlich erkennen ließ. Sexuelle Reizung war nur durch

die Verwendung durchsichtiger Gewä‚nder möglich, die in
den Kreisen der Demimonde und effeminierten Miinnerwelt beliebt

waren. Varro, Juvenal, Seneca, geißeln mit scharfen

Worten diese Unsitte der „Coac'ae vesbes“ oder des aus Aegypten
übernommenen Trikot. Als besonderer Typus erschien damals Z11‘
erst die Frau in Männerkleidung, ein Beweis für die große Ver-

breitung der Knabenliehe, auf deren Neigungen jene als Männer

verkleideten Prostituiear spekulierten, um konkurrenzfähig‘ zu
bleiben.

Die Zerlegung der Kleidung in eine Ob-er- und
Un te r kleidu n g bedeutete eine für die erotische Wirkung sehr
wirksame Differenzierung der Kleidung. Erst jetzt konnten sich

die einzelnen Teile des Körpers im Verhältnis zum G 311 Z e_n
geltend machen, ihr Formausdruck deutlicher hervortreten. D1e
Taille in Uebereinstimmung mit der an der menschlichen Ge—
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stalt sichtbaren Hauptform des Goldenen Sch'nittes gab den Grund-

ton für das Kleidsame der Tracht”)

Die Zerlegung der Kleidung äußerte sich weiter in der Tren-

nung der eigentlichen Kleidung von der darunter liegenden in-

timeren Bedeckung des Körpers, der Leibwäsche, den Hemden,

Jupons und Dessous. Besonders diese Differenzierung hat eine

große erotische Bedeutung. Erst die Vergrößerung der Zahl der

Kleidungsstücke hatte die erotisch betonte Vorstellung der all-

mählichen „Ankleidung“ und „Entkleidung“ zur Folge, die Idee

der intimen „Toiletbe“. Die Möglichkeiten der Entblößung, Halb

verhüllung und halben Nuditäben wurden bedeutend vermehrt, der

erotischen Phantasie ein weiterer Spielraum eröffnet.

In Verbindung- d9‚mit deutete die Taille, namentlich beim

Frauenkörper, eine Trennung der Körpersphämen in eine obere mehr

dem Intellektuellen, und eine untere mehr dem' rein Sexuellen zu-

gewand’oe Sphäre.

„Die Taille, die eigentlich sch'on durch Hüftketbe oder Gürtel

gegeben ist, aber durch die fortschreitende Zerlegung der weib-

lichen Kleidung gewissermaßen prinzipiell wird, teilt den Frauen-

1eib in Ober- und Unterleib. Die bekleidete Frau Wird zum Insekt,

z‘ur WeSP°, mit scharf abgegrenzber Gemüts -und Geschlechts—

Sphäre, mit einer himmlischen und einer irdischen Partie.““)

Mit dieser Zerlegung und Differenziemmg der Kleidung war

nun ein reiches Feld für die Betätigung der „Mode“ gegeben, die

daher als solche eigentlich erst im Mittelalter begümt, nach S o m —

bart55) zuerst in den italienischen Städten des 15. Jahrhunderts

ihre volle Wirksamkeit gewinnt. Die Mode ist ein Produkt des

ehristlicheu Mittelalters, das spezifische Element, das diese Z9it

ln die weibliche Kleidung eingeführt hat, das Korsett, ist ein

Erzeugnis der christlichen Lehre.

8 t r a t z bemerkt darüber : ‘„So überraschend es klingen mag“;

50 ist es doch' merkwürdigervveiee wahr und läßt sich beweisen :

D 35 Korsett hat seinen Ursprung zu danken dem

Christlichen Go ttesdiens 13. Bei der, wenigstens im öffent-

lichen Leben, stmng kirchlichen Richtung des Mittelalters, V91“

38) Vgl. darüber E rn s t Kap p, Grundlinien einer Philosophie

der Technik. Braunschweig 1877, S. 267.

“‘) Lucia;nus, Erotik der Kleidung a. a.. O. S. 16. 0

“) W. S ombart, Wirtschaft und Mode, W1esbaden 190-: S. 12'
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langte die herrschende asketische Auffassung die größtmögliche

Bedeckung‘ des weiblichen Körpers, und das Ab tö ten des

Fleisches erheischte, daß namentlich' diejenigen Körperteile

dem Anblick der sündha.ften Menschheit- entzogen wurden, die als

besondere Kennzeichen des weiblichen Geschlechtes bekannt sind.

Durch das Weib war ja. die Sünde in die Welt gekommen, und

darum mußte vor allen das Weib darauf bedacht sein, die sünd-

haften Merkmale ihres niederen Gesehlechtes soviel wie möglich

zu verbergen. Während die Männer dureh möglich'sbe Verbreite-

rung_ von Schultern und Brust ein häftigeres, ktiegerisches

Aeußere vorzubäusehen suchten, finden wir bei den Frauen im

12. bis 16. Jahrhu:ndert das Bestreben vorherrschen, die Brust

möglichst platt und kindlich', engelhaft schmal zu gestalten, und.

zu diesem Zwecke, zum Zusammenpressen, zum Ver

schwindenl’assen der. Brüste diente der Schnür-

leib, die älteste Form des Korset‘ts.“36)

Es ist nun charakteristisch, wie die Mode später das Korsett

gerade im entgegengesetzten Sinne verwendete, nämlich

um 'die Brüste „unter dem tiefer und tiefer sinkenden oberen Rand

des Gewandes desto deutlicher hervortneten zu lassen.“ So en13-

stand ein Kampf der mittelalterlicheu Mode gegen die asketische

Richtung der Zeit. Sie siegte auf der ganzen Linie, was man
in der interessanten Abhandlung von Bit ter über_ die Nuditäten

des Mittelalters im einzelnen verfolgen kann“) ‚

Seit dem Mittelalter wurden besonders zwei Körperteile durch

die Kleidung beim weiblichen Geschlecht akzentuiert : B u s e 11

und Hüft- und Gesäßgegend.

Der Hervorhebung des Busens diente, Wie erwähnt, das
Korse t t, das zugleich eine ermgeude Kontrastwirkung zwischen
seiner Form und der durch den Sclmürleib verstärkten Schlank-

heit der Taille schuf. Zugleich wurde frühzeitig eine Entblößtm3'
dieser Region damit verbunden, durch Einführung der Kleider
„ä la grand’ gorge“, während das aus Stangen von Fischb6ilh Stahl
und Eisendraht hergestellte Korsett, eine „bonne oonché" ver-
lieh. Die Akzentuierung‘ des Buseng beherrscht die weibliche Mode

56) Stratz, Frauenkleidung, S. 123—124.
. 37).B. Ritter, Nuditäten im Mittelalter. Sittengeschichtlichß

Sk1zze 111: Jahrbücher für Wissensehaft und Kunst, herausgegebenvon. O. Wigand , Leipzig 1855, Bd. III, S. 229.
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bis zum heutigen Tage. Außer dem Korsett wurden für diesen

Zweck nüch künstliche Busen aus Wachs, ferner Verzierungen in

Form von „Brustringen“ usw. zu Hilfe genommen.

Die teilweise Entblößung des Busens stellt das eigentliche

Décolleté unserer Bälle und Festlichkeiben dar, eine Sitte, gegen

die selbst ein in diesei1 Dingen sönst so toleranter Mann wie

H. Bahr aus ästhetischen Gründen Einspruch erhebt.“)

„Die Kunst, schöne Mädchen und Frauen in Gedanken

zu entkleiden und genießen,“ sagt Geor g Hirth, „lernt man

namentlich auf Hof- und. anderen Bällen, wo für die weiblichen

Teilnehmer die Entblößung der oberen Fleischpartien vorsohrifts-

mäßig ist. Es ist erstaunlich, wie rasch, wie amstands-ausnahmslos

die Jungfrauen der besten Kreise sich mit dieser für uns Männer

SO aufregenden Exhibition befreunden. Dennoch würden sie die

Nase rümpfen, wenn auch auf Unberoffiziers- und Dienstboten-

bällen die Damen so tiefe Einblicke in ihren „Herzipopo“ ge—

statteten. So nämlich hörte ‚ich einmal eine Dreijährige die

Dekolletage ihrer Mama nennen, die sich' vor dem Balle von

ihren Kinderchen bewundern ließ. Wie würde man das arme“

Dienstmädchen auszanken, wenn es den Kindern ihren „HGTZiPOPO“

zeigen wollbel“”) '

Auch Fr. Th; V ischer geißelt diese Ausstellung weiblicher

Nuditä'oen ooram publioo. Gewiß ist auch gerade der an solchen

Abenden von der Männerwelt reichlich genossene Alkohol nicht

geeignet, eine min ästhetische Betrachtung der zur Schau ge-

stellten Reize aufkommen zu lassen.

Was speziell das Korsett betrifft, so ist es sowohl un—

ästhetisch als auch unhygienisch.

Das Korsett beeinträchtigt den schönen Umriß des weiblichen

KÖI'PGI‘S aufs empfindlichsbe, die dadurch hervorgerufene Wespen-

taillß ist eine unséhöme Üeber’oreibung des natürlichen Verhält-

niS$es- Bei der von der Herausgeberin der „Dokumente der Frauen“

unter Künstlern veranstalteten Umfrage über das Mieder äußerte

Sich u, a.. einer derselben, der Architekt Leo p o ld Bauer, fol-

gendermaßen:
'

„Die Natur h'a.t d'en1' weiblichien Körper einen herrlichen Um-

riß gegeben, Es ist geradezu unerfindlich, wie es das Schönheits»

“) H. Bahr, Zur Reform der Tracht &. a. O., S. 666.

39) G. Birth, Wege zur Liebe, 5. 619 v ,
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ideal einer langen Zeit sein konnte, diese wundervolle Einheit
zu zerstören. Das Mieder knickt die Wirbelsäule, macht unförm—
liche Hüften, täuscht eine unnatürliche, oft abstoßende Brust-
entwicklung vor, welche unser Gefühl für die heilige Schönheit
des men30hlichen Körpers in die niedersten sexuellen und perversen
Triebe umsetzt. Daß das Mieder nicht schlank macht, daran

zweifeltwohl niemand mehr. Aueh alle sonst ins Treffen geführten
Vorteile des Mieders sind Vorurteile. . . . Erst losgelöst von dem
Zwange der ‘häß1ichen Miederung Wird die Kleidung der Frauen
sich frei und künstlerisch entwickeln können.““)

Ueber die unhygienische Natur des Korsetts herrscht unter
den Aerzten nur eine Stimme. Der schädliche Einfluß des
„„Schnürens“ auf die Form und Tätigkeit der Brust- und Unter-
leibsorgane ist von vielen Autoren eingehend erörtert worden.
Ich nenne u. a. nur die Aeuß-erungen von Hugo Klein,“), Von
M e 11 ge ‚42) von o. R o s en b a ch43) über die Gefahren des Korsetts.

3Das Korsett hindert die für eine genügende Tätigkeit der Atmungs-
u11nd Kreislaufsorgane so notwendige Einatmung, wird damit eine
Hauptursache der Bleichsucht (O. Rosenbach), es übt einen

äußerst schädlichen Druck _aui' die Un%rleibsorgane, besonders
Magen und Leber aus und verdrängt sie aus ihrer natürlichen

"Lage, SO daß es zu einer Senkung der Nieren, der Leber, dß1‘
Genitalien kommt. Der so unschöne „Hängebauch“ hängt ebenfalls
mit dem Korsettragen zusammen. Der Druck des Korsetts hat auch
oft eine Verkümmerung der Brustdrüsen und eine abnorme Ver-
änderung der Brustwamzen zur Folge. Das beeinträchtigt Wieder
.das Vermögen des Stillens aufs schwerste oder hebt es ganz auf.
Deshalb ruft auch Georg Hirth in seiner vortmfflichen Ab'
handlung über die Unersetzlichkeit der Mutherbrust: Fort mit
.dem Korsett, ein breiter Bund unter der Brust tut es auch!“)
Auch Rücken- und Bauchmuskeln verkümmern, dureh die Gewohn-
'heit des Korsettragens, das ihre Tätigkeit ziemlich ausschaltet

“’) Leopold Bauer, in: Dokumente der Frauen, März 1902’:S, 675—676. .
41) ebendort, S. 671—672.
„) Menge, Ueber die Einwirkung einengender Kleidung auf dieÜnterleibsorgane,

besond ‘ d‘: Weibes
leipzig 1904. °“ .° F°“Pflamungsorgane des !
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Bleichsucht, Magen- und Leberleiden, Inberoostalneuralgien hängen

mit dieser „schädlichsten Unsitte der Frauenkleidung“, wie

V. Krafft-Ebing das Korsett nennt, zusammen. Eingehend

hat Menge die schädlichen Wirkungen des Korsetts auf die

weiblichen Fortpflanzungsorgame studiert. Er erwähnt als solche

u. a. entzündliche Zustände und Schwellungen der Eierstöcke, Er-

schlaffung der Gebärmuttermuskulatur, Rückbildungs- und. Wuche-

rungszustände in der Gebärmutterschleimhaut, das Auftreten des

unangenehmen „weißen Flusses“, vorzeitige Unterbrechung der

Schwangerschaft, Lageveränderungen der Gebärmutter (Rück-

wärtsknickung, Vorwärtsbeugtmg, Senkung), abnorme Dehnung

des ganzen B-eckenbodens, Harnverhaltung, Obstipation, nervöse

Beschwerden der verschiedensten Natur. Sehr oft steht auch die

Unfruchtbarkeit des Weibes in einem ursächlichen Zusammenhang

mit der einengenden fund Druckwirkung des Korsetts.

Mit Recht spielt daher die Beseitigung des Korsetts die Haupt-

rolle in der Frage der sogenannten „Reformtracht“ der Frau, auf

die Wir weiter unten noch zu sprechen kommen.

Neben der Akzentuierung des Busens durch Korsett und andere

Vorrichtungen45) wurde von der weiblichen Mode ein zweites Be-

streben in den verschiedensten Formen hartnäckig festgehalten,

nämlich das, die verschiedenen Partien der Hüftgegend

deutlicher hervorzuheben und. alles, was sich auf die direkt ge-

schlechtlichen Funktionen des W'eibes bezieht, schärfer zu akzen-

tuieren oder die den Mann stimulierenden sekundären Geschlechts-

charaktere des Weibes in jener Gegend recht drastisch anzudeuten.

„Die wahrhaft modernen Damen,“ sagt H ein ri ch Pu do r ,

„kokettieren heute vieniger mit ihrer Brust als mit ihrem Hinter-

gelände, schon deshalb, weil sie meist männlichen Typus haben (?).

Mit dem Cu1 de Paris hat es angefangen. Heut werden die Kleider

“‘) Die gegenwärtige Schwäxmerei für schlanke, ätherische „prä-

ra'll‘haelitische“ weibliche Gestalten hat; auch gewissermaßen zu einer

negativen Akzentuierung der Brüste geführt. Und He i nr i c h Pu d o r

erklärt es nicht mit Unrecht heute für vielleicht die stärkste geschlecht-

liche Wirkung des Weibes, daß es „jede Brust ableugnet und. männ-

liches Geschlecht zur Schau trägt“. (Vgl. seinen Artikel „Kleid und

GeSchlecht“ in: Die Gemeinschaft der Eigenen, Augustheft 1906, S. 22.)

Doch scheint die sexuelle Reizwirkung dieser Busenlosigkeit sich vor-

läufig 11111‘ auf gewisw Kreise von Hyperä.stheten und. Homosexuellen

ZU. erstrecken,
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so geschnitten, daß die Rückenansicht, vor allem die regio glutaea,

recht prall und recht scharf hervortreten. So etwa sieht heute

eine deutsche Offiziersfrau aus. „Tailor made“ nannte man es

schon früher in England. Der Schneidér hat es gemacht, 3150
nicht die Putzmamsell. Nein, der Schneider, der vielleicht auch

nebenbei Bademeisber und Masseur ist. . . Es gibt gewisse Pavian—

rassen, die sich durch einen besonders farbenp-rächtigen und stark

geformten Hinteren auszeichnen — kein Zweifel, daß sich diese

unsere modernen Damen das high life zum Vorbild genommen

haben. Oder wollen sie den homosexuellen Neigungen ihrer Männer

entgegenkommen? Gewiß. Hier Liegt der tiefere Grund zu der

heute das Hintergelände so sehr bevorzugenden Kleiderkultur

unserer Tage; Das Abscheuliche ist aber hierbei nicht die Homo-

sexualität. sondern der Mißbrauch, der mit dem Kleid getrieben

Wird. Freilich, das für feinem Sinne abstoßendste Treiben ist wohl

dies, daß die Frauen das Kleid um die Hüften herum so eng
als möglich tragen, damit das, was das Weib als Geschlechtswesen

charakterisiert,_ das breite Becken, möglichst stark isoliert in E:?-

scheinung tritt.“46)

Aehnlich hat Fr. Th. Vischer diese Unsitte der krassen

Akzentuierung kallipygischer Reize gegeißeltfl) welche im _18-
Jahrhundert durch Erfindung der sogenannten Tournüre (0111

de Paris) inauguriert W1mde, gegen die'schon Mary W011“
sto ne er a f t die ernstes’oen Bedenken erhob. Durch die Spannung
des Kleides wurden nicht bloß das G33äß, sondern auch Hüften und
Schenkel in gröbster Weise hervorgehoben. Dazu kam noch in

geWiSSen Epochen die Andeutu.ug des weiblichen Schoßes durch
die Form und Art der Kleidung, Wie im Lfittelalter bis zum 16-
Jahrhundert die Mode Frauen und Mäddmn mit dem Kennzeichen

der Schwangerschaft ansstatbete‚ Was man z. 3 noch auf den
Gemälden des Jan van Eyck (Das Lamm, Eva), des Hans
Me m1in g (Eva) und Tizian 3 (Schöne von Urbino) sehen kann-

]?ie Mode der „dicken Bäuche“ im 17. und. 18. Jahrhundert war
nur eine andere Variation desselben Themas.

In naher Beziehung zu den eben erwähnten Ausartunß‘en der
„Mode steht der R e i f r o c ]: (Montgolfiére) oder die K r in 0 1 in 6'

“) H. Pudel“, Nackt-Kultur. Zweites Bündchen: Kleid “na
Geschlecht; Bein und Becken. Berlin-Steglitz 1906, s. 7—8-“) Vgl. die Stelle in meinen „Beiträgen usw.“ I, 152—153-
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Sie wurde zuerst im“ 16. Jalfrhhndeät von Kurtis-‘aneh und Prosti-

tuierten erfunden, die mit runden und. Herausfordernclen Formen

prahlen und die Männer durch diese „vertugales“, die nach dem

Bonmot eines Franziskaners die „vertu“ vertrieben, um“ nur die

„gale“(Syphilis) übrigzulassen, .anlockenwoll’oen. Das Treffendsfic

über die Widerwärtig-schmutzige Modß des Reifrockes hat

Sch0penha‚uer gesagt.“) Es écheint, als ob die Kfinoline,

die unter dem zweiten französischen Kaiserreiche bekanntlich ihre

größten Triumphe feierte ——Wer kennt nicht die charakteristischen

Daguerrotypen aus jener Zeit? —-‚ auch neuerdings wieder ihre

Auferstehung erleben soll, da schon im letzten Winter die ersten

Versuche zur Rehabilitierung dieser Kleidungsmonstrosität ge-

macht wurden.

Der körperliche Unbarschied zwischen Mann und FTau_ist

auch wohl die Haupt1usa.che des Unterschiedes; zwischen männ—

licher Kleidung und Fr:;‚uentracht Nach Waldey er (Verhand-

lungen des 26. Anthropologenkongresses in Kassel 1895 im Kor-

r951901] denzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie 1895

No. 9 S. 76) sind besonders die Differenzen in Länge und Stel-

111_11g‘ der Oberschenkel maßgebend fiir die Differenzierung von

männlicher und weiblicher Tfacht gewesen. Beim Weihe sind die

Oberschenkel wegen der größeren Beckenbreite an ihren oberen

Enden weiter voneinandefentfernt, als beim Mamma, und da sie

sich im Knie bis zum" Anschluß Wieder nähern, so sind sie mehr

schräg gestellt Dies im Verein mit der geringeren Länge des

weiblichen Oberschenkels übt einen offenbaren Einfluß auf den

Gang aus, besonders beim Laufschritt, in dem der Mann dem

W8ibe überlegen ist. In diesem rein anatomischen Verhalten

liegt der Grund, warum die die unteren Extremitäten deutlich

l1él‘Vor’ore’uen lassende Männertracht für das Weib unvorteilhaft

erscheint, naai1entlich bei aufrechter Stellung Es ist mit eine

Wesentliche Ursache für die Differenzierung von Männer- und

Frauenüacht.

Ein Weiterer 'grundsätzlichér Unterschied zwischen _der Kle'i-

dung von Mann und Weib ist die im ganzen größere 1*3imfaühhelt

und Monotonie der M'ärmertracht Man hat sie nicht mt Unrecht

mit der größeren geistigen Differenzierung des Mannes in
__\__ .

“) S c h o p e n h‘ a u e r , Parerga. und Para1ipomena, Reklamausä—

Bd- V, s. 176.

Bl 0 ch", Sexualleben. 7.—9. Auflage- “(41.—60. Tausend.)
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Zusamin'enlfang‘ gebracht, 'die keiner besonderen Akzentuierung der
individuellen Persönlichkeit durch die Kleidung bedürfe. Df%s
Weib, das eben früher nur Geschlechtswesen war, ben.utzte (116
Kleidung in der mannig‘faltigsten Weise als geschlechtllches An-
lockungsmittel, als Hauptersatz für das ihr durch Natur u}1d
Sitte versagte aktive Vorgehen, das wiederum den Mann 1m
großen und ganzen der Anwendung sexueller Stimulantmn durch
die Kleidung enthob. _

Noch einen anderen Gesichtspunkt macht Georg S_1mmgl
geltend. Er meint, daß die Frau, mit dem Manne. verghchen, 1.m
ganzen das treuere Wesen sei, daß aber eben diese Treue, dlß
die Gleichmäßigkeit und Einheitlichkeit des Wesens nach der Se1te
des Gemütes hin ausdrücke, um der Balaciertmg1 der Lebens-
tendenzen willen irgend eine 1ebha.ftere Abwechslung auf nfehr
abseits gelegenen Gebieten verlange, während umgekehrt der s:emer
Natur nach untreuere Mann, der die Bindung an das. emmgil
eingegangene Gemütsverhfiltnis nicht mit derselben Unb?dmg'thelt
und Konzentrierung aller Lebensinteressen auf dieses eme zu be-
wahren pflegt, infolgedessen weniger jenem äußeren Abwechslung
bedürfe. Der Mann ist gegen seine äußere Erscheinung um génzen
gleichgültiger als das Weib, weil er im Grunde das vielfält1gera
Wesen ist und deshalb jener äußeren Abwechslungen eh_er ent?
ratenka.nnfi) ( . \ \ . v '

‘ Tiotzdem fehlte es bis . zum' Begian des; 19. Jahr-
Hunderts aueh in der, Münerinode nichti -a.n Bestrebu{l_gfeni
gewisse Teile der Kleidung als sexuelle Stimula.ntien Wulfen
zu — Iasséml Ich verweise in dieser Beziehung -a.uf mem6
früherefi- Mitteilungxén“) und. erwähne nur als _besqnd_ers
charaktéristische Ausartungén der Mängertracht die starke äuläere

Hervorhebung der männlichen Genitalien durch die Hosen_la.tß
' , die die‚Form eines mä.hnlichen Gliedes na‚cha.h.ntle{n_deil_1

' POUI3iHB“‚ die sehr oft seit dér römischen Kaisergéältö )
nde feminine Tracht der Männer, die mit der jewmhß'en
erbreitung homosexuellen . Neig'ung'emßusammephä‘ng't

“) G, Simm_e'l‚ Philosophié der Mode, Berlin 1996, S» 24'

Schuhe ;,ä, la

Wiederkehre

größeren V

5°) Beiträg zur Aetiologie der Psychopathia. gexualiä; :Bd' I’S. 158—162. ’
— ' "51) Schon 0v1d e

gefallen wollen„ weibischen Putz zu Vermeiden, diesemden Homosexuellen zu überlassen.
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und bisweilen an Bunth'eit, Earbenpraclit, häufigv'em Wechsel und
zeitw-eiligen Nuditäten es mit der Frauenkleidung aufnehmen

konnte. Hier gibt die Kleidung nicht bloß Aufschluß über den

inneren Menschen, sondern auch über dem Charakter der Zeitepoche.

Es gibt ja‚ auch ein modernes Dandytum, das manche Auswüchse

früherer Zeiten wiederholt, aber im ganzen bendiert die Männer—

mode zur Einfachheit und sexuellen Indifferenz. Diese Bewegung

ist von England ausgegangen und. die englische Herrentracht ist

für die ganze Welt vorbildlich geworäen, während die Frauen—

kleidung nach wie vor aus Paris ihre modischen Anregungen

empfängt.

Es gibt außer den geschilderten indirekten Beziehungen der

Kleidung zur Vita sexualis noch eine direkte, das ist die

Wirkung gewisser Kleidungsstoffe auf die Haut,

woraus gewisse Ideenassoziationen _und abnorme Neigungen al)-
g‘eleibet werden können. So wirkt z. B. die Berührung von Wollenen

und Pelzstoffen sexuell erregend. Schon Ry an verglich ihre Wir-

kung mit der der Flagellationfi) Auch in diesem Sinne gehören

Pelz und Peitsche zusammen, diese beiden Symbole des „Masochis-

mus“. Auch Samt wirkt ähnlich. Der berühmte Verherrlicher

der „Venus im Pelz“, Leopold von Sacher-Masoch, hat

sich in dem bekannten gleichnamigen Roman eingehend über die

sexuelle Bedeutung der Pelzsboffe ausgesprochen. Sie üben nach

ihm einen seltsam prickelnden physischen Reiz aus, vielleicht durch

Ladung mit Elektrizität und durch die warme Atmosphäre. Eine

Frau im Pelz ist wie eine „große Katze,“) eine verstärkte

elektrische Batterie“. Auch Geruchseindrücke scheinen dabei mit-

Zuwirken. Denn in einem Briefe an seine Frau schreibt S acher-

Maso ch einmal, welche Wollust es ihm sein würde, sein Gesicht

in dem warmen Duft ihrer Pelze zu baden“) Mit der Vorstellung

der Erregung durch Berührung und Geruch des Pelzes verband

er aber außerdem noch diejenige, daß der Pelz dem Weihe etwas

Machtgebietendes, Herrisches, Dämonisches verleihe. Seine Venus

im Pelz ist ihm zugleich die „Herrin“. ‚Tizian fand für den

\—..

”) J. Ryan, Prostitution in London, London 1839, s. 382: _“

"‘) In Alfred de Mussets erotischer Erzählung .,Gam1am

Wird geschildert, wie sich eine Frau auf einem Teppich von Katzen-

haa.ren wälzt, was ihr sehr wollüstige Empfindungen verschafft.

54=) Meine Lebensbeichte. Memoiren von Wanda. von Bach er-

Mas och, Berlin und. Leipzig 1906, S. 38. 11*
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rosigen Leib seiner Geliebten keinen köstlicheren Rahmen als

dunklen Pelz. Es ist wohl die starke Kontrastwirkung zwischen

den zarten Reizen und dem zottigen Gewande, das jene seltsame

symbolische Beziehung zu Machtgelüsben und gra.usamer Despotie

hervorrui't. In einem geistreichen Essay „Venus im Pelz“ (Berliner

Tageblatt No. 1187 vom 25. September 1903) Wird dieser Gedanke

ausgeführt und erklärt, daß die Vorliebe der Frau für Pelzwerk

aus ihrer innersten Natur resultiere. Es ist die geheime Ahmmg

einer Steigerung ihrer Machtwirkung durch den Kontrast“)

Männer- und Frauenkleidung betrifft im allgemeinen den

ganzen Körper mit Ausnahme des freibleibenden Gesichtes, von

der Kopfbedeckung und. Haartracht abgesehen. Neuerdings bringt

mm H. Puder auch das Gesicht in eine eigentümliche

sexuelle Beziehung zur Kleidung. Seine Aeußerung‘en

darüber, denen manche zutreffende Beobachtung zugrunde liegt;

wenn sie auch als Ganzes übertrieben sind, lauten:

„Es ist kein Zweifel, daß das Gesicht Träger des Geschlechts-

sinnes zweiten oder dritten Grades ist. Nicht etwa. nur der Mund

oder der Kehlkopf. Die Nase besonders vermöge der den Duft auf-

nehmenden Schleimhäute. Das Auge vermöge tler magnetischen

Strömungen, der Lichtspaltung und. der chemischen 'Wirksamkßlt

der Netzhaut. Aber selbst die Wangen und. Ohren: man lasse sich

von einer Person, die man gern hat, etWas ins Ohr flüsbern "

und. man wird aus dem Kitzel, den man fühlt, merken, Wie von

hier Leitungen nach den Geschlechtszellen führen. (1) Vor allem

aber natürlich der Mund. Wir sprechen von den Schamlippen des

weiblichen Geschlechtsbeiles und. deuten schon damit die Beziehung

zu den Lippen des Mundes an. Man kann in der Tat eine Kon-

gruenz. nicht nur einen Parallelismus im Bau des Mundes unf1

der Geschlechtsteile beim Manne ebenso wie bei der Frau nacl_l'

weisen. Ja, man kann noch weiter gehen, man kann die regl.°

sacra1is der Stirn, die regio analis der Nase, die regio pn1dendahs

dem Munde und die regio g1uta»ea‚ den Wangen oder Backen gleich

stellen. (1)

Wenn aber nun die geschlechtliche Differen'zierung der G6"

55) Erwähnt sei an dieser Stelle eine Aeußerung in dem Tagebuch

der G one ourt 5, daß nichts dem zarten Wollüstigen Reize des alten

Kaschmir bei Frauen zu vergleichen sei. E. u. J. de Goncourt'
Tagebuchblätter 1851—1895. Deutsch von H. St ümc ke , Berlin und

Leipzig 1905, S. 65.
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sichtsteile feststeht, so gewinnen wir von diesem Standpimkt

aus einen interessanten Ausblick auf die tiefer liegenden Ursachen

des Kleidertragens. Die Geschlechtsbaile ersten Grades verhüllen

die Kulturmenschen, die Geschlechtsbeile dritten Grades, also die

Gesichtsteile tragen sie nackt, ja sie sind vermöge der vielfachen

Bekleidung der das Gesicht umgebenden Körperteile bestrebt, die

Nacktheit des Gesichtes als Geschlechts'oeiles dritten Grades recht

stark hervorzuheben —— nun erkennt man auch die Rolle, die der

Hut spielt — und durch! das, was man Koketberie nennt, die eigent-

lichen Geschlechtsteile in den Gesichts'oeilen gleichsam nachzu-

spiegeln oder vermöge der Gesichtsteile auf die Geschlechtsteih

. aufmerksam zu machen und gewisse Eigenschaften der letzteren

in den ersteren wach2urufen. In diesem Zusammenhang sei an ge-

wisse Gesichtstrachten erinnert, die dazu dienen, die Nackt-Sphäme

des Gesichbes noch mehr einzudämmen und einen noch größeren

Bereich des Gesichtes’ zu bekleiden, wie die die Ohren bekleidenden

Haarflechben, die die Tänzerin Cléo de Merode eingeführt hat,

oder die sogenannten Ponnylocken, oder die bis über die Mitte

des Kinnes gezogene Kinnbinde. Vielleicht spielt sogar der Ge-

sichtsschmuck (Halsband, Ohrringe, Stirnreif bis zu Klammer und

Lorgnet’oe [l]) auoh nach dieser Richtung eine gewisse Rolle. Vor

allem denke man aber dabei an die Sbehkra,gen und an die hohen

Taillen- und Busenkragen, die die Bekleidung bis zum Kinn führen.

Jeuer Teil des Gesichtes aber, welcher nackt bleibt, soll nun auch

80 sehr als möglich nackt sein, deshalb sind Haare, sofern sie

nicht zum Bart als Geschleohtsbeil zWei‘ben Grades gehören, ver-

pönt, und die Gesellschaft sieht ängstlich darauf, daß die Ge-

sichter „clean shared“ sind.““) ‘

Das Verhalten des Gesichts z‘ur Kleidung macht uns schon

den Begriff des „Kostüms“ als einer Erweiterung der Kleidung

über die eigentliche Körperbedeckung Iflnaus klar. Alles, was den

Menschen umgibt, was zu seiner Erscheinung eine Beziehung hat,

ist Kostüm im weiteren Sinne des Wortes, so Wohnraum Werk-

stätte, Studier- und. Tofletbenzimmer, Park, Bibliothek usw. „Auf

daS, Was Wir Zunächst um uns und an uns haben, auf unsern

A—nZug', achten wir, denn darin sind wir zu Hause‚ darin leiden

und freuen wir uns. Wo wir uns heimisch fühlen, werden Wir

uns so einzurichten trach’oen, daß bis zu den fernsten Aeußemgen

___,

563 H. Pudor, Nackt-Kultur, Bd.. II, S. 4—6.
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unseres Daseins Uns behaglich wird, so daß Zimmer, Kammer,
Haus und Garten eine Fortsetzung, eine Erweiterung
unserer Kleidung bilden.“ (A. v. E ye).57)

So kommt es, daß die „Mode“ nicht bloß die menschliche
Kleidung betrifft, sondern sich auf eine Fülle von Gebrauchs-
gegenständen erstreckt. Zimmereinrichtung und Ausstattung,
KUnstgegenstände, Körperpflege, gesellschaftlicher Verkehr, Sport
usw. werden der Mode unterworfen. Auf diesen erweiterten Begriff
der Mode trifft die Definition Fr. T h. -V i s ch ers zu: „Mode ist
ein Allgemeinbegriff für einen Komplex zeitweise gültiger Kultur-
forme11.“

. ' ‚
Die T h e orie der Mode ist besonders von S o m b art“) und.

S i mm e 159) bearbeitet worden. Auch bei W. Fre d‘”) finden Sich
ein2elne geistmiche Bemerktmgen.

‚Nach S im m e 1 erfüllt die Mode eine doppelte Aufgabe. Sie
ist einerseits Nachahmung eines gegebenen Mushers und genügt
damit dem Bedürfnis nach sozialer Anlehnung. Sie führt den
einzelnen auf die Bahn, die alle gehen. Aber auf der andern
Seite befriedigt sie das Un%rschiedsbedürfnis‚ die Tendenz afl%f
Differenzierung, Abwechslung, Sich-Abheben. Das bewirkt 5176
durch häufigen Wechsel des Inhalts und durch die Tatsache, daß
sie zuerst immer eine Klassenmode ist. Die Moden der höheren
Stände unterscheiden sich Von der der niedrigen und werden mdem Augenblicke verlassen, Wo sie auf diese übergehen. So ist nachder Definition Simmels die Me de nich ts anderes als
eine besondere unter den vielen Lebens formen,
durch die man die Tendenz n a‚ch sozi a1er Egali-
sierung mit der nach individueller Unter-
schie—denheit und Abwechslung in einem einheit-
lichen Tun zusammenfüh«rt.

Im Modezentrum Paris ist das Zusmmengehen dieser beiden
Tendenzen am besten und reinsben zu studieren. Mann kann dortbeobachten, wie zunächst immer nur ein Teil der Gesellschaft,
der Gesellschaftsgruppe die Mode übt, die Gesamtheit aber sich

57) Ernst Kapp, Grundlinien einer Philosophie der Technik,Braunschweig 1877, S. 269—270
58) W. Sombart, Wirtschaft und Mode, Wiesbaden 1902.

, Zur Psychologie der Mode in: Die Zeit vom12. Oktober 1895; Philosophie der Mode, Berlin 1906.6°) W. Fred, Psychologie der Mode, Berlin 1905.
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erst auf dem Wege zu ihr befindet. Ist sie völlig durchgedrumgen,

wird sie ausnahmslos geübt, dann ist sie auch schon zu Ende,

ist keine „Mode“ mehr, weil nun jede Unberschiedlichkeit auf-

gehoben ist. Sie „hat durch dieses Spiel zwischen der Tendenz

auf allgemeine Verbreitung und der Vernichtung ihres Sinnes,

die diese Verbreitung gerade herbeiführt, den eigentümlichen Reiz

der Grenze. den Reiz gleichzeitigen Anfanges und Endes, den.

Reiz der Neuheit und gleichzeitig: der Vergänglichkeit“ (S i mmel).

Hi-érfiu't hängt es zusammen, daß gerade die Demimonde

_von jeher den Antrieb zu neuen Mbden gegeben hat. Bei d;er ihr

eigentümlichen unsicheren gesellschaftlichen Pasition ist ihr alles

Komentionelle, Althergebrachte verhaßt, nur das Neue, die Ver-

ändérling ist ihr gemäß. „111 dem fortwährenden Streben mich

neuen, bisher unerhör‘oen Moden, in der Rücksichtslosigkeit, mit

dér gerade die der bisherigen entgegengesetzteste leidenschaftlich

ergriffen Wird, liegt eine ästhetische Form des Zerstönmgstriebes,

die allen Pariaexistenzen, soweit sie nicht innerlich völlig“ ver-

sklavt sind, eigen zu sein scheint.“ (Simmel.) ‘

‘ Andererseits dient die Egalisierungsbendenz dér Mode fein-

fühlig‘en Naturen als eine Art Schutz ihre1‘ Persönlichkeit,'wie

Simmel' das in geistvollér Weise ausführt. Diesen dient die

Mode als eine Art Maske. „So ist es gerade eine feine Scham und.

Scheu, durch die Besonderheit des äußeren Auftretens vielleicht

eine Besonderheit des ihnerlichs‘oen Wesens zu verraten, was manche

Naturen in das verhüllende Nivellement der Mode flüchten läßt. . .

Sie gibt einen Schleier und Schutz für allßs Innere und. nun um

So Befre_ibere ab.“ '

Daß die moderne Mode wesentlich ein Kind des 19. Jabr-

hm}derts ist, und. mit dem Wesen des Kapitalismus aufs innigste

zusammenhängt, hat W. Som b art schlagend nachgewiesen. Als

entscheidende Tatsache im Modebildungsprozesse bezeichnet er die

Wahrnehmung, daß die Mitwirkung des Konsumenten dabei auf

9.1“ Minimum beschränkt bleibt, daß vielmehr durchaus die

treibende Kraft bei der Schaffung der modernen Mode der kapi-

talistische Unbe1mehmer ist. Wenn z. B. eine Pariser Kokotte

Eine neue Kleidermode erfindet oder der englische König die Mode

der weißen Hüte und weißen Schuhe für Herren einführb worüber

neuerdings die Zeittmgen berichteten, so tragen diese Leistungen;

nach So m hart nur den Charakter der vemittelnden Beihilfe. Daß

eigentliche treibende Agens für die schnelle allgemeinQ*-Ver'
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breitung der Mode und für den häufigen Mo (1 e W‘ e c h s el bleibt
der kapitalistische Unternehmer, der Produzent oder Händler. Dies
weist S o m b a r 13 an einzelnen Beispielen überzeugend nach. Diese
ökonomische Seite der Mode muß neben der psychologischen
beachtet werden.

Ist schon, wie oben erwähnt Wurde, die Männertracht bei
weitem nicht in dem Maße der Herrschaft der Mode unterworfen
Wie die Frauentracht, so machen sich auch in letzter Zeit Be-
strebungen geltend, diese ebenfalls zu vereinfachen, von den Launen
der Mode unabhängig zu machen, und vor allem nach hygienischen
Grundsätzen zu gestalten Es ist bezeichnend, daß diese Be-
strebungen besonders von den Führerinnen der modernen Frauen-

bewegung ausgehen, ein interessanter Beweis für den oben dar-
gelean Zusammenhang zwischen Persönlichkeit und Kleidung-
Je differenzierber und innerlich reicher jene, desto einfacher, mono-
toner diese. Insofern ist das Verlangeri nach einer Vereinfachung
der weiblichen Kleidung ein durchaus logisches Postulat der
Frauenemanzi;aation. Aber auch in hygienischer Beziehung kommt
dieser Forderung eine Berechtigung zu. Das hat besonders P au1

Schultze-Naumburg in seinem Buche über „die Kultur des
weiblichen Körpers als Grundlage der Frauenkleidung“ (Leipzig
1901) ansgeführt‚ Er fordert vor allem radikale Beseiti'
gung des K0rsetts und der „engen Taille“ und. eine Rück-
kehr der Frauentraeht zu den freien, leichten Gewändérzn der
Antike. Aueh dem unhygienischen Schuhwerke der Männer und
Frauen widmet er beherzigenswerbe Betrachtungen

Die Idee, daß sich das Frauengewanä zwangslos an die Form
des Körpers anschließen müsse, ist durch das sogenannte „Be-
formkleid“ in seinen verschiedenen Abarben, sehr ansprechend
verwirklicht worden. Nicht ohne Einfluß auf diese an-erkennens'
werten Bestrebungen war die Bekanntschaft mit der vornehmen
Einfachheit und hygienischen Zweckmäßigkeit der japanischen
Frauentracht.

. Eihstweilen aber ist dia alte Mode noch' obenauf und feiert
ihre Triumphe in bezug auf neue Erfindungen undRaffinements der mit den Mitteln der Akientuierufig' und Ent'blößung, der kol-oristischen und ornamentalen Reize ausgestattetenmon'dänen Frauentracht Als ein kulturhjstofisch€3 Doklmflßn17 fürdiese noch immer allmächtige Herrschaft der Kleidermode» für
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die innigen Beziehungen, die sie zu allen Erschßinungen des ge-

sellschaftlichen Lebens hat, für das sie recht eigentlich den farben-

prächtigen Rahmen abgibt, lasse ich die Schil&erung einer Soirée in

den Salons des Pariser Finanzministers am Beginn des 20. Jahr-

hunderts, Winter 1900, folgen, die ich dem „Kleinen Journale“

(No. 312 vom 12. November 1900) entnehme. Die Mode erscheint

hier nur als ein Teil des raffinierbesten Genußl-ebens:

_ Blättern Sie alle Modejouxnale dieser Erde durch —— lassen Sie

auch in den berühmtesten Schneiderateliers die neuesten elegantesten.

Modelle vorlegen —— studieren Sie im „Palais des Costumes“ die reichen

{<ostbacoen Gewänder der verschiedenen Epochen —-- bewundzern Sie

In der Abteilung: „Tissus, Vébements“ usw. der Pariser Weltausstellung

all die üppigen Phantasieblüten, die ein ausschweifendes Schneaidverhim

getrieben ——- und es wird nur ein schwacher dürftiger Abgla.nz 31er

Lebendig gewordenen Trämne sein, die uns, einem süßen Rausche

gleich, gefangen nahmen.

Beim Ministre des Finances war’s, bei Mr. und Mdme. Öaillaux.

Das weite Tor der mächtigen Fassade des Palais du Louvre vem-

gtl”3331f3e tausendflammig. Die endlose Wagem‘eihe bewegte sish: lang-

sam durch die Eingangshalhn in die Cour d’honneur, Wo eine Schar

gallonierter Bediente‘r die Wagenschläge öffnete, Wo eine Legion der

Vielbesungenen Pariser Füßchen. ‘a‚uf weichen samtnen Läufern ei]igst

dem Ziel ihrer Erfolge zu3chwebten. Unten im Partene die Garäeroben.

Nun stieg man die breite, schwere, hohe Marmortreppe hinau, auf

der bewaffnete Dmgoner in st‘rammer militärischer Haltung, steif und

mäuscheuatill Wie Wachsfiguren aus einem Panoptikum, Spalier bildeten.

s°_h0n dieses. Treppenhaus, mit seinem kompakten göldnen Geländer,

5%‘Ilen Marmorgruppen unter dem Schatten dichter hoher Lorbemr—

bu30he, erinnert an einen kühnßn Traum, an das Märchen von „ver-

“_runschenen Prinzen und. Prinzessinnen“, daß man nun im die Wirk-

110hlcei1: übertragen sieht und in dem man zu seiner eigenen höchsten

Verwunderung selbst mitspielt.

_ Mr. und. Mdme. Oaillaux stehen an der ersten Tür, empfangen in

llebenSWiirdig 1eutseliger Weise ihre Gäste mit Händedruck, dann

und wann auch mit einer freundlichen Ansprach . Der Huissier weitet

g9Wissenha‚ft-‚ seines Amtes und. ruft den Namen eines jeden Ankömm-

1ings mit Stentorstimme in den Saal.

In den Saal! Wohl reicher, Wuchtiger noch ist; die lirauohtfldßr

A;‘\1E‘Sta‚iztung des Saales, des Pavillon Rohan, als der Elysée-Sale. Mach-

“ge Karyatiden tragen den Pla.fond‚ von dem fünf kolossalß Kron-

1euchter herabhängeu. Gold und. Kristall glitzern und funke1n‘und

unser Blick würde wohl noch stundenlang dort ehen haften ble1ben;

Würdßu wir nicht von allen Richtungen her den. unwiderstehlichen

Magnet empfinden, der uns gewaltsam zur berüokenden Weiblißhkßit
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zieht. Und unser Auge taucht unt'er und wird mit'fortgeuissen vonder Flut der Schönheit, die uns umbra.usti Wie schwer ist es da.,zu sezieren, zu kritisieren, zu detaillieren, wo der Totaleindruck mehrdas SeeIefiregister, als die Gedanken in Tätigkeit setzt! Und doch — .ich will Sie teilnehmen lassen an den Orgien‚ die ihre Majestät
Königin Mode gefeiert, und meiner amseligen kleinen Feder Willich das schwere Amt aufbürden, Ihnen die delikatesten Speisen des
leckeren Mahles vorzusetzen. Außer der Reihe treten aus dem Kaleido-
skop meiner Erinnerungen hervor:

Eine kleine, graziöse, üppige Erscheinung mit graugrünen Augen,
blauschwarzem Haar im griechischen Amgement, um den Locken-knoten leicht gewunden ein schmales Bande9‚u von Silbergaze: einefest anschmiegende blaus-eidene Prinzeßrobe, dekolletiert‚ sehr de-kolletiert und. nicht erfolglos dekolletiert, darüber ein Spitzen—hemdl
Hier steh ich, ich kann nicht anders, Gott helfe .mir — Amen! Als-O'Wirklich: wundervoller Duchessespitzenstoff in der Form dieses allem-diskxetesben „Wäschekleidungsstücks gearbeitet. Nur unten herum weitetsich dies verfühnerische Gewand; an große Zacken, in denen dasMuster endet, schließen sich lange weißseidene Fransell, die_ aber,damit sie abstehe’n, auf einen bauschigen Orépevolzmt; das wiederummit vielleicht zwölf kleinen Seidenrüschen besetzt ist, fa.11en;.mhig

fließendes Wasser auf tänzelndem Wellengekräusel.v Der Ausschnitt,
der tiefe, ist {von einem Perlenblättergewinde begrenzt, das, über dieSchulter gehend, den fehlenden Aermel ersetzen soll, aber so einsichts-
und verständnisvoll ist, ihn nicht zu ersetzen, sondern beglückende
Reize so unverhüllt wie möglichlä.ßt. Spitzen, Schmelz und. Tü11 undSamt stehen an der Tagesordnung. Von sylphidenhafber Grazie sind
die plissierten Tüllroben‚ d. h. die einZentimeter breiten FaltenWerßnnach der Figur des Körpers genä.ht, gehen also an der Taille gpitzzu und weiten sich nach unten. Auf den Nähten- dieser Falten'sindPnrleniilitter, einer fest an den anderen gefügt, und auf -der. F-Obü ‚ver-

feSt umgrenzend‚ einem schillernden, sich windenden Fische gleich,bewegte sich die Sirene in der stammenden Menge. Und wie gefälltIhnen ein weißes Crépe de Chine—Prinzeßkleid, das eine junonischßlGestalt zur Schau trug, das prall und doch 1eger in letzter Mimi"eauf den Körper gespannt zu sein scheint? Nicht eine Spur von Be-satz, nur seidene Fransen, die aus dem Stoff hemusgelmüpft sin'd‚fallen so unvorbemitet wie möglich an verschiedenen Raffungen her-
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die, wie man zum Schrecken der Meisten verbreitet; wieder Mode

werden soll, war hier nur sehr spärlich vertreten. Außer dieser

Heroinenerscheinung trug sie nur noch ein blutjunges, mit allem Zauber

_ der italienischen Rasse gesegnetes Mädchen, von vielleicht 18 oder

19 Jahren. Die elegante Pa.riserin wird auf die Vervollstä.ndigllllg

ihrer verführeri—schen Gesamtmcheinung, auf die hohe Frisur, nicht

ganz Verzicht leisten. Im besten Fall werden nur leise Konzessionen

gemacht. Wie reizend sich das ’hochgekämmte Haar garnieren und

verzieren läßt, dafür sprach der gestrige Abend. Der kleine grüne

Blätberkranz um den griechischen Knoten gewunden, aus dem als

einzige Blume eine Rose auf einer Seite fast bis auf die Stirn fällt,

kleidet ganz entzückend zu Gesicht. Originell und nicht minder schön

machten “sich zwei Riesen-Chrysanthemen rechts und links über dem

Ohr, den Kopf verbreiternd, aber ihm gleichzeitig ein apcm*tes Relief

gehend. Noch jener ganz mattgelben Spitzenrobe muß ich gedenken,

die auf einen durchweg plissierten Rock aus weißem Crépe chiffon

fä11_t, auf der ebenfalls ganz plissierten Taille ein dekolletierter Spitzen-

bolero, als Gürtel ein‘schmiegsames goldenes Band. Ein halblaAnger

Aermel aus Entredeux-Plisses, am Ellenbogen fällt ein reicher plissierter

Volant, mit kleiner Rüsche besetzt, weit auseinander. Die Taille vorn

phantastisch, zügellos verlängert. Hier muß ich eine Parenthese machen.

Wir sind doch unter uns, meine Damen, denn so weit Wird meinem

Bericht wohl kein Herr gefolgt sein. Also das Korsett hat eine große

Reform hervorgerufen, der Einschnitt an der Taille vorn existiert

nicht mehr, die Stangen gehen gerade herunter, so daß, ich muß

medizinisch werden, der’ Magen und die angrenzenden Organe weniger

eingeengt sind und einen weiteren Spielraum haben. Frauen mit kurzer

Taille, die in Deutschland fast zur Epidemie geworden, gereicht diese

Korsettform zu einem unschätzbaren Vorteil, denn sie dürfen ad 1ibitum

ihrer Taille den Abschluß geben. Auch- hier findet man aus dieser

Reform oft zu eifrig Kapital geschlagen, denn die endliche Erfüllung

einer so lange unbefriedigben Sehnsucht artet, wie auch bei allen

anderen Dingen im Leben, in Uebertreibung aus. Und. nun wieder

zurück aus unserer diskreten Ecke, ins Gewühl. Da. stoßen Wir sofort

Wieder auf eine eigenartige Erscheinung. Auf silbergrauem Atlas-

Prinzeßkleid eine schwarze Perlenrobe, sackartig hängend, ohne Nähte,

nur am Rücken eine Watteaufalte. Links von der Schulter, bis zum

Kleidersaum Zhera.bhängend, eine Girlande bunter großer chrysa.n-

themen, einer modernen Pariser Ophelia gleich. Eine buntgeblümbe

PomPadourtoilette echtesten Stils lenkt uns ab. Noch eine andere

fesselnde Erscheinung in einer rosa Tüllrobe mit rosa Sammetbä.ndem

nach der Form des Glockenrockes‚ besetzt, darüber Chamoix-Qpitzen-

Tuniun, huscht an uns vorüber, um den Oberarm eine Krawatte von

duftigem rosa, Malinetüll mit luftiger Schleife . . . und so Wird man

immer wieder und wieder abgelenkt von der eigentlichen Unterhaltung

des Abends, die die Gastgeber in Hülle und Fülle boten. Die ersten

Kräfte des Odéon‚ der Comédie Franeaise lieben ihre Mitwirkung im

vier Einaktern. in denen sich auch die Granier hervorhaix In den Pausen
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lockte ein Büfebt in die Nebensäle, wo es wieder Neues zu bewundern
gab. Die lange Tafel von Orchideen, in zaubrisch hauehzarten Farben-
tönen geschmückt, bot auch von lukullischen Genüssen das exquisiteste.

Nachdem wir Kleidung und Mode in ihren Beziehungen zum
Sexhalleben betrachtet und sie als sexuelle Reizmittel von eigen-
tüm1icher Natur kennen gelernt haben, sind wir imstande, die
Beziehungen zwischen Schamgefühl und Nackt-
heit, wie sie sich uns als modernes Kulturproblem dar
stellen, zu würdigen.

Während, wie auch Simmel hervorhebt und wir oben ein-
gehend dargelegt haben, die Kleidung vermittels der Mode als
Massenaktion Schamlosigkeiten begeht oder wie man heute zu
sagen pflegt, das Schamgefühl gröblich verletzt in einer Art,
die als individuelle Zumutung vom einzelnen Individuum mit Ent-
rüs " zurückgewiesen werden würde,“) hat sie gerade auf der
anderen Seite ebenfalls das natürliche, biologische Schamg‘efühl
irmgeleitet, da, sie die alleinige Ursache des „übertriebenen Scham-
gefühls“, der Prüderie, Wurde. Die Prüderie kennt nur einen
bekleideten Menschen, den nackten Menschen will sie nicht
gelten lassen, die rein sittlieh-ästhetische Wirkung der natürlichen
Naektheit nicht anerkennen, diese ist ihr etwas Unsittliches und
Widerwärtiges !

Diese Prüderie allein trägt die Schuld, daß Wir modernen
Kulturmenschen sowohl den Sinn für die natürliche Nacktheit
"als auch für das natürliche Schamgefühl verloren haben und SO
wenig Verständnis für die edlen, kulturförde1‘nden Momente in
beiden zeigen.

Die na‘äürliche Nacktheit, der Zustand, in dem der Mensch
geboren wird, nicht die raffinierte, durch Kleidung, Stellung" Ge-
bärde 1üstern wirkende Nacktheit, ist durchaus Gegenstand reiner
Anschauung für den normal empfindmden Menschen, der im U11“
“bekleideten menschlichen Körper eben daseelbe individuelle Natur-
gebilde sieht wie in den Körpern anderer belebber Wesen. selb3t
sonst sehr prüde Leute geben das zu, wenn ihnen einmal die

61) Mit Recht bemerkt Simmel, daß viele Frauen sich genieren
würden, in ihrem Wohnzimmer oder vor einem einzelnen fremdell
Menue s o dekolletiert zu erscheinen, wie isie es in der Gesellschaft

_und der Mode entsprechend vor dreißigen Oder hundert tun.
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Heute allerdings seltene Gelegenheit geboten wird, Völlig nackte

Menschen in natürlichen Verhältnissen, z. B. beim Baden, zu

sehen.

Erst wenn wir 9, b s i c h tl i c h ein sexuelles oder überhaupt

nur ein künstliches Moment hineinleg-en, wirkt die Nacktheit als

ein 1üs’oerner Reiz. Prüderie ist aber weiter ni chts‘ als

solch ein Ans chauen des Nackten mit versteckter

Be gie_rde. Das hat schon der geniale Schleiermacher er—

kannt. Er hat die Prüderie als Mangel an Schamgefühl entlarvt

und das Geschlechtlich-Lüsberne in ihr deutlich hervorgehoben.

Die schöne Stelle findet sieh in seinen „Vertrauten Briefen über

die Lucinde“ (Ausgabe von K. G- u 13 Z k 0 W , Hamburg 1835, S. 63

bis 65) und lautet :

„Was soll man also von denen halten, die in dem Zustande

des ruhig‘en Denkens und Handelns zu seyn vorgehen, und doch

30 unendlich reizbar sind, daß auf den kleinsten entfernten Anstoß

V011 außen Regungen der Leidenschaft in ihnen entstehen, und um

desto schamhaftea: zu seyn glauben, je leichter sie überall etwas

Veräächtiges finden? Nichts, als daß sie sich in jedem Zustande

eigentlich nicht befinden, daß ihre eigne rohe Begierde

überall auf der Lauer liegt und. h'ervorsprin , sobald

Sieh Von fern etwas zeigt, was sie sich aneignen kann, und daß

Sie davon die Schuld gern auf dasjenige schieben möchten, was

die hö Ch 8 t 1111 s chu 1 dige Veranlassung dazu war. Gewöhn-

liCh muß ihnen die liebe Unschuld zum“ Vorwamde dienen. Jüng-

linge und Mädchen Werden vorgestellt als noch nichts von Liebe

Wissend, aber doch von Sehnsucht, die jeden. Augßnblick auszu-

brechen droht, und den kleinsten Anlaß ergreift, um mit ver—

b0tenen Ahndungeu zu spielen. Das ist aber nichts. Wahre Jüng-

1inge und. Mädchen sind freilich das Ideal dieser Art von Scham-

haftigkeit, aber in ihnen gewinnt sie eine andere Ge«

stalt. Nur ‘Wa‚s keinen andern Sinn haben ‚kann, als Verlangen

“nd Leidenschaft zu erwecken, muß sie verletzen; aber warum

8"1117911 sie 'nicht die Liebe kennen dürfen, und die

N a351119, da sie beide überall sehen? Warum sollten sie

nicht desto unbefa‚ngener verstehen und genießen können, wars

darauf gedacht und davon gesagt wird, je weniger eben dsß

Leidenschaft in ihnen aufgeregt Wird? Jene ängstliche

und beschränkte
Schamh'aftigkeit, die jetzt der
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Charakter der Gesellschaft ist, Hat ihren Grund
nur in dem Bewußtsein einer großen und allge-
meinen Verkehrthe'it und eines tiefen Verderbens.
Was soll aber am Ende daraus werden? Es muß dieses, wenn
man die Sache sich selbst überläßt, immer weiber um sich greifen;
wenn man ganz so eigentlich Jagd macht auf das nichtschamha.fte,
so Wird. man sich am Ende einbilden, in jedem Ideenkreise der-
gleichen zu finden, und es müßte am Ende alles Sprechen und
alle Gesellschaft aufhören, man müßte die Geschlechter sondern,
damit sie einander nicht erblicken, und das Mönchtum, WO nicht
noch etwas Aergeres eixifülmen. Das ist nun nicht zu ertragen,
"und es wird daher der Gesellschaft ergehen „wie unseren Frauen,
die, wein die Sittsamkeit sie immer enger bedräng'ü und es am
Ende unschicklich ist, eine Fingerspitäe zu weisen, wie aus Ver-
zweiflung auf einmal rasch umkehren, und wieder Na.cken‚ Schub
tern und Busen den rauhen Lüften und den forsch8ndem Augen
preisgeben; oder wie den Raupen, die den alten Balg durch eine
entschlossene Bewegung abwerfen So wird es seyn.: wenn d1e
Verderbtheit den höchsten Gipfel erreicht hat, und die rohen Triebe
so herrschend geworden sind, und so reizbar und scharfsichtiä
daß es nicht möglich ist, sie durch irgend etwas
anzuregen, so platzt jener falsche Schein von selbst, und es
wird sich darunter zeigen die junge Schamlosig‘keit mit dem Körper
der Gesellschaft schön Längst innig zusammengewachsem als ihre
wahre Haut, in der sie sich natürlich und leicht bewegt. Die
völlige Verderbtheit und die vollendete Bildung, durch
welche man zur Unschuld zurückkehrt, machen beide
der Schamhaftigkeit ein Ende; durch jene stirbt mit der falschen
auch die wahre ihrem Wesen nach, durch diese hört sie nur auf,
etwas zu seyn, worauf eine besondere Aufmerksamkeit gewendet
und ein eignet Wert gesetzt wird, sie verliert sich in die allge-
meine Gesinnung, unter der sie begriffen ist.“

Herrliche Worte eines Theologen! Diese durchaus richtige
Kennzeichnung- des Wesens der Prüderie und ihrer Gefahren
möge unseren heutigen theologischen Muckern und Sittlichkaits-
fanatikern recht eindringlich zu Gemüte geführt werden. Wie
Wahr hier von Schleierma‚cher das Wesen der Prüderie ge-
schildert worden ist, beweist auch die Beobachtung des Psychiaters
“1 L- A- K00h‚ daß gerade früher prüde und „sittsame“ quen
in Geisteskrankhei’oen, z. B. in der Manie, viel schamloser |si11(1
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als die im gewöhnlichen Leben eine natüflich'e1‘e ‚Auffassung des

Geschlechtlichen bekund;enden Frauen.

Das ewige Verstecken der natürlichsten Dinge macht

sie erst unnatürlich, weckt erst ein Verlangen, wo sonst ein harm-

loses, ruhiges Daranvorbeigehen erfolgt wäre. Man hat heute

das natürliche, berechtigte Sehemgefühl ins Unnatürliohe ver-

grö Bert, und so verfälscht, daß diese Uebertreibung des Scham-

gefühles, diese beständige äußerliche Unterdrück1mg natürliche

unschuldiger Regungen und Gefühle in Wirklichkeit die innere

Begierde ins ungemessem steigert, die Fleischeslust recht eigent-

lich nährt.”) ‚ >_

Das echte, natürliche, biologische Schamgefühl ist eine

Schranke der Lust. Wir verdanken ihm die Veredlung und Ver-

geistigung des rohen Sexualtriebes, es ist die Voraussetzung einer

Individualisierung desselben. Es steht in innigster Beziehung zur

freiwilligen temporären und. relativen Enthaltsamkeit, die so

große Bedeutung für die eigentliche Liebe besitzt. Das Scham-

gefühl hat den Geschlechtstri-eb zivilisiert, ohne seine Grundlage

zu leugnen und zu verneinen. .

Die vollendete Bildung kehrt zur vollendeten Unschuld zu-

rück. Diese kennt keine Feigenblätter, sie schlägt nicht, wie jüngst

jener von der Psychose der Hyperprüderie ergriffenie Geistliche

im Dresdener Museum, den nackten Statuen die Genitalien ab und

kastriert auch nicht im Geiste den Menschen, wie die meisten

philologischen Biographen es noch heute mit den großen Männern

machen, deren Lebenslauf sie schildern. Sie erkennt das Sexuelle

als etwas Edles und N atürliches an.

Schamgefühl ist eine unverli-erbam Kulturerrungenschaft, es

ist Selbstachtung. Aber, wie Havelock Ellis mit Recht be—

merkt, bei vollentwickelten menschlichen Wesen hält die

Selbstachtung ein übertriebenes Schamgefühl im Zaum. Das

Wissen, die Bildung, macht aller falschen Prüderie den Garaus.r

Der gebildete Mensch blickt dem'Natürlichen fest ins Auge, er-

kennt seinen Wert, seine Notwendigkeit. Ihm ist das Geschlecht-

62) Welche eminenten Gefahren für die Gesundheit die Prüdecrie

herbeifühf€ll kann, hat neuerdings Karl Rice in einer 1esene-

Werten Abhandlung „Die Prüderie als Ursache körperlicher„Schadl-

gungen“ (in: Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft zur Bekampfung'

der Geschlechtskrankheiten 1906, Bd.. IV, S. 113—121) sehr anschau-

1i°h geschildert.



176

liche Bedingämg und Voraussetzflng de's Lebens, dah'er im Grunde

etwas Harmloses, Selbstverständliches, das nicht

unterschätzt, aber erst re cht nicht übers ch ätzt werden

darf, wie es unsere Tugendheuchler und Fanatiker der Prüderie tun

Die wahre Liga. gegen die Unsittlichkeit ist die Liga gegen

die Prüderi-e. Die Apostel des Nackben dienen der wahren Sitt-

lichkeit m e 11 r als die „Lex-Heinze-Männer“, die Sittlichkeits-

konferenzler und ,,christlich-germanischen“ Tugendbolde. Natür-

liche Auffassung des Nackben: das ist die Parole der Zukunft.

Darauf weisen alle hygienischen, ästhetischen und. ethischen Be-

strebungen unserer Zeit.

w—_......—.m
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ÄOHTES KAPITEL.

Der Weg des Geistes in der Liebe. —- Die

Individualisierung der Liebe.

Vor allen Dingen müssen wir mit dem weitverbreite-ten Irrtum

aufräumen, daß die Liebe ein einfaches und einzelnes Gefühl sei.

Gerade das Gegenteil —- sie besteht aüs einer ganzen Gruppe, und.

zwar einer äußerst zusammengesetzten und ewig wechselnden Gruppe

V0n Gefühlen.
II. '1‘.‚ Ei 11. o k.

Bloch Sexualleben. 7-9 Aufl 9 12
'(41.—60. Tausend.) ag
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Die Individualisierung der Liebe ist wesentlich” ein Produkt

der neueren Zeit. Ein geistVoller Schriftsteller, H. T. Finck,

hat dieser Tatsache ein umfangreiches Werk in zwei Bänden

gewidmet.l) Er nennt diese individuelle, die geistigen Elemente

aller Kulturepochen enthaltende Liebe die „romantische“ Liebe,

während wir für gewöhnlich unter dieser letzteren eine besondere

Abart der umfassenderecn individuellen Liebe verstehen.

Jeder. der sich für die zahlreichen „Obertöne“ der indivi-

duellen Liebe interessiert, findet in dem‘ Buche Fincks ein

reiches, obgleich wenig übersichtlich angeordnebes Mate1dal.

Unabhängig von Finck Will ich im folgenden den Versuch

machen, ganz kurz die nach meiner Absicht wesentlichen

Elemente und. Entwicklungsphasen des modemen Liebesgefühles

nachzuweisen.

Vorher aber sei noch der „Idealisierung der Sinne“

gedacht, mit welchem Ausdruck Georg Hirth die Befähigung

der Sinne zur Selbstverwaltung, zu selbstäaidigen Lust- und

Unlustgefühlen bezeichnet, zur Entwicklung eigener Phantasien,

Ideen und Talente ’und zur beliebigen Indienstsbellung anderer

Sinnesgebiete und. Triebherde, ja, des ganzen Individuums zu

Zwecken eben jener rein sinnlichen Selbstherrlichkeit. Die niederen

Sinne, zu denen Hirth auch den Geschlechtstrieb rechnet,

können nur infolge zmtripetaler Inanspruchnahme der höheren

Simle „idealisiert“ werden.”)

Diese künstlerische Idealisierung der Sinne und. Triebe spielt

auch‘ in dem Prozesse der Individualisiemmg und Durchgeistigung

der Liebe eine wichtige Rolle. Auch der Geschlechtstrieb wird

zu einer „Quelle reicher Freuden und phantastischer Trag1k“

vermittelst des „Phantasieschleiers“, der „Gemütshaube“ und des

_\—_
. .

1) 11. T. F i n e k , Romantische Liebe und. persönhche Schönhmt.

Deutsch von U 0. o B r a. c 11 v o g e l. Breslau 1894, 2 Bände.

2) Vgl. G. Hirth , Wege zur Freiheit, München 1903, S. 468;-472.

12
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„Vernunfthelmes“ (Birth). An der Idealisierung aller mensch-

lichen Sinne und Triebe nimmt auch die Libido sexualis teil.

Das ist die unentbehrliche Voraussetzung und Gr1mdlage der

Umwandlung; des Geschlechtstriebes in Liebe.

Die erste bedeutsame Bereicherung der sexuellen Neigungen

durch ein höheres geistiges individuelles Element, das auch

heute noch einen Bestandteil der modernen Liebe ausmacht, er-

blicke ich im Platonismus des griechischen Altertums und

der italienischen Renaissance. Es ist eine Metaphysik der Liebe.,

beruhend auf individueller ästhetischer Betrachtung der geliebten

Persönlichkeitfi) Dem das ist der wahre Sinn der „platonisehen

Liebe“. Sie veredelt die physische Liebe zum himmlischen Eros,

der nichts anderes ist als der Begriff der Schönheit im

höchsten Sinne des Wortes. Kuno Fischer hat dieser plato-

nischen Liebe in seiner Erstlingsschrift „Diotimaf‘ (Pforzheim

1849) ein herrliches Denkmal gesetzt. Und hat nicht der unsterb-

liche Darwin den Gedanken Platos wiederholt, Wenn er die

Schönheit ein Erzeugnis der Liebe nennt? Im Platonismus läg

jedenfalls die erste Ahnung einer höheren individuellen Be-

deutung der Liebe. In Dantes Beatrice, in Petrarcas plate-

;nischer Lyrik leuchtet diese Idee nach der langen Nacht des

Mittelalters wieder auf, um im neuen Platonismus und Schönheits-

kult der Renaissance noch deutlicher hervorzutreten und. eine

viel stärkere individuelle Färbung zu bekommen als sie bei den

Griechen hatte.

Dem plastischen Geiste der Griechen entsprach auch in der

Liebe die ruhige ästhetische Betrachtung, das romantisch Indivi-

duelle war ihm fremd. Es ist ein modernes Gefühl. J ea.n P all1

hat in seiner „Vorschule der Aesthetik“ (Hamburg 1804, 13a. I,

S. 139) diesen UnterscMed zwischen antikem und modernem

EmPfinden treffend mit den Worten charakterisiert: „Die

PlaStische Sonne (der Alten) leuchtet einförmig wie das Wachen;

der romantische Mond (der Neueren) schimmert veränderlich wie

das Träumen.“

“) AU0h G‘- Saint-Yveg (La. 1ittéra‚ture amoureuse, Paris‚ 1887,
S._ XXV) erblickt in der ästhetischen Betrachtung der geliebten Person
che I_Trw1uzel der individuellen Liebe. Sie habe sich aus der all-

gememen ästhetischen Naturbetra.chrtung allmählich entwickelt. Ein
1nteresg;anter Beweis für diesen Zusammenhang ist das Hohelied, in
dem (119 ästhetischen Reize der Geliebten mit allen möglichen 1111-
be1ebten und belebten Naturgegenständen verglichen werden.
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Diese ersten Spuren der romantisch-indivicluellen

Liebe lassen sich schon im christlichen Mitbelal‘oer nachweisen,

bei den Troubadours und. Minnesängern. Das tiefinnigxe Lied

„Du bist mein, ich bin dein“ bringt die individuelle, rein

persönliche Natur der Liebesbeziehungen zwischen Mann und Weib

bereits zum schärfsten Ausdruck und verrät auch „romantisches“

Empfinden: „Du. bist verschlossen in meinem Herzen, verloren

ist das Schlüsselein, nun mußt du immer drinnen sein,“ und jene

der Romantik eigentümliche innige Verknüpfung von Naturgefühl

und Liebesgefühl. Erst der Geliebte macht die Sommerwonne voll,

seine» Liebe ist der Rose gleich. Der Subjektivität der Empfindung

Wird damit ein ungeheuer Spielraum eröffnet._ Die Romantik

des Gelleimnigses in der Liebe wird in diesen Zeiten zuerst

empfunden und in Worten offenbart.

Kein Feuer, keine Kohle kann brennen so heiß,

Als heimliche Liebe, von der niemand was weißfi)

Die Zeit des Rittertums kommt heran, die Epoche der Minne

und G alanterie. Welche neue eigwtümliche Veränderung in

der geistigen Physiogn-omi-e der Liebe! Auch sie hat tiefe Spuren

in der Liebe des heutian Kulturmenschen zurückgelassen, auch

diese Zeit bildet eine wichtige Etappe in (ler Entwicklungs-

geschichte individueller Erotik. '

Die Bitterehre und die Frauenliebe des Mittelalters, die

Wie W ienbarg sie nennt, gehören zusammen. Seitdem blieb

Mannesehre auf eigentümliche Weise mit der Frauenliebe ver-

flochben.

Kühn aber treffend hat der tiefblickende Herder die

ritterliche Minne als einen Reflex der Gothik bezeichnet. Dieselbe

Unermeßlichkeit der Phantasie, dasselbe unnennbam Gefühl schuf

die ungeheuren Dome und die unendlich schwärmende, Wert und

Schönheit der Geliebten bis ins Ungemessene steigende Minne

nebst ihrem äußeren Ausdruck, der Galanterie.

In vergötternder Anbetung erhob der rit’oerliche Geist das

schöne Geschlecht in dßn Himmel, über sich empor, ordnete

“) Vgl. über die zahlreichen Wendungen und Variationen dieses

alten Verses die interessanten Nachweisungen bei Arthur Kopp,

AWG? Kernsprüchlein und Volksreime für liebende Herzen ein Dutwend,

in: Zeitschrift des Vereins für Volkskunde in Berlin 1902, Heft 1 S.. 8—9
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sich ihm Unter, opferbe sich auf für die Gebieten'n des Herzens,

unterwarf sich ihrem Urteil vor den „Cours d’amour“, den Liebes-

höi'en, Minnegerichten und Turnieren. Der Ritter wurde ein

„Sklave“ der Liebe und der geliebten Frau, er trug ihre .

Fesseln, er gehorchte ihren leisesben Winken, er legte sich

Kasteiungen und Schmerzen um ihretwillen auf.

War dieses alles aber Wirklichkeit? War’s nicht vielmehr

wesentlich Phantasie? Es gab einen Wurm in dieser Romantik,

wie J ohannes Scheu sagt. Der Verhimmelung- des Weibes

entsprach keineswegs dessen soziale Stellung und die Minne wurde

oft zu geschlechtlicher Zügellosigkeit gegenüber Frauen aus

niederen Ständen.

Das Vorherrschen des phantastischen E1emen’oes charakterisiert

die Ausartungen der sich zu Ehren der Geliebten erniedrige-nden

Minne. Das in jeder Liebe sbeckende masochistische Element wurde

hier zum ersten Male in ein System gebracht. Wir werden beim

Kapitel „Masochismus“ darauf m1rückkommen.

Und doch wurde auf der anderen Seite durch den Geist des

Ritteers auch eine edlem Auffassung weiblichen Wesens an—

gebahnt.

„Ursache und Geheimnis dieser Herrschaft (der Frauen) ist

eben das, daß die Frau mit der vollen, edlen Weiblichkeit ganz

Eund voll in das Leben eintrat, daß sie sich des Reiches be-

mächtigte, welches ihr rechtmäßiges Eigen war, der Gemütswelt»

aber ganz und gar, und einzig nur dieser. Als Herrin über die

Gemüter, als Pflegerin des Gemütes brachte sie die Poesie in

das Leben und in die Kunst jenen hohen Schwung, jene oben

angedeutete, schwärmerisch-iäeale oder weibliche Richtung die
beim Beschauenden und Empfindenden wieder auf die Stimmung
des Gemüts zurückwirkt.“°)

In diese Zeit fällt auch die Au5bildung des KOnventi0'
nellen in den Liebesbeziehungen zwischen den Geschlechtern;
die nach bestimmten Vorschriften geregelt wurden. Seitdem galt
z. B. das längere Alleinsein einer unverheirabeten Frau mit einem
Menue als manständig und anstößig, welche Anschauung sich je
1315 heute erhalten hat. Der gesellige Verkehr der Geschlechter

beruhte auf der „Galanterie“ odei* „Courtoisie“, dem feinen
durch die Gesetze der Schönheit, des Anstandes und. gesellschaft-

“) J a.oob Falke, Die ritterliche Gesellschaft im Zeitalter
des Frauenkultus, Berlin 0. J., S. 49.
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lichen Tak’oes geregelten Benehmen gegenüber den „Danien“. In

der Folge entwickelte sich daraus jene übertrieb-ene, wenig zart-

fühlende, weil deutlich einen verächtlichen Beigesehmack ver-

ratende moderne Galanterie, die die Frau allzu deutlich fühlen

läßt, daß sie Vertreterin eines „schwächeren“, inferioren Ge-

schlechts ist und. keinerlei eigenen, individuellen, persönlichen

Wert hat. Gegen diese moderne Galanterie haben denn auch

geistig hochstehende Frauen stets Einspruch erhoben. Mante-

g a z za hat in seiner „Physiologie des Weibes“ (Jena 1893, S. 442)

die Heuchelei, die in dieser schlechten Art von Galanterie liegt,

treffend charakterisiert.

Die erste Ahnung der modernen individuellen Liebe finden

Wir bei Shakespeare, dem zwar die Liebe im allgemeinen

noch eine „übermenschlich-e“ Leidenschaft, etwas jenseits von Gut

und Böse Liegendes ist, das den Menschen wider Willen ergreift,

der aber bereité die romantisch-ideale Liebe seiner Zeit in höchst

individuell erfaßten Frauengestalben, einer Ophelia, Miranda,

Julia, Desdemona, Virginia, Imogen, Cordelia verkörpert hat und

in Kleopatra äie dämonisch-bacchantischen Züge der Frauenliebe

schildert. In Julia, die „nichts als Unschuld sieht in inn’ger

Liebe Tun“, ist die leidenschaftliche Regung des ursprünglichen

Naturtriebes und das erste Erwachen des Weibes als Persönlich'-

keit vollendet dargestellt.

Die falsche Galanteri-e in Verbindung mit dem konventio-

nellen Anstande, beides in höchstem Maße an den Höfen Lud-

wig XIV. und Ludwigs XV. ausgebildet, brachte die Lieb'e

in Regeln nnd vertrug sich sehr gut mit leichtfertigstem epiku-

räischem Genußleben, freilich auf Kosten der tiefinnerlichem,

natürlichen Empfindung, an deren Stelle die bloße Liebelei und

Koketterie traten. Auch hier schimmert die Verachtung d% Weibes

deutlich durch. Besonders im Hinblick auf diese Zeit hat man

behauptet, daß die modernen Franzosen das Göttliche in weib-

lichen Naturen nie geahnt, begriffen und anerkannt haben. Doch

wider3pricht das Liebesleben der berühmten Heldinnen des Salon},

einer Du Deffand, Lespinasse, Du Chatelet‚ Qu1-

na.ult und vor allem der berühmten Ninon de 1’Enclos“)

°) In ihren Briefen (Briefe der N inon de Lenclos. M11?

10 Radierungen von Karl Walser, Berlin 1906) habe31 soyohl

die tieferen seelischen Beziehungen der Liebe wie die mondane L1ebe

1198 17. 111141 18. Jahrhunderts einé klassische Darstellung gefund.en
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einer ‚Verallgemeinerung dies'er Auffassung, und der Abbé
Prévost hat mit seiner ‘unsberblichen „Manon Lescaut“ den
Beweis geliefert, daß auch' damals der durch nichts zu er
schüttemde Glaube an das Weib, Wie ihn der unglückliche
ChäValier Desgrieux in der Ehre und Lebensglück opfernden Liebe
zu einer Gefallenen bekundet, wenigstens als Ideal vorhanden war.

Gerade in Frankreich sollte die höhene individuelle Liebe
eine neue geistige Bereicherung erfahren. Rouss‘ea.us „Ju1ie“
erscheint am Horizont des Liebeshimmels. Und ganz im Hinter-

‘ grunde zeigt sich schon der von ihr so stark beeinflußte deutsche
„Werther“. Das Naturgefühl auf der einen, die Sentimen-
talität auf der anderen Seite sind die neuen Elemente in dßl‘
Liebe der Heloisen— und Wertherzeit.

. In der „Nouvelle Hélo'1'se“ Rousseaus Wurde leidenschaft—
liche Liebe und vollkommene Hingeng gezeichnet ohne das
Raffinement und ohne die Buhlerei und Leichtfertigkeit, Von
“welcher die Literatur der Zeit erfüllt war. Es war die Liebe
in größerem Stile, als man sie zu sehen gewöhnt war. Da-
durch bezeichnet das Buch einen Wendepunkt in der Literatur.
Daß die Liebe ein ernstes Ding ist, daß Sie 13, grande affaire
de notre vie werden kann, ist vielleicht niemals tiefer und ein-
gehender als in dem Charakter Juliens gezeigt worden. In der
Behauptung der Reinheit des Liebesverhältnisses, wenn die
Stimme der Natur sich Wirklich in ihm hören läßt, spricht
Rousseau über ein Hauptthema seines eigenen Lebens.

„Ist nicht die wahre Liebe“ — fragt Julie — „das keuscheste
aller Bande? . . . Ist nicht die Liebe in sich selbst der reinste
sowohl als der herrlichste Trieb unserer Natur? —— VerSchmällt
sie nicht die niedrigen und kri—echemien Seelen, um nur diegroßen und starken Seelen zu begeistern? Und veredelt sie nicht
alle Gefühle, verdoppelt sie nicht unser Wesen und erhebt 11115
über uns selbst ?“ —— Im Gegensatze zu den sozialen Ungleich-heiten deutet das Liebesverhältnis auf ein höheres Gesetz hin,das alle gleich macht.”)

Die Liebe des Rousseau ist eben nichts Soziales, kein
Produkt der Kultur, sondern ein Gebilde der Natur, eins m1t

7) Vgl. Harald Höffd. ' Philoso hieStuttgart 1897, S. 86, 89. 111g- ‚ Rousseau und seine 9 ;
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iHr. Naturgefiilfl und Diebesgefühl sind aufs innigste

miteinander verknüpft.

Und er betrachtet beide, Natur und Liebe, empfindsam.

Die „sensibilité de 1’ä‚me“ findet in der Natur und in der Liebe

Gegenstände herrlichsber Verzückungen, süßester Schmerzen,

heißester Tränen.

„Aus den mit schmerzlieher Wonne gehegten Empfindungen,

die der Anblick der Natur, der Schönheit oder dessen, was man

damals eine schöne Handlung nannte, ihm erregte, W013 er den

Schleier der Empfindsamkeit, mit welchem er die Gebilde seiner

Phantasie verklärend umgab. Unäufhörlich auf sich zurück-

kehrend, in dem von gekrä‚nkber Freundschaft, nicht erhörter Liebe

Wunden Herzen Wühlend, seine Wünsche und Enttäuschungen,

Fähigkeiten und. Unzulämglichkeiten selbstquäl-erisch z-e1gliedernd,

ward er einer der ersten Verkünder des Weltschmerzes, des

Sehmerz—es der Werther und René, dem Byron und Heine dann

noch die Selbstverspottung‘ hinzufügben.“é)

Die Smtimecntalität des 18. Jahrhunderts ist, wie ich ausführ-

lich in meinem pseudonymen Werke über „Das Geschlechtsleben

in England“ (Berlin 1903, Bd. II, S. 95—107) dargelegt habe,

zuerst in England aufgekommen, wo sie durch die Romane von

Richardson und Sterne und durch die Garbenbaukunst ihren

bezeichnendsben Ausdruck fand, um aber erst durch Rousseau

und Goethe recht eigentlich in die Wirklichkeit des Lebens

überführt zu werden.

Denn die “Geschichte Juliens, die Geschichte Werthers, das

Wurde die Geschichte aller glücklich oder unglücklich liebenden

Mädchen und Jünglinge der Zeit. Jede hatte ihren Saint-Preux,

jeder seine Lotte.

Die tiefe Wirkung Rousseaus, besonders auf die Frauen,

Hat H. Buffenoir in einer formvollendeten Studie") ge-

schildert, die Bedeutung, die der „Werther“ für das Gemütsleben

der Zeit hatte, hat Erich Schmidt in einer berühmten

Monographie”) mit feinsbem Verständnis dargelegt.

\.

8) Emil Du Boi.s-Reymond, Friedrich II. und Jean-

Jac‘1ues Rousseau in: Reden. Erste Folge. Leipzig 1886, s. 366—367.

9) H. Buffenoir, Jean-Jacques Rousseau et les femmes.

Paris 1891.

1°) Erich Schmidt, Richardson, Rousseau und Goethe.

Jena 1875.
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Er weist nach, daß Naturgefühl und Sentimentalität in
Goethes „Werther“ weit tiefer empfunden sind als in Rous-
seaus „Neuer Heloise“. Goethe selbst sagt in „Wahrheit und
Dichtung“ über dieses poetische, verständnisvoll innige und. liebe?
volle Versenken in die Natur: „Ich suchte mich innerlich von
allem Fremden zu entbinden, das Aeußere liebevoll zu betrachten

und alle Wesen, vom menschlichen an, so tief hinab als sie nur

faßlich sein könnten, jedes in seiner Art auf mich wirken zu
lassen. Dadurch entstand eine wundersame Verwandtschaft mit

den einzelnen Gegenständen der Natur, und ein inniges All“
klingen, ein Mitstimmen ins Ganze, so daß ein jeder Wechsel,

es sei der Ortschaften und Gegenden, oder der Tages— und Jahres-
zeiten, oder was sonst sich ereignen konnte, mich aufs innigs’ff'e’
berührte. Der malerische Blick gesellte sich zu dem dichterischen,

die schöne ländliche, durch den freundlichen Fluß belebte Land-

schaft vermehrte meine Neigung zur Einsamkeit und begünstigte
meine stillen, nach allen Seiten hin sich ausbreitenden Betrach-

tungen.“

Werthers Naturgefühl steht in innigster Beziehung zu seiner
Liebesleidenschaft. Beide harmoni-eren miteinander, be—einflussßn
sich gegenseitig. Die Natur ist ihm eine zweite Geliebte. Ihre
Jugend. ihr Frühling auch Jugend und Frühling seiner Liebe.

In der eigentümlichen Verknüpfung von Liebe, Naturgefühl
und Sentimentalität, wie sie die Julie-Wertherzeit charakterisiert;
liegen die ersten Anfänge des „Weltschmerzes“ mit seiner
erotisch bedeutsamen „Wanne des Leids“. Die folgenden W01"‘!e

in Goethes ”Stella.“ scheinen mir schon Weltschmerz und Erotik
in deutliche Beziehung zueinander zu bringen. Stella. sagt V0n
den Mäxmern:

„Sie machen uns glücklich und eLendl Mit Ahnung“en V0“
Seligkeit erfüllen Sie unser Herz! Welche neue, unbekanan
Gefühle und. Hoffnungen schwellen unsere Seele, wenn ihre
stürmenrle Leidenschaft sich jeder unsrer Nerven mitteilt! Wie
oft hat alles an mir gezittert uud geklungen, wenn er in
unbändigen Tränen die Leiden einer Welt “‘
nieinen Busen hinströmte! Ich bat ihn um Gottes willen,
auch zu schonen! —— mich! — Vergeben! ——- Bis ins innerste
Mark fachte er mir die Flammen, die ihn durch“
Wühlten. Und so ward. das Mädchen vom Kopf bis ZU- den
Sohlen ganz Herz, ganz Gefühl.“ \
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Hier Wird bereits deutlich das erotische Element im Seelen-

schmerze geschildert und. die merkwürdige Stei gerun g dßr

Leidenschaft durch Leid, Tränen und tiefes Empfinden des Welt-

übels hervorgehoben. Dieser Weltschmerz facht die erotische

Glut an, steigert die Liebe und löst schließlich doch ein eigen—

tümliches Kraftgefühl aus, ja. er ist am häufigsten in der ersten

Blüte des Lebens, den Jalmen der Pubertät, wodurch sich eben-

falls sein Zusammenhang mit der Sexualität aufs deutlichste

bekundet. Der berühmte Psychiater Mendel hat diesen beinahe

physiologischen Weltschmerz der Pubertätszeit als „Hypo-

melancholie“ beschrieben. Eine 'unbestimmte leidenschaftliche

Sehnsucht, die Tröst in Tränen sucht, eine nicht unbedenkliohe

Neigung zum Selbstmord —- für den Werther das klassische Vor-

bild ist —- charakterisieren diesen Zustand, der mit der gesamten

Revolutioni-erung des Seelen: und. Gemütslebens durch das Ge«

schlechtliche zusammenhämgt. Der Weltsehmerz der Jugend ist

latentes sexuelles Kraftgefühl.

Wie Naturgefühl und Liebe sich zu weltschmerzlichen Emp—

findungen verbinden, haben Byron und. Heine am schönsten

in ihren Poesien Zum Ausdruck gebracht. Ganz besonders deut-

lich schildert Heine es auch in einem Briefe an Friedrich

Merckel (aus Norderney vom 4.. August 1826), wo er eine

nächtliche Szene mit einer schönen Frau am Meeresstrande be-

schreibt:

„Das Meer erscheint nicht mehr so romantisch, wie sonst. ——

Und dennoch hab’ ich an seinem Strande des süßeste, mystisch

lieblichste Ereignis erlebt, das jemals einen Posten begeistern

konnte. Der Mond schien mir zeigen zu wollen, daß in dieser

Welt noch Herrlichkeit für mich vorhanden. -——- Wir sprachßn

kein Wort -— es war nur ein langer, tiefer Blick, der Mond

machte die Mu5ik dazu —— im Vorbeig*ehen faßte ich ihre Hand,

Und ich fühlte den geheimen Druck derselben —— meine Seele

zitterto und glühte. —- Ich hab’ nachher geweint.“

Wie verschieden diese Tränen von der ungeheuren Tränenflut

in Millers „Siegwart“ und anderen ähnlichen Produkten der

Wertherepwhe, die mit ihrer schwäehlichen Sentimentalität, der

rührseligen „Empfindgamkeit“ nichts mit dem viel natürlichemn,

weil im Grunde physiologisch bedingten Goethe—Heineschen

Weltschmerze zu tun haben. .

Auch in der modernen Liebe lebt der Weltschmerz water.
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Nur hat er durch die pessimistische Philoäophie gewissema.ßen

eine reale Gmmdlage empfangen. Und doch hat uns ein

Nietzsche die verborgene Kraft gezeigt, die in dieser Wanne

des Leids liegt. Gerade aus den Schmerzen der Welt heraus

bejaht er freudig das Leben und die Liebe. Wer einst die psycho-

logisch so interessante Geschichte des Weltschmerzes schreiben

wird, darf an Nietzsche als einem bedeutsamen Wendepunkte

derselben nicht vorbeigehen.

Die haftgenialische Leidenschaft, der Ueberschuß an Lebens-

energie in der „Sturm- und Drang“- Epoche der deutschen Literatur

vertrug sich sehr wohl mit jenem echten, ursprünglichen Welt-

schmrze. Rousse aus mehr unbestimmte Empfindsa‚mkeit hatte

dagegen einen größeren Einfluß auf die Gefühlsweise der

Romantik, die mit ihm mehr Verwandtschaft zeigt als mit

G 0 e 1: h e. ‚

Die romantische Liebe fa.ßt gleichsam die Gefühls-

elemente der vorangegangenen Epochen in einem gesteigerten

Suhjektivismus zusammen. Nicht bloß die Natur, auch die

Gres chichte , die Märchen, Sagen und Poesien und wunderbaren

Geheimnisse der Vorzeit spiegeln sich wieder in der romantische_n

Liebe und erwecken seltsame Träume und. Emotionen Dle

„mondbeglänzte Zaubernacht“ ist weit mehr als bloßes Natur-

empfinden, es ist die Ahnung eines Zmammenhafiges mit der

vergamg8nheit und. ihrem heimlich süßen Märchengrauen. F01i*

qués „Undine“ ist das klassische Paradigma hierfür. Dle

romantische Liebe schwelgt in dies»en W'understimmungen des

Herzens, die Wirklichkeit Wird ihr zum Traum. Das Dunkle,

Rätselhafte zieht den Romantiker an. Deshalb liebt er auch

Nacht und. Nachtstimmumg- der Natur mehr als das helle Tages.-
licht, die Mondscheinschwärmerei ist ein 0haraktefi£ü‘
scher Zug romantischer Liebe. Alles verfließt im Unbestimmt'elh

Nebelhaften‚ Grenzenlos-en. Diese Liebe kennt keine Bveschrä„nkulfg

1md Einengung, kEine Fesseln‚ sie ist die gsschworem Feindm

der konventionellen, engherzigen Philistermoral und aller Be-
schränkung der Persönlichkeit. In Friedrich Schlegels
„Lucinde“, diesem berühmtesten Denkmal romantischer Liebe,

Wird dieser Kampf gegen das Philistertum als größten Feind
eines freien, edlen Liebesleben mit Energie geführt, Es ist ganz
falsch, wenn man die „Lucinde“ als eimén Roman der tendenziösen

Nacktheit, als Poesie des Fleisches bezeichnet. Gewiß predigt
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sie die freie, natürlich'é Auffas'sung und Enip-findung des Nackten

und Geschlechtlichen und. ist ein herrlicher Protest gegen die

künstlich—heuchlen'sche Trennung von Leib und. Seele in der Liebe;

Aber auf der anderen Seite schließt sie auch den ganzen Reich-

tum des Gefühls- und Seelenlebens in der Liebe auf und seine

Bedeutung für den einzelnen Menschen als- freie Persön-

1i (: h k e it. _

Mehr als Roussaa.us „Juli-e“ und. Goethes „Werther“

ist Friedrich 8 ch1e ge1s „Lucinde“ die Apothe-ose der‘

Individualliebe. Die mmantische Liebe ist dßi‘ Spiegel der Persön—

lichkeit, ist veränderlich‚ von höchstem geistigen Gehalte erfüllt

und vor allem entwicklungsfähig wie diese. Meisterhaft

hat Schlegel den tiefen Zusammenhang der echten Liebe mit

aller Lehens-energie dargestellt. Die „Genialität“ der Liebe ist

niemals wieder so geschildert worden.

„Hier ist,“ sagt Karl Gutzkow, „von keiner Raffinerie

die Rede, sondern von der Sehnsucht eines Jünglings, der liebt,

aber das Eine, ewig und einzig Geliebte in vielen Gestalten sehen

Will, in den Metamofphosen seines“ eignen Ichs, der sich sehnt,

Egoismus und. Liebe zu versöhnen.“ „

Schleiermacher, in seinen „Vertrauten Briefen über die

Lueinde“, Gutzkow in der Vorrede zur Neuausgabe dieser

Schrift und neuerdings H. Meyer-Benfey“) haben uns über

die wahre Bedeutung der „Lucinde“ Aufschlüsse gegeben, die

sich Ungefähr mit unserer Aufassung decken.

Noch ein Neues in der romantischen Liebe muß hier erwähnt

Werden, das seitdem in der Geschichte der modernen Erotik eine

große Rolle gespielt hat. Es ist das „Part pour Part“ der- Liebe,

das Schweigen in bloßen Stimmungen und Emotionen als Mittel

des Gemsses. Das Emotionelle überwuchert nicht selten das

natürliche Liebesgefühl. J 6 an Paul z. B. „stellt in Reinkultur

die Erotik dar, die niemals Menschen liebt, sondern nur aus ihnen

Funken schlägt, das eigene Innere zu illuminieren und in Glanz

‘unrl Rausch den eigenen Gefühlen strahlende Feste zu geben,

bei denen auch ein Menschenopfer nicht verschmäht Wßl’den würde.

Er gibt das Muster jener Künstlerliebe, die vampyrisch die Seelen

"—

11) H. Meyer-Benfey, Lucinde in: Mutterschutz, Zeit-

Sohrift zur Reform der sexuellen Ethik. Herausgegeben von Dr. H e-

1elle Stoeeker. 1906, Heft 5, s. 173-192.
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derer, die sich ihr geben, trinkt, die nur den Stoff zu Gebilden
in den ihr dargebotenen Herzen sieht und in ihrem warmen Blut
nur berauschenden stimulierenden Trank.“")

Dieses bloße Suchen eigener Gefühlserregwmgen durch die
Liebe ohne Rücksicht auf den Partner Wird besonders in J ean
P au1s „Titam“ dargestellt.

Vor den Gefalmen dieser rein artistisch-emotionellen Liebe
hat schon Wackenroder in den „Phantasien über die Kunst“
gewarnt. Karl J o öl hat neuerdings sehr anschaulich geschildflüfi,
wie zuletzt die Romantiker alle Lebensverhältnisse in d1e
Emotionen der Liebe auflösbenß‘) Dies Bestreben mußte schließ-
lich auf eine Mystik Iünauslaufen, deren typischer Repräsentant
Novalis ist.

Es ist sehr interessant, daß alle die verschiedenen Elemente
der romantischen Liebe sich auch in der heutigen Renaissance
der Romantik nachweisen lassen. In seinem schönen Buche über
Nietzsche und die Romantik hat Karl J 0531 diese romantischen
Elemente der modernen Liebe nachgewiesen, und vor allem den

Beide sind die Apostel des Dionysischen, nicht des Apollinischen“)
Das ist auch der Unterschied, der die „romantische“ Liebe

von der „k 1 a s s i s c h e n“ scheidet, welchen Unterschied. und
welche Bezeichnung ich zuerst in T h e o d 0 r M u n d t 3 Novelle
„ elon oder die Romantiker in Paris“ (Leipzig 1832) herV01"gehoben finde.

Die interessante Stelle (S. 9—12) lautet:
„Ich behaupte demnach, daß, wenn es eine romantische undklassische Poesie geben kann, es auch eine romantische undklassische Liebe gibt, und gestehe, nur durch dies zwiefacheWesen der Liebe jenen Gegensatz in der Poesie ahnen und fassen

_ 12) Felix Poppenb'erg, Jean Paul Friedrich RichtersL1e'be und Ehesta.ud in: Bibelots, Leipzig 1904, S. 214.1°“) Karl J oél, Nietzsche und die Romantik, Jena und Leipzig1905, S. 13—16.
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erregben Ph'antasie, die, vom Reiz der Geliebten hingerissen, in

allen sinnlichen Träumen eines womevoll-en Erdenglücks sich

berauschte, und gleich der Blumenknospe, in der ein brennender

Sonnenstrahl den Trieb zum Blühen auf einmal erweckt hat,

in Lust und Sehnsucht des sinnlichen Dranges aufging; alle diese

Tränen und S-eufzer der verliebten Schmerzen und Freuden, dies

Lieb-esglück und Liebeselend zu gleicher Zeit, diese sternen-

flammenden Nachtstücke der Leidehschaft, auf die nach umher-

irrender, trunkener Schwä.rmerei ein ta.ukalber, nüchterner Morgen

folgte, alles dies, mein Freund, war eine ro mantis che Liebe . . .

Und soll ich dir nun auch die klassische Liebe be—

schreiben? . . . Glaube mir, daß es Gesichter gibt, die uns schon

beim ersten Anblick so vertraut und verwandtschaftlich anziehen,

als wenn Wir jahrelang Liebe bittend und Liebe empfangend mit

ihnen in Sympathie gestanden hätten. Aus diesem Mädchengesichte

wehte mich so plötzlich ein Friede an, den ich noch nie in meinem

Leben empfunden habe, und. diese sanften Gefühle, die mich zu.

ihr ziehen, möchte ich die walue Liebe nennen und das wahre

Glück. In ihren lieben Augen glüht kein verführerisches Feuer,

kein abstoßemier Stolz unserer romantischen Madelon‚ bei der

einfach schönen Deutschen ist alles klar und wahr, aus ihren

milden Zügen spricht ihre milde Seele, und. alles, wonach ich

mich in leidenschaftlich verirrten Stunden meines Lebens gesehnt

habe, ein stillbeg*mnzbes, gediegenes Glück des Daseins schien

mir aus ihren blauen treuen Augen, als ich nur das erste Mal

hineinblickbe, entgegenzuwinken. Mein Freund, ist das nicht

die Klassizität der Liebe ?“

Es ist das apollinisoh-plabonische Element der modernen Liebe,

welches Theodor Mun dt hier als „klassische“ Liebe bezeichnet

Und gewiß mit Unrecht über die romantische Liebe, diesen Aus-

druck des modernen Subjektivismus und. Individualismus, stellt.

Jene klassische Liebe fand in Goethes „Tasso“ ihre vollendetste

Darstellung. Hier wird die Liebe aufgefaßt als „Besitz, der

ruhig machen _:soll“, das geliebte Wesen wirkt wie ein „schön

Verklärtes“ Bild. Der platonische Eros ist, wie Kuno Fischer

sagt, in der Welt des Goetheschen Tasso Mode. Liebe ist hier

ruhige, reine Anschauung des Schönen in und mit der Geliebten.

Gretchen und. Helena im „Fa‚ust“ verkörpern recht anschau-

lich die Gegensätze der romantischen und klassischen Liebe.

Vereinigt sind. diese Gegensätze in Wilhelm Heinses
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berühmtem „Ardinghello“, diesem uns heute so modern anmutenden

Roman. Hier wird der dionysisch-faustische Drang des liebenden.

Individuums wie die apollinisch—künstlerische Betrachtung der

Geliebten mit gleicher Meisterschaft geschildert.

Heinse war in bezug auf die Liebe das Vorbild des

„Jungen Deutschlands“. ‚Und das junge Deutschland

sind wir.

Denn alle Probleme des Liebeslebens, die Heute die Geister

beschäftigen, sind schon von den Schriftstellern des jungen
Deutschlands zur öffentlichen Diskussion gestellt worden. In der

jungdeutschen Liebesphik>sophie kommen sowohl die „Ritter vom

Geiste“ als auch die „Ritter vom Fleische“ zu ihrem vollen

Rechte. Nur Ignoran‘oen können die sogenannte „Emanzipation

des Fleisches“, die ApotheoSe lüsterner Sinnlichkeit als das einzige

charakteristische Merkmal der Bestrebungen und Kämpfe dieser

Zeit hinstellen. Nein, gerade wer die moderne Liebe in allen

ihren seelischen Amßerungen und Beziehungen keinnen lernen

will, der lese die Schriften des. jungen Deutschlands, besonders

die Werke von Laube, Gutzko‘w, Mundt und. Heine,

der zum jungen Deutschland innigene Beziehungen hat als zur

Romantik.

Besonders Gutz kow , für mich der größte und umfassenC13133

Geist der jungdeutschen Literatur, ja der neueren deutschen.

Literatm‘ überhaupt,") ist an keinem Rätsel und Problem moderner

Erotik vorbeigegamgen, er ist der h es t e F r au e n k e n n e I' des
19. J ahrhunderts. Wie reizvoll und bei aller Mannigfaltig‘keiü
wie wahr sind seine Mädchengestalbenl Die auf weißem Z€1133r
stolz dahinsprengende Wally, äußerlich ein Bild der Schönheit,

innerlich aber vom Dämon des Z we i f el 5 gequält, wie so manche

15) Vorläufig teilen dieses auf genaue Lektüre sämtlicher W6T!i°

GutZk°ws Bi°h gründende Urteil erst wenige lebende Ze1t-
genossen. Ich berufe mich aber mit Genugtuung an die Pro-
phezeiung des verstorbenßn Dramatikers Feodor Wohl. Er sagt
V°n GUtZkOW= „Seine libera.rische Erscheinung wird wachsen m1t
der Zeit. Nach langen, langen Jahren werden aus der Literatl_ll‘
unserer Tage zwei Cham.ktm-köpfe emporragen, ein lachender und ein
ernst und trübe blickender: der Kopf Heinrich Heines und der von
Karl Gutzkow: Poesie und Prosa. von 1830 bis 1860.“ F. W9h1’
Zeit u1_1d Menschen. Tagebuch—Aufzeichnungen aus den Jahren von
1863 bw 1884. Altona 1889, Bd. I, s. 279.
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moderne emanzipierte Frau, die wunderbare träumerische, über

sich selbst und. ihre Liebe unklare Seraphine, von der der Dichter

später selbst zugestand, daß sie nach der Wirklichkeit gebildet

worden sei,“) die höheitsvolle ideale „Wellenbraut“ Idaline, eine

typische Figur des konventionellen Highlife, die aber dennoch

in plötzlicher Auflehnung gegen diesen Konventionalismus ihr

ganzes Wesen einer Liebe des Zufalls, des Augenblicks hingibt,“)

die sie ihrem Bräutigam und späteren Gatten entfpemdet und

in den Tod treibt, dann alle die glänzenden Frauengestalten in

dem großen Zeitromane „Die Ritter vom Geiste“, die Melanie,

Helene, Selma, Pauline, Olga —— sie alle sind. Gestalten der Wirk-

lichkeit. in ihrem Seelen- und Herzensleben so verschieden und

doch lebenswahr, besonders aber in ihren so mannigfaltigen,

differenzierten Beziehungen zu Männern echt mo derne Frauen.

Gutzk-ow war auch der erste, der das moderne Weib

und die Probleme der modernen Liebe, lange vor den Franzosen

und. vor Ibsen, auf die Bühne brachte.

Er machte, wie Karl Frenzel schon 1864: bemerkte, die

Bühne zum Kampfpla‚tz der modernen Gedanken. Die inneren

Gr(°qf.3censätze des Lebens, das psychologische Problem des Herzens

Wagte er zuerst dramatisch zu gestalten.

‘ „Wir alle empfanden die Wunden, welche „die Welt“ Werner

305111g'‚ Wir alle irrten einmal von dem stillen Veilchen Agathe

zu der glänzenden Rose Sidonie hinüber, wie Ottfried‚ auch in

uns kämpfte die Liebe des Herzens mit (ler des Geistes. Wer

W011t0 sich für so bettelarm erklären, daß er nie in diesen

Gefühlen geschwelgt, gelebt und gelitten? Welche Frau hätte,

wenigstens in der Phantasie, nicht einen Augenblick wie Ella

Rose zwischen dem Geliebten und dem Gatten geschwankt? Solche

Gestalten tragen den Kern der Wahrheit in sich und verlieren

ihren hohen Wert nicht, weil vielleicht ihre Gewänder sie nicht

harmonisch genug drapieren. Sie rühren uns, denn wir erkennen

in ihnen unser Fleisch und Blut, auch sie erfüllen, so weit die

Form des gesellschaftlicth Drums es gestattet, Shakespeares

___——

s 16) Karl Gutzkow, Rückblicke auf mein Leben, Berlin 1875,

- 18.

‚ “) „O, die Zeit der Liebe ist das Alter nicht, nicht die Jugend:

die Zeit der Liebe ist der Augenblick“, läßt Gutzkow auch

Beate am Schlusse des Schauspiels „Ein weißes Blatt“ sagen.

31 o c h" , Sexualleben. 7.—-—9. Auflage.
(41.—60. Tausend.)

13
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Wort von der dramatischen Kunst; sie halten der Natur den

Spiegel vor. In seinen Schauspielen: „Werner“, „Ottfried“, „Ella

Rose“ zeichnet Gut z ko W in meisterhafier Ausführung das innere

Leben der Zeit, in ihnen waltet der Flügelschlag der Seelen,

die in Schmerzen, wie diese Tage es wollen, nach der Schönheit

und der Freiheit trachten.“1ß)

Von allen jungdeutschen Schriftatellern hai; Gutzkow am

besten das große Problem der Probleme in der Liebe begriffen:

das Problem der Persönlichkeit. In der schmerzlichen Frage

an Helene d’Azimont in den „Ritbern vom Geiste“:

Ist es denn dein innerstes Bedürfen, .

Anden alles,‘ nichts dir selbst zu sein?

Nichts der Frauen höchstem Liebesruhme,

Nichts, Helene, dem Entsagungsschmerz?

wird dieses unveräußerliche Recht auf Bewahrung und Entwick-

lung der eigenen Persönlichkeit trotz aller Hingßhung und Opfer
£ähigkeit leidenschaftlicher Liebe mit Nachdruck hervorgehoben

Es ist ja der eigentliche Kernpunkt aller höheren, individuellen

Liebe zwischen Mann und Weib.

Man hat Gutzkow, wobei man ausschließlich die rein

symbolische Nuditätsszene in der „Wally“ im Auge hatte, aber
auch den anderen jungdeutschen Schriftstellercn, wie Laube (im
„Jungen Europa.“), Theodor Mundt (in der „Madonna“),

Wienbarg (in den „Aesthetischen Feldzügen“), Heine (in den
„Neuen Gedichten“) den Vorwurf gemacht, sie Pmdigten die
„Emanzipation des F16isches“. Mit Unrecht. Es ist nur die

Poesie des Fleisches, der sie zu ihrem Rechte verhelfen wollten.

Trotz seines enthusiastischen Lobeshymnus auf Gas anova .er-

klärt Theodor Mundt in der „Madoxma“ die Trennung von
Fleisch und Geist für den „unsühubamen Selbstmord des mensch-

lichen Bewußtseins“.

Weit bedeutsamer und als das eigentliche charakteristisch®

Merkmal für alle Schriftsteller des Jungen Deutschlands 0180119th
mir die Rolle, die hier zum ersten Male die Selbs.tanaly36
und Reflexion in der Liebe spielt, sichtlich unter dem Ein-
flusse der Ausläufer der französischen Romantik, WO wir dieser

18) K. Frenz‘el, Karl Gutzkow in: Büsten und Bilder, Han-
nover 1864, S. 177—178.
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Erscheixiung ebenfalls begegnen, in G e 0 r ge ‘ S a n d s „Lelia“,

in A1 £ r e d de M u s s e t s „Oonfession d’un enfant du siécle“,

in B a 1 z a c 5 „Frau von dreißig Jahren“, in welch letzterem

Roman sich der Ausdruck findet:

„Die Liebe nimmt die Farbe jedes Jahrhunderts an. Jetzt,

im Jahre 1822, ist sie doktrinä.r. Anstatt sie wie ehedem durch

Taten zu beweisen, erörtert man sie, bespricht man sie, bringt

man sie auf der Tribüne zur Sprache.“

Wie im Mittelalter die Idee der „Sünde“ das

zerstörende Prinzip für die Liebe war, so ist es

für den mo dernen Kulturmenschen seit den Tagen

des jungen Deuts chla.nds diese kalte Selbst-

besPiegelung, diese kritis che Analyse der eigenen

leidenschaftlichen Empfindungen und Gefühle.

Es ist der Wurm, der ständig an_ unserer Liebe frißt und die

schönsten Blüten derselben vernichtet.‘ G u t z k o w 8 „Wally, die

ZWeiflerin“ und „Seraphine“ sind die klassischen literarischen

D0k‘umente für diese verderbliche Herrschaft des bloßen Gedankens

in der Liebe. Bezeichnenderweise sind es in beiden Romanen

F r & ne n , die Leben und. Liebe durch die Reflexion zerstören,

Während der Mann von jeher dieser Gefahr unterlag. Es ist das

Schicksal moderner Frauen, individueller Persönlichkeiten, was

hier geschildert wird und mit dem Momente eintritt, wo die

Frau teilnimm’o am Geistesleben des Mannes. Die kalte Dialektik

Seraphfii°ll8‚ die, wie G u t z k 0 W den einen ihrer Geliebten sagen

%äßt, die natürliche Ordnung des Mannes und Weibes umkeh_rt

1813 eine notwendige Begleiterscheinung der Liebe des zur freien

Persönlichkeit mifenden Weibes, aber glücklicherweise eine v 01:-

ü b 9 1‘ g‘ e h e n d e Erscheinung. Die vollentwickelte Persönlichke1t

Wird auch zur Ursprünglichkeit der Gefühle zurückkehren und

keinen Zwiespalt, nichts „Zerriseenes“ in sich dulden. D1e ent-

SPl‘echenden Erscheinungen beim Mame haben K ie r k e g a a r (1

Und. G r i 11 p a r z e r in ihren Tagebüchern, klassischen Dokumenten

der „Reflexionsliebe“, geschildert.

Die Liebe der Gegenwart enthält und nährt sicli von allen

den geschilderten geistigen Elementen der Vergangenheit. Nament-

1i0h ist die Frage der sogenannten „freien Liebe“ oder _„f_re1en

Eh °“ Ohne die gesetzlich bindenden Formen der Zivil- und

Kirchenehe heute der Ausdruck für alle Herzensbec1ürfm$33 des

höheren Kulturmenschen, die durch den Materialismus und*mßhr

“_ _‚. _ „ . 13
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noch durch den in überlebten Formen sich bewegenden Konven-

tionalismus der Zeit niedergehalten. unterdrückt und beschränkt

werden. Das Problem der freien Liebe war in der „Lucinde“

zuerst formuliert worden, fand dann in der jungdeutschen

Literatur, besonders den Schriften Laubes, Mundts und

Dingelstedts seine theoretische Begründung und in der

Bohéméliebe des zweiten Kaiserreichs seine praktische Verwirk-

lichung, deren rein idyllischer Charakter und. Beschränkung

auf die Kreise des dem dolce far niente obliegencl-en Studenten-

und Künstlertums freilich nur sehr wenig dem Charakter der

allerpersönlichsben, im vollen Lebenskampfe sich be-

tätigenden freien Liebe entsprach, wie Sie dem modernen

Menschen als Ideal vorschwebt.

Das zweite französische Kaiserreich, dessen Bedeutung für

die geistigen Strömungen unserer Zeit eine sehr gTOBe gewesen

ist, ließ auch zwei andere schon früher ehafikberisierbe Elemente

der Liebe wieder besonders stark hervortreten, die ebenfalls

noch in der Gegenwart nachwirken: das satanisch—diabo-

lische Element der Erotik, das in den Schöpfunan der

von den Schriften de Sades stark bedinflußten Barbey

ä’Aurevilly, Baudelaire und besbnders des großen
Félicien Raps den h-ervorsbeclréndst—en Ausdruck fand, und

das rein artistisch-e Element‚ wie es ebenfalls in den

Schriften der beiden eben genannteh Schriftsteller, am meisten

aber bei Théophile Gautier sich findet. Dieses „junge
Frankreich“ (nach einem gleichnamigen“ Romane Gautiers)
hat Liebesleben und Liebestheori‘e der Gegenwart beinahe ebenso

stark beeinflußt wie das junge Deutschland.
Um dieselbe Zeit, in den sechziger Jahren des 19. J ahrhunclerias;

brach sich in Deutschland die Schopenhauerische Philosophle

Bahn und. seine Metaphysik der Liebe, die dem Individuum

nichts, der Gattung alles ließ, diese pessimistische Auf:-

fass‘ung jeder Liebe fand ihren dichterischen Ausdruck 111
Eduard Grisebachs 1869 ersehienenem „Neuen Tanhäuser“.

Auch hier ist es ein'großer Irrtum, diese erotischen Zeitgedichfi®

Wegen ihrer glühenden Sinnlichkeit als bloße Verherrlichung‘en
der Fleischeslust zu kennzeichnen oder gar zu bramdmarken

Der neue Tanhäuser war der Dichter selbst. Er wollte, Wie er

mir 0% gesagt hat, neben den lebensbejahenclen auch die lebens-
verneinenden Mächte in diesen Gedichten zu Worte kommen
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lassen. Er sang Lust und Leid, Ahnung und. Enttäuschung der

modernen Liebe. Ihm ist diese ganz und gar die Rose mit den

Dornen. Daher ist das Motto der Dichtung ein Ausspruch des

Meister Eckart: „Die Wollust der Kreaturen ist gemenget

mit Bitterkeit“, und das Thema der in verschiedenen Variationen

vom Dichter ausgesprochene Gedanke: „Es gibt kein Glück

ohne Reue“.

Aber deshalb —- und darin nähert er sich Nietzsche ——

wollte er trotzdem dieses schmerz-erfüllte, in allem Tun die Reue

mit sich führende Leben freudig bejahen. In diesem Sinne ist

er kein reiner ausschließlicher Pessimist, sondern ein Apostel

der Tat Wie die Männer des jungen Deutschlands, in deren

Spuren, besonders denen Heines , er wandelt. Das schöne Wort

Laubes in den „Liebesbriefen“ (Leipzig 1835, S. 29): „Wer

von keinem tiefen Leide erschüttert wird, kennt auch keine tiefe

Freude, kennt keinen Vers jener Schwärmerei, welche um den

versagten Himmel buhlt, empfindet keine Art von Religion, ist

keines Opfers, keine Größe fähig“, paßt auch auf den „Neuen

Tanhäuser“, der die deutsche Jugend in den 70er und 80er J alhren

des vorigen Jahrhunderts so mächtig bewegte.

Wie nun in unserer durch die Problemdichtungen Ibsens,

durch Zolas Naturalismus und. den von ihm abhängigen

französischen Symbolismus”) stark beeinflußten Gegenwart die

verschiedenen Liebesprobleme in der Literatur sich spiegeln, das

soll in einem besonderen Kapitel über die Liebe in der heutigen

Literatur später geschildert werden.

Wir wollen in dem folgenden Kapitel nur noch ein Moment

behandeln, das in der Liebe und Erotik der Gegenwart ganz

besonders hervortritt und eine große Bedeutung für die Indivi-

dualisierung der Liebe besitzt. Es ist das künstlerische

Element in der modernen Liebe.

__— .

”) Auf diesen Zusammenhang von Naturalismus und Symbo-

lism1m weist z. B. He i nrich S tüm cke in. einem geistreichen Essay

hin (Zwischen den Guben, Leipzig 1899, S. 156).
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NEUNTES KAPITEL.

Das künstlerische Element in der modernen Liebe.

Ich meine, die Liebe trage mehr als ein anderes sitt1ich‘es Ver-
hältnis den Sinn für das S c höne in sich, und wenn irgend einmal
ein schwerfälliges Herz anfängt seine Fittige zu regen und dem Ideale
zustrebt, so ist es in der Zeit, wo es liebt. Ohne Zweifel, eine
ästhetische Empfindung begleitet das Auge des Liebenden immer
und. in einem höheren Grade, als das nüchteme Auge.

Kuno Fischer.
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Im Mama,
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Wir befinden uns gegenwärtig, trotz aller gegenteiligen
Behauptungen und Jeremiaden verblendeter' Sittlichkeitsapostd,
nicht in einer Periode des Niedergangeg und der Dekadenz in
bezug auf das Liebesleben, sondern wir stehen bereits unmittelbar
von einer Neuordnung und Reform desselben, im Sinne einer
Veredelung. Alle Tendenzen der Zeit gehen auf— eine solche
radikale Vervollkommxfllllg‘ der Liebe, auf ihre freie, individuelle
Gestaltung, nicht durch Entfe35elung‚ sondern durch Idealisierung‘
der Sinnlichkeit, welch letztere durch eine natürliche Auffassung
alle Schrecken verlieren wird. Wir kämpfen zugleich Wider den
Dämon des wilden Triebes und den Dämon lebensverneinender
Asketik. In diesem Ka.mpfe Spielt das künstlerische Element in
der modernen Liebe eine bedeutsame Rolle. Damit meinen Wir
nicht das süßliche Aesthetentum‚ auch nicht den ganz unsinD-
lichen platonischen Eros, sondern jenen Körperliches und. Geistiges
innig- miteinander verknüpfenden ästhetischen Zug in der mensch-
lichen Liebe, den W. Bölsche als „Rhythmotropismus“
bezeichnet. Es ist das „triebhaft zwangsweise Reagieren des
höheren Tiergehirns auf rhythmische Schönheit“, dem auch die
Kunst ihren Ursprung verdankt. Dieser ästhetische Naturtrieb
hat größte Bedeutung für die Liebe, wie schon Darwin er-
kannt hat. Er sprach den großen Gedanken aus, daß Schönheit
wahrnehmbar gewordene Liebe sei.

Das Geschlechtliche ist der ästhetischen Be'
trachtung durchaus nicht feindlich, wie das ganz
irrtümlich der unglückliche Weininger in dem konqufm
Kapitel „Erotik ‘und Aesth-etik“ seines Werkes behauptet. Er
spricht daher kurzweg der Sexualität jeden ästhetischen Wert
ab. Und doch hat schon P;lato aus dem physischen Eros die
höchste ästhetische Betrachtung geistiger Natur abgeleitet Erentdeckte den Widerschein des Göttlichen in der Sinnenwelt.

Schon die bekannte Tatsache, da_‚ß mit dem Erwachen des
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Geschlechtslebens auch der geistige Schaffenstrieb erwacht, ein

künstlerischer Drang sich regt, daß in der Zeit der Pubertät

jeder Jüngling ein Dichter ist, spricht für diesen innigen Zu-

sammenhang von Sexualität und ästhetischem Empfinden.

„Es scheint mir nicht zweifelhaft zu sein,“ sagt J . Volkelt

in seiner „Aesthetik“ (München 1905, Bd. I, S. 523), daß durch

das Erwachen der Geschlechtlidhkeit im Jüngling oder Mädchen

eine Belebung und Erwärmung des künstlerischen Emp-findens

herbeigeführt wird. Hand in Hand mit der ersten Jugendliebe,

etwa im“ sechzehnten oder siebzehnten Jehr, pflegt auch der Sinn

für Anmut und Schönheit der Landschaft, für den Zauber der

Dichtung, Malerei, Musik eine derartige Verfeinerung und Ver-

stärkung zu erfahren, daß hiergegen alles frühere Erleben und

Genießen gänzlich verschwindet.“

Erst die Sinnlichkeit gibt dem Leben Farb'e, erzeugt die

Nüanoen und feinen Abtönungen der Gefühle, ohne sie würde

das Leben grau in grau erscheinen, eine öde Monotonie sein,

Daseinslust und Schaffenskraft vernichtet oder wenigstens auf

ein Minimum reduziert werden. Selbst die idealste Liebe muß

von der Sinnlichkeit genährt werden, wenn sie schöpferisch und

lebendig bleiben soll. Hierfür ist Annette von Droste—

Hülshoff ein interessantes Beispiel, eine Frau und Dichterin;

bei der sonst gewiß das geschlechtliche Moment nur eine sehr

bescheidene Rolle spielte. Aber sie verlor doch mit dem Augen-

blick jede dichterische Fähigkeit, jedes künstlerische Gestaltungs-

vermögen, als ihr geliebber Lewin Schücking sich mit

Louise von Gall verlobte. Der bloße Gedanke der Mög-

lichkeit eines physischen Besitzes war ihr ein Ansporn zum

Dichten gewesen, ohne daß für sie eine Umsetzung in die Wirk-

lichkeit nötig gewesen wäre. Als diese Möglichkeit ihr für immer

genommen war, verstummte auch ihre Muse.

Ein absolut zwingender Beweis für den innigen Zusammen-

hang zwischen Sexualität und Aesthetik ist die Tatsache, daß

die großen Künstler und Dichter in der großen Mehrzahl durch-

aus sinnliche Naturen sind. Die früher erwähnten Beziehungen

zwischen Sexualtrieb und Schaffenstrieb, zusammengefaßt in dem

„Funktionstriebe“ von Santlus‚ treten besonders deutlich beim

Künstler hervor. In diesen künstlerischen Naturen ist das

ästhetische Empfinden mit einer glühenden Sinnlichkeit gepaaxt,

die von dem Schönen schlechthin ihre mächtigsten Impulse er-
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mm. Wir stimmn‘v. Krafft-Ebing' bei, Wenn er die Mög-
lichkeit einer echten Kunst und Poesie ohne sexuelle Grundlage
leugnet. Wir glauben nicht an eine sogenannte „rein“ ästhetische
Betrachtung u1_1d Empfindung- ohne jede sinnliche Beimischung.
Selbst Volkelt, der geneigt ist, Kunst und Geschlechtstrieb
voneinander zu ‚sondern, kann den genetischen Zusammenhang
zwischen beiden nicht 1eügnen. Oskar Bie macht die inber-
essanbe Bemerkung, daß „mit dem ästhetischen Verhalten der
Strang des Willens nicht dünner Wird bis zum Reißen, sondern
stärker bis Zur blinden Leidenschaft“ (Neue Deutsche Rund-
Scha‚u 1894, S. 479). Ebenso haben Nietzsche und Guyaü
gegen die Schopenhauersdw Theorie von der Willenlosigkeit
beim ästhetischen Empfinden Einspruch erhoben, Nietzsche
spricht sogar von einer „Aesthefik des. Geschlechtstl'iebeS“,
Guyau gxfiindet seine Aosthetik auf die Lebenslust und. die ,
Geschlechtsliebe (Les problémes de 1’esthétique conteniporajne‚
Paris 1897). Magnus Hirschfeld e1wälmt in seinem „Wesen
der Liebe“ (S. 48) ein Werk „The sensie of beauty“ von Gr. S an"
tayana, in dem sogar die Theorie aufgabellt Wird, daß „für
den Menschen die ganze Natur ein Gegenstand geschlechtliehen
Fühlens ist, und daß sich zumeist hieraus die Schönheit der
Natur erklärt.“ Endlich weist Gus tav Naumann („Geschlecht
‘lmd Kunst. Pmlegomena zu einer physiologischen Aesthetfli‚“
Leipzig 1899) überzeugend nach, daß das Sexuelle die Wurzel
alles Künstlerischen, der ganzen Aesthetik ist.

Wie man aber auch” über das Verhältnis zwischen Sexualität
und Kunst denken möge, so ist es eine ganz unbestreitbare Tat-
sache, daß 'unser heutiges modernes Leben durch ein „erotisches
Illusionsbedürfnis“ (nach “dem Ausdruck von Konrad Lange)
charakterisiert Wird, daß die leichte Erotik, wie sie im geselligenVerkehr zwischen den beiden Geschlechtern zum Ausdru0k kommt,
wesentlich künstlerischer Natm- ist. Ich spreche hier nicht bloß

keit, Wie sie bereits früher geschildert Wurden, sondern vor allemvon der Geselligkeit schlechthin, die heute das.“ freie, leichte
ästhetische Element darstellt, in dem die moderne Liebe die
mannigfaltigsten Anregungen empfängt

Emerson hat in eeinem Essay über die Liebe die Be-
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deutung dieser unwägbaren leisen Einflüsse emtisch—ästhetiseher

Natur für unser Kulturleben sehr schön geschildert und Ko nr ad

Lange führt in seinem „Wesen der Kunst“ (Berlin 1901, Bd. II,

S. 23) die Freude an der Geselligkeit überhaupt letzten Endes auf

den Geschlechtstrieb zurück, wenn auch dabei die Sinnlichkeit '

durch die Illusion gemildert, in eine reinem Sphäre emporgehoben

Wird. Der erotische Genuß Wird zum „Liebesspiel“ verflüchtig‘b, die

Sixmlichkeit Wird verfeinert, vergeistigt, entmaberialisiert. Gerade

diese ästhetische Erotik gewinnt heutzutage eine immer größere '

Bedeutung für das Gemüts- und Gefühlsleben der im harten

Kampfe ums Dasein ringenden Kulturmenschheit, der Zeit und

Ruhe für die „große“ Liebesleidenscha.ft fehlt. Für sie machen

diese leichten Anregungen den eigentlichen Reiz des Lebens aus,

sie brü1gen Licht 'und Farbe in die dunkle Monotonie desselben.

In seinen feinsinnigen „Bemerkungen über Goethes Stelle“

hat Wilhe 1 _m S c here r diese erotische Aesthetik und ästhetische

Erotik der Geselligkeit und des gesellschaftlichen Verkehrs ge-

würdigt. Er spricht von einem Reize persönlicher Gegenwalt,

der alles Beste in zwei Menschen emporlockt, von einer enthusia- »

stischexi, gänzlichen Hingeng des Geistes und Gemütes, in

Welcher die Seelen sich unauflödich zu vers'chlingen scheinen,

aber auch nur scheinen. Denn in Wahrheit ist es‘ eine Hingebung‘

auf Wochen, auf Tage, auf Minuten, auf Augenblicke und an_

verschiedene Personen. Diese häufigen individuellen rein seelischen

Berührungen der beiden Geschlechter haben ganz den Charakter

der ästhetischen Freude, einer Empfindung der Freiheit, d51'

Befreiung auch von der Macht der Sinne. Wer kennt nicht das

glückliche, befreiende Gefühl, das der Anblick einer schönen

Mädchengestalt, das Lächeln eines sympathischen Menschen-

ant1itzes hervorruft?

Diese ästhetische Anreg'ung durch die Erotik hat ferner etwas

Belebendes, den Willen Anspomendesf, weil auch ihre Ur-

sache solch ein Element der Tat und Lebensenergie enthält. Die

modernen Liebesideale der Geschlechter haben einen besonderen

Zug. Die klassische Schönheit schledhthin gilt nichts ohne das

Individuelle, Persönliche, Charakbefistische. Auch die Frau ist

nicht mehr das stille Gretchen von ehedem. Sie soll Temperament,

Gehalt, Leidenschaft haben, sie soll eine Persönlichkeit sein.

Schon vor hundert Jalu‘en sang der Dichter der „bezauberten

Ense“: .
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Wohl mancher mag die weiße R05 erheben,
Die still im Schoß den keuschen Frieden trägt,
Ich werde stets den Preis der roten geben,
Aus welcher hell des Gottes Flamme schlägt.
So feuchten Glanz, solch glühend Liebesleben,
So lauen Duft, der Sehnsucht weckt und hegt,
Solch kämpfend Web, verhüllt in tiefe Röte,
Ich acht’ es süß, ob’s auch verzehr und. töte.

Auch wir lieben die rote Rose, nicht die weiße. Die herr-
liche Gioconda (Mona Lisa) des Lionardo, der Typus des
echt modernen, individuellen Weibes, ist unser Ideal. Uns lockt
mehr als das Schöne noch das Charakteristische, Gehaltvella,
Leidenschaftliche, Innerliche in der Frau, das, was man, e1nen
falschen Nebenbegriff hineinlegend, „nervöse“ Schönheit nennt.
Die blasse Josepha. aus Heines Knabenzeit ist ein Beispiel dafür,
am besten aber hat Eduard Griseb3‚ch in seinem „Tan-
häuser in Rom“ diesen modernen Frauentypus geschildert:

Sie war nicht schön wie die Venus von Knidos,
Wie Aphrodite von‘ Kos und Abydos,
Die göttlich schuf an Asiens Strand
Praxiteles’ geweihte Hand,
Unalternd, trotzend Tod und Zeit,
In marmorner Unsterblichkeit;
Sie war keine Göttin aus Hellas Gefild‚
Sie war ein lebendiges Menschenbild,
Mit der Vergünglichkeit Reiz gesohmückt,
Nicht in griechischen Ton gedrückt.
Die Göttin und ihre Sbeinbildsäule,
In wandelloser Langeweile, ’
Sonnen in cwigem Jugendglanz sich:
Sie aber zählte siebenundzwanzig
Nicht ohne Sturm verlebte Jahre.
Hatte vielleicht schon ein paar graue Her ‚ . -. . . Was sind Diamaan und I—Iimmelsta.u
Gegen ilu- Auge, groß und blau,
Unter lange, schattende Wimpern geflüchtet,
Sie hatt’ es noch niemals auf ihn gerichtet.
Die Nase war keineswegs im Profile

Mit der Stirn eine Linie nach griechisohem Stik‘‚Sie war zum Glück durchaus nicht klein,Doch gerade, edelgeschwungen und fein .
Verräterisch, glühender Leidenschaft Spiegel,
Zitt'erten ihre Nasenflügel,
Leicht 'uufgebläht, und herab von ihnen
Furchen bis tief zum Kinn erschienen,



Die Wege, welche hier seit langem

Verzehrende Passion gegangen.

Ein üppiger Mund, so fest und. fein

Und. nicht zu groß und. nicht zu klein,

Blutrote Lippen, voll und. heiß,

Und sieh! wie Elfenbein so weiß

Lacht aus dern halbgeöffneten Tor

Der Zähne glänzende Reihe hervor . . .

Sehr stark und mächtig war das Kinn . . .

Ein holdes Grübchen lacht darin.

Die Hand war klein und schmal: doch kleiner

Als ihr himmlischer Fuß erschien ihm. noch keiner . .

Die Gestalt nicht voll, doch auch nicht zu schlank,

Zur stürmisch war vielleicht ihr Gang.

In ihrem „Buch der Frauen“ (Paris und Leipzig 1895) hat

Laura Marholm in den Gestalten der M arie Bas ch-

kirtzew, der Anna Charlotte Leffler, Eleonore

Düse, George Egerton, Amalie Skram und Sonja.

KO W al e W 8 k ;» solche ausgeprägten charaktefistischen Typen

der modernen Frau als Persönlichkeit geschildert.

Diesem Zug zum Charakteristischen, Persönlichen in der Er-

scheinung der Frau widerspricht einigermaßen die unter dem

Einflusse der englischen „Präraphweli’oen“, eines Burma J 01193

und Rossetti, aufgekommene Vorliebe für die gerade Linie,

für schlanke, ätherische, allzu sehr vergeistigte, übersinnliche

Formen, die nicht mehr die freie Persönlichkeit des reifen Voll-

Weibes zum Ausdruck bringen, sondern mehr dem kindlichen,

asexuellen Habitus sich nähern. Hier handelt es sich aber nur

Um eine vorübergehkande Zeitmocle, die jenen oben charakterisierten

allgßnrmin-en Zug zum Persönlichen nicht beeinträchtigen kann.

Dieses Persönliche, Individuelle hat beim Manne noch größere

?36deutung als die eigentliche Schönheit. Es ist bezeichnend, daß

111 der ganzen Kulturgeschichte die Männer immer mehr Ver-

Ständnis für die „Mamnesschönheit“ gehabt haben als die Frauen.

Diese haben Kraft, Intelligenz, Willensenepgie und ausgesprochene

IndiVidilalität immer bevorzugt. 0 ar 0 lin e S c 11 le gel schreibt

einma1 in einem Briefe an Luise Gotter über Mirabea.u:

”Häßli0h mag; er gewesen sein, das sagt er selbst oft in den

Briefen — doch hat ihn S-ophje geliebt, denn Weiber lieben

gewiß nicht vom Manne die Schönheit“ (Carolines

Briefe, herausgegeben von Gr. Waitz, Leipzig 1871, Bd. I, S. 93).
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Diese Auffassung erklärt sowohl die Worte im zweiten Teil
des Goetheschen „Faust“:

Frauen, gewöhnt a.n Männerliebe,
Wählerinnen sind sie nicht,
Aber Kennerinnen;

Und wie goldlockigen Hirten,
Vielleicht schwarzborstigen Pannen,
Wie es bringt die Gelegenheit,
Ueber die schwellenden Glieder
Voll erteilen sie gleiches Recht,

als auch die Behaupt1mg Eduard von Hartmanns (Philo-
sophie des Unbewußben, Berlin 1874, S. 205), daß die stärksten
Leidenschaften nicht durch die schönsten, sondern im Gegenteil
gerade durch häßliche Individuen erweckt werden. Die Wirkung
ausgesprochener Individualität ist eben bedeutend stärker als die
der körperlichen Schönheit. Auch der Mystiker Swedenb—org
hat schon erklärt, daß das Weib beim Mamma die Wahrheit, die
geistige Bedeutung, nicht die Schönheit sucht?)

Hierin offenbart sich die Ahnung, daß die“wahre Schönheit
zuletzt doch nur die geistige ist, der Ausdruck der Willenskraft,
der schöpferischen Tätigkeit und der freien Persönlichkeit.

1) „Es ist nichts Seltenes,“ sagt Lermontoff in „Ein Held
unsrer Zeit“ (Reklamausgabe S. 102), „daß Frauen sich in solche
Männer bis zum Wahnsinn verlieben, und daß sie die Häßlichkeit der-
selben nicht mit der Schönheit eines Endymion vertauschen möchten-“



2071

ZEI-INTES KAPITEL.

'Die sozialen Formen der sexuellen Beziehungep.

Die Ehe. ‘

Der Zug nach Individualität, wie er unserem Kultursystem als

fäntscheidendes und auszeichnendes Kennzeichen eigentümlich ist, ist

m: der monoga.mischen Eheform am glücklichsten ausgeprägt; denn

her vollzieht sich leise und unmerklich die Herausarbeitung der

IndiVidualität ‚auch auf der Seite der Frau.

Ludwig Stein.
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Mir ist es, seitdem ich mich näher mit dem Gegenstand

beschäftigt habe, stets unbegreiflich gewesen, wie sich unter den

Anthropologen, Ethnologen und Kulturhistorikern überhaupt ein

Streit über die Frage erheben konnte, ob unter den Urformen

der sexuellen Beziehungen die Ehe die zeitlich frühere gewesen
mei, oder ob ihr ein Zustand der „geschlechtliehen Promiskuität“

vorausgegamgen sei.

Wer die Natur des Geschlechtstriebes kennt, wer sich über

den Gang der Entwicklung des Menschengeschlechts klar geworden

ist und wer endlich die noch heute herrschenden Zus’éände e.u.f

geschlechtlichem Gebiete bei primitiven Völkern und. modernen

Kulturvölkern studiert, dem kann g:.a‚r kein Zweifel darüber auf-

kommen, daß in den Anfängen der Menschheits-

entwicklung tatsächlich ein Zustand der “ge-
schlechtlichen Promiskuitä.t geherrscht hat.1)

„Die idealen Ziele,“ sagt He in ri ch S ch ur t z , „denen die
Kulturmenschheit zweifellos mit mehr oder weniger Bewußtsein

zustrebt, werden unwillküxlich auch als Maßstab genommen, nach
dem man die Vergangenheit beurteilt, und. Gefühle und Stim-
mungen treten an die Stelle des: schlichten Strebens nach Wahrheit.“

So hat man auch das Ideal der Dauerehe zwischen einem Mann!)
und einer Frau, das in der Tat, wie hier gleich hervorgehoben
Sei, als ein unverlierbares Kulturideal bestehen bleiben
wird, als solchen Maßstab für die Beurteilung der Zustände in der
——-———.—..._

1) So erklärt auch P. N ä c k e , einer der gründlichsten Kenner
der Sexualanthropologie: „Daß in alter Zeit v o r der Monogamw
POlygamiß Oder gar ein der Promiskuität ähnlicher Zustand existiert
hat., is t sehr wahre cheinlich, trotz Westermarclh und
5 ° 8“ 3 1' a p r i o ri & n z u n e h m e n.“ (“Einiges zur Frauenfrag8 und .
zur sexuellen Abstinenz“, in: Archiv f. Kriminala‚nthropologie‚ heraus—gegeben von Ha, n s Gro B 1903 Bd. XIV S. 52.) Vgl. auch L 0 h '
singe Zustimmung zur Annahme einer um r" lichen Promiskuität;
ibid. 1904 Bd.. XVI $. 33 . P ung
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Vergangenheit benutzt. Das hat besonders We‘st‘ermarck in

seiner dui‘ch die Sammlung- za.hlreicher ethnologischer Einzelheiten

wertvollen „Geschichte der menschlichen Ehe“ (Jena. 1893) getan,

und deshalb ist seine von dieser falschen VorauSSetzung ausgehende

Kritik der Promislmütätslehre „zuletzt doch unfruchtbar ge-

blieben“, wie Heinrich Schurtz feststelltfi) Zum Beispiel

hat sich Westermarck über die Tatsache der unzweifelhaft

bestehenden Promiskuität innerhan der Gruppenehe der Ge-

schlechtsverbände, der Totems, einfach hinweggvesetzt.

Läßt sich, wie wir sehen werden, bei den in sozialen Ver-

bänden lebenden Stämmen und. Völkern die geschlechtliche Pro-

miskuität neben und meist vor der Ehe nachweisen, so ist es

über jeden Zweifel erhaben, daß die Urmenschen, bei denen über-

hauPt alle individuellen Beziehungen noch fehlten, die als reine

Triebwesen handelben, auch den Begriff d»er „Ehe“ im modernen

Sinne nicht gekannt haben. Sonst wäre ja. auch das „Mutterrecht“

nicht nötig- gewesen, die9er typische Ausdruck für die durch die

geschlechtliche Promiskuität hervorgerufene Unsicherheit der

„Vaterschaft.

Diß in primitiven Zuständen herrschende größere Un-

geb1llldenheit im Geschlechtsverkehr wird von den einzelnen

Forschern verschieden bezeichnet, bald als „Promislnxität“, bald

als „freie Lie “, als „Gruppenehe“, „Polyandsrie“, , ,Polygytnie“,

’»m1igiöse und geschlechtliche Prostitution“ usw. Die klassischeh

Arbeiten von Bacho fen, Bastian, Giraud-Teulon,

"°fl H611Wald, Kohler, Friedrich 8. Krauß, Lub-

b°°k: MacLennan, Morgan, Friedrich Müller,

POSt‚ H- Schurtz, Wilcken u. & haben diesen Hetäris-

mus der Urzeit als ’.l.‘ a t s a c h e erwiesen.

Wenn moderne Kritiker sich auch schließlich dazu bequemen,

die Bemiskra.ft des mgeheuren Tatsachßnmaberials auf diesem

Gebiete anzuerkennen, so nehmen sie doch immer noch Anstoß an

dem Begriff und Wort der geschlechtlichen „Promiskuität“, womit

ein 80hranken- und. W3‚h1105e1‘ sexueller Verkehr der Geschlechter

untereinander ausgedrückt wird. Sie geben die Möglichkeit der

GmPP8nehe —- obgleich das nur eine sozial begrenzte Form der

Promiskuität ist _, der Polyandrie und. Polygynie, ja der wahl.

——\__

2) H. Schurtz, Altersklassen und Männerbünde. Eine Dar-

°°°uung der Grundfoan der Gesellschaft. Berlin 1902, s. 176.

14*
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losen religiösen Prostitution zu, aber an die Existenz der echten

Promiskuitä.t wollen sie nicht glauben.

Und doch könnten sie diese, wenn sie die Augen nur gehörig

aufmachten, noch heute unter den modernen Kulturvölkern

beobachten. In gewissen Bevölkerungsschichten und Klassen läßt

sich ein solcher wah1- und. regelloser Geschlechtsverkehr ohne

Anknüpfung dauernder Beziehungen noch heute beobachten. Man

frage einen jungen Mann selbst der besseren Stände, mit wie vielen

weiblichen Wesen er im Laufe eines einzigen Jahres verkehrt

hat —— es brauchen durchaus «keine Prostituierte zu sein -— und

man wird, wenn er die Wahrheit sagt, erschrecken über die Zahl

der „Lustobjek’oe“ ! Dieser letztere Ausdruck paßt durchaus, weil

meist jede individuelle Beziehung zwischen den nur flüchtig sich

Begegnenden fehlt. Und auch von gewissen Mädchen, z. B. Dienst-

mädchen, Konfektio'neusen, wird man dasselbe in Beziehung auf

die Zahl ihrer jährlichen Liebhaber hören. Aehnlich begwündet

Philipp Frey (Der Kampf der Geschlechter, Wien 1904, S. 51)

die Annahme einer ursprünglichen geschlechtlichen Promiskuität.

Er weist besonders auf die Zustände in den Hafenstäd’oen hin:

„Hafenorte, in denen überseeische Schiffe anlegen, kennen den

jeder Verfeineng und. Hülle entbehmnden Trieb in seiner ganzen

Tierheit. Sehen wir uns hier in die Tiefen einer notvollen Primi-

tivitä.t und einer Wildheit versetzt, die auf Hemmungen (ler Zivili-

sation zurückgeht, so rückt uns zugleich die tierische Undifferen-

ziertheit des in Herden 1ebendenUrmeuschen näher. Vermischung

von Mann und Weib nach der Begierde des Moments, einzige

Bindung durch die gegenseitige Erregung der Lust, zu geringe

Unterschiede zwischen den verschiedenen Männchen und. Weib-

chen einer Menschenhercle, um dauernde Vorrech’oe zweier ein.

zelner aufeinander erstrebenswert zu mchen, Fehlen des Grund“

besitza im Umherschweifen durch den Urwald, gemehsames Eigen“
tum der Herde oder Horde an Kindern —- diese Voraussetzung

ursprünglichster affenartiger Zustände, die unter dehen anderer

Säugetiere stehen, ist durch die in aller Kultur immer wieder

hervorbzoechenden polygamischen ‚“und polyandri—schen Triebe von

Immo sapiens gemchtfertigt.“

Glücklicherweise liefert auch die Völkerkunde uns unum'

stößliche Beweise für das Bestehen der echten Promiskuität.

' Von f18n Nasomonen in Afrika berichtet Her o d o 13 (IV, 172)’
„Wenn em nasom-onischer Mann sich die erste Frau nimmt, 90
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ist der Brauch, daß die Braut in der ers ten Nacht von allen

Gästen sich muß beschlafen lassen, die Reihe durch, und so wie

einer sie beschlafen, gibt er ihr ein Geschenk, das er von Hause

mitgebracht.“ ‘

Das gleiche erzählt Die dor (V, 18) von den Bewohnern der

Balearen. Ist das nicht ein Nachklang‘ uralter Sitte geschlec-ht-

licher Promiskuität vor der Ehe? {

Sehr interessant sind die neueren Mitteilungen von Mel—

nikow über die freien Geschle—chtsverhältnisse bei den sibirischen

Burjäten. Dort herrscht vor der Ehe ein regelloser Geschlechts-

verkehr zwischen Männern und Mädchen. Besonders bei den bur-

jätischen Festlichkei'oen läßt sich das beobachten. Sie finden

meis‘wns am späten Abend statt und können mit Recht „Nächte

der Liebe“ genannt weräen. Nahe den Dörfern brennen Scheiter-

haufen, um welche Männer und Frauen ihren eintönigen Tanz

„Nädan“ tanzen. Von Zeit zu Zeit gehen Paare von den Tanzenden

fort und verschwinden in der Dunkelheit der Nacht. Kurz darauf

kehren sie zurück und. nehmen wieder an den Tänzen teil, um

nach einiger Zeit aufs neue im Nachtdunkel zu verschwinden,

aber es sind nicht immer dieselben Paare, die aufs neue ver-

schwinden, da die Personen miteinander wechseln.”)

Ist das nicht echte Promiskuität? In gemilderter Form kann

man sie auch bei uns beobachten, wie mir kürzlich ein Fall bekannt

geworden. Wo zwei gute Freunde ihre übrigens erst seit kurzer

Zeit datierenden „Verhältnisse“ miteinander austauschten. Frei—

lich geschah das am hellen Tage, während bei den Burjäten die

Dunkelheit eine wirklich echte Wahllose Promiskuitä.t verbürgt.

Marco Polo berichtet als einen merkwürdigen Brauch der

Einwohner von Tibet, daß dort ein Mann unter keinen Umständen

ein Mädchen heiraten würde, das Jungfrau wäre. Denn, sagten

Sie, ein Weib sei nichts wert, wenn es nicht Umgang mit Männern

gepflean habe. Man bot die Mädchen den Reisenden an und

?rWartete‚ daß der Fremde die Gefälligkeit mit einem Ring oder

lrgend einer anderen Kleinigkeit belohnbe‚ die das Mädchen, wenn

es heiraten sollte, als „Liebeszeichen“ vorzeigen mußte. J e

\.»—

8) N- M elnikow, Die Burjä.ten des Irkutskischen Gouverne-

ments in: Verhandlungen der Berliner G%ellschaft fiir Anthro-

P°1°gie‚ Ethnologie und Urgeschichte, 1899, s. 440.
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mehr es dergleichen besaß , desto gesuchter wer es als

Gattinß)

Auch aus Neuhollzmd wird ähnliches berichtet.

Besonders wichtig und beweisend für die Existenz einer

geschlechtlichen Promiskuität sind die Untersuchungen des Folk-

loristen Friedrich S. Krauß über das Geschlechtsleben der

Südslaven. Krauß hat sich überhaupt um die wissenschaftliche

Erforschung und anthropologische Grundlegung des menschlichen

Sexualiebens die größten Verdienste erworben, ihm gebührt neben

Bastian, Post, Kohler, Mantegazza. und Ploß-

B arte 1 5 ein Ehrenplatz unter den Begründern der „Anthro-

pologia. sexuelis“.

Dr. Kran I?) hat seine bahnbrechenden Untersuchungen zu—

erst in den „Kryptadia“ Bd. VI und VII (Paris 1899 und. 1901) ver-

öffentlicht, später aber für die Zwecke der folkloristisch—ethnologi-

schen Erforschung des Sexuallebens ein eigenes Jahrbuch unter dem

Titel „Anthmpophybeia, Jahrbuch für folkloristische Erhebungen

und Forschungen zur Entwicklungsgeschiehte der geschlechtliehen

Moral“ begründet, das unter Mitwirkung von ‚Anthropolog'em

Ethnologen, Folkloristen und Medizinern, Wie T h o m aus

Achelis, Iwan Bloch, Franz Boas, Albert Eulen-

burg, Anton Herrmann, Bernhard Obst, Giuseppe

Pitré, Isa]; Robinsohn und Karl von den Steinen

seit 1904 erscheint (bisher 3 Bände, 1904—1906) und eine höchst

wichtige Bereicherung der bisher sehr spärlichen periodischen

Publikationsorg‘ane für das wissenschaftliche Studium der sexuellen

Probleme darstellt. Ich werde auf dieses bedeutsame Unternehmen

später noch einmal zu sprechen kommen. Hier erwähne ich nur,

daß in. diesen Publikationen von Krauß, der, wie er selbst sagt

für die Verlockungen des Bomantizismus in der Volkskunde

unempfänglich, sich einen offenen Sinn für die Wirklichkeiteül

und Möglichkeiten des Volkstums gewahrt hat, die Existenz einer

geschlechtlichen Pmmiskuität unter den Südsla.ven mit Sicherheit

dargetan ist. Wie er selbst erklärt, stand eine solche Fülle von

einem Berufs-Folklorisben erhobener zuverlässiger Belege über eine

Form der geschléchtlichen Pmmigkuitä‚t innerhalb eines sehr engen

Gebiets einer einzigen geographischen Provinz der Forschung bis'
her nicht zur Verfügung.

‘) Marco Polo translated b ' ' 1875_ Bd. II, S. 35, 39. ‚ y Yule, 2. ed1tmn, London ;
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Es ist auch somenklar, daß das geschleoh'sliche Variation-

b'édürfnis des Menschen, welches eine anthropologische Erscheinung

darstellt?) in dß1‘ Urzeit sich um so stärker und ungezügeltar

äußern mußte, als noch das ganze Leben sich nicht über das

Niveau rein physischer Bedürfnisse erhob. Wenn nun heute, im

Zustande der fortgeschrittensiaen Zivilisation, nach Ausbildung

einer das ganze gesellschaftliche Leben durchdringenden und beein-

flussenden geschlechtlichen Moral, dieses natürliche Variations-

bedürfnis sich beinahe noch in unvermindßrter Stärke äußert,

80 bedarf es eigentlich keines Beweises mehr, daß in primitiven

Zuständen geschlechtliche Promiskuität das Ursp-fiingliche, ja

eigentlich das Natürlichere ist als die Ehe.

Denn vom rein anthropologischen Standpunkte —— nur

von diesem, nicht vom sittlichen, sozialen und kulturellen ist

hier die Rede —— erscheint die Dauerehe als ein durchaus küns t-

lic h e s Gebilde, welch% auch heute noch dem sexuellen Variationa-

bedürfnis des Menschen nicht Grenüge tut, da. vor allem zahl-

reiche Männer wohl de 11116 monogam, de facto aber polygam'

leben, worauf schon Schopenhauer hinwies. Immer aber

bezieht sich das auf die rein physischen, sinnlichen Beziehungen

und berührt nicht die Ehe als Kulturideal, als welches sie vor-

Züglich einen geistig-sittlichen Inhalt hat. _ ‘

Aueh die anderen, selbst von den Kritikern der Promiskifitä.t

als erwiesene Tatsachen anerkannten sozialen Formen des Ge-

schlechtsverkehrs sind durch einen häufigen We-ch 501 511 den

sexuellen Beziehungen ausgezeichnet. Das gilt ganz besonders von

der ältesten Eheform, der sogenannten „Gruppenehe“.°)

Die Gruppenehe ist nicht eine Verbindung einzelner Indi-

viduen, sondern von aus Individuen, männlichen und weiblichen,

zusammengesatzben St-ammesgruppen, den sogenannten

»Ä'otemg“.

5) Vgl. darüber meine „Beiträge zur Aetiologie der Psychopathia

sexu&lis‘% Bd. 1, s. 165—469.

“) Vgl. über die Gruppenehe besonders die Arbeiton des be-

rühmten Juristen, Ethmlogen und genialen Kulturpsychologen J one£

Kohler, Speziell seine Abhandlungen „Zur Urgeschicht.e der Ehe“,

Stuttgart 1897“. „Rechtsphilosophie und Naturrecht“ in: Holtzen—

d ° r ff - K 0 h 1 e r , Encyklopädie der Rechtswisseuscha.ft„ Leipzig ‚1902’

S" 27—36; „Die Gruppenehe“ in: Aus Kultur und Leben, Berlin 1904,

S“ 22—292 dann das Kapitel über die Gruppenehe bei Schurtz.‚

Altersklassen und Männerbünde. S. 173—189.
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Der soziale Instinkt, der Genbs'sensfchaftstrieb, auf dem noch
heute Staat und Familie beruhen, verband einst die Menschen
zu Stämmen eigener Art, die sich als ein einheitliches Individuum
fühlten und von einem Tiergeis’oe beseelt glaubten, ihrem Schutz—
geiste. Diese Verbände hießen Totems.

Die Gruppenehe ist nun die Verheiratung eines
Totems mit einem anderen, (1. h. die Männer der einen
Totemgruppe heiraten die Frauen der anderen ’und umgekehrt. Aber
kein einzelner hatte eine besondere Frau, sondern,
Wenn z. B. 20 Männer des ersten Tobems 20 Frauen des anderen
heiraheben, so hatte je der der 20 Männer seinen gleichberechtigten
Anteil an jeder der 20 Frauen und umgekehrt. Das war zwar
ein Fortschritt über die an keine soziale Form sich bindende
s'chra.nkenlose geschlechtliche Promiskuität hinaus, bot aber keine
Möglichkeit zu einer Individualisierung der Liebe, es blieb Promis-
kuitä.t in engeren Grenzen.

Die Gruppenehe existiert heute noch in Australien in aus-
geprägter Form bei einigen Stämmen, während sie als gelegent-
lich geübter Brauch, als Weibertausch unter Freunden, Gästen,
Verwandten fast überall in Australien vertreten zu sein scheint.
Schurtz betrachtet die australische Gmppeuehe als eine Art
von „Ausboben“ des wilden Geschlechtstriebes.

Sehr bekannt ist die Schilderung der Gruppenehe im alten
Britannien bei Cäsar: „Die Gatten be3itzen ihre Frauen zu
zehn oder zwölf gemeinsam, und zwar vorzugsweise Brüder ZU:
sammen mit Brüdern oder Eltern mit Kindern.“ Das iSt 80199
eine besondere Abart der Gruppenehe.

Als Rest einer ursprünglichen Gruppenehe ist nach Bern-
höft auch die „Polyandrie“, die Vielmännerei, aufzu-
fassen, bei der ein Weib mehrere Männer besitzt und die durch
Frauenmangel in dem einen Tobem zustande kommt. M arshall
hat in der Tat bei den polyandrischen Tode. in Südiudien wirk-
liche Gruppenehe neben der Polyandrie beobachtet.

Bei einzelnen ‘Indianerstämmen finden sich noch heute An-
klänge an die Gruppenehe, z. B. besteht ein Anrecht des Mannes
auf die Schwestern seiner Gattin oder selbst auf deren Cousinen
und Tauben, die er nach und nach ebenfalls heiraten kann. Hier
hat sich also die „Polygynie“ oder Vielweib erei mm der
Gruppenehe entwickelt.

Auch die vielfach verbreitete Sitte des We i b e r v e r 1 e i h e n s
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und Weibertausches hängt mit den Verhältnissen der

Gruppenehe‘zusammen; in Hawai, Australien, bei den Massai und.

Herero in Afrika treffen wir diesen Brauch, besonders aber in

Angola und an der Kongomündung, auch in Nordostasien, bei

manchen nordamerikanischen Indianerstämmen.

Mit Recht macht Schurtz auf die durch die schlechten

Wohnungsverhältnisse bedingten ähnlichen Zustände bei euro-

päischen Proletariern aufmerksam.

Unter diesen Verhältnissen einer wenn auch schon be-

schränkten Proxhiskuität War die einzig natürliche Familien-

verbindung diejenige zwischen Mutter und. Kind. Das Kind ge-

hörte ausschließlich der Mutter und dadurch in weiterem Sinne

dem Tobem der Mutter an. Wie namentlich Ba cho i“ en in seinem

berühman Werke"‘) nachgewiesen hat‚ hat die Urzeit, und bis in

die Gegenwart noch viele primitive Stämme, ganz unter der Herr-

schaft des auf rein sinnliche, nichtindividuelle Beziehungen sich

gründenden „Mutterre chts“ (Matriarchat) gestanden, das erst

mit dem Eintreten mehr freier, geistiger, individuefler Be-

ziehungen zwischen den Geschlechtern, die noch keineswegs zur

Einehe im modernen Sinne zu führen brauchten, durch das

„Vaterrecht“ (Patriarchat) ersetzt Wurde.

So haben die neueren ethnolog-ischen Forschungen die Un-

haltbarkeit der We s termar ckschen Kritik der Promiskuitäts-

lehr° dargetan. An der" Tatsache ursprünglicher Geschleohts-

genossenschafben mit einer mehr oder weniger beschränkten Pro-

miSkuität des sexuellen Verkehrs ist nicht mehr zu zweifeln.

Das hebt auch Ludwig Stein mit Nachdruck hervorß) Die

geschlechtlichen Verhältnisse der urzeitliohen Herden waren ent-

Weder gar nicht oder nur notdürftig geregelt.

Es liegt in dieser Vorstellung durchaus nichts das Menschen-

geschlecht Herabwürdigendes, im Gegenteil bekundet sich in der

Entwicklung individueller Dauerbeziehungen zwischen Mann und.

Weib aus dem Zustande einer ursprünglichen Promiskuität her-

aure ein ständiges Fortschreiten von niederen zu höheren sozialen

Formen der Geschlechtsbeziehungen, eine sukzessive Vervollkomm—

nung und Veredelung derselben bis zur monogamen Ehe, die auch

heute noch ein bloßes Ideal ist, da die Wirklichkeit ihr mcht

7) J. J. Bachofen, Das Mutt6rrecht‚ Stuttgart 18617

') Ludwig Stein, Die Anfänge der Kultur, 3. 106—107.
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entspricht oder die ursprüngliche reine Idee verfäls‘cht und ver-

dunkelt hat.

Der Ueberga.ng von dem auf rein natürlich—sinnlicher Grund«

lage ruhenden Mutternecht, unter dem die Frauen eine hervor—

ragende soziale und oft auch politische Stellung einnehmen, zu

dem die geistigdndividuellen Beziehungen in den Vordergrund

rückenden Vaterrecht bedeutete einen weiteren Schritt vor-

wärts in der Entwicklungsgeschiehbe der Ehe. Baehof—en hat

Zuerst die eminente kulturgwchichtliche Bedeutung des Ueber

ganges vom Mutherrecht zum Vabenecht für das Geistes— und

Gesellschaftsleben der Menschheit erkannt und. eingehend ge-
würdigt. Schurtz hat dafür die Formel gefunden:

Die Frau ist der gegebene Mittelpunkt der natürlichen, aus

dem Geschlechtsverkehr und der Fortpflanzung- entstehenden '

Gruppen. der Mann dagegen der Schöpfer der freien, auf Sym-
pathie des Gleichartigen beruhenden Gesellschaftsformen.

Mit dem Vaherrecht hängt die Entwicklung der individuellen,

persönlichen Ehe aufs innigs’oe zusammen. In diesem, aber nur
in diesem Sinne hat Eduard von Mayer recht, wenn er den

Mann als den eigentlichen Schöpfer der Familie bezeichnet.

Denn unter der Herrschaft des Mutterrechts war eben die
„Familie‘.‘ nicht vellständig, sie bestand nur aus Mutter und Kind.
Nun erst wurde sie ein vollkommenes Ganzes. Diese vaterrecht-
liche Familie, die auch unsere moderne Familie ist, ist also‘
die „männliche Form der menschlichen Zusammengehörigkeit‘”)

Das Vaterrecht bedingte ein Recht des Vaters über die Frau
und. ihre Kinder, es war ein erst in hartem Kampfe erworbenße
Herrschaftsrecht. Der Frauenraub und. die Raubehö ge
hören den Anfängen des Vaterrechts an, gpä‚ter, als die Frau,
völlig unterdrückt, zu einem bloßen Werbobjekt herabgesunken
war, kam noch die „Kaufehe“ hinzu. Die niedere Stellung der
Frau unter der Herrschaft des ursprünglichen Vaterrechts läßt
sich am besten bei den Griechen studieren, wo nur die Hetärß
und die Knabenliebe freiem Verhältnisse darbie‘oem Ja, die
Knabenliebe war den Hellenen genau das„ was dem modernen
Kulturmenschen die heterosexuelle Liebe in ihrer allerpersön'
liebsten, individuellsben‚ ganz auf geistigem Kontakt und Ver-ständnis beruhenden Gestaltung ist

°) Eduard v. Mayer, Die Lebensgesetze der Kultur, 3. 210“
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Schön hat Kohler die LicHtSeiten des vollen und alleinigen

Vaterrechts gewürdigt:

„Jetzt erst gründet der Mann sein Heim, er ist der Herr

des häuslichen Herdes, er ist der Opferpfies‘oem am Hausaltar,

seine Ahnen sind geistig anwesend, er verehrt sie, das Haus

ist von ihnen durchdmmgen. In seinem Hause soll nichts Un-

reines walten: die Kinder lehrt er Zucht und. Anhänglichkeit an

die Familie, und die Frau gibt im Augenblick, wo sie im Hoch-

zeitszug die. Schwelle des Mannoß überschreitet, oder über sie

getragen Wird, ihre Heiligtümer auf: sein Heim ist nun ihr

Heim. Jetzt am häuslichen Herde entwickeln sich die Tugenden,

welche die Voraussetzunan staatlicher Größen werden: der

Mann gewinnt im Schoße der Familie die Kraft, die ihn zu den

höchsten Ißistuugen, sei es im Leben des Staates, sei es im

Leben der Wissenschaft, befälügt; und ein auf Grund dieser Zu-

stände geschlossener Bürger und Bauernheis bi1dßt den not-

wendigen Untergrund, um das %bäude dm ethischen, wissan-

schaftlichen und politischen Lebens zu tragen. Die Frau tritt

zurück, aber im Hause entfaltet sie neue Tugenden: Aufopferung

für die Familie, häuslicher Sinn, Freude am Heim, Anmut im

engeren Kreise sind die Licht9eiten ihres Wirkens, denn das

Weib weiß überall herrliche Züge zu entwickeln, solange es

nicht in volle Hoheit oder Entartung gefallen ist.“

Die älteste Eheform unter dem Vaterrecht war die Poly-

gamie, wie wir sie z. B. im alten Testament finden, wo sie für

die patriarchalische Familienordnung‘ charakteristisch ist. Der

Herr des Hauses und der Familie besitzt eine Hauptfrau für

die legitime Erbfolge, danebßn aber zahlreiche Kebsweiber. Bei

den Juden führte die starke Betonung des Vaten*echts zur so-

genannten „Leviratsehe“, &. h. eine verwitwete Frau mußte

den Bruder ihres verstorbenén Gatten heiraten, damit das Ge-

schlecht des Toten fortgepflanzt würde.

Aus der vaterrechtlichen Polygamie ging dann allmählich

die monoga.mische Ehe hervor, die bis heute ——- das sei hier

V011 vornherein betont —— ein nie erreichtes und verwirklichtes

Ideal geblieben ist, sowohl bei Griechen und. Römern als auch

in der modernen Kulturwelt.

Wenn die moderne Kulturehe wesentlich ein Erzeugnis des

Vaterreehts ist und unter der Herrschaft der „Männermoral“

Steht, diese aber neben der staatlich festgelean und für bindend
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erklärten monogamisch-en Ehe eine „fakultative Polygamie“ ge—
sellschaftlich duldet, so ist hier ein Elemen t der Lüge
und Heuchelei verborgen, welches mit Recht die
moderne vaterrechtliche Ehe als konventionelle
Form bei jenen in Mißkredit gebracht hat, die
in der dauernden Lebensgemeins ch aft zweier
freier, gleichberechtigter Persönlichkeiten das
wirkliche Ideal der Z ukunftsehe erblicken.

H e g e 1 ist in seiner berühmten Definition der Ehe,“) die
er als Verkörperung der Wirklichkeit der Gattung und als
geistige Einheit der natürlichen Geschlechter dureh selbst-
bewußbe Liebe, als rechtlich - sittliche Liebe auffaßt, dieser
Wahrung und. Herausbildung der Individualität b e i d. e r Teile
nicht gerecht geworden. Die „Einheit“, das „ein Leib und eine
Seele“ entspricht wohl der vabemchtlichen Auffassung, bei der
die Frau ganz im Menue ' aufgeht, nicht aber dem modernen Be-
griffe einer Individualehe, die beide, Mann und Frau, als freie

Persönlichkeiten vereinigt. Das ist, wie wir später sehen werden,
der Sinn der Bestrebungen für „freie Liebe“, die man nicht,
wie z. B. L u d W i g S t e i n (Anfänge der Kultur, S. 110) es
tut, mit der freien Liebe, dem Hetärismus der Urzeit oder dem
bloßen außerehelichen Verkehr der Gegenwart verwechseln darf.

We der Mutterrecht allein 110 eh V aterrecht
allein können die Ideale des modernen Kultur-
menschen bezüglich der Gestaltung der sozialen
Formen des Liebeslebens befrie digen. Das ist nur
möglich , wenn beide rechtliche Formen in einer neuen vereinigt
werden, die beiden Geschlechtern das gleiche Recht zuteil
werden läßt.“)

Daher macht sich mit den Bestrebungen für freiem, indivi-
duelle Entwicklung weiblichen Wes-ens auch die Tendenz geltend,
die alte mutterrechtliche Auffassung im öffentlichen Lean wieder
zur Geltung und zu Ehren zu bringen.

„Langsam und allmählich,“ sagt Kohler, „hat der wieder

10) G. F. w. He g el, Grundlinien der Philosophie des Rechts, oderNaturrechb und Staatswissenschaft im Grundrisse, herausgegeben vonEduard Gans, Berlin 1840, 2. Aufl., S. 218. ,11) Also nicht alleinige Geltung des. Mutterrechts, wie z. B.
3933? Bré es fordert. („Staatskinder oder Mutterrecht'l“, Leipzig
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erwachende Mutherrechtsgedanke daran mit scharfem Zahn genag*b,

bald in der einen, bald in der andern Weise wieder die strengen

Klammern dieses Systems gelockert . . . Daß die Frau in

dieser Weise eine würdigere Stellung erringt, ist

- sicher. Dagegen hat der einheitliche Familiensinn lange nicht

mehr den Sporn wie bei den rein agnatischen (vaterrechtlichen)

Völkern . . . Unsere Verhältnisse ermöglichen es, daß die Kultu—

interessen gedeihen, auch wenn daS Familienbamd kein so straffes

und. exklusives ist.“

Der moderne Kulturmensch kann sich ruhig; mit dem Gedanken

vertraut machen, daß die alte, unter der Herrschaft des Vater—

rechts stehende patriuchalische Familie allmählich verschwinden

Wird, daß mithin auch die scheinbar so festgefüg’oe, vatemrechtliehe

konventionelle Ehe der alten Zeit andere, freiem Formen an-

nehmen Wird. Die Idee der Ehe und ihr Wert als Lebensgemein-

schaft bleibt deshalb unangetasbet. Man kann ein Kritiker der

alten überlebten Eheform sein, ohne d%ha‚lb sich dem Verdacht

auszusetzen, als wolle man die Idee einer „Ehe“ überhaupt da-

durch aufheben. Die einseitig juristische, staatliche und sakra—

mentale, kirchliche Auffassung der Vergangenheit Wird weder

der sozialen noch der individuellen Bedeutung der Ehe gerecht.

Wer gleich Westermarck die monogamische Ehe überhaupt

als das ursprünglich Gegebene, gewissemßen als eine biologische

Tatsache annimmt und jede Entwicklung &erselben aus

niaderen Formen leugnet, der leugnet damit. auch die Möglichkeit

einer tiefgreifenden Umgestaltung der heutigen Eheformen. Man

begeht meist den Fehler, daß man auf der einen Seite die Momo-

gamie in ihrer ideals'oen Form, der lebenslänglich3n Ehe, der

sogenannten „freien Liebe“ auf der anderen Seite gegenüberstellt,

Wobei man “unter freier Liebe einen völlig ungeregelten außerehé'

lichen Geschlechtsverkehr versteht. Kein Wunden daß in bezug

auf beide extreme Formen der sexuellen Beziehungen eine pessi-

mistische Auffassung leichtes Spiel hat. Je nach dem Stamcl-

' Pünkt hebt der eine die Unverträglichkeit einer lebenslä.nglichen

Pflichtehe für die individuelle Freiheit und. Entwicklung der

Persönlichkeit, der andere aber die ebenso großen, wenn nicht noch

größeren Gefahren der schramkenlosen Ausübung des außerehe-

lichen Geschlechtsverkehrs hervor.

Glücklicherweise ist durch die gesetzliche Einführung der

„Zivilehe“ und der „E hescheidung“ bereits vom Staate die
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Notwendigkeit anerkannt worden, für viele einen Mittelweg frei—

zugeben, der zwischen der lebenslänglichßn Ehe, deren salaw

mentale: Charakter damit aufgegeben wird, und dem freien außer-

ehelichen Geschlechtsverkehr liegt und doch die Richtung

auf das Ideal der monogamischen Ehe beibehält. _

Das Prinzip der Ehescheidurng bildet die wichtigste Grund-

lage soWohl für eine künftige Reform der Ehe als auch für eine

vernünftige, den sozialen und individuellen Intenessen in gleichem

Maße gemacht werdende Auffassung der Beziehunan zwischen

Mann und. Weib. Hiermit hat der Staat selbst den min persön-

lichen Charakter dieser Beziehungen anerkannt und. ausgesprochen,

daß es Umstände gibt, die diesen Charakter aufheben und unter

denen die Ehe keine Ehe mehr ist und sein darf. Er hat da.-

mit ein Recht der einzelnen Persönlichkeit in der

Ehe proklamiert.

In der Ehefrage spielt auch die sogenannte „doppelte

Geschlechtsmoral“ eine bedeutsame Rolle, (1. h. die Auf-

fassung, daß der Mann von Natur zur Polygamie, das Weib

aber zur Monogamin neige. Dabei war wohl hauptsächlich der

durchaus richtige Gedanke maßgebend, daß der geschlechtliche

Verkehr eines Weibes mit mehreren Männern —— nota bene während

der gleichen Zeitperiodel —— die Deszendenz schädigt Hieraus

kann man aber höchstens den. Schluß ziehen, daß für die Zwecke

der Kindererzeugung und der Rassenhygiene die „Monogamie“

des Weibes ausschließlich in Betracht kommt, (1. h. der Verkehr

eines Weibes mit einem Mamne Während dieser Zeit und für diesen

Zweck. Man kann nun aber nieht daraus die Forderung der
„Monandrie“ fiir das Weib ableiten.

Ich Will das etwas genauer erläutern und knüp-fe dabei an die

interessante Abhandlung von Rudolph Eberstadt über die

sozialpolitische Bedeutung der sanitären Verhältnisse in der Ehe

an (in: Krankheiten und. Ehe von Senator und Kaminer,
München 1904, S. 807 ff), weil diese recht deutlich diese V6]?

wechslung ZWisehen Monogamie und Monandrie erkennen läßt.
_ Nach Eberstadt sind es vor allem zwei Momente, die die

moderne Kulturehe charaktefisiemm zunächst die Ueberordnllllg'
des Mannes im Ehemcht, dann die gesteigerte Forderung an die

voreheliche Keuschheit und an die eheliche Treue des Weibes.
Außer der rechtlichen Vorherrschaft in der Ehe verlangte er vom
We1be noch die geschlechtliche Enthaltsamkeit vor der Ehe "und
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die'unbedingbe Treue während derselben. Er s'ellist aber erkannte

die gleichen Verpflichtungen für sich nicht an.

Diese verschiedene Beurteilung des außerehelichen Geschlechts-

vmkehrs beruht ganz und gar auf der durchaus richtigen Er«

führung, daß der gleichzeitige Verkehr der Frau mit

mehreren. Männern die Vaterschaft und damit die Grundlage der

Familie. verdunkelt, ganz abgesehen von einer nicht seltenen

physischen Schädigung des Kindes. Diese 11 atürliche Ver-

schiedenheit von Mann und. Weib bezüglich des Geschheehtsverkehrs

und seiner Folgen wird immer b—esbahen bbeiben. Ein Mann kann

mit zwei Frauen zugleich verkehren und. sogar eine „Ehe“ ein-

gehen, ohne daß die Bildung einer Familie dadurch beeinträchtigt

Wird, nicht aber kann umgekehrt ein Weib mit zwei Männern

gleichzeitig verkehren.

' „Nicht die Brutalitä.t des Mannes,“ sagt Eberstadt, „hat

demnach dem Weihe eine höhere Verantwortung auferlegt, sondern

die N atur selber hat es getan. Die Natur hat Mann und. Weib mit

Bezug äuf die Folgen des Geschlechtsverkehrs verschieden gestaltet.

Dem Weib allein ist die Frucht anwrtraut. Wer aber eine

besondere Verantwortung hat, der hat auch besondere Pflichten.

Gewiss-e Verfehlungen gegen den ehelichen Verkehr werden

Strenger beurteilt, wenn sie dem Mann zur Last fallen; andere

Wiederum, insbesondere solche, die die Sorge um die Fortpflanzung

anbetreffen, werden dem Weihe härter angerechne . Die Stellung

im Geschlechtsverkehr ist aus physischen und unabänderliehen

Ursachen verschieden bei Mann und Weib; Verführun'g‘, Mißbrauch

Verlassen des Weibes, Eh6bruch wird beim Manne durch Recht und.

Sitte bestraft. Das Weib dagegen verliert seine Ehre an sich

sehen bei gemischbem und ungeregeltßm Verkehr, weil die Natur

selber diesen Verkehr verbietet, wenn das materielle und. seelische

Band. von Mutter, Vater und Kind bestehen soll.“

’ Dementsprechend hält Eberstadt an der Forderung der

Einmännerei, der „Monandrie“, für das Weib fest, V91"

wirft grundsätzlich die g e s c h 1 e c h t 1 i c h e Gleichstellung

ZWiSChBII Mann und Frau und verlegt die Fortentwicklung der

Ehe ausschließlich in das geistige und. sittliche Gebiet.

So sehr auch das Richtige und. durch die natürlichen Verhält—

nisse ein für allemal Gegebene in dieser Anschauung anerkannt 13t,

9° ißt Sie doch zu eng und einseitig und übersicht ganz und &&

daß jene Fordemmg der monandrischen liebe dßs Weibes auch



224 ‘

bei einer freiemn Gestaltung‘ weiblich'en Liebeslebens zu erfüllen

ist. Man braucht nur an die oft glücklichen Ehen einer Frau

mit mehreren Männern — note bene in zeitlicher Aufeinander-

folge —— zu denken, aus welchen Ehen durchaus gesunde Kinder

verschiedener Väter hervorgehen können, um sofort einzusehen,

daß auch für die Frau der Zukunft die Möglichkeit einer freieren

Gestaltung des Liebeslebens — freilich in beschränkterem

Maße als beim Menue —— gegeben ist. Wie die rechtliche Vor-

herrschaft des Mannes in der Ehe einer rechtlichen Gleich-

Stellung von Mann und Frau als zwei freien Persönlichkeiten

Platz machen wird, so wird auch die „doppelte Moral“ einer

Revision in dem obigen Sinne unterzogen werden müssen.

Beiläufig bemerkt, sollten alle diejenigen, die jeden außer-

ehelichen Geschlechtsverkehr des Weibes ächten und am liebsten

jede solche Frau zur „Gefallenen“ stempeln möchten, sich nur

einen Augenblick an die ungeheuerliche Tatsache der staatlich

geduldeten, ja. legalisierten Prosti tution erinnern, welche

Wie ein unheimlicher Schatten die sogenannte konventionelle Ehe

begleitet, ein Schatten‚ der um so größer wird, je strenger,

exklusiver und. engherziger der Begriff dieser „Ehe“ g'6faßt wird!

Das Kulturideal ist die lebenslängliche Dauer der Ehe

zwischen zwei freien, selbständigen, reifen Persönlichkeiten, die

Liebe und Leben vollkommen miteinander teilen und durch ge-

meinsame Lebensarbeit sich selbst und das Wohl ihrer Kinder

fördern. Aber dieses nur selten erreichte Kultur-

ideal schließt keineswegs andere Formen der

Ehe aus, die mehr vergänglichen und. temporären Charakter

haben, ohne daß dadurch eine Schädigung der Individuen und

der Gesellschaft herbeigeführt Würde.

In vortrefflicher Weise äußerte sich schon vor vierzig Jahren

über diesen ?unkt der englische Kulturhistoriker Lecky , ein
Forscher, den nach der Tendenz seiner Schriften gewiß niemand

beschuldigen kann, daß er eine 1axe Auffassung der geschlechfi-

lich en Moral vertrete oder gar die Ausschweifung predige. L e c k Y
sagt in seiner „Sitteng‘eschichte Europas,“ (Leipzig und. Heidel-

berg 1871, Bd. II, S. 289 H.):

„Wir haben genügende Gründe für die Behauptung, daß die

lebenslängliche Verbindung Eines Mannes und Einer Frau der
normale und herrschende Typus des Geschlechtsverkehrs sein sollte.

Wir können Beweisen, daß sie im ganzen der Glückseligkeit und
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der sittlichen Erhebung beider Teile am förderlichsten ist. Aber

über diesen Punkt hinauszugehen, würde, meine ich, unmöglich

sein, ausgenommen mit Hilfe einer besonderen Offenbarungt

DMMIS‚ daß dies es der herrschende Typus sein

soll, folgt keineswegs; er müsse der einzige sein,

oder es liege im Interesse der Gesellschaft, daß alle

Verbindungen in dieselbe Form hineingetrieben

werden müß ten. Verbindungen, die eingestandenermaßen nur

für einige wenige J ahre eingegangen wurden, haben immer neben

dauernden Ehen bestanden; und in Zeiten, wenn die öffentliche

Meinung, weil sie nichts Anstößiges darin findet, weder über den

einen Teil noch über beide ein V-erdammungsur’oeil fällt, wenn diese

beiden Teile nicht das entsittlichende und erniedxdgende Leben

führen, welches mit dem Bewußtsein der Schuld Hand in Hand

geht, und wenn für die Versorgung der zu erwartenden Kinder.

die nötige Vorkehrung getroffen ist‚ so ‚würde es, glaube ich, unmög—

lich sein, im Lichte der einfachen und reinen Vernunftzu beweisen,

daß solche Verbindungen beständig th werden müßten.

Für die Glückseligkeit wie für die sittlich'e Wohlfahrt der

Menschen ist es überaus wichtig, daß lebenslängliehie Verbindungen

nicht bloß unter dem starken Antriebe einer blinden Begierde

geschlossen werden. Es gibt immer sehr viele, die’in der Lebens—

periode‚ Wo die Leidenschaften am stärksten hervortreten, unfähig

sind, ihre Kinder standesgemä.ß zu versorgen, unddie mithin durch

eine frühe Verheirath die Gesellschaft schädigen; aber diese

Menschen sind nicütsdestoweniger vollkommen imstande, ihren

uneheliehen Kindern eine anständig‘e Lebenis in dem niedrigen

Kl‘eiSe der Gesellschaft, dem sie selbstverständlieh (l) angehören,

ZU- Sichern. Unter den erwähnten Bedingungen sind diese Verbin—

dungen dem schwächeren Teile nicht schädlich, sondern wohl—

tätig; Sie mildern die Stmdesunberschi<adfl, fördern die Gesellig-

keit und haben weder auf den Charakter die erniedrigendß

Wirkung eines unbeständigen, wandelbaren Gesehlechtsverkehrs,

“® für die Gesellschaft die naehtei]igen Folgen unüberlegber

Ehen, Von denen jener oder diese in ihrer Abwesenheit sich ver-.

mehren. In der ungehmren Mannigfaltigkeit der Umstände und.

Charaktere werden immer Fälle vorkommen, in denen sie' am!

ZWeckmäßigkeitsgründen ratsam scheinen dürften.“

Im alten Rom wurden diese loseren Verbindungen dureh?aus

33—3 eine Eheform gesetzlich anerkannt Und. diese geeetzliche An-

31 0 o h , Se!ualleben. 7.-9. Auflage.
15

(41.—60. Tausend.)
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erkennung schützte sie trotz des unbes‘chrämkten Scheidungs-

rechtes vor gesellschaftlicher Aechtung und. Brandmacrkung Daß

„Konkubinat“ war eine solche Ehe zweiter Art, die durchaus an-

erkannt und. ehrenhaft war. Die „amice. oonvictrix“ oder „uxor

gratuita.“ war weder eine 1egitime Eliefra.u noch eine bloße

Maitresse, sie nahfm etwa die Stellung unserer durch „morge-

natische“ Ehe, durcli „Heirat zur linken Hand“ a.ngetra‚uten

Frauen ein, nur daß diese Verbindung ohne weiteres lösbar war.

Erst das christliche Dog‘ma vom sakramentalen und lebens-

länglichen Charakter der Ehe infamierte alle anderen Arten des

Geschlechtsverkehrs. Die religiöse Ehe war ihrer Natur nach

unlöslich, ja man hob dureh das Verbot defMischehen geradezu

jede individuelle Bewegungsfreih'eit auf.

Demgegenüber hat 'der Staat durch Einführung der Zivilehe,

der Mischehe “und der Ehescheichmg den modernen Ideen immer

größere Kohzes'sionen machen müssen und bereits im Prin-

zip anerkannt, daß sich auch die zeitlichhegrenzte Ehe

sehr wohl mit den Forderungen der Kultur in Einklang bringen

läßt, daß überhaupt, wie auch Lecky schon hervorhebt, die

neueren Umwälzung‘en auf wirtschaftlichem Gebiete einen Viel

größeren Einfluß 'auf die Ehe und Eheformen haben als die kirch-

lich—mystische Auffassung.

Wer sich ;überhaupt eine Einsicht in das so überaus schwierige

moderne Eheproblem verschaffen Will, muß sich Zunächst über

einige Besonderheiten der individuellen mienscifliahkm Liebe klar

werden, auf deren innigeh Zusammenhang mit der gesamten

geistigen Kultur wir schon früher hingev‘viesen haben. _

Max N ordau hat ein berühmtes Kapitel über die „Ehe-

1üg‘e“ geschrieben,“) die im Lichte der Wirklichkeit in der Tat

oft eine solche ist, besonders im Hinblick auf die Tatsache, daß

mindestens 75% der modernen Ehen sogenannte „konventionelle

Ehen“ untl keine eigentlichen Liebesehen sind.“) Aber bekanntlich

sind diese Vernunftehen oft dauerhafter als die aus Liebe ge-

schlossenen Ehen. Das hängt mit der Natur der menschlichen Liebe

zusammen, die keineswegs etwas Unveränderlichßes ist, sondern

. 12) M. Norden, Die konventionellen Lügen der Kulturmensch'
heit. 7. Aufl. Leipzig 1884. S. 263—317.

“) Ge o r g H i r t 11 schätzt den Prozentsatz der konventionellen
ghäl)7nwh höher, nämlich bis zu 900/„_ Vgl. seine „Wege zur Liebe“,
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auch mit den verschiedenen Entwicklungsphasen

des Individuums sich ändert, neuer Anregungen‘

bedarf und. neuer individueller Beziehungen—

In der No. 14 919 der Wiener „Neuen freien Presse“ vom

6- März 1906 stand unter den Annoncen eine bezeichnenrle Frage,

die wahrscheinlich ein betrogener oder enttäuschber, Liebhaber an

seine Geliebte gerichtet hatte:

„Ewige Liebe —— ewige Lüge?“

Auch die Liebe, die persönliche Liebe ist vergänglic}i Wi63

der Mensch selbst‚ Wie das einzelne Individuum Auch Sie iS'°

verschieden in den verschiedenen Ißbensalbern‚ verschieden auch

in bezug auf ihre jeweiligen Objekte. E duard von H artmann

nennt die Liebe ein Gevütter, das sich nicht in einem Blitze, ia.ber

nach und nach in mehreren der elektrischen Materie entlädt, und

wenn sie sich entladen hat, dann „kommt der kühle; Wind und der

, Himmel des Bewußtseins Wird Wieder klar und; blickt staunend

dem befruchtend;en Regen am Boden und den abziehenclen Wolken

am fernen Horizonte nac .“

Ueber die Vergämglichkeit der Jugendliebe sind sich alle

Menschenkenner, alle Dichter und Psychologen einig. Sie Wider-

mten deshalb auch die Ehe,' die in der Leidenschaft der ersten

Jugend geschlossen wird. Diese Poesie des ersten Anblicks und.

sofortigen Verliebens ist nach Gutz kow das ewige H as ard-

s }) ie 1 unserer jungen Leute, wobei Gesundheit, Leben und. Zukünft

Zügrunde gehen.

Aehnlich sagt ein anderer scharfer Beobachter, Kierke—

gaard, in seinem „Tagebuch des Verführers“: „Die Liebe hat

viele Mysterien, imd dies erste Verliebtsein ist auch' ein Mysterium,

Wenn auch nicht das größte— (lie meisten Menschen sinti in ihrer

Leidenschaft wie wahnsixmig, sie verloben sich oder machen andere

dumme Streiche, und. in einem Augenblick ist alles zu Ende,

und. sie wissen weder, Was sie erobert, nocli was sie verloren

haben.“ .

Und endlich ein dritter großer Erotiker‚ Rétif d°1a‚Br_°'

13011119: „Es ist eine Torh'eit sondergleichen‚ auf die Beständig-

keit eines junan Menschen von zwanzig Jahren zu vertrauen.

131 diesem Alter liebt man weniger eine Ii‘rau als die Frauen, man

berauscht sich mehr an der sinnlichen Erscheinung 315 an dem

Individuum‚ so ]iebenswert es auch' sei.“

Die Jugendliebe ist fast immer nur eine schöne Erinnemg,
]5*
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ein entschwindendes Paradies- ]111‘ haftet etwas Unve1gang11ches

an, das aber keine bindende Kraft haben sollte

Und wie die Jugendfiebe sich jedem Menschen ideal verklämt

eben weil sie nicht in der rauhen Wirklichkeit unte1geht, so

sind111 jeder folgenden Liebe fast kstets nur die e r s t e 11 A n f3311 g &

das eigentlich Schöne 1111c1 tief Empfundene. „Ein Ja.hrtausend—

von Tränen und Schmerzen,“ läßt Goethe seine Stelle sagen

„vermöchte die Seligkeit nicht aufzuwiegen de1_ersten Blicke, des

Zitterns, Stammelps, desNal1ens, Weichens —-— des Vergiessens

sein selbst — den ersten flüchtigen, feufigen Kuß und die erste

ruhig a.11111ende Uma1mu11g“

De1 ewigen Dauer solcher Gefühle widerspricht ein anth'ro—

pologischbiologisches Phänomen der menschlichen Sexualität, das

ich als das „sexuelle Variationsbedüri'nis“ bezéicl1ne’e

habe.14) Die menschliche Liebe als Ganzes 111111111 ihren einzelnen

Aéußeru.ugen wird von diesem Bedürfnis nach Abwechslung, nach

\er.änderung beherrscht und beeinflußt. Auf dieses Ur- und _-Grund

phanomen der menschlichen Liebe hat schon S ch ope nh a1_1er

hingewiesen, es aber mit Unrecht nur auf den Mann beschränkt“)

Ich nehme, wie ich schon früher betont habe, dieses allgemein

menschliche Bedürfnis nach Va.riation'm den sexuellen Beziehungen

mehr als ein allgemeines Erkläruxig-sprinzip vorhan—

dener T at s {1 chen, nicht aber als ein etwa zu verwirklichendtaa

111ea1. _Im Gege11’oeil stellen meines Erachtens Treue, Iestigkeit

und Beständigkeit'111 der Liebe, Bändigung- und Abschwächung des

sexuellen Vamiationsbedürfnisscs durch die Erkenntnis eminenfe

Kulturforts ch11tte ddr, durch die das menschliéhe Liebes-

leben in einem höheren Sinne fortgebildet und. vervollkomm'neß

Wll‘d. Aber die wirklich alltaglichgeschehendexi Tatsachen Hindi

durch keinerlei Heuchelei und Prüderie aus der Welt zu schaffen»

Man muß mit ihnen rechnen.

So ist es auch eine unbestrittene Tatsache, daß die sogenannt3

;;9i112ige“ Liebe eine der größten Selbenheiten ist, daß vielmahl’

im Leben der meisten Männer und Frauen eine öftere Wieder-

holung und. Erneuerung der Liebesgefühle und Liebesverhältnisse:

vorkommt. Meist liegen diese letzteren zeitlich auseinander..

“') Vg1 meine „Beiträge zur Aetiologie der Psychopathia. sexu—

alis“‚ Bd. 1, s. 165—174. Bd.. 11, 5. 1911-191; 208—209; 363—351—
15) Schopenhauers sämtliche Werke, herausgegeben v011 E. G r i s e -

bach, Leipzig 1905 (Inselverlag), Bd. II, S. 1337.
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Stié‘deimroth' macht in seinefvortrgfflichexi ‘„?sychologie‘f‘ über

"diese Au£einalnäerfo1ge »1i11d"die' Verg‘ämglhhkgit‘ aer’ Liebes-

n-eig1ingen folgende Beinérkung*enz ' ’ « ., f '

„Da zwei Menschen sich ‘nicht vollkommén gleich :sind,‘ so

Wird man auf einmal nur einen leidenschaftlich lieben; nach-

einander kann man mehrere lieben, und die Méinung, ma'.n könne

im Leben nur einmal lieben, entspringt aus seltsamen Träumen

über das Ideal, von dein man sich eine ganz' falsche «Vor—

stellung macht; 'Es kann selbst ein Gegenstand erscheinen, der

über das bisherige Ideal hinausgeht. Die Leidenschaft bedarf

aber gar „nicht eines durchgebilcle’oen Ideals; sondern für" das

erste Fundament nur dessen, was 'i11’cler Theorie der Gefühle

als_ Bedingung der Liebe gefunden ist. '-‘D-aß aber jede Lieb=e’sich

gern unsterblidl denkt, liegt in der Natur der Sache; denn bei

der Uebefschwänglichkei‘h' des Gegenstandes sieht sie' nicht ab,

Wie sie ende'n sollte. Erfahrung bv81ehrt darüber eines anderen,

und die Einsicht erkennt leicht das Wamum‘fl“) ' '

' Ueber das häufige Vorkommen mehrerer zeitlich aufeinander

folgender Liebesleidenschaften derselben Person dürfte’ keine

Meinungsverschiedenheit herrschen. Aber ist es möglich, daß

jemand zu gleichér Zeit mehrere Individuen liebt? Ich ant-

worte auf diese Frage mit einem unbedingten J a, und. ich stimme

M ax Nordau vollkommen bei, wenn er erklärt, daß man gleich-

zeitig mehrere Individuen mit annähernd gleicher Zärtlichkeit

lieben kann und nicht zu lügen braucht, wenn man jedes seiner

Leidenschaft versichert.“)

Gerade die ungeheuere mannigfaltige geistige Differenzierung

der modernen Kulturmenschheit schafft die Möglichkeit einer

solch en gleichzeitigen Doppelliebe. Unser geistiges Wesen sehillert

in den verschiedensten Farben. Es ist schwer, jedesmal die ent-

Sprechenden Komplemen’oe in einem einzigen Individuum zu finden.

1011 frage die Kenner der modernen Gesellschaft, ob ihnen nicht

Männer, aber auch Frauen begegneten, die soweit vorgeschritten

sind in der Anpassung ihrer Liebesforderungen an die anatomische

Analyse ihres Seelenlebens, daß sie für den romantischen, realisti-

schen, ästhetischen Zug ihres \Vesens, für die lyrische oder drama-

tische Stimmung ihres Herzens, auch diesen entsprechende ver-

16) E r n s t S {; ie d e n r o t h , Psychologie zur Erklärung der

Seelenerscheinungen. Zweiter Teil. Berlin 1825. S. 224—225.

1") M. Nordau, Konventionelle Lügen, S. 305.
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schie dene Geliebten verlangen, und wenn diese dann einmal

sich ins Gehege kommen und aneinander geraten, in naivem Staunen

ausmfen, wie die Heldin in Gutzkows „Seraphine“: „O liebt

euch, liebt euch! Ihr seid ja, eins, eins — in m i1 !“

111 dem Roman „Leonide“ des Emerentius Scävola ist

die„Heldin zugleich die Gattin zweier Männer. Auch die Wirk-

lichkeit kennt solche Doppelliebe, z. B. in dem Verhältnis der

Fürstin Melanie Metternich zu ihrem Gatten, dem be-

rühmten Staatsmann, und ihrem früheren Bräutigam, dem Baron

Hü g el.“) Besonders häufig ist die Befriedigung höherer, idealer

Bedürfnisse und des bloßen Naturtriebes durch zwei verschiedene

Personen. Es kann ein Mann zu gleicher Zeit ein geniales Weib

und einfaches Naturkind lieben. In der Novelle „Doppelliebe“

(1901) schildert Elisar von Kupf f er die gleichzeitige Liebe

eines Gelehrten zu seiner hochintelligenten Frau und zu einem

drallen Dienstmädchen. Ein bekanntes Beispiel ist auch Wie»

lands Doppelli-ebe, die ideale zu Sophie Laroche, die derb—

sinnliche zu Christine Hagel. Aber nicht nur die Unter-

schiede der Bildung, des Standes, des Charakters spielen in solcher

mehrfachen Liebe eine Rolle, auch die bloße Differenz der körper“

lichen Erscheinung vermag solche gleichzeitige Anziehung aus-

zuüben, z. B. jemand liebt zugleich eine Brünette und. eine Blon-

dine, eine zierliche kleine Figur und eine große vornehme Er-

scheinung. Dies ist aber im ganzen seltener als die Anziehung

verschiedener geistiger Wesensarten.

Solche Tatsachen sprechen nicht so sehr für eine Mehrheit

der Liebesverhältnisse, als sie vielmehr die ungeheueren Schwierig-

keiten der vollkommenen Harmonie zweier Menschen, eines Mannes

und einer Frau, beleuchten. Es bleibt immer ein Rest von Sehn—

sucht, die der andere nicht erfüllen, immer ein Rest von Streben,

das der andere nicht verstehen kann. Dies kann aber das Ideal der

Einliebe nicht im geringsten berühren, stellt es im Gegenteil

nur um so leuchtender vo1 unser geistiges Auge. Es ist selten,

nu1 wenigen erreichbar, Wie jedes Ideal. Diese Seltenheit einer

ganzen, vollen Liebe zwischen einem Mann und einer Frau
betont auch Heinrich Laube in der Novelle „Die Maske“,

“) Vg1 darüber die Feuilletonnotiz in: Vossische Zeitung \0. 286
vom 17. Juni 1904.Auc11 Jean Paul schwä1mte in The01ie und

Praxis für solche Doppelliebe.E1 nannte sie „S 11nultan11ebe
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wo er die Liebe in all ihrer Mannigfaltigkeit und modernen

Zenissenheit schildert.

Sehr schön hat Schleiermacher die Notwendigkeit, das

Gute, das doch auch in dieser Wiederholung und Mannigfaltigkeit

der Liebesempfindungen liegt, hervorgehoben.

„Warum,“ sagt er, „soll es mit der Liebe anders sein, als mit

allem übrigen? Soll etwa. sie, die das Höchste im Menschen ist,

gleich beim ersten Versuch von den leisesten Regungen bis zur

bestimmtesten Vollendung in einer einzigen Tat gedeihen können?

Sollte sie leichter sein als die einfache Kunst zu essen und zu

trinken, die das Kind lange erst mit ungeschickten Objekten und

rohen Versuchen ausübt, die ganz ohne sein Verdienst nicht übel

ablaufen? Auch in der Liebe muß es vorläufige Versuche

geben, aus denen nichts Bleibendes entsteht, von denen aber jeder

etwas beiträgt, um das Gefühl bestimmter und die

Aussicht auf die Liebe größer und herrlicher zu

m a c h e n.“19)

Auch Georg Hirth erklärt, daß die wahre Meisterschaft

der Liebe sich erst in der Wiederholung zeige. Es gibt ideale

männliche und weibliche Don Juan-Naturen, die immer auf der

Suche nach der echten, ewigen, einzigen Liebe sind, wie z. B. die

Von Mann zu Mann irrende ‘und sich verirrencl-e Wilhelmine

’S ch r 6 der - D e v rie n 15 oder eine ähnliche Figur, die Titelheldin «

des Romans „Faustine“ der Gräfin Ida Hahn—I-Iahn. Viele,

ja die meisten lernen die wahre Liebe niemals kennen, weil sie nicht

den geeigneten Gegenstand derselben finden, und. sie sterben, Wie

Rouss e an in den „Bekenntnissen“ so ergreifend sagt, ohne

jemals gelebt zu haben, ewig verzehrt von dem Bedürfnisse, zu

lieben, ohne dasselbe jemals vollkommen haben befriedigen zu

können. Glücklich jene Karoline, die nach so vielen Männern

endlich in ihrem Schellin g den Mann fand, dessen mächt1ge.

Persönlichkeit ganz und. gar ihrem Liebesideale entsprach. .

Das Bedürfnis nach jener großen und echten Liebe bleibt

bestehen, trotz aller Enttäuschungen, Bitbernisse und Leiden ver-

fehlter Neigungen. Die Liebe ist eben der Mensch selbst, sie het

eine Entwicklung wie dieser, ein Drang zum Höheren, Besseren 131)

auch in ihr. Keine schmerzliche Erfahrung kann Liebe und-L1ebes-

bedürfnis ganz vernichten. In einem hübschen Verse hat em fran»

———

19) F Pie dric h S chleiermac her 5 philosophische und ver--

mischte Schriften. Berlin 1846, B'd. I, S. 473.
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zösischer Dichter des 18. Jahrhunderts, der Ohevalier de Bon-

nard, dieses Beharrende im Wesen der Liebe geschildert:

\ V Hélas! pourquoi le souvenir

De ces erreurs de mon aurore
Me fait-il pousser u‚u soupirl

Je dois peut—étre aimer encore.

Ah! si j’aime encore, je sens bien

Que je semi toujours le möme;
Le temps au coeur ne change rien:
Ehi n’est-«ce pas ainsi qu‘on aime’! ,

'Wahre Liebe ist das Produkt reifs’oer Entwicklung. Deshalb

ist sie selten und kommt spät. Deshalb kommt, wie Nietz s che

bemerkt, die Zeit zur Ehe Viel früher als die Zeit zur Liebe. Erst

durch die geistigen Beziehungen gewinnt die Liebe Dauer. Ihre

zeitliche Verlängerung wird fast nur durch eine Erweiterung und

Variation der seelischen Beziehungen bewirkt. Die körperlichen

allein verlieren bald durch Gewohnheit den Reiz der Neuheit,

woraus sich die Tatsache erklärt, daß—s»o viele Ehemä.nn8r trotz

d»er körperlichen Schönheit ihrer Frauen ihnen untreu werden, oft

Zuguns'oen viel häßlicherer Frauen, ja Mädchen aus niedrigem

Stande oder gar Prostituierten. Die Goncourts machen in

ihrem Tagebuch die Bemerkung, daß die Schönheit, die ein Mann

bei. einer Kokotte mit‚ 100000 Frames bezahle, ihm nicht

10 000 Frames bei der Frau wert sei, die er heiiate und die sie

ihm außer der Mitgift noch obendrein zubringe. Deshalb gab ein

Priester einer Frau, die sich beklagte, daß ihr Mann anfing‘é;

kühl zu werden, den nicht schlechten Rat: „Mein liebes Kind,
auch die ehnenhafbesbe Frau muß einen kleinen Hauch Von einer

Halbweltdame an sich haben.“

Die größte Gefahr für die Liebe, die daher gerade in der Ehe

am meisten hervortritt, ist die Gewohnheit. Sie wirkt auf

_d»oppelte Weise. Einmal kann sie schon an und für sich clurch

die Monotonie der ewigen Wiederholung die Liebe abstumpfen.

„Es ist einer eigenen Betrachtung wert,“ sagt Goethe, „daß
die Gewohnheit sich vollkommen an die Stelle der Liebesleiden-

schaft setzen kann; sie fordert nieht sowohl eine anmutige 315
bequem Gegenwart, alsdann aber ist sie unüberwindlioh.“ Zweitens
aber widerspricht die Gewohnheit dem frühßr erwähnten Bedürfnis

nach Variation, das ewige Einerlei des täglichén Beisammenseins
schläfert die Liebe ein, dämpft ihre Glut, ja erzeügii einen latenten
oder offenen Haß zwischen den Ehegäfi'aen. Dieser Haß Wird
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gerade in Liebesehen am häufigsten beobachtet?) eben weil hier

das Ideal durch die rauhe Wirklichkeit um so grausamer zerstört

wird, um so mehr, wenn das intime Zusammenleben Menschliches

—— Allzumenschliches enthüllt und den letzten idealen Schleier

fortnimmt. Mit Recht hat man z. B. das gemeinsame Schlaf-

zimmer der Ehegatten den „Mord der Liebe“ genannt.

Eine weißem Ursache unglücklicher Ehen sind die ungünstigen

Altersverhältnisse der Ehegatten. Am bedenklichsten ist das

allzu frühe Eingehen der Ehe.

Vor Eingehen des Bürgerlichen Gesetzbuches erlangte im

Deutschen Reiche das männliche Geschlecht mit dein vollendeten

20., das weibliche mit dem vollendeten 16. Lebensjahre die Ehe—

mündigkeit. Die ”G enehmig'ung zu Heiraten vor Erreichung dieses

Albers konnte in Preußen der Justizminister bewilligen. Nach

dem Bürgerlichen Gesetzbuch dürfen Männer nicht vor Eintritt

der Volljä‚hrigkeit, Frauen, wie bisher, nicht vor Vollendung des

16. Lebensjahres eine Ehe eingehen. Die Frauen können von dieser

Vorschrift befreit werden, die Männer nicht. Dagegen kann dem

Menue die Heirat vor dem 21. Lebensjahre dadurch ermöglicht

Werden, daß er durch das Vormundschaftsgericht für volljährig

erklärt wird, was nach Vollendung seines 18. Lebensjahres ge-

schehen kann.

Während. nun vor dem Jalme 1900 durchschnittlich jährlich

noch nicht 300 männliche Personen unter 20 Jahnen mit Geneh-

migung des Justizministers die Ehe schloseen, hat —— eine bedenk-

liche Erscheinung! —— seit dem Inkrafttreten der neuen, das Ehe-

mündigkeitwl‘oer der Männer um ein Jahr erhöhenden gesetz-

lichen Bestimmung die Anzahl der vorzeitig heiraten-

den männlichen Personen eine sehr beträchtliche

Steigerung erfahren; denn im Jahre 1900 wurclen 1546, im

Jahre 1901 sogar 1848 männliche Neuvermz'ihlte unter 21 Jahren

gezählt. Diese frühzeitig Heixabenden verteilten sich auf alle

Berufe und fast alle sozialen Stellungen.

Diese Zunahme der vorzeitigen Heiraten ist überhaupt ein

bezeiChnendes Symptom des vorzeitigen Erwachens der Sexualität

\—

20) Vgl. Eduard v, Hartmann, Philosophie des Unbe—

Wußten’ S. 205. In einer französischen. Sammlung: „L’amour par

1<fs grande écrivains“ pa.r Julien Lemer, Paris 1861, s. 14 findet

?mh der Ausspruch: „Ordinairement, lorsqu’on se maria par amour,

11 Vient ensuite de la haine; c’est que j’ai vu de mes yeux.“
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in unserer Zeit, eine Erscheinung, auf die wir später noch aus-

führlicher zurückkommen. Vorkommnisse, wie die gemeinsame

Flucht eines 14 jährigen Mädchens mit einem 15 jährigen Knaben,

die bereits ein Liebesverhältnis miteinander unterhielten und

behaupteten, nicht mehr ohne einander leben zu können,”) sind

durchaus keine Selbenheiten. Es bedarf aber wohl keiner näheren

Begründung, daß Personen, denen jede geistige und sittliche Reife

fehlt, für die Ehe sich nicht. eignen, die nur als ein Bund zweier

vollentwickelber Persönlichkeiten einige Bürgschaften hinsichtlich

der Dauer und des Lebensglückes bietet. In dieser Beziehung

scheinen mir die Bestimmungen des Bürgerlichen Gesetzbuches

noch nicht einschränkend genug zu sein.

Ein zweiter bedeutsamer Faktor in der Aeti-ologie unglück—

licher Ehen ist der allzu große A1 tersun ters chie d der Ehe-

leute, wobei es eine alte Erfahrung ist, daß das sehr viel höhere

Alter des Mannes weniger ungünstig wirkt 13.15 das der Frau. Dafür

spricht schon die Tatsache, daß Männer bis in das höchste Alter

—— man hat sogar bei einem Hundertjä.hrigen noch reife Samen—

fäden gefunden??) — ihre Geschlechtskraft bewahren, die B6-

gattung ausüben und. Kinder zeugen können, während bei Frauen

im Alter von 45 bis 50 Jahren mit dem Aufhören des Monats-

f1usses die Fortpflanzungsfähigkeit, freilich nicht die Begattung8*

fähigkeit und Wollustempfindung, erlischt. Natürlich muß hier

ganz von abnormen Fällen, Wie vorzeitiger Impotenz des Mannes

und krankhafben Zuständen bei Mann und. Frau, abgesehen werden

Es handelt sich hier nur um eine Betrachtung der physiologischen

Altersunberschiede. Metschnikoff legt auf diese phy‚Si°'
logische Disharmonie der Eheleute, großes Gewicht. Er nimmt

freilich an, daß beim Menue die geschlechtliehe Erregbarkeit im

allgemeinen weit früher auftritt als bei der Frau und daß Zu

einer Zeit, wo die Frau auf dem Höhepunkt ihrer geschlechtlichen

Begierden steht, die geschlechtliehe Tätigkeit beim Mamma bereits

zu sinken beginnt. Das ist aber nicht nur dann der Fall, wenn
der M ann bei Schließung der Ehe beträchtlich älter als die Frau

war. Ein Unterschied von 5 bis 10 Jahren macht (19, wenig aus,

flageg\en kann ein solcher von 10 bis 20 Jahren schon bedeutend
ms Gewicht fallen. Im allgemeinen sollte man Ehen, für die eine:

2) B. Z. am Mittag, No. 210 vom 7. September 1906.
) Annales d’hygiéne publique 1900, S. 340.
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lebenslängliche Dauer ins Auge gefaßt wird, nur bei einem Alters—

unterschied bis höchstens 10 Jahren eingehen.

Mit fortschreitender Kultur wird dä‚s Heiratsalter immer

Weiter hinausgerückt (in Westeuropa 28 bis 31 Jahre für Männer,

23 bis 28 für Frauen im Durchschnitt), die Zahl der Erwachsenen,

die erst sehr spät oder auch nie zur Ehe schreiten, nimmt be-

ständig zu. Das ist teils eine Folge der geistigen Differenzierung

und der immer größer werdenden Schwierigkeit, die oder den

passenden Lebensgefährten zu finden, teils eine solche der wachsen-

den ökonomischen Schwierigkeiten in bezug auf die Begründung

eines Hausstandes. «

Schmoller hat berechnet, daß unter normalen Verhält-

nissen etwa. 50 %, also die Hälfte der Bevölkerung eines Landes,

verheiratet bezw. verwitwet sein müsse. In Europa sind es aber

viel weniger. So Sind von den über 50 jährigen Leuten in Ungarn

3, in Deutschland 9, in England 10, in Oesterreich 13, in der

Schweiz 17 % unverheiratet.

Die Zahl der Verheirateten und Verwitweten unter den über

15 Jahre alten Individuen schwankt in den verschiedenen Staaten

zwischen 56 (Belgien) und 76 % (Ungarn). In England waren es

(1886—1890) 60, in Deutschland 61, in den Vereinigten Staaten

62, in Frankreich 64 %. Zählt man bloß die Verheirateten ohne

die Verwitweten, so sind es 8 bis 10 0/0 weniger. Vergleicht man

nun die Verheirateten allein mit der ganzen Bevölkerung, so sind

es nur noch 37 bis 89 0/0 statt der oben genannten 50 0/0. Und

dieser Prozentsatz wird _ voraussichtlich noch weiter abnehmen.

Man muß jedenfalls in Zukunft mit dieser Tatsache rechnen, wenn

auch" Schwankungen im einzelnen die- Heiratsfrequenz vorüber-

8‘8hend erhöhen können. Hier spielen besonders ökonomisch-

Wirtschaftliche Faktoren eine große Rolle.

ES ist aber ganz falsch, wenn man unsere Zeit als die Zeit

d'el‘ „Gel deh-e n“ charakterisiert, in der die Verbindung zwischen

Mann und. Frau zu einem bloßen Handelsartikel geworden sei.

Und es fehlt nicht an "Weltverbessenern, die dem Mammonismus

alle Schuld an dem verworrenon und unglückseligen Liebesleben

der Gegenwart in die Schuhe schieben und Amors Tanz um das

goldene Kalb sehr anschaulich und dramatisch darstellen.

Die Tatsachen der Kulturgeschichte und der Völkerkunde

Widerspnechen aber durchaus der Auffassung, als ob dieser mammo—

nistische Charakter der Ehe ein Produkt unserer modernen Kultur
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‘sei.fi Esfist =im ' Gegenteil ein ‘Ueb erbl-eibsel früherer primi-

tiver Kulturen, WO Wirtschaftliche Faktoren stets! eine weit größere

Bedeutung für d_ie Ehe besaßen als geistige Sympathien. So weist

Heinrich Schurtz darauf hin, daß bei den meisten Natür-

völkern die Ehe 'mehr eine Sache des Geschäftes als der Neigung

sei. Und wo kommen Geldheiraben häufiger vor als gerade bei

den urkräftigen deutschen Bauern, wo überhaupt — alles Kon-

ventionelle den breitesten Raum einnimmt P”)

- Erst die höhere, verfeinerte, geistige Kultur bringt auch eine

höhere Auffassung der Ehe als' Verwirklichung des Ideals der

individuellen Einlieb-e. „Die Ehe,“ sagt Ludwig Stein mit

Recht, „ist nicht etwa in uneerem Zeital£er erst zu einem national-

ökonomischen Begriff ent'artet‚ sondern umgekehrt:- der ökono-

mischt31-Iinbergrund der Ehe, wie er bei den Naturvölkern durch-

weg in die Erscheinung tritt, beginnt Sich erst im Rahmen

unseres Kultiusystems zu verflüchtigen und von

seinen metallenen Schlacken allgemach zu be-

freien.“”) ‘

' Damit soll durchaus nicht geleugnet werden, daß auch noch

heute der ökonomische Faktor bei der Eheschließung eine bedeut-

same Rolle spielt, freilich gewiß nicht in dem Maße, daß z. B.

die Heiraten in einem festen und bestimmben Verhältnis zu den

Kornpreisen stehen, Wie B uckle behaupbet.25) Ohne Zweifel

haben wirtschaftliche Zustände einen großen Einfluß auf (116
Heiratsfrequenz. Viele Ehen sind auch heute noch bloße Geld-

heiraben.- Aber doch spielen heute die Eigenschaften des Geistes
und Gemübes‚ ganz abgesehen von der körperlichen Erscheinung
eine mindestens ebenso große Rolle bei den Eheschließungem Nur
in den Ständen, die zu einer bestimmten äußeren Lebenshaltung

sich verpflichtet fühlen, im höheren Bürgertum, der Finanz- und
Geburtszmisbobatie, dem Offiziersstande‚ ist das ökonomische

Moment maßgebend für die Heirat. Bekannt ist ja auch das
Vorherrschen der Geldehen unter den Juden.

Man kann ein Feind des Mammonismus sein und doch (116

' 28) Vgl. Ela.rd H. Meyer, Deutsche Volkskunde, Straßburg
1898, S. 166.

”') LüdWig Stein, Der Sinn des Daseins. Tübingen und
Leipzig 1904. S. 235.

“> H- Th- Buckle, Geschichte der Zivilisation in Epglagd'
Deutsch von A- Ruga, Leipzig und Heidelberg 1864. Bd. 1, s. 28—«9'
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Notwendigkeit einer ökonomischen Regelung des ehelichen Verhält-

nisses im Hinblick auf die zu erwarbende Nachko'mmenschaft, auf

dieveränderben Lebensbedingungen, die Vergrößerung des Haus- ‘

ha1ts und. die Sicherung der eigenen persönlichen Unabhängig

keit und freien Entwicklung anerkennen. Diese ökonomische

Regelung verträgt sich durchaus mit der Forderung persönlicher

Sympathien und innigsber körperlich- geistiger Harmonie der

Ehegatten. '

Schmoller erblickt mit Recht den wesentlichsten Fort-

schritt der mmdernen Familie darin, daß sie aus einem Produktions- ‘

und Geschäftsinstitut mehr und mehr zu einem Institut der Süd;-

lichen Lebensgemeinschaft wurde, daß sie durch die B es chrä.n-

151111 g ihrer wirtschaftlichen die edlemn, idealen Zwecke mehr ver- ,

folgen, ein inhaltsreicheres Gefäß für die Erzeugung sympathischer

Gefühle werden konnte.“)

Für die Tatsache der wachsenden, Abneigung gegen die Ehe,

für die Abnahme der Intensität des „Heiratstriebes“, um einen.

Ausdruck des Moralstatistikers Drobisch zu gebrauchen, die

sich besonders in den höheren Klassen der modernen europäischen

und. amerikanischen Gesellschaft geltend macht, kommt yiel_

weniger die allerdings auch oft brennende Geldfrage als ursäch-

licher Faktor in Betracht als vielmehr die immer größer werdenden

Schwierigkeiten individueller seelischer Uebereinstimmung, bedingt

durch Unterschiede des Alters, der Charaktere, der Erziehung,

Lebensanschauung und. individuellen Entwicklung während der

Ehe. Genähxt wird diese Abneigung gegen die Ehe durch gewisse

3Pä'oer noch zu sehildernde Zeitrichtungen und Umwertungen des

Verhältnisses der Geschlechter. '

Vielen erscheint auch der Gedanke der „ehelichen

Pflicht“, wie er durch (las Gesetz festgelegt worden ist, als

ein furchtbarer Zwang, als eine Zumutung körperlicher und

Seelischer Prostitution. Mit dem modernen Bewußtsein der freien

Persönlichkeit verträgt sich in der Tat nicht mehr jene stoische

Anffassung‘ der Pflicht in der Ehe, wie sie z. B. Chateau—

briand in seinen Memoiren (deutsche Ausgabe, Stuttgart 1849,

Bd. II. S. 168—169) verkündet, wenn auch freilich jemand, der

eine Ehe eingeht, Wissen sollte, daß er dadurch dem anderen

25) G. Sohmoller, Grundriß der allgemeinen Volkswirtschafts-

lehre‚ Le£pzig 1901. Bd. I, s. 250.
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gewisse Rechte zugesteht, d‚eren Nichterfüllung eben den Charakter

und die Idee der Ehe aufhebt. So ist das Verhalten einer Berliner

Lehrerin, die sich beharrlich der physischen Hingeng an ihren

Gatten mit der Begründung entzog, sie habe nur eine „ideale“

Ehe eingehen wollen (nach Art der mystischen „Reformehe“ der

Amerikanerin Alice Stockham), entschieden zu. verurteilen.

Aber doch gibt es einen furchtbaren Mißbrauch der „ehe-

lichen Pflichten“ durch rücksichtslose Männer, die von ihren

Frauen schraukenlose, -exzessiv häufige Befriedigung ihrer Ge-

schlechtslust ohne Rücksicht auf den jeweiligen körperlichen und

geistigen Zustand derselben verlangen. Daß hier der Begriff der

ehelichen Pflichten entschieden einer Revision bedarf, hat neuer-

dings Dorothee Goebeler in einem Aufsatze „Von ehelichen

Pflichten“ in der „Welt am Montag“ (vom 6. August 1906) über-

zeugend dargelegt.

Zu häufig auch kommt es vor, daß der Mann einfach die

Gewohnheiten seines außenehelichen Geschlechtsverkehrs auf die

Ehe überträgt und seine aus dem Verkehr mit Prostituierten oder

auch nur mit Priesterinnen der Augenblicksliebe gewonnenen Er—

fahrungen in der Ehe verwertet, die Gattin als Objekt der Sinnen—

lust behandelt, ohne auf ihre Individualität und ihre feineren

erotischen Bedürfnisse Rücksicht zu nehmen. *

Diese physische Dissonanz ist noch nicht einmal das

schlimmste. Zu oft ist es die bloße Banalit.ä‚t, die in der Ehe

die Liebe tötet. Man wartet wie Nora auf das Wunderbare, das

nicht kommt. Indessen gehen die J ahre dahin, die sinnliche Leiden—

schaft, die ja so sehr vom geistigen Milieu beeinflußt wird,

schwindet' auch allmählich und damit auch die letzte Möglichkeit

eines seelischen Kontaktes. So ist der Charakter der meisten

Ehen Einsamkeit. Sie stellen die Tragödie der Verlassenheiü

des ewigen Fürsichseins der Ehegatten dar.

Welche verhängnisvolle Rolle endlich K r a n k h e i te n in der
Ehe spielen, welche tragischen Konflikte hier auftreten können,

kann man aus dem großen Werke „Krankheiben und Ehe“ ersehen,

einer von H. S e n 3, to r und S. K a m i n e r herausgegebenen

enzyklopädischen Darstellung der Beziehungen zwischen Gesund-
heitsstörungen und Ehegemeinschaft (München 1904).

Die Kalamitäben der modernen Ehe werden in der folgenflen
psychologisch interessanten Schilderung des Irr6narzies Hein“
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rich Laehr (Ueber Irrsein und Irrenanstalten, Halle 1852,

S. 44ff.) gnell beleuchtet:

„Wie werden aber auch in der Wirklichkeit Ehen geschlossen ?

Im Himmel sicherlich die wenigsten, wenn man darunter den Bund

versteht, der mit Bewußtsein der Opfer und der durch die innere

Notwendigkeit hervorgerufenen und durch Selbstachtung und

Achtung gegründeten gegenseitigen tiefen Neigung gewunden wird;

in geselligen Zirkeln, zumal bei Kaff%gesellschaften‚ die meisten.

Dabei kommen nun freilich meist nur die Fragen der gegenseitigen

Benutzung, zu denen so viele Ehen später herabsinken, in Be-

tracht. während die inneren Empfindungen und gegenseitigen

Neigungen als Nebensache betrachtet werden und nur als Tünche

über das Ganze dienen. Dies würde nun noch sich entschuldigen

lassen; aber daß man die Liebe sich ohne Selbständigkeit ent»

wickeln läßt und daß nicht selten Frauen, die in den jüngeren

Jahren noch so unkundig über den Ernst solchem Schritte erhalten

Werden, in denen aber eine Welt von Gefühlen schlummert, die

sich mitzuteilen drängen, dadurch zu dem ehelichen Bunde hin-

gedrängt werden und nun wirklich auch zu lieben glauben und

sich zärtlich anschmiegen, weil ihnen die Freiheit dazu gestattet

ist, das ist’s, was man bedauern muß. Der Mann ist in einem

solchen Verhältnisse a.n Jahren voran, hat sich durch Eningung

eines Wirkungskreises gestählt; die Frau ist voller dunkler Emp-

findungen, unklar über das, was sie empfangen und geben soll und.

der Erde oft dornenvolle Bahn verlangt. Sie ist so geneigt bei

dem Gefühl der inneren Schwäche, sich an den Kräftigeren anzu-

schließen, daß sie noch viel weniger in dem Rausche der sinn-

lichen Erregung und in dem Zustande, worin beide, um zu gefallen,

die beste Seite nach außen zeigen, die Bedeutung eines solchen

Schrittes zu erwägen vermag. "Dann freilich, wenn in der betretenen

Bahn der Ehe der Strom der Liebe Langsamer verläuft, öffnen

sich unbeflort die Augen, tritt die nackte Wirklichkeit anstatt

der Phantasiegébilde, die die Selbsttäuschung gebar, hervor und

Verjagt das, was als Liebe erschien, es aber nicht war. Was

ist nicht alles mit diesem Namen belegt worden! Er mußte den

Deckmantel für eine Menge egoistischer Triebe hergeben, mögen

Sie Eibelkeit, Wohlleben, Ehrgeiz, 'I‘l‘ägheit heißen; und wie viele

Ehen werden nicht gerade deshalb van seiten des weiblichen Teiles

Whlossen,um den aus ähnlichen Ursachen hervorgegangemn 11115-

entaebzlich drückenden gegenwärtigen Verhältnissen zu entfliehen,
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weil die Zukunft im Gegensatz zur Gegenwart lachender erscheint,

das Bedürfnis nach gegenseitiger Hingebung vorwalbet und ‚der

unselbständige Wille vorherrscht, sich den Idealefi des Lebens

ohne Vermittlung der sittlichen und logischen Gesetze nähern

zu wollen; ein Zustand, der, wenn die Täuschung schwindet, in

dem besseren Gemübe nur zu leicht zu einer inneren Zerrissem-

heit oder zu einem schwankenden Hin— und Herringén führt . . .

‚Es kommen soviel Zeiten der Verstimmung, Abspannung,

Traurigkeit, Sorge im Verlaufe der Ehe, und die Menschen ver-

gessen so sehr der goldenen Regel, daß sie diese Perioden mit sich

abzumachen haben und daß beide Teile sich gegenseitig möglichst

zur Erhebung und nicht zum Darniederbeugen gereichen sollen,

daß nur zu leicht die Heiterkeit und der Frohsinn, der aus ihr

heruorwachsen und jene _besiegen soll, verschwinclet. Ein heftiges

Weh, das nur selten auf unser Gemüt einstünht, ergreift bei weitem

nicht so unserem Organismus, als andauernd und wiederholt sich

äußernde Gemütsbew-egungen, besonders die aus den Jämmerlich-

keiten des Lebens entstehenden, die Wir nicht nur in.. uns zu

bemeistern vermögen, sondern von denen wir auch aus _Egoismus

verlangen, daß andere sie mit uns auskämpfien sollen oder deren

Wirkungen wir anderen fühlbar machen. Sie rufen in uns eine

Reizbarkeit des Nervensystems hervor,. die nicht nur diese Empvfä-Iig'

lichkeit steigert, sondern auch unsere Verdüs’oerung vermeh1_‘tpnd

in beide Teile eine Verstimmung legt, die die Ehe mehr -zur Last

als zur Lust macht. ’

Der Egoismus der Liebe, der in dem „Käthchen von Heil-

bronn“ seinen exz%siven Höhepunkt gefunden hat, der die Liebe

herabzieht, weil er den höheren Standpunkt der Selbs'uialndl'gkeit

zerstört, ist mit Mißtrauen und der Lüge in solchem Bunde das

Grab der Liebe und des ehelichen Glückes und damit der frucht-

bare Boden von einer Menge von zerstörenden Einflüssen, die

auf das Gemütsleben einwirken.“

Daß nicht bloß Männer, sondern auch Frauen die großen

Gefahren der Ehe für dieyLiebe zu würdigen wissen, beweist z. B.

die Aeußerung von Frie da von Bülow (in „Einsame Frauen“, .

1897, S. 93, 94):

„In dieser Zeit habe ich oft über das Zusammenleben zu

zweien nachgedacht. Ob nicht ein beständiges engstes Aufeinaaider-

angewiesensein immer gegenseitigen Abscheu heranzüchten müß?
Man lernt einander nach und nach auswendig. Die verschleiemden
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Lügen, die im gesellscifa.ftlichen Verkehr eine so wichtige Rolle

spielen, werden unmöglich. Die Charaktere zeigen sich nackt in

ihrer Schwachheit, ihrer Liebesunkraft, ihrer Eitelkeit, ihrer Ich-

sueht. Daniwirken die verhüllenden Phrasen nur unwahr und

stoßen ab, statt Illusionen hervorzumfen. Wie bei erwachender

Liebe alle S®e1enkrä.fbe auf Entdeckung von Vorzügen des anderen

gerichtet sind, so ist hier die Seele auf beständigen Entdeckungs-

reisen nach Fehlern. In beiden Fällen findet man von dem, was

man sucht, die Fülle.“

Auch die Dichter lassen uns tiefe Blicke in den ewigen Zwie-

spalt zwischen Liebe und Ehe tun. Wer kennt nicht des Idealisten

“und Optimis‘oen Schiller: „Mit dem Gürtel, mit dem Schleier

reißt der schöne Wahn entzwei“? Und die erschreckend deut-

liche Charakteristik des Pessimisben Byron (im „Don Juan“,

Canto III, Strophe 5 ff.):

Es ist betrübt, man könnte drüber weinen,

Ein Merkmal unsrer Schwäch’ und. Sündliohkeit,

Daß Lieb’ und Ehe selten sich vereinen,

Da. ein Gestirn doch beiden Dasein 1eiht.

Wie saurer Essig wird aus süßen Weinen,

So Eh’ aus Liebe, und. es schärft die Zeit

Den duft’gen Trank voll himmlischer Gerüche

Zu einem niedrigen Gewürz der Küche.

Antipathie herrscht zwischen beiden Phasen,

Ein Stil der Schmeichelei, der sehr' beredt,

Doch kaum sehr ehrlich ist, voll süßer Phrasen,

Ist; Mode, bis die Wahrheit kommt -- zu spät.

Und doch, was soll man machen? — schweigend rasen!

Der Sinn der Worte selbst wird ganz verdreht,

Zum Beispiel, Leidenschaft heißt „Hochgefühl“

Beim Liebenden, beim Gatten „ridikül“.

ES ist, als ob ein häuslich ehrbar Los

Und. echte Lieb einander fliehen müßten.

Der Dichter malt die Werbung 1ebensgroß,

Und. von der Ehe gibt es meist nur Büsten.

Wer kümmert sich um eh’liches Gekos?

ES war ein Unrecht, wenn sich Gatten küßten.

Ob wohl Petrark als Lauras Mann Sonette

Sein ganzes Leben lang geschrieben hätte?

Uebersetzung von O. Gildemeis ter.

Es ist bezeichnend, daß die größten Iiobredner der Ehe die

““ Jüngg‘esellen sind, die die Ehe nicht aus Erfahrung kennen,

B 1 ° 0 h , Sexualleben. 7 .——9. Auflage. 16
(41.—60. Tausend.)
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aber a'uch' im Zölibai; nicht das wahre Glück gefunden haben,

nach dem Worte des Sokrates, daß es gleich sei, ob man

heira’oe oder nicht, man werde es in jedem Falle bereuen.

Unsere Zeit steht jedenfalls unter dem Zeichen der Ehe-

feindschaft. Es ist die Form der heutigen Ehe, die die meisten

schreckt, der durch das neue Bürgerliche Gesetzbuch von 1900

gegen früher noch verschärfte Zwang. Der moderne Individualis-

mus lehnt sich gegen die unleugbame Unfreiheit auf, die die

gesetzliche Ehe mit sich bringt. Der Schatten, den nach einem

Worte E. Dührings die Zwangsehe auf Liebe und edleres

Geschlechtsleben geworfen hat, ist heute größer als je.

Daher die wachsende Unlust zum Heiraten, die bezeichnender-

weise bereits auch beim weiblichen Geschlecht in verstärktem

Maße sich geltend macht, daher vor allem die außerordent-

liche Zunahme der Ehescheidungen.

Laut einer Notiz der „Vossischen Zeitung“ (No. 137 vom

22. März 1906) hat in Deutschland die Zahl der Ehescheidungen

im J ahre 1904 eine abermalige erhebliche Zunahme erfahren-

Sie belief sich auf 10 882 gegen 9932 im Jahre 1903 und 9074

im Jahre 1902, so daß im Jahre 1904 eine- Erhöhung um 950

oder 9,6 % stattgefunden hat.

Schon in den letzten Jalmm des 19. Jahrhunderts hatte eine

starke Zunahme der Ehescheidungen stattgefunden, dergestalt, daß

die Zahlen von 1894 bis 1899 von 7502 auf 9433 stieg. Man nahm

„ damals an, daß die Sfßcig‘erung damit. zu5—ammenhinge, daß das

Bürgerliche Gesetzbuch die Ehescheidungen in den meisten Staaten

erschwerte, so daß man noch vor dessen Einführung vielfach zu

Klagen auf Ehesoheidung schritt. In der Tat sank dann die Ehe'

scheidungsziffer naeh Eh1führung des Bürgerlichen Gesetzbuches

im Jahre 1900 auf 7922 und 1901 auf 7892. Seitdem fand

dann aber wieder eine starke Zunahme statt, SO

daß die Zifferdes Jahres 1904 um 2990 oder 38 % über

der des Jahres 1901 lag. Diese Sbeigerung ist hauptsäch-

lich darauf zurückzuführen, daß die sogenannten relativen

Scheidungsgründe ches @ 1568 BGB.") eine große Anzahl

27) Der 5 1568 lautet: „Ein Ehegatte kann auf Scheidung klagen,
wenn der andere Ehegatte durch 5 chwere Verletzung der
durch die Ehe begründeten Pfli ch ten oder durch ehr-

lnses oder Unsittliches Verhalten eine so tiefe Zerrüttung des 9110-
hchen Verhältnisses verschuldet hat, daß dem Ehegatten die Fort-
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von Ehescheidungsklagen gerechtfertigt ers’cheinen lassen. Die

weite Dehnbamkeit der Bestimmungen dime«s Paragraphen läßt

dem Richter einen großen Spielraum für ihre Anwendung.

Wie die Steigerung der Ehescheidungen die bestehenden Ehen

beeinflußt, zeigt sich, wenn man die Zahl der Scheidungen mit'

der der Ehen vergleicht. Setzt man die Ehescheidungen ins Ver-

hältnis zu den bestehenden Ehen, deren Zahl nach der Volksl—

zählung von 1900 (unter Zugrundelegung der verheirateten Männer

und Frauen) 9796 440 beträgt, so treffen auf 10 000 Ehen im

Jahre 1900 und 1901 je 8,1, 1902 9,3, 1903 10,1 und 1904 11,1

Ehescheidungen. Es sind also im Jahre 1904 von 10000 Ehen

3 mehr geschieden als im Jahre 1901.

Ich habe bereits die ungeheuere Bedeutung der Ehescheidung

für die Anerkennung des temporüen Charakißrs jeder Ehe von

seiten des Staates hervorgehoben, wodurch im Grunde die Berech-

tigung der fmien Liebe, welche ja nichts weiter ist als eine

temporäre Ehe, zugestanden und diese dadurch legitimierb Wird.

Deutlicher tritt das noch hervor, wenn man an die gesetzliche

Möglichkeit mehrerer Ehescheidungen für ein und dieselbe

Person denkt. Dafür lassen sich ja, zahlreiche Beispiele aus der

Wirklichkeit :anführen. So wurde ein bekannter Schriftsteller

nicht an'ger als viermal geschiedßn, und von seinen vier

Frauen waren einige ihrerseits von anderen Männern geschieden

Worden. Zwei Ehescheidungen auf beiden Seiten sind nichts

Seltenes. Vergegwenwärtigt man sich einmal diese Tatsache recht

Offen und ehrlich, so muß man gnstehen: das ist ja, nichts anderes

als die vermfene „freie Liebe“, dieses Sclmeckgespenst aller braven

I’hi1ister, eine freie Liebe, die bereits offenkundig

die staatliche Sanktion bekommen hat. .

Wenn vier iind fünf Ehescheidungen bei derselben Person‘

Ohne Weiteres durch gerichtliches Urteil ausgesprochen werden,

also die staatliche Sanktion erhalten, so kann man diese Zahl

theoretisch beliebig vergrößern.

Wer die menschliche Natur kennt, wer da. weiß, daß das Be-

wußtaein der Freiheit bei reifen Menschen —— und nur diese

Setzung der Ehe nicht zugemth werden kann. Als schwere Ver-

letzuug der Pflichten gilt auch grobe Mißhandlung.“ —- Es ist. klar,

daß der gesperrt gedruckbe Passus einer sehr vielfältigen Deutung

fähig ist und daher den Fortfall des früheren Scheidungsgrundee
der gegenseitigen Abneigung einigermaßen kompensiert.

' 16*
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sollten eine Ehe eingehen — auch das Pflichtbewußtsein

stärkt und festigt, der braucht die Einführung der freien Ehe nicht

zu fürchten. Im Gegenteil äarf man annehmen, daß Scheidungen

lange nicht so häufig vorkommen würden wie unter der Zwangsehe.

Nach dem BGB. kann die Ehescheidung wegen Ehebruchs,

Gefährdung des Lebens, böswilligen Verlassens, Mißhandlung,

Geisteskrankheit, strafbaren Handlungen, ehrlosen und unsitt-

lichen Verhaltens, schwerer Verletzung der ehelichen Pflichten

erfolgen. Wie wir sahen, gewährt die letztere Bestimng dem

Richter die Möglichkeit, auch in schwierigen Fällen durch

humane und verständige Auslegung d.es Begriffes „Pflicht-

verletzung“ die Ehescheidung auszuspnechen. Es ist klar, daß

bei allen Ehescheidungen das Interesse etwa vorhandener Kinder

besonders gewahrt werden muß.

Die französische Ehe, für die bisher die denjenigen des BGB.

ähnlichßn Bestimmungen des Code Napoléon galten, soll neuer-

dings moralisch und zivilrechtlich reformiert werden. Es hat sich

in Paris ein aus angesehenen Schfiftsbellem‚ Juristen und. Frauen

bestehendes „Komitee der Ehe-Reform“ gebildet, dem u. a. ]? ie rre

Louys, Marcel Prévost, der Richter Magnaud, 0 cta.ve

Mirbeau, Maeterlinck, Henri B ataille, Henri

Coulon, Poincaré angehören.

In dem vom Präsidenten’des Komitees, Henri 00111011,

der französischen Deputiertenkammer und dem Senat überreichth

Motivierung eines neuen Gesetzentwurfes heißt es 11. a-128)

Es wäre kindisch, verhehlen zu wollen, daß die Einrichtung

tler Ehe in eine kritische Phase getreten ist. Philosophen und

Romanciers verkünden um die Wette den Zusammenbruch dieser

Institution. Vielleicht gehen sie darin etwas zu. weit. Aber es

ist nichtsdestoweniger wahr: Es liegt ein wesentliches und ernst-

haftes Interesse zutage, die Eh@einrichi;ungen zu mformieren

Läßt man diesen Ausgangspunkt gelten —— welchen Weg

müßte man einschlagen?

Der Eintritt in die Ehe muß so leicht und unbeschwerlich

wie möglich gestaltet werden; auf diese Weise wird (lie Zahl

der Ehen, die sich auf Liebe gründen, rasch anwachsen. Dann

muß man den Gatten gleiche Rechte, gleiche Pflichteib

-g1eiche Verantwortlichkeit b-ewilligen; man wird 6116

98) Nach Zeitung „Der Tag“ No. 337 vom 6. Juli 1906.
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Ehe hierdurch praktischer und weniger unmoralisch gestalten,

als Wie es jetzt ist. Endlich muß man —- und das: ist wesent-

lich — die Scheidung erleichtern. Diese Wird hierdurch

die einzige Würdige Trennung zweier denkenden Wesen werden

und wird nicht mehr die ebscheuliehe Komödie sein wie heute.

Selbst die unlösliche Ehe ist kein Band für die‚ die es zer—

reißen wollen, deren Sitten liederlich geworden sind. Die ab-

solute Freiheit ist kein Hindernis für die Treue und die Be-

ständigkeit —— im Gegenteil: Die Freiheit ist die Ur-

sache der Beständigkeit.

Die Scheidung ist kein Glück, sondern ein Hilfsmittel; aber

das Zusammenleben zweier Menschen, die sich haseen, ist ein

größeres Uebel als die Scheidung. Gewiß wäre es am schönsten,

wenn sich die Gatten ihr Leben lang so lieben würden, wie sie

am ersten Tage ihrer Ehe getan; daß sie ihre Kinder lieben

und ven' diesen verehrt werden. Aber da. die Menschheit nicht

ohne Fehler und Laster ist, geht es so nicht weiter. Die Scheidung,

Wie Wir sie wollen, macht die Ehe Würdiger und tiefer. Sie

schmiegt sich besser den neuen sozialen Bewegungen und dem

modernen Geist an.

Die bürgerliche Gleichheit der beiden Ge-

schlechter müßte ein Grundgesetz des modernen

Rec}lts bilden. Das französische bürgerliche Gesetzbuch

erkennt ja‚ beiden Geschlechtern schon jetzt gewisse gleiche Rechte

zu; aber die Frau verliert doch einen Teil ihrer Rechte in dem

Augenblick, da sie sich verheiratet. Sie ist in Wirklichkeit

geschäftsunfähig. Der Kontrast zwischen der Geschäftsuniähigkeit

der verheirateten Frau und der Geschäftsfähigkeit der unver-

hfil'l‘ateten ist einer der charakteristischsten Züge unserer Gesetz—

gebung(

Die Scheidung hebt schon jetzt die von der Kirche geforderte

Untrennbarkeit des ehelichen Bandes auf. Der Ehebruch darf

nur als Scheidungsgrund angesehen werden und deshalb auch

keine Entschuldigung für den Mörder sein, der seine ehebrechende

Frau oder deren Komplizen tötet.

Wir fordern die Abschaffung der Strafen für Ehebruch, weil

die Verfolgungen in dieser Hinsicht entweder der Rache oder

dem Prozeßverfa‚hren entspringen.“

Daß mit der Erleichterung der Scheidung, wie Sie in V0rbfld'

licher Weise durch diese französische Reform der Ehe in Aussicht
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genommen ist, Erweiterte Bürgschaan für Vex‘sbrg'ung der

un'selbständigen Frau und der Kinder auch nach der Trennung

verbunden werden müssen, ist eine Forderung der Gerechtigkeit.

In dieser Beziehung ist die eheliche Verantwortlichkeit

nur ein Teil der geschlechtliohen Verantwortliah-

keit überhaupt. Wenn zwei selbständige, freie Individuen in oder

außerhalb der Ehe geschlechtliche Beziehungen miteinandér

unterhalten. so übernehmen sie damit beide hinsichtlich ihrer

eigenen Person und der etwaigen Nachkommenschaft

eine Verpflichtung und Verantwortung, die der Ausfluß eines

natürlichen instinktiven Gefühl% sind, eben des „geschlechtliahen ‘

Verantwortlichkeitsgefühla". Dieses muß als ein kategorischer

Imperativ das gesamte Smallebea jedes Menschen beherrschen.

Es ist das notwendige ethische Gegengewicht gegen die Betäti-

gung eines schrankenlosen Geschlechtsegoismufi.

Für die Liebe der Zukunft und ihre soziale Gestaltung er-

scheinen mir die folgenden drei Gesichtspunkte maßgebend, Wie

sie mich das französische Reformprogramm aufstellt:

1. Gleiche Rechte, gleiche Pflichten, gleiche

Verantwortlichkeit der Gatten.

2. Erleichterung der Scheidung.

3. Bevorzugung der individuellen Freih‘eit vor

dem Zwange. Denn Freiheit verbürgt am ehesten

auch die Beständigkeit in der Liebe.

Die strikte Durchführung dieser Prinzipien in der Praxis

des Lebens würde ohne Zweifel, ja. mit absoluter Sicherheit, die

Zahl der Ehescheidungen nicht vermehren, sondern vermindern

{und uns der Verwirklichung des Ideals der echten Ehe als

Debensbund zweier sich ihrer Pflichten und Rechte voll be-

wuß’oer, freier Persönlichkeiten näher bringen.
Die hohe ethische und. soziale Bedeutung des Familienlebens

wird immer bestehen bleiben, selbst unter der freiesten Liebe,

worunter ich, wie ich immer wieder betonen muß, nicht den

wahllosen “und. abwe®slungsreichen außerehelichen Geschlechts-

verkehr verstehe, gegen den die ernstesten Bedenken erhoben

werden müssen. Was „freie Liebe“ ist, geht schon aus den bis-

herigen Darlegungen hervor, soll aber noch im nächsten Kapitel
eingehender erörtert; werden.



247

Anhang.

Hundert Eh'etypen und einige charakiieristische

Ehestandsgemälde nach Groß-Hoffinger.

In einem längst vergessenen, aber sehr interessanten Buche

(les D1'.Anizon J. Groß—Hoffinger, betibelt: „Die Schick-

sale der Frauen und die Prostitution im Zusammenhange mit dem

Prinzip der Unauflösba.rkeit der katholischen Ehe und besonders

der österreichischen Gesetzgebung und der Philosophie des Zeit-

alters“ (Leipzig 1847), findet sich eine den Psychologen und

Charakbemlogen Wie den Arzt, Jurist und Soziologen in gleichem

Maße inberessierende Zusammenstellung von hundert Ehetypen,

sowie die ausführlichere Schildérung‘ des Verlaufs einiger Ehen,

die es Verdienen, der Vergessenheit entrissen zu werden, weil sie

auch heute noch als Paradigmata. für die Ehen unserer Zeit

gelten können.

Nachdem der Verfasser die gmßen Schwéerigkeiben der Ehe

erörtert hat‚ legt er sich die Frage vor, ob denn die wenigen

relativ Glücklichen, welchen es gelingt, sich in ein legales und

zugleich naturgemäßes Familienleben zu begeben, ihren Zweck

bei den damaligen Ehege9etzen, Religionsbegriffen und Gewohn-

heiten erreichen, ob sie glücklich und. fruchtbar, ehrhar und ge-

segnet sind. Starke Zweifel daran bewegen den Verfasser, zum

ersten Male „der katholischen Welt ein auf zahlreiche Erfahrungen

und Beobachtungen gegrüfidetes Bild des wirklichen Zu.-

standes ihrer Ehen vor Augen zu stellen“. Er untersuchte

hundert Ehen aus den verschiedensten Ständen, ohne Aus-

Wahl, Wie sie der Zufall ihm darbot, dann wieder hundert

3‘nd‘31‘e‚ Und abermals hundert dritte. Stets waren die Ergebnisse

gleich traurig, immer das Verhältnis der glücklichen Ehen zu

dßn Unglücklichen dasselbe. Das Fazit seiner Untersuchungen war:

„Obwohl er gewissenhaft und mit Eifer nach der Zahl der

Glücklichen geforscht, so ist doch seine Forschung stets so weit

Vergeblich gewesen, daß er es nie dahin bringen konnte, die

glücklichen Ehen als etwas anderes als höchst ver-

einzelte Ausnahmen von der Regel zu erkennen.“-

Das ist nach seiner Erklärung nicht das traurige Resultat

des Irrümas oder leichtsinnig‘er Kombinationen, sondern der ge-

nauen Beobachtung in einer Reihe von Jah1em und unter Ver-
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hältnissen, welche ihn mit alLen Ständen in zahlreiche und intime

Berührungen brachten.

So fand er nach' einer langen, schwierigen und gewissen-

haften Untersuchung in hundert Ehen aller Stände folgende

kurz bezeichnefie Verhältnisse.

Hohe Stände.

1. Der Gatbe nicht unglücklich, Gattin krank an syphilis-

verdächtigem Leiden. Ehelichß Treue des Gatten ehedem zweifel-

haft. Sieche Kinder.

2. Beide Teile glücklich' in vorgerücktem Alter nach

freiem Leben des Gatten.

3. Beide Teile glück]iolf in vorgerücktem Alter :—

kinderlos. ‘

4. Der Gat’oe impotent, die Gattin unglücklich.

5. Der Gatt»e ein Greis, die Gattin treulo—s.

6. Gatbe fund Gattin scheinbar glücklich — skrophulöse

Kinder.

7. Der Gatbe durchl Verhältnisse entfernt, die Gattin treulos.

8. Beide Teile unglücklich —— der Gatbe ein Wüstling.

9. Beide Teile scheinbar zufrieden in vorgerücktem Alter-

10. Der Gatbe ein ausschweifender alter Wüstling, die

Gattin unglücklich, aber resigniert —- die Ehe kinderlos.

11. Ein ganz gleiches Verhältnis.

12. Glückliche Mesallianoe.

13. Der Gath phlegmatisch-glücklich‘, die Gattin alas-
schweifend. Kranke Kinder. Die Mutter siech.

14. Der Gatbe ausschweifend, die Gattin resigniert —- beide
Teile verstehen sich. '

15. Der Gatbe ein Wüstling, die Gattin eine Messafinß,
beide Teile syphi]itisch — die Kinder siech.

16. Beide Teile ungesund und. elem1 —— der Gatte aus-
schweifend, roh — die Gattin 1eridend, hinsterbend.

17. Der Gat'oe ein roher Wüst1ing -—- die Gattin von ihm
getrennt und unglücklich.

Sogenannte Honoratioren (höherer Bürgerstand}

18. Beide Teile “unglücklich. Der Gatbe impotent, die älter?
Gattin eine Messalina. Die Ehe kinderlos und. immer stürmisch

19- Beide Teile leid]icli glücklich durch Milde und. Gü‘oe
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des Herzens. Der Ga.tte sinnlich treulos. Die Gattin treu, doch.

gekränkt.

20. Beide Teile unglücklich. Ununterbrochener häuslicher

Krieg.

21. Phlegmatischer reicher Gatte, arme leidende Gattin —

die Ehe kinderlos —— scheinbar glücklich.

22. Beide Teile in sehr vorgerückbem Alter scheinbar

glücklich. Vergangenheit zw-eifelhaft. Skrophulöse Kinder.

23. Kinderlose Ehe zwischen einer ehemaligen vornehmen

Maitress-e und einem ausschweifenden Mann.

24. Scheinbar glückliche Ehe zwischen einem noch jungen

Gatten und. einer älteren Gattin. Ersterer entschädigt sich

heimlich.

25. Unglückliclie Ehe. Beide Teile unzufrieden. Der Gatte

ausschweifend, die Gattin resigniert.

26. Glückliche Ehe.

27. Zweifelhaft glückliche Ehe.

28. Höchst unglückliche Ehe. Der Gatte ausschweifend, ge-

wissenlos, die Gattin halb wahnsinnig, die Kinder syphilitisoh.

29- Unglückliche Ehe, der Gat’oe ehedem etwas leichtfertig‚

die Gattin unversöhnlich.

30. Glückliche Ehel?l Beide Teile sitbenlo& aus—

schweifend, die Gattin eine heimliche Prostituierte mit Wissen

des Gat’qen‚ welcher seinerseits mehrere Maitressen hat- Man

lebt philosophischl?

31. Der Gatbe ein Libertin und Cou1ma.ch‘er von Professiom

die Gattin von ihm getrennt.

32. Glückliche Ehe. Der Gatbe der Galanberie ergeben, ohne

ausschweifend zu sein, die Gattin liebevoll, duldsam, ihm er—

geben und treu.

33. Der Gatte krank infolge von Ausschweifung, die Gattin

leichtfertig. Gleichgültige Ehe.

34. Der Gatbe glücklich durch das Geld seiner Frau, welche

er vernachlässigt, diese sehr gekränkt, abzehrend. Kinderlose Ehe.

35. Gatbe impobeut, Gattin mit Wissen ihres Gemahls durch

einen Hausfreund getröstet. In ihrer Art eine glückliche Ehe.

36. Ausschweifender Gatte, aussohweifende Gattin, beide

Teile schamlos und freidenkend —-— inhgegenseitigel‘ Gering<

schätzung ziemlich glücklich scheinend.
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37. Gatte alt und ‘gebrechlicli, etin aligele'5tew Wüstling,

Gattin durch Hausfreunde getröstet -— glückliche Ehe! ‚

38. Unglückliche Ehe. Der Gatbe phlegmatisch, die Gattin

sehr leidenschaftlich und begehrlich.

39. Unglück]iche Ehe. Nichtswiirdiger Spekulant, der die

Witwe eines reichen Mannes verführt und sie dann verlassen

hat. Kinderlos.

40. Abgele‘b'oer Gatte, sitbenlose Gattin, glückliche Ehe!

41. Abgeleb'oer Gatte, duldsame Gattin, glückliche Ehe!

42. Ein gleiches Verhältnis. '

43. Glückliche Ehe. Beide Teile noch sehr jung, ungeprüft.

44. Glückliche Ehe. Der Gatte phlegma.tisch ——- diß
Gattin mm.

45. Abgeleb’oer Gatte, reiche Gattin, zurzeit glückliche Ehe.

Gewerbestand.

46. Glückliche Ehe. Der Gatbe phlegmatisch und. selten

taeülos —— die Gattin duldsam, brav und treu.

47. Glückliche Ehe. Beide Teile reich und jung. Der Gatte
oh'ne Wissen seiner Gattin liebt die Freuden der Venus.

48. Unglückliche Ehe. Erzmgene Vemunfth3irat Der

.Gatbe lebt mit einer Konkubine, die Gattin von ihm getrennt
49. Unglückliche Ehe. Armut, Eifersucht und Kinderlosigkeit.

50. Glückliche Ehe durch Duldsamkeit und Nachsicht der
Gattin gegen den leicht entzündlichen Gatten. .

51. Unglückliche Ehe —— der Gat’oe lebt mit einer K'onk‘ub'ine
glücklich, die Gattin mit einem falschen Freund unglücklich.

52. Unglückliche Ehe. Phlegma.tischer Gatte, sitten1059
Gattin —-— ewiger Krieg.

58. Unglückliche Ehe —— der Gatbe ein Paninffelheld, im-
potent, die Gattin herrisch, zämki30h und boshaft.

54. Geschiedene Ehe.

55. Glückliche Ehe. Die Gattin eine gutmütigß Betrogene‚
der Gat’oe ein sinnlicher Wüstling. Sieche Kinder, die Gattin
unheilbar krank.

56. Glückliche Ehe. Der Gatbe ein abgelebter Wüstling, die
Gatt1n abgelebbe Prostituierte. — Beide unheilb-ar krank aus
gleichen Ursachen.

57. Glückliche Ehe durch Not und Phlegma.
58. Glückliche Ehe. Der Gatte, ein Betrüger, tut alles für
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die Seinigen, die Gattin, eine ehemalige Prostituierte, ist glück-

lich durch seine Sorgfalt.

59. Glückliche Künstlerehe durch beiderseitige Liederlich-

keit und Gewährenlassen.

60. Ein gleiches Verhältnis.

61. Glückliche Ehe. Der Gatbe verbirgt seine Seitenwege

mit gutem Erfolg —— die Gattin treu und überaus zärtlich.

G2. Unglückliche Ehe. Beiderseitigßr Leichtsinn und dessen

Folgen. ’

63. Glückliche Ehe. Eheliche Treue des Gatten nicht über

allen Zweifel.

64. Ein gleiches Verhältnis.

65. Ein gleiches Verhältnis.

GG. Unglückliche Ehe. —— Vernunftheirat —— der Mann

etabliert sich mit dem Gelde seiner Frau, vergeudet es mit

Freudenmädchan, die Gattin rächt sich furchtbar durch grenzen-

lose Bosheit.

67. Unglückliche Ehe —— Vernunftheira.t -—— der junge Gatte

etabliert sich mit dem Geld seiner alten Gattin, wird von dieser

8‘epeinigt und trinkt sich zu Tode.

68. Glückliche Ehe durch beiderseitigen Geiz.

59- Gezvv‘ungen glückliche Ehe durch beiderseitige Arm u.t.

70. Glückliche Ehe —- der Gatbe ein Säufer —— die Gattm

dem Geiz lebend —— kinderlos.

71. Geschiedene Ehe. Der Gat’oe hat seine Gattin der Armut

und Prostitution preisgegeben. .

72. Unglückliche Ehe. Impotenber Gatte, begehrliche Gatt1n

—- ewiger Unfriede. _

73. Junge Eheleute —— die Gattin Maitresse eines re10hen

Juden, der die Familie aushält. .

74. Unglückliche Ehe. Der Gat’oe ausschweifendt _se_1ner

Gattin abgemigt‚ diese unheilbar krank, die Kinder syp-h1htmch.

75. Unglückliche Ehe, beide Teile sieéh und arm. _

76. Spekulationsehe —— der Gatte verkauft seine Gattm

dreimal an verschiedene reiche —Männer und. sammelt hierdurch

ein Vermögen. _

77. Unsittliche Ehe. Der Gat’oe einer betrügerischen Industr1e

leend‚ die Gattin von der Pension eines ihrer Aushalter lebend

'—— die Kinder zur Prostitution erzogen. _

78. Vertn-ägliche Ehe. Gatte ein ehemaliger Domest1ke, nun-
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mehr Gewerbsmann, Gattin ein altes Freudenmädchen, welche

Ersparnisse gemacht hat. Kinderlos.

79. Glückliche Ehe zwischen einem Dummkopf und einer

gescheiben Frau.

« 80. Unglückliche Ehe. Der Gatte seiner Frau abgeneigt,

von ihr, welche das Vermögen ins Haus gebracht, zu Tode gequält.

81. Lieder]icher Mann, liederliehe Frau — voneinander ge-

schieden. Die Kinder aufgeopfert.

82. Impoten'oer Mann, ausschweifendes Weib, kranke Kinder,

Zank und. stürmische Szenen.

83. Zur Ruhe gebrachber Wüstling, junge Gattin, beide Teile

nicht unglücklich bei Ueberfluß und Sorglosigkeit.

84. Künstlerehe. Die Gattin Maitresse eines Großen. Die

Wirtschaft geht gut zusammen.

Niedrige Klasse.

85. Lieder]icher Gatte, ehemals vermögen-d durch die Mitgift

seiner Gattin, nun mit ihr bis zum Betbelsta.b verarmt, auf kleine

Konimissionen angewiesen — sieche Gattin —die Kinder gestorben-

86. Glückliche Ehe durch große Armut.

87. Kupplerfamilie.

88. Glückliche Ehe. Der Mann ein Dieb, die Frau eine

Prostituier’oe.

89. Unglückliche Ehe durch Armut.

90. Unglückliche Ehe. Der Gat'oe ein S.ä.ufer, die Gattin in

Kummer und. Elend arbeitend.

91. Unglückliehe Ehe — Armut, Unverstand, Eifersucht }

Krankheiten.

92. Domestikenfamilie -— Gattin und Tochter zur Verfügung

des Herrn.

93. Unglückliche Ehe —— Raufszenen —— gegenseitiges Miß-

gönn-en, Haß und. Verachtung.

94. Unglückliche Ehe. Der redliche Gatbe von seiner Gattin

betrogen und bei großer Armut unfähig, sie zu beherrschen.

95. Unglückliche Ehe —- der Gatte davongelaufen.

96. Unsittliche Ehe — Mann, Frau, Kinder von den Ge-

werben der Unzucht lebend.

9 . »
98 Elende Ehen, welche im Armenha‚u5e endigen und schon

99_ getrennt waren, sowie die Armut sie prüfte.
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100. Ein glückliches Paar, welches“ alle s'chweren Prüfungen

des Lebens aushält, sich alles verzieh, sich immer liebte und

sich niemals verließ — eine tu ge 11 dh & f te Ehe im edlemn Sinne.

Es befanden sich also unter diesen hundert Ehen: ‘

Unglückliche zirka 48

Gleichgültige 36 "

Unzweifelhaft glückliche 15

Tugendhafbe 1

ng*endhaft und. Ortho&oxe ——

Es gab ferner unter diesen hundert Ehen:

Absichtlich unmoralische 14

Liederliche und leichtsinnige 51

Völlig unve1dächtige ‚?

Ferner: .

Frauen, die durch Schuld ihres Gatten elend waren ca.. 30

” „ Ohne „ n „ n ” .

„ „ durch eigene Schuld unglücklich waren 12

Unter diesen hundert EhenWar nur eine durch gegenseitige

Treue glücklich, alle übrigen wenigen glücklichen Ehen, wenn

man sie so nennen kann, waren es nur dadurch, daß man: sich

über (lie Frage der Treue des Gatten weiblicherseits hinwegsetzte.

Groß-I-Ioffinger zieht aus dieser Statistik 11. a. die

f‘318>“3nd€n Schlüsse: « „

1. Ungefähr die Hälfte aller bestehenden Ehen ist ab-

5011113 unglücklich.

2- Weit über die Hälfte derselben ist ganz offenbar

demoralisiert.
_

3. Die Morajitä‚t der übrigen kleineren Hälfte besteht durch-

aus nicht in Beobachtung der ehelichen Treue.

4° 15 % aller Ehen betreiben das Gewerbe der Unzucht und

Kuppelei. ‘

5- Die Zahl der völlig über allen und jeden Verdacht der

Untreue (hei vorhandener Fähigkeit) erhabenen orthodoxen Ehen

is“? in den Augen jedes Vernünftigßn, der die Gebote der Natur

kennt und das Ungestüme ihrer Fordßrungen, gleich Null.

Daher Wird der kirchliche Zweck der Ehe allgemein,

gründlich, vollkommen verfehlt.

„Kein Zwan g“, so schließt der Verfasser seine Aus-

führungen, „ist unnatürlicher als der von der katholischen
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(protestantischen, jüdischen, gfiechisoh-ortliodoxen) Religion vor“

geschriebene Ehezwang mit seinem abenteuerlichen Kodex von

lä.cherlichen ehelichen Pflichten und Rechten.

Erstens bewirkt dieser Zwang —— dieses Sakrament der Ehe

—— welche nichts ist, nichts sein kann, nichts sein soll von

Natur, als eine freie Verbindung und ein bürgerlicher

Vertrag —- daß man die Ehe meidet.

Zweitens: daß man in der Ehe d:eren Zweck nicht— vollkommen

erfüllt, noch erfüllen kann.

Drittens: daß die Ehe daher am der natürlichen Ehe, welche

sie sein soll, nur ein Geschäft, eine Spekulation, eine Versorgungs-

anstalt, ein Spital für Sie0he geworden ist.

Zur Illustration dieser Thesen teilt Gr ro ß - H. 0 f f in g e r

endlich noch 24 nach dem Leben gezeichnete Ehestandsgemälde

mit, von denen noch einige besonders imheressaxita mitgeteilt

werden mögen.

1.

Die Gräfin B. konnte, beherrscht Von un:erbittlichen Standes-

verhältnissen, nicht zu einer angemessenen Verbindung gelangen,

sie erreichte ein Alter von 30 Jahren, ohne sich zu Verheiratßß

Die Folge davon war, daß sie sich an ihren Domestiken weg-

Warf, infolgedessen angesteckt wurde und an der Syphilis starb,
einige Monate, nachdem sie endlich geheiratet hatte. Ihr Witwe?

trug ein ti-auriges Andenken an diese kurze Ehe davon.

2.

Der Graf O. —— ein Mann von hohem Range, verlor durch
den Tod seine geliebte Gattin. Die Verhältnisse erlaubten ihm

nicht, sich wiecLer zu verheiraten. Furcht vor ansteckenden Krank-

heiten, Ausartung des Geschlechtstriebs dureh Mangel an Be-

friedigung führten ihn in die Arme der griechischen Liebe.

3.

Fürst D. -—— jung‚ impotent — schließt eine Konvenienzheirat

mit einer schönen, sehr leidenschaftlichen Dame, welche sich
schadlos hält und mit Domestiken, Ha,usoffizieren und Kavalierßn
mehrere Kinder erzeugt, welche den Titel des Gemahls erben.

Die Ehe ist unter solchen Umständen sehr unglücklich, aber (119
Notwendigkeit zwingt den Gatten, sein Schicksal in Geduld 211
tragen.
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I.

Graf E. —— ein sonst trefflichér Charakter, schließt eine

Konvenienzheimt mit einer Dame aus hoher Familie, welche aber

nicht imstande ist, ihn zu beglücken. Aus natürlichem Edelmut

Will er die Unglückliche nicht kränken durch Eingehen eines

öffentlichen Konkubing‚tsverhältnisses‚ er sucht daher bei Freuden-

mädchen Ersatz, erkrankt , teilt seiner Gattin das Uebel mit,

welche infolge desselben hinsiecht und kranke Kinder zur Welt

bringt. Obwohl die arme Geopferte nicht den Ursprung ihrer

Leiden kennt und Sie mit Ergebung trägt, obgleich ihr Gemahl

85:6 mit Aufmerksamkeihen überhäuft und für ihre Heilung sehr

besorgt ist, so ist die Ehe begreiflicherweise durch die Gewissens-

Vorwürfe des einen und die Leiden, den stillen Gram des andem

Teiles, welcher fühlt, daß er unglücklich gemacht hat, indem er

unglücklich geworden ist, eine höchst bemitleidenswerte.

5.

Baron F. -— ein Mann von großem Einfluß —— in seiner

Jugend Libertin —- leichtsinnig‘ und von einem für tiefere G‘rp;

fühle unempfänglichen Gemüte, schließt nacheinander vier Kon-

venienzheiraten, welche alle mit dem Tode der Gattin endigen.

Man hat Ursache anzunehmen, daß die fortgesetzben Aus-

schweifungtan und die Gewissenlosigkeit des Gatten das Leben

der Frauen verkürzt hat —- um so mehr, da. alle Kinder. des

Barons siech und. skrophulös sind.

6.

Graf Gr., Wüstling, Libertin, richtet durch Verschwendung

sein Vermögen zugrunde und zwingt seine Gattin, getrennt von

ihm Zu leben, indessen er mit Choristinnen und Tänzemdnnem,

gemeinen Freudenmädchen ungeheure Summen verpraßt. Da er

finanziell ebenso ruiniert ist wie körperlich, so wird er von

V0rnehmen und Geringen verachbet, von Gläubigen verfolgt,

von seiner Gattin aufs äußerste verabscheut. Obwohl seine Ver-

gnügqmgen nur in Beminiszenzen bestehen, so 0p-fert er diesem

doch enorme Summen, welche meist durch Schulden aufgebracht

werden.

7.

Graf H. ist seit einer langen Reihe von Jahren verheiratet,

lebt mit seiner Gattin aber auf dem unerquicklichsten Heften,
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indes er mit Freudenmädchbn seine Muße'ä13unden hinbringt. Der

Auswurf der Gassendirnen ist seine liebste Gesellschaft, aber

auch in die Familien dringt seine wollüstige Frechheit und keine

bürgerliche Ehefrau, kein noch so unbescholtenes Mädchen ist vor

seinen Nachsbellungen sicher, welche um so unbegreiflicher sind,

da er bereits in hohem Alter steht und völlig impobent ist. Er

bietet alles auf, um sich seine Auserwählte Wülfährig‘ zu machen,

Geschenke, Verspreéhungen, Drohungen.

8

Dr. S. — Gemahl eines sittenlosen Weibes, Staatsbeahnter,

Libertin, Philosoph — ein kleines rechtliches Einkommen ge-

nießend, lebt mit seiner Gattin auf einem Fuße, welcher beiden

Teilen die zügelloses’oe Freiheit gestattet. Das würdigea Ehepaar

trachtet nur danach, durch Industrie Geld. zu erwerben, Was zum

Teil durch heimliche Prostitution der Frau, zum Teil durch

falsches Spiel und. indirekte Kuppelei, durch Veranstaltung

pikanter Soi1*een für die junge Aristokr.atie bewerkstelligt Wird.

Die Familie hat einen ausgezeichneten Ruf, hohe Personen steth

mit ihr im vertraulichsten Umgang, junge Mädchen der besseren

Stände besuchen ihre Soine»en mit Vergnügen, da. sie dort die

Elite der jungen Arisbokratie, reiche Juden und Offiziere finden.

Dieses interessante Ehepaar macht einen Aufwand, der allen

unbegreiflich ist; es besitzt eine prächtige Equipage, ein Land-

haus, eine kostbare Gemäldesammlung usw. Nur bei ihren

Domestiken stehen beide Teile in geringem Ansehen, da der männ-

liche Teil den Lüsten der Frau, der weibliche jenen des Gemahls

Genüge leisten, und ins Vertrauen der Industrie gezogen werden

muß. '

9.

Dr. U., bis vor kurzem alter Hagesbolz', der niem'als

Lust hatte, sein Vermögen mit einer Gattin und. Kindern zu

teilen‚ und. es viel wohlfeiler und. angenehmer fand, Dienstmädchen

und. andere verlassene Geschöpfe zu schwängern, dann sie mit

einer geringen Schadloshaltung’ abzufinden, oder auf der Straße

sein Vergnügen zu suchen, hat endlich, da er mit 62 Jahren

gebrechlich geworden und. einer Wartung bedarf für ein zu-
weilen angeschwollenes gichtisches Bein, gefunden, daß es nicht

gut sei, wenn der Mensch allein bleibe. Da er Rang und Ver-

mögen besitzt, so Wäre es ihm leicht geworden, junge hübsche
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Mädchen zu finden, welche unter dem Titel einer Gattin die

Rolle einer Krankenwärterin übernommen haben würden; allein

der alte Praktikus kannte den Wert dessen, was er zu bieten

hatte, zu gut, um sich an ein armes Mädchen wegzuwerfen. Er

berechnete, daß es vernünftig sei, eine solche Wahl zu treffen,

daß er sein Einkommen nicht heilen dürfe und. eine Pflegerin

für sein Alter finde, welche ihm gar nichts kosfie und dasjenige

einbringe, was sie braucht. Er sah daher weniger auf Jugend

als auf Vermögen, weniger auf Schönheit als auf Sparsamkeit,

und. fand endlich eine alte Jungfer, welche einiges Vermögen

besaß und wegen eines wenig einladenden Aeußeren keinen Mann

gefunden hatte. Man sieht nun den klugen Ehegatten, der seiner

Frau so treu ist, wie die Gicht ihm, zuweilen auf den Promenaden

am Arme seiner ziemlich unzufrieden aussehenden Lebensgefährtin

einherhjnken. Sie trägt noch dieselben Kleider, welche sie als

Jungfrau getragen und welche dürftig genug- aussehen, aber sie

erträgt ihr Los mit Geduld, denn man nennt sie „Grnädige Frau“

und küßt ihr die Hand, was sonst nicht geschah.

10.

Graf J., ein Mann von unbescholbenem Charakter, lebte eine

Zeitlang in glücklicher Ehe, allein zunehmendes Alter der Gattin,

bei ungemein kräftiger und jugendlich ausdauernder Konstitution

des Grafen, führten bald Szenen der Eifersucht herbei, welche

dem Paare das Leben verbitbert. Schwerlich ist diese Eifersucht

grundlos, aber immer ist es zu beklagen, daß zwei Menschen

von entschieden edlem Charakter durch die Ehe zeitlebens elend

geworden sind.

11.

Herr v. K. —— ein junger Geschäftsmann, Großhändler, ist

mit der Tochter eines vornehmen Mannes vermählt, welche durch

eine reiche Mitgift den Reichtum ihres Mannes begründen half.

Dafür genießt sie vor anderen Ehefrauen die Auszeichnung, daß

ihr Gemahl ihr große Zärtlichkeit heuchelt und seine Seiten-

8Pl‘üng‘e mit großer Vorsicht verbirgt. Sie ist ihm daher mit »

Steter Liebe ergeben, sie hält ihn für das Muster aller Ehemänner,

für ein wahres Phänomen inmitten einer ganz depravierten, sit-ten-

losen Mäzmerwelt. Und in der Tat, wenn man diesen Mann sieht,

Wie er nur seinem Geschäft lebt, mit welcher züchtigen Ver-

SChämtheit er jedes Gespräch über regellosen Frauen meidet,

Bl 0 ok . Sexualleben. 7.-9. Auflage. 17

(“..—60. Tausend.)
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wenn man ihn predigen und. eifern hört gegen jene Ehemänner,

welche ihre Frauen hinbergehen, wie unbegr-eiflich es ihm sei,

daß ein Mann bei einem sittenlosen Frauenzimmer Vergnügen

finden könne, so möchte man schwören, daß er das sei, wofür

ihn seine Frau mit Begeisterung ausgibt. Allein einige Schalks-

knech’oe unter seinen Freunden entdeckten durch unermüdliehe

Sorgfalt nicht weniger als sieben Geliebte des braven Ehe—

mannes, wovon zwei der prostituier'oen Klas‘se, zwei jener der

Grisetben‚ die übrigen aber anständigen Bürgerhäusern ange-

hörten. Den letzteren präsentierte er sich mit den verschiedensten

Namen unter den verschiedensten Gestalten, bald als Attaché

einer Gesandtschaft, bald als Offizier, bald. als Handwerksgeselle.

Indem er allen diesen letzteren Geliebten die Ehe Verspmch und

sie unter Geschenken, Schwüren und Lügen hinhielt, erreichte

er bei allen seinen Zweck und. verließ sie nun unbekümmert

nm die Folgen seiner Abenteuer, um in anderen Stadtvieu%eln

neue Opfer für seine Begierden zu suchen. Da er- sich niemals

mit bekannten Freudenmädchen und Kupplerinnen éin1ieß, sondern

in eigner Personalle Geschäfte seiner Vergnügungssucht besorgte,

so gelang es ihm, den sowohl für den Kaufmann als für den

Ehemann wichtigen Ruf eines Mama zu wahren, der keine

Leidenschaft hat ‚und daher alles Vertrauen verdient.

12.

Major W., ein braver Offizier, ein Eh‘mnmann in jeder Hin-

sicht, hat in seiner Jugend ein Kammermädchen geheiratet, natür-

lich, wie man sich denken kann, aus purer Zuneigung. Allein

die Ehe blieb unfruchtbar, da die Gattin an organischen Leiden

kränk-elte. Bald waren ihre Reize völlig verwelkt; während der

Gemahl noch in voller Kraft der Mannheit stand, war die Gattin

bereits eine alte Frau, mit Krämpfen und anderen Zuständen

behaftet, immer von Arzneiflaschen und. Arzneigerüchen um-

geben, immer übellaunisch und. zänkisdi, eine wahre Plage für
den gutmütigen und liebevollen Ehegatten. Zwar erträgt d:erselb°

. mit christlicher Geduld und unerschöpflioher Liebe die böse

Laune seiner Gemahlin, allein die Natur ist nicht so lenksam‚

wie sein trefflich% Herz, die eheliche Zärtlichkeit nimmt ab

und sein lebhafbes Temperament sucht andere Auswege zur Be-

friedigung in der Natur begründeter Wünsche. 'Die kranke Gattin

bemerkt dieses Erkalten und rächt sich dafür mit einer mffinier‘ben
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Gransanikeit. Sie weiß, daß eine finstere Miene ihh kränkt und

betrübt, sie peinigt ihn also mit Lieblosigkeit‚ sie macht ihm

durch Eifersucht und Bosheit das Leben zur Hölle. Es kommt

zu fürchterlichen Szenen des häuslichen Haders, welche den

Gatten schon mehr als einmal in Versuchung führten, durch

Selbstmord seinen Qualen ein Ende zu machen. Er leidet dreifach

durch den Stachel seiner gesunden Naturtriebe, durch die Kräu-

kungen, welche er erleidet, und durch die Leiden seiner so innig

geliebten Gattin. Er legt sich ein freiwilliges Zöliba.t auf, um

sie nicht zu kränken; da. aber dieses Opfer nicht genügt, so

wird. seine Gemahlin dadurch um nichts sanfter gegen ihn. Sie

zfordert von ihm stillschweigend alle G1ut des Bräutigams. Keine

Rettung aus dieser Hölle! Der Gatte ergibt sich einer stillen

Verzweiflung. Er ist in seinem Berufe treu, er le5t nur der ihn

quälenden Gattin, um von ihr immer gequält zu. werden Die

Naehbamn sehen ein wenig erbauliches Beispiel einer höchst

unglücklichen für beide Teile maMrvollen Ehe, welche aus

teinstor uneigennützigster Liebe geschlossen wurde.

Amm—er ku n g. Daß die in diesen Ehestandsgemälden geschilderten

Wiener Verhältnisse noch dieselben sind und Ehenot und Ehelüge dort

besonders schmerzlioh empfunden werden, beweist die Gründung eines

„Eh—etechstsreformvereins“ in Wien, der an den Anfang Sep

tember 1906 in Kiel tagenden Deutschen Juristentag die telegraphische

Bifite richtete, das österreichische Eherecht einer Revision zu unter—

ziehen, da. es bisher für die unglückliche Ehe in Oesterreich keine

Heilung und keine Lö5ung gäbe und sogar bereits gerichtlich Ge—

echiedene nach dem kanonischen Recht einander wegen Ehebruchs

Wangen könnten. (Vgl. Neue Freie Presse, No. 15108 vom 13. Sep-

%mber 1906.) -— Kaum glaublich, aber laut Bericht in der Berliner

Amate—Correspondenz 1907 No. 8 wahr ist es, daß das ämtliche

Ehmngericht. für den Stadtkreis Berlin und. die Provinz Branden-

burg noch im Jahre des Herrn 1906 Aerzte „wegen Ehebruchs“ einen-

_gerichblioh bestraft hat!!

17*
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Die freie Liebe.

ELFTES KAPITEL.

Die Umgestaltung der Zwangsehe in die freie und gleiche Ehe

von natürlich und. sittlich höherer Vollkommenheit ist nur in Ver-

einigung mit der vollen wirtschaftlichen Selbständigkeit und materiellen

Existenzsicherung des Weibes durchführbar. Ohne die Erfüllung dieser

unumgänglichen Voraussetzung würde gerade das höchste Ideal der

freien Sittlichkeit zur ärgsten Karikatur verzerrt werden müssen.

E. Dühring.
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—— Die Bohéme—Liebe. —- Entspricht nicht dem Ideal tatkräftiger freier

Lieb8. — Bedeutung des sozialen und ökonomischen Faktors fiir die

sexuellen Beziehungen der Gegenwart. —- Die Bestrebungen fiir Sexual-

Tef0rm. -— Die Literatur der freien Liebe. — C h zu 1 e 5 A 1 b e r t s

kommunistische Grundlegung derselben. -—— Befreiung der Liebe von

der Herrschaft des Staats und des Kapitals. — L a. d i s 1 a. u s G u m -

P 1 0 W i e z. -- B e b e 1 8 „Die Frau und. der Sozialismus“. — Die psycho-

10gisoh-individuelle Grundlegung der freien Liebe. ——- E ugen D üh-
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ring. —- E dwa.rd Camp ent ers „WenndieMenschen reif zurLieber

werden“. —— Seine Ideen über Selbstbeherrschung und geistige Zeugung.

' —— E 11 en K e y 8 Werk „Ueber Liebe und Ehe“. —- Ausführliche Analyse

dieser Schrift. — Ihre Kritik der angeblichen „Monogamie“. —- Ihr

Begriff der „seelenvollen Sinnlichkeit“. —- Der „erotische Monisnme“.

— Die Einheit der Ehe und Liebe. —- Die geschlechtliche Zersplitbe-

rung durch Zwangsehe und Prostitution. —— Allgemeine Verbreitung dee

erotischen Skeptizismus. — Anerkennung der Liebe als geistige Lebens-

macht. -— Bedeutung der relativen Askese. —— Die Liebeswahl. -- Aerzt»

liche Gesundheitsscheine. — Unsittliche Liebe. -—— Das Recht auf Matten

schaft. -— Vorbedingungen desselben. — N otwendigkeit der fieien

Scheidung. —— Die Unglücksschicksale der Ehe.—Beäeutung der Schei-

dung für die Kinder. —— Neues Programm der Kindesmchte. —— Ellen

K eye neues Ehegesetz. —— Mutterschaftsunterstützung. —- Kinder-

schutzbehörden. —— Gütertrennung der Ehegatten. -— Aufhebung dea

Zwanges zum Zusammenwohnen. — Geheimhaltung der Ehe. —— Be”

dingungen der Eheschließung. — Scheidung. — Scheidungsrat. —— Kinäer-

pflegejury. ——- Die sexuelle Verantwortlichkeit. — Die „Gewissensehb“.

-—- Beispiele aus Schweden. — Oeffentliche Ankündigung „freier“ Ver-

mählungen. -—- Gesetzliche Anerkennung freier Ehen in Schweden. —— 211-

na.hme der „Eheprotestanten“. — Bedeutung freier Liebe für die Ißben8-

eteigerung der Menschheit. -— Allgemeine Charakteristik des Buches

der Ellen Key. —- Seine Bedeutung für die Sexualreform in Deutsch-

land. — Gründung des „Bundes für Mutterschutz“. —— Vorstand und

Ausschußmitglieder desselben. —— Aufruf und Programm des Bundes.

-— Die Zeitschrift „Mutterschutz“. —- Gründung von Ortsgruppen -—

Die nordamerikanische „Umwertungegesellschaft“. -—— Ihre Charaktefißtik

der modernen Ehe. — Die Berliner „Vereinigung für Sexualreform“. —-

H e1ene St 60 kere Buch „Die Liebe und die Frauen“. -— Auffassung

des Sexualproblems im Geiste N i e t z s c h e s. —— Kein Umsturz, sondern

Evolution und Reform. — Die Vertiefung der Frauenseele durch di9

alte Liebe. — Die Lebensbejahung der neuen Liebe". —- Die Wirtschaft”

lich -eozialen Gründe für ‚die Notwendigkeit der Sexuelreform. -*

Friedrich Naumann, Lily Braun u. a. darüber. —-— Zunahm0
der erzwungenenthe105igkeit. -— Die „Alimentationsklage“ ein Schanäm

mal unserer Zeit. -- Ein charakteristischer Brief. —— Das radikal 13590

der konventionellen Moral. —— Mutterschaftsversicherung. -—- schwan—
geren— und Säuglingsheime. -——- Das Recht des „umehelichen“ Kindes. ""
Eine Zukunftsstatistik freier Liebe und unehelicher Nachkomnnensehaffl

in den höheren Ständen. ——- Beispiele berühmter Persönlichkeiten.
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Das Problem der „freien Liebe“ ist die brennende Frage

unserer Zeit. Von seiner richtigen Lösung hängt die Zukunft

der Kultur und die endgültige Erlösung und. Befreiung aus den

durch die Zwangsehe geschaffenen schmaßhvollen Zuständen des

Liebesltabens der Gegenwart »a‚b. Das ist unsere feste Ueberzeugung,

u113€!1‘ inhiger Glaube, den wir mit vielen und. nicht den

s'chlechtesten Geistern Jgeilen.

Die freie Liebe ist weder, wie bös‘willige Gegner uns

imPuiieren‚ die Aufhebung der Ehe nodli die Organisation des

außereheliohen Geschlechtsverkvehrs. Freie Liebe und. außerehß-

licher Geschlechfsverkehr haben nichts miteinander zu tun. Ja,

ieh behaupte sogar, daß die wahre freie Liebe, wie sie kommen muß

“Pd wird, den wahl- und. regellosen außereheliclien Geschlechts-

V*‘31'k3hl‘ bedeutend mehr einschränan Wird als die Zwangsehe.

Vor allem Wird sie ihn veredeln. '

Denn je länger man unter den gegenwärtigen wirtschaftlichen

V81‘h-ältnissen an 'der veralteten und längs reformbedürftigen

”Zwangsehe“ festhält, je geringer die Zahl der Ehelustigen Wird,

je weiter das Heiratsalter hinausgerückt wird, um so größer

Wird die allgemeine gwchlechtliche Misere Werden, um so tiefer

Werden Wir in den mephitischen Sumpf der Pmstitution geraten,

in den die wachsende Promiskuität des außereheliehen Geschlechts-

Vel‘kehrs mit Notwendigkeit hineinführt.

Denn das ist die seltsame, heuchlerische und absurde Argu-

mentation der Verteidiger dqr konventionellen Ehe:ä sie ä.chten

1u_1d infamieren jedes auf freie Liebe zweier erwachsener,

Ständige): Personen gegrünäete Verhältnis und billigen ganz offen

jeden flüchtigen, aller persönlichen Beziehungen baien außer-

ehelichen Geschlechtsverkehr, nicht bloß mit Prostitmerten‚ son-

dern auch mit anständigen Frauen! _

>‚Junggesellentum‚“ sagt M ax N ordau, „ist we1t ex_1tfernt‚

mit Enthalt1mg gleichbedeutend zu sein. Der Hagestolz hat von
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der Gesellschaft die stillschweigende Erlaubnis, sich die Annehm-

lichkeiten des Verkehrs mit dem Weihe zu verschaffen, Wie und

WO er kann, sie nennt seine 9elbstsüchtigen Vergnügungen Erfolge

und umgibt sie mit einer Art poetischer Gloria und das liebens-

Würdigß Laster Don Juans erweckt in ihr ein Gefühl, das aus

Neid, Sympathie und geheimer Bewunderung gemischt ist.“1)

Dagegen verlangt dieselbe konventionelle Zwangsehen-

moral von dem Mädchen vollständige geschlechtliche Enthaltsam'-

keit und Unberührtheit bis zur Ehe! -

Da muß doch jeder vernünftige und gerechte Mensch die

Frage aufwerfen: J a., wo sollen denn die unverheira’oe'cen Männer

ihren Geschlechtstrieb ‚befriedigen, wenn man zu gleicher Zeit

die unverheiratehen Mädchen zu völliger Keuschheit verdammt?

Diese beiden Tatsachen braucht man nur nebeneinander

zu stellen, um die ganze Verl-ogenheit und Schändlichkeit der

Zwangsehenmoral ins mchbe Licht zu stellen und den eigentlichen

Krebsschaden unseres Gesciflechtslebens, die einzige Ursache der

zunehmenden Ausbweitung von Prostitution, wilder ge-

schlechtlicher Promiskuität und der Geschlechts-

k’r a n k li @ i t e n aufzudecken.

Wenn dereinst vor dem Richterstuh’l der Geschichte das furch'rr

bare „J’accuse“ gegen die geschlechtliche Korruption unserer Zei’6

ausgesprochen wird, dann Wird man zur Verteidigung auch auf

diejenigen hinweisen, die unter der Devise: Fort mit der Prosti-

tution! Fort mit den Bordellen! Fort mit aller „wilden“ Liebe!

Fort mit den Geschlechfskrankheibenl zuerst auf die freie

Liebe als die einzige und sichere Rettung aus diesen Nöten

hingewiesen haben.

Man sagt immer: die Menschen sind noch' nicht reif für freie,

selbständige Bestimmung ihres Liebeslebens, sie sind nicht reif

für die daraus sich ergebende Verantwortlichkeit. Man We.iSt

besonders auf die Gefahren solcher Anschauungen und Reformen

für die unteren Klassen hin. —

Aber die Menschen sind besser als uns die Vertreter der

überlebten konventionellen „Moral glauben machen wollen und

. 1) M- Nordau, Die konventionellen Lügen der Kulturmensdh

11e1t. S. 283. Auch P. Näcke, „Einiges zur Frauenfrage und zur

sexuellen Abstinenz“ (a.. a., O. S. 52) geißelt diese doppelte Moral

und verlangt für die mm im Prinzip dieselbe Geschlechtsfreiheit

wie für den “Mann.
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gerade die Angehörigen der niederen Stände darf man ruhig dem

Zuge ihres Herzens folgen lassen. Geben sie uns doch das Beispiel,

daß Freiheit nicht gleichbedeutend ist mit Unsittlichkeit und

Genußsucht, daß sie im Gegenteil das Pflichtbevmßtsein und

Verantwortlichkeitsgefühl weckt und rege erhält.

Mit Recht weist Alfred Bla-schk-o darauf hin, daß im

Proletariat échon längst das Ideal der freien Liebe verwirklicht

worden ist. Zum weitaus größten Teil verkehren Mann und Frau

dort gesch1echtlich miteinander, bes-ondem in den Jal1xen zwischen

18 und 25, ohne sich zu verheiraten.

„Die freie Liebe hat im Proletaria.t aller Zeiten- nie als

eine Sünde gegolben.‘ Wo kein Besitz vorhanden ist, der einem

legitimen Erben hinterlassen werden könnte, wo der Zug des

Herzens die Menschen aneinanderführt, hat man Sich von jeher

nicht viel um des Priesters Sagen bekümmert; und. wäre heute

nicht die bürgerliche Form der Eheschließung so einfach} und.

Würden an&ererseits den unehelichen Müttern und Kindern nicht

SO viel Schwierigkeiten in den Weg gelegt, wer weiß, ob

das moderne Proletariat für sich nicht längst die

Ehe abgeschafft \hätte.“2)

Blaschko erbfing‘b pun den Nachweis, daß überall dort,

wo freie Liebe nicht möglich ist, die Prostitution als

Ersatz an ihre Stelle tritt.

Diese Tatsache beweist schlag6nd die No hwendigkeit der

freien Liebe. Denn die Antwort auf die I“rage, was besser sei:

Prostitution oder “freie Liebe, kann nicht zweifelhaft sein.

Wenn ich als Arzt und eifriger Anhänger der Bestrebungen

zur Bökämpfung der Geschlechtskrankheiben angesichts der Tat-

sache einer ungeheuerlichen Zunahme der gewerbsmäßigen offenen

und heimlichen Prostitution und der außerodentlichen Ver-

breitung der Geschlechtskramkhei‘oen die neuerdings von Max

Marcuse und anderen Aerzben aufgeworfene Frage, ob der

Arzt zum außerehelichen Geschlechtsverkehr raten dürfe. im all-

gemeinen verneine, _so erhlicke ich doch gerade in der Ein-

führung der freien Liebe und einer neuen damit verbundenen

Geschlechtsmoral, welche Mann und Weib als zwei freie, gleich-

berechtigte, aber auch gleichverantwortliche Persönlichkeiten auf-

2) A. Blasohko, Die Prostitution im 19. Jahrhundert. Berlin

1902, s. 12.
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faßt, die einzige Rettung aus der.Mieere der Prostitution und

Venerie.
'

Stellt das freie Weib dem freien Hanne gegenüber, erfüllt

beide mit einem tiefen Gefühl der Verantwortlichkeit,

welche aus der Betätigung der Liebe zweier freier Persönlichkeiten

erwächst, und Ihr werdet sehen, daß solche Liebe ihnen selbst

und den Kindern zu wahrem Glüeke gereicht.

Bevor ich näher auf das Problem der freien Liebe eingehe‚
Will ich kurz die Gesehiehte desselben im 19. Jahrhundert be-

rühren. Wir werden sehen, daß eine ganze Anzahl hervorragender

Geister, sittlieh hochsbehender Na‚turen, sich damit beschäftigt

haben, weil auch sie von der Unlia1tba.rkeit der bisherigen Zustände
auf geschlechtlichem Gebiete tief durchdrungen und überzeugt

waren, daß nur eine Lösung im Sinne einer f rei er e n Auffassung

der sexuellen Beziehungen hier Rettung bringen könne.

Neben den Romantikem (vergl. oben & 189 und 196) hatte

am Anfang des 19. Jahrhunderts in England Wil 1 i am Go dW in,
der Geliebte und Gemahl der berühmten F&-auenreehtlerin Mary
Wo 1 1 s t 0 n e er a f t in seiner „Untersuchung über politische Ge-
rechtigkeit“ die konventionelle Zwangseh'e für eine veraltete, die
Freiheit des Individuums schwer beeinträchtigende Institution 61"
klärt. Die Ehe sei eine Frage des Eigentums, und eine Person
dürfe nicht einer anderen angehören. Godwin belia.uptet% daß
die Abschaffung der Ehe keine Uebel zur Folge. haben werde --
Die freie Liebe und spätere Ehe Godwins und der W'011'
stonecraft verdient ‚eine kurze Scln'lderung‘. Godwin war
der Meinung, daß die Mitglieder einer Familie sich nicht zu
viel sehen sollten. Er glaubte auch', daß es am Arbeiten hindera
wenn sie in demselben Hause wohnten. Deshalb mietete er wenig6
Häuser von ihrer Wohnung einige Zimmer und erschien oft erst
zum späten Mittagessen bei ihr; die dazwischen liegenden Stunden
brachten beide mit literarischen Arbeiten zu Briefe wurden
während des Tages gewechselt.”)

Wohl unter dem Einflusse der Anschauungen Go dwin 3
hat Shelley in den Anmerkrmgen zu „Queen Mala“ sehr heftige
Angriffe gegen die Zwangsehe gerichtet. Er sagt dort u- a.:

„Die Liebe welkt unter dem Zwange; ihr eigentümliehefl

8) Vgl. Helen Zimmern, Mary Wolletonecra.ft in: Deutsche
Rundschau 1889, Bd. XV, Heft 11, S. 259—263.
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Wesen ist Freiheit; si;e verträgt sich weder mit Gehorsam, noch

mit Eifersucht oder Furcht; sie ist dort am reinsten, voll-

kommensben und schrankenloses'oen, wo ihre Verehrer in Ver-

trauen, Gleichheit und. offenherziger Hingebung leben. Mann und

Frau sollten so lange vereint bleiben, als sie einander lieben;

jedes Gesetz, das sie zum Zusammenleben auch" nur einen Augen-

blick nach dem Erlöschen ihrer Neigung verpflichtete, wäre eine

unerträglich»e Tyrannei“.

Sodann bekämpft er die mit der Zwangsehe in so innigem

Zusammenhange stehende konventionelle Moral und schließt mit

den Worten:

„Die bigotbe Keuschheitsidee der heutigen Gesellschaft ist ein

mönchischer Aberglaube, ja. selbst ein größerer Feind» dar natür-

lichen Mäßigung als die geistlose Sinnlichkeit; sie nagt an der

Wurzel alles häuslichen Glückes und verdammt mehr als die

Hälfte des Menschengeschlechts zum Elend, damit einige Wenige

sich eines gesetzlichen Monopols erfreuen können. Es hätte sich

nicht wohl ein System ersinnen lassen, das dem menschlichen

Glücke mit raffinierterer Feindseligkeit entgegenträte als die '

Ehe. Ich glaube mit Bestimmtheit, daß aus dm: Abschaffung der

Ehe das richtige und naturgemäße Verhältnis des geschlechtlichen

Verkehrs hervorgehen würde. Ich 5 age keineswe gs , daß-

dieser Verkehr ein häufig wechselnder sein würde.

Es scheint sich im Gegenteil aus dem Verhältnis der Eltern zu

den Kindern zu ergeben, daß eine solche Verbindung in der Rßngel

Von langer Dauer gain und sich vor allen anderen durch Großmut

und Hingebung auszeichnen würde.“

Also auch hier die feste Ueberzeugung, daß in der Freiheit

der Liebe die sichere Garantie für ihre Dane r liege!

Später haben auch die Präraph%liten, besonders J ohn

Ru8kin‚ die freie Liebe verteidigt und verkündet, daß die

Hengkeit der Naturbande in ihrem Wesen selbst liega Erst

die Liebe macht die Ehe legal, nicht umgekehrt die Ehe d‘ie

Liebe. (Vgl. Charlotte Broicher, John Ru5kin und sem

Werk, Leipzig 1902, Bd. I, s. 104—106.)

In Deutschland brachte der Anfang des 19. Jahrhunderts

Eine sehr lebhafte Diskussion des Liebes- und Eheproblems im

Anschlusse an Friedrich Schlegels „Lucinde“ und Goethes

„Wahlverwandtschaftcn“ (1809)-
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Goethe hat ja. in seinem reichen Liebesleben, besonders in

seinem Verhältnis zu Charlotte von Stein und zu

Christiane Vulpius, mit der er 18 Jahre lang in freier

„Gewissensqhe“ lebbe4) _und deren aus dieser Ehe entsprossenen

Sohn August er schon lange vor Legitimierung der Ehe adap—

tierte, das Ideal der freien Liebe mehrmals einmal verwirklicht.

Wenn er in den „Wahlverwandtschaften“ zuletzt die sittliche

Idee der monogamen Ehe siegen läßt, und sie als leuchtendes

Kulturideal hinstellt, welcher „Standpunkt des Ideals“ auch von

uns, wie Wir im vorigen Kapitel ausführten, völlig geteilt wird,

so hat er doch durch die in diesem Romane dargestellten Ehe-

konflikte gezeigt, wie tief. er von der Bedeutung einer fmieren

Gestaltung des Liebeslebens durchdrungen war. Besonders durch

den Grafen läßt er solche Ideen aussprechen. Dieser erzählt von

dem Vorschlag eines seiner Freunde, daß eine jede Ehe nur auf

fünf Jahre geschlossen werden solle. „Es sey, sagte er, dieß eine

schöne ungerade heilige Zahl, und. ein solcher Zeitraum eben

hinreichend, um sich kennen zu lernen, einige Kinder heran-

zubringen, sich zu entzweien, und, was das Schönste sey‚ Sich
wieder zu versöhnen. Gewöhnlich rief er aus: -Wie glücklich

würde die erste. Zeit verstreichen! Zwei, drei Jahre wenigstens

gingen vergnüglich hin. Dann würde doch wohl dem einen Teil

daran gelegen seyn, das Verhältniß länger dauern zu sehen, die

Gefälligkeit würde wachsen, je mehr man sich dem Termin der

Aufkündigung näherbe. Der gleichgültige, ja selbst der unzu-

friedene Teil würde durch ein solches Betragen begütig't “nd
eingenommen. Man vergäße, wie man in guter Gesellschaft die

Stunden vergißt, daß die Zeit verfließe, und fände sich aufs

angenehmsbe überrascht, wenn man nach verlaufenem Termin erst

bemerkte, daß er schon stillschweigend verlängert

say.“ Gerade diese freiwillige stillschweigende Verlängerung

eines von beiden Seiten ohne bindenden Zwang aus freien Stücken

eingegangénen Verhältnisses ist es wohl, die Goethe diesem

Vorschlag eine „tiefe moralische Deutung“ geben läßt'
Goethe—Forscher mache ich darauf aufmerksam, daß dieser

seltsame Vorschlag einer f ü 11 £ jährigen Zeibehe mit stillschweigen'

. 4) Vgl. die vortreffliohe kritische Untersuchung von Georg
H1rth „Goethes Christiane“ in: Wege zur Liebe, S. 323—366, WO
zahlreiche neue und wichtige Gesichtspunkte zur Beurteilung dieses

‘ Verhältnisses beigebracht yverden.
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der Verlängerung eine uralte —— japanische Sitte ist, oder wenig-

„s'oens noch vor 30 Jahren war!

Wernich, der mehrere Jahre Professor der Medizin in

Tokio war, berichtet darüber: „Die Ehen werden auf Zeit ge-

schlossen: von anständigen Personen beiderlei Geschlechts auf

fünf Jahre, in den niederen Ständen auch auf kürzere Zeit.

Dabei findet aber höchst selten, nur bei wirklich offen—

kundigem Unglück, und bei Vorhandensein wohlgebildeter lebender

Kinder fast nie, ein Auseinandergehen der Eheleute statt, —

im Gegenteil sind die meisten dieser Zeitehen ebenso glücklich,

wie die ja auch durch ein höChst einfaches und dem Japanischen

sehr ähnliches Zeremoniell trennbaren jüdischen Ehen“)

Bei der merkwürdigen Uebereinstimmung des in den „Wahl-

verwandtschaften“ gemachten Vorschlages mit diesem japanischen

Brauche ist die Annahme wahrscheinlich, daß Goethe Kenntnis

von letzterem gehabt hat.

Die „Lucinde“ gab weit über den romantischen Kreis hinaus

den Gefühlen und I-Ierzensstimmungen der Zeit in bezug auf

Liebe und Ehe Ausdruck. Zu keiner Zeit sind die Ideale der

freien Liebe so tief empfunden, so enthusiastisch vorgestellt

worden Wie damals, vor allem von der herrlichen Karoline,

die nach langen „Eheirrungen“, besonders mit A. W. S ch1e gel,

endlich in der freien Liebe zu Schellin g, die ganz von selbst

Zur Wahren Ehe wurde, das Glück ihres Lebens fand.

„In ihren Briefen,“ sagt Kuno Fis ch er, „erhebt sie immer

und immer Wieder den Mann ihrer Wahl und ihres Herzens,

in dessen Liebe sie wirklich das Ziel erreicht hat, das sie lange

labyrinthisch gesucht . . . So lange sie lebte, suchte sie das Glück

echt weiblicher Lehensbeffiedigung mit einem Seelenbedürfnis,

einer Geistesempfänglichkeit, einer Erregung und einem Auf—

schwunge aller Gemütskräfte, daß sie Täuschungen erfahren

mußte und. durch Irrungen hindurchging. Zuletzt ist ihr das

5) A— W e r ni e h , Geographiech-medizinisohe Studien nach den Er—

lebnissen einer Reise um die Erde, Berlin 1878, S. 187. Auch bei den

Malayen von Holländisch-Indien ist die Ehescheidung sehr leicht; sie

kostet nur ein paar Gulden und wird oft geübt, sehr „zum Vorteil der—

beiden Gatten, die nicht durch Liebe zusammengeha.lten werden. A u c h'

kommt, es nicht selten vor, daß geschiedene Eheleute—

nach einiger Zeit sich wieder vereinigen.“ Ernst.

Ha e c k e 1, Aus Insulinde. Malayische Reisebriefe, Bonn 1901, s. 242..
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Meisterstück da gelungen, wo sie es allein erstrebt Hat, wo es

am schwersten und seltensten ist: im Leben selbst, sie hat

im Kampfe mit dem Schicksal, der nie ohne Schuld ausgeht, den

Sieg und nach dem Werbe des Dichters die echtes’oe aller Frauen-

kronen davongetragen: „Das Allerhöchsbe, was das Leben

schmückt, wenn sich ein Herz entzüekend und entzückt, dem

Herzen schenkt im süßen Se1bstvergessen !“ Und daß Schelling

der Mann war, der das Herz dieser Frau ganz bewältigen und

sich zu eigen machen konnte, gibt auch seinen Zügen einen Aus-

druck, der sie verschönert.“°)

Auch Rahel, Dorothea Schlegel, Henriette Herz

priesen unter dem Einflusse der „Lucinde“ das Glück der freien

Liebe. Für diese Zeit der Genialitätsepoche in Jena. und Berlin,

Wie Rudolf von Gottsch 11.11 Sie nennt, war typisch das

freie Liebesverhältnis des Prinzen Louis Ferdin and von

Preußen zu Frau Pauline Wiesel, das uns aus dem 1865

von A 1 e x a. 11 de r B ü c h n e r veröffentlichten Briefwechsel näher

bekannt geworden ist, in dem oft nach einem Ausdruck L udm i 1 1 &

Assin gs der „leidenschaftliche Ausdruek alles in der Literatur

Sagbare übersteigt.“

In Frankreich knüpfte die Debatte über die freie Liebe

wesentlich an die ilnommunistiseh-sozialie‚tigehen Ideen einea S ai n 1;-

Simon, Enfantin und Fourier an. Schon vorher hatte

Rétif de la Bretonne in seiner „Découverte australe“, diß

Charles Fourier stark beeinflußt hat;) eine zunächst zwei-

jährige Dauer der Ehen verlangt, die dann von selbst gelöst

seien. S ain t— S imo n und B arr au1t proklamier’oen das „freie

Weib“, Pére Enf antin das „freie Bündnis“ und Fourier die

freie Liebe im Phalanstérre.

Ein Niederschlag dieser Ideen sind Geo r ge S an ds Romane,

namentlich „Leliaf‘ und „J acques“, diese Tragödie der Ehe, WC

es u. a.. heißt:

„Ich glaube noch immer, daß die Ehe ‘eine der gehä531g5ben
Einrichtungen ist; ich zweier auch nicht, daß sie, wird einmal

das menschliche Geschlecht an Vernunft und Gerechtigkeitsliebe
weiter vorgeschritten sein, aufgehoben werden muß. Ein

6) Kun o F i s eher , Geschichte der neueren Philosophie, Heidel-
berg 1898, Bd. VII, S. 135.

7) Vgl. darüber mein (pseudonymes) Werk „Rétif de la Bretonnß.
Der Mensch, der Schriftsteller, der Reformator.“ Berlin 1906, S. 500-
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menschliches und nicht minder heiliges Band Wird

alsdann an die Stelle derselben treten, und. die Existenz der Kinder

wird nicht minder geborgen und gesichert sein, ohne deshalb

der Freiheit der Elbern ewige Fesseln anzulegen.“ („Jacques“ von

George»Sa.ncl‚ Deutsch Von J. L. K., Leipzig 1837, S. 63.)

Um dieselbe Zeit trat in Schweden der bedeutende Dichter

C. J. L. Almquist als ein mächtiger Vorkämpfer für freie

Liebe auf. Ueber ihn hat Ellen Key im Juli- und Augusthefh

1900 der Monatsschrift „Die Insel“ einen geistvollen Essay ver-

öffentlicht, in dem sie eine Analyse seiner Anschauungen über

dieses Thema gibt.

In der Novelle „Es geht an“ verficht Almquist die These,

daß die echte Liebe keiner Heiligung durch die Trauung bedürfe.

Im Gegenteil habe diese das Wesen der Ehe verfälscht, da. sie

unech’oe Bündnisse einweih’oe und zusammenhielt und. jedes aus

den niedrigsten Beweggrünäen geschlossene Verhältnis, wenn ihm

nur eine Trauung vorangehe, rein werde, während eine Ver—

einigung echter Liebe ohne Trauung als unkeusch geächtet werde.

Im Sinne freier Liebe ordnet Lara \Vidbeck in „Es geht an“

ihr und ihres Gatten Albert zukünftiges Leben. Jeder soll Herr

seiner Person und seines Eigentums sein, für sich leben, seine

Arbeit unabhängig- vom anderen versehen und so eine lebens-

längliche. Liebe bewahren können, statt sehen zu müssen, wie

sie in Gleichgültigkeit oder Haß umschlägt.

Man nennt noch heute in Schweden nach diesem Roman von

A1mquist die Idee der freien Liebe die „Es-geht-an-Idee“ oder

auch die „Heckenrosen-Moral“. Es war dann vor allem Ellen

Key, die die Ideen Almquists wieder aufnahm und zu einem

umfassenden Reformprogramm der freien Liebe. und 'Ehe erweiterte,

das Wir weiter unten betrachten.

In seinen letzten Schriften hat sich Schopenhauer ein—

gehend mit den Liebes- und Eheproblemen beschäftigt; freilich

ganz vom Standpunkte des Mis«ogynen und der doppelten Ge-

schlechtsmoral. Aber doch hat er die großen Gefahren und

Schäden der überlieferten Zwangsehe für die Gesellschaft er-

kannt “und erblickte mit Recht in ihr die Hauptquelle der ge-

Sch1eohtlichen Korruption. ‘

so erklärt er in seiner Abhandlung „Ueber die Weiber“

(Parerga und Paralipomena ed. Grisebach, Bd. zu:, s. 657

bis 659):



272

„Während bei den polygamischen Völkern jedes Weib Ver-

sorgung; findet, ist bei den monogamischen die Zahl der vembe-

1ichben Frauen beschränkt und bleibt eine Unzahl stützeloser

Weiber übrig, die in den höhern Klassen als unnütze, alte Jungfern

vegetieren, in den unbern aber unangemessen schwerer Arbeit

obliegen, oder auch Freudenmädchen werden, die ein so freuden-

wie ehrloses Leben führen, unter solchen Umständen aber zur

Befriedigung des männlichen Geschlechtes notwendig werden, da-

her als ein öffentlich anerkannter Stand auftreten, mit dem

speziellen Zweck, jene vom Schicksal begünstigten Weiber, welche

Männer gefunden haben, oder solche hoffen dürfen, vor Verführung

zu bewahren. In London allein gibt es deren 80 000. Was sind

denn diese anderes, als bei der monogamischen

Einrichtung auf das fürchterlichste zu kurz gs-

kommene Weiber, wirkliche Menschenopfer auf

dem Altare der Monogamie? Alle hier erwähnten, in so

Schlechte Lage gesetzten Weiber sind die unausbleibliche Gegen-

rechnung zur Europäischen Dame, mit ihrer Prätensi-on und

Arroganz. Für das weibliche Geschlecht als ein Ganzes be-

trachtet, ist demnach die Polyga‚mie eine wirkliche Wohltat.

Andererseits ist vernünftigerw-eise nicht abzusehen, warum ein

Mann, dessen Frau an einer chronischen Krankheit leidet, oder

unfruchtbar bleibt, oder allmählich zu alt für ihn geworden ist,

nicht eine zweite dazu nehmen sollte. Was den Mormonen SO

viele Konvertiten wirbt, scheint eben die Beseitigung der wider-

na.türlichen Monogamie zu sein. Zudem aber hat die Erteilung

uunatürlicher Rechte dem \Veibe unnatürliche Pflichten aufgelegt,

deren Verletzung sie jedoch unglücklich macht. Manchem Mann6

nämlich machen Standes- oder Vermögensrücksichten die Ehe, wenn

nicht etwa. glänzende Bedingungen sich daran knüpfen, unrätlich

Er Wird. alsdann wünschen, sich ein Weib, nach seiner Wahl unter

andern, ihr und. der Kinder Los sicher stellend-en Bedingungen

zu erwerben. Seien nun diese auch noch so billig, vernünftig

und der Sache angemessen, und. sie gibt nach,‘ indem sie nicht

auf den unverhältnismäßigen Rechten, welche allein die Ehe ge“

währt, besteht; so Wird sie, weil die Ehe die Basis der bürgfll"

lichen Gesellschaft ist, dadurch in gewissem Grade ehrlos und hat

«ein traurigés Leben zu führen; weil einmal die menschliche Natur

es mit Sich bringt, daß wir auf die Meinung anderer einen ihr

Völlig unangemessenen Wert legen. Gibt sie hingegen nicht nach,
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‘so läuft sie Gefahr, entweder einem ihr widerwärtigen Manne

ehelich angehören zu müssen, oder als alte Jungfer zu vertrocknen;

denn die Frist ihrer Unterbringbamleeit ist sehr kurz. In Hinsicht

auf diese Seite unserer monogamischen Einrightung ist des

T h 0 m a s iu s grundgelehrte Abhandlung de ooncubinatu höchst

lesenswert, indem man daraus ersieht, d a ß , u n t e r a, 11 e n

gebildeten Völkern und zu allen Zeiten, bis auf

die Lutherigche Reformation herab, das Konku-

binat eine erlaubte, ja„ in gewissem Grade sogar

gesetzlich anerkannte und von keiner Unehre

begleitete Einrichtung gewesen ist, welche von

dieser Stufe bloß durch die Lutherische Lteforma‚tion herab-'

gestoßen wurde, als welche hierin ein Mittel mehr zur Recht-

fertigung der Ehe der Geistlichen erkannte; worauf denn die

katholische Seite auch darin nicht hat zurückbleiben dürfen.

Ueber Polyga‚mie ist gar nicht zu s t r e i te n , sondern sie

ist als eine überall vorhandene Tatsache zu nehmen, deren bloße

Re g ul ie ru n g die Aufgabe ist. Wo gibt es denn wirkliche

Monogamisten ? Wir alle leben, W e n i g s t e n 3 eine Zeitlang,

meistens aber immer, in Polygamie. Da folglich jeder' Mann Viele

Weiher braucht, ist nichts gerechter, als daß ihm frei stehe,

ja obliege, für viele Weiber zu sorgen.“

So richtig diese Anschauung S c h o p e n h a. u e r 3 über die

Notwendigkeit einer freieren Auffassung und Gestaltung der ge—

sch1echtlich»en Beziehungen, über die Schändlichkeit der In-

famierung unehelicher Mütter und Kinder ist, so gefährlich ist

seine Auffassung von der Rolle der Frauen bei dieser Reform

der Ehe. Das Weib soll als infe1iones, unfreies Wesen wieder

rechtlos werden, statt als freie Persönlichkeit mit gleichen

Rech ten und Pflichten dem Mamma gegenüberzutreten. Nur eine

neue und schlimmere Geschlechtssklaverei würde die Folge der auf

dieser Basis vorgenommenen Neuordnung des Liebeslebems sein.

Wie Julius Frauens t ä.dt berichtet, hat 8 chop-en-

Hauer noch in einem besonderen hinterlassenen

M a‚ n u s k r ip t die Uebelstände der Monogamie beleuchtet, als

deren Abhilfe er die „Tetra gamie“ vorschlug. Es ist aber

diese bwondere‚ ohne Zweifel sehr interessante Abhandlung; nicht

an die Berliner Königliche Bibliothek gelangt Ueber den Ver—

bleib des Manus]nipts sind wir im Ungewissen, vielleicht hat

Frauenstädt es vernichtet.

B1 0 o h . Sexualleben. 7.-9. Auflage. 18

€"41.——60. Tausend.)



274

Jedoch findet sich ein knapper, bisher unveröffent-

lichter Auszug daraus in Schopenhauers 1823 nieder

geschriebenem Manuskriptbuch „Dziß Brieftasche“, das auf de]

Königlichen Bibliothek in Berlin aufbewahrt Wi1‘dß)

Ich teile hier zum ersten Male den dort auf S. 70—77 nieder—

geschriebenen Wortlaut jenes Vorschlages mit:

Skizze der Schopenhauerschen „Tetragamie“

(bisher unveröffentlicht):

„Indem die Natur die Zahl der Weiber der der Männer um

knapp gleich machte “und. dennoch den Weibern eine nur halb

so lange Zeit- hindurch die Fälügkeit zur Zeugung- und Tuugfl

lichkeit für den Genuß des Mann% verlieh, hat sie das mensch-

liche Geschl-ech’rsverhältnis schon in der Anlage demngiert. Durch

die gleiche Zahl scheint sie auf Monogamie zu deuten: hingegen

hat ein Mann an einem Weihe nur für die halbe Zeit; seinel

Zeugungsfähigkeit Befriedigung; er mußte also eine zweite

nehmen, wenn die erste verblüht ist; aber es“ ist für jeden

nur eine gerechnet worden. Was dem Weihe an Dauer der G6-

schlechtstauglichkeit abgeht, hat es wieder an Maß derselben

voraus: es ist fähig, zwei bis drei tüchtige. Männer zu gleiche!

Zeit zu befriedigen, ohne zu leiden. In der Monoga.mie benutzi

es nur die Hälfte seiner Fähigkeit und befriedigt nur die Hälftf

seiner Wünsche.

Sollte nun dies Verhältnis, nach bloßer‚ physischßr Rücksichi

(und. es gilt ein physisches höchst dringendes —— Zweck der Eh€

bei Juden und Christen — Bedürfnis) geordnet und bestmöglichsi

ansgeglichen werden: so müssen zwei Männer stets ein Weib zu:

sammen haben: die sie beide jung nehmen: nachdem diese ver

blüht ist, nehmen sie eine zweite ebenso junge dazu, welche dam!

ausreicht bis beide Männer alt sind. Beide Weiber sind versorg‘

und jeder Mann hat nur die Sorge für eine.

In der Monogamie hat der Mann auf einmal zu viel und au!

die Dauer zu wenig; und das Weib umgekehrt.

Bei der vorgeschlagenen Einrichtung hat der Mann in de]

8? Eine kurze Andeutung der Tetraga‚mie gibt S o h o p e n h 3» 11 9’
auch in den Fragmenten seiner Vorlesung über Philosophie (Schopen-
hauers Naohla.ß ed. E. G ri s e b a c h , Bd. IV, S. 405—406), ferner in den

%?Mz;ä;=iptbüehem „Pandektä,“ und „Spicilegia.“ (ebendaselbst 3. 41€

18 .
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Jugend, wo sein Besitz am geringsten zu sein pflegt, nur für

ein halbes Weib, wenige und kleine Kinder zu sorgen: später,

WO er reicher ist, für ein oder zwei Weiber und viele Kinder.

Weil die Einrichtung nicht besteht, sind die Männer die

Hälfte ihres Lebens Eurer und die andere Hälfte Hahnreie; und

die Weiber zerfallen demgemäß in Betrogene und Betrügma'nnen.

Wer jung heiratet, schleppt sich nachher mit einer alten Frau:

wer spät heiratet, bekommt erst vene 'sche Krankheiten, dann

Hörner. Das Weib muß entweder die Blüte ihrer Jugend einem

schon verblüh’oen Menue opfern, oder nachher empfinden, daß sie

einem noch= rüsbigen Menue kein tauglicher Gegenstand mehr

ist- — 'Allen diesen Leiden hilft die vorgeschlagene Einsicht ab;

das Menschengeschlecht würde seines Lebens froher. Was dagegen

Zu sagen, ist:

1. daß ‘man seine Kinder nicht kennen würde. Antw(orh)z

das wäre durch die Aehnlichkeit und andere Umstände meistens

doch noch zu entscheiden: auch jetzt ist’s nicht immer gewiß.

2- Ein solches Verhältnis von dreien gibt Zu Streit und Eifer-

sucht Anlaß. —— Antw(ort)z die finden sich überall: man muß

sich schicken lernen.

3- Wie ist es mit dem Vermögen? — Antw(ort)z das wird

ganz anders eingerichtet, unmittelbare Communio bon0rum

findet nicht statt. Wie gesagt: die Natur hat das Verhältnis

schlecht angelegt; man wird es daher nie ohne üble Umstände

einrichten.

SO Wie es jetzt ist, streiten Pflichten und Natur unablässig.

Dem Mann ist es unmöglich, den Geschlechtstrieb von seinem

Entstehen bis Zu seinem Ende auf eine legale Art zu befriedigen

Es sei denn, daß er jung Witwer würde. Dem Weihe ist die

Beschränktheit auf einen Mann, die kürzere Zeit ihrer Blüte

und. Tauglichkeit hindurch, ein unnatürlicher Zustand. Sie soll

für einen bewahren, was er nicht brauchen kann, und was viele

andere von ihr begehxen, und sie soll selbst bei diesem Versagen

entbehren. Man armesse es!

. Besonders da noch hinzukommt, daß zu jeder Zeit die Zahl

der zum Beischla‚f tüchtigen Männer die doppelte ist der dazu

taugliehen Weiber, weshalb jedes Weib beständige Anfechtungen

findet, sie schon von selbst diesen entgegensieht, sobald ein Mann

ihr nahe kommt.“

Wenn Wir dieses Tetragamiepr°jekt S c h 0 p e n h a. u e r s von

19*
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unserem Standpunkt aus beurteilen, so finden wir daran richtig

die Kritik der aus der monogamen Zwangsehe sich ergebenden

Uebelstände und die scharfsinnige Hervorhebung der aus der Ver—

schiedenheit von Mann und. Frau entspringenden physiologischen

Disharmonien des Geschlechtsbebens, auf die neuerdings auch

Metschnikoff so großes Gewicht legt. Im übrigen ist

Schopenhauers Vorschlag für uns nicht diskutabel, da. er,

wie schon erwähnt, erstens das Weib einfach als Sache be—

handelt, ihr jede Individualität und Seele abspricht, und zweitens

das damit in engstem Zusammenhang stehende Prinzip der Ein-

liebe aufhebt. Denn die Parole der Zukunft muß lauten:

Freie Liebe auf Grundlage der Einliebel Und zwar der im

vollen Lebenskampf beiderseits sich betätigenden Einliebe.

Deshalb ist auch die für die zweite Hälfte des 19. Jehr-

hunderts, ganz besonders für die Zeit zwischen 1830 und. 1860,

charakteristische freie Liebe des Pariser ZigeunertumS‚ der
Bohéme, mehr ein freilich poetisches Liebesidyll, als jene ernste,

große, ganz der Arbeit und der inneren geistigen Ent—

wicklung geweihbe Liebe, wie sie dem modernen Menschen

als Ideal vorschwebt, Liebe als gemeinsame Bewältigung des
Daseins. Die Grisettenliebe, die schon der alte Sebastian

Mercier sehr anschaulich geschildert hat, die dann in Henry

Murgers „Vie de Bohéme“ ihre klassische Darstellung fand,
steht zwar durch das dauernde Zusammenleben der meist den

Künstler- oder Studentenkmisen angehönenden Liebespaare himmel-

hoch über unserem einen ganz flüchtigen Charakter tragenden

modernen „Verhältnis“, entspricht aber sonst in keiner Weise dem
Begriff und Ideal freier Liebe als Seelen- und Lebensgemeinschaft-

Erst die moderne Kulturentwicklung, die im Zusammenhang?

mit dem Erwachen des Individualismus und der wirtschaftlichen

Umwälzung ganz neue Grundlagen für die sexuellen Beziehungen
schuf und die Schäden und verderblichen Wirkungen einer lä.ngst
veralteten Geschlechtsmoral immer mehr zum Vorschein brachte,
hat uns die Erkenntnis gebracht, daß in der sogenannten sozialen
Frage neben dem ökonomischen Problem das sexuelle eine gleiche,
wenn nicht noch größere Bedeutung beansprucht, hat uns die
Notwendigkeit einer neuen Zukunftsliebe gezeigt, da das Fest-‘

halten an den alten, überlebten Formen gleichbedeutend wäre mit
einer ständigen Zunahme gemhlechtlicher Korruption im weitesten

Sinne des Worte3, mit einer allgemeinen Verseuchung der Kultur—
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Völker, Wie sie das bedrohliche Umsichgreifen der Prostitution,

besonders der heimlichßn, und. der Geschlechtskrankheiten ad

oculos demonstriert.

Fast zu gleicher Zeit setzten in den letzten Jahren bei den

verschiedenen europäischen Kultthölkern die Bestrebungen für

eine radikale Umwertung der konventionellen Geschlechtsmoral

und für eine den modernen Verhältnissen angepaß’oe Reform der

Ehe und des gesamten Liebeslebens ein. In Frankreich, England,

Schweden und Deutschland traten Schriftsteller mit zum Teil

bedeutenden, gehaltwllen und. umfangreichen Werken hervor, die

ganz diesem Gegenstande gewidmet waren. Gesellschaften für

Ehe- und Sexualreform bildeten sich in Nordamerika, in Franlneich,

Oesterreich und Deutschland, parlamentarische Untersuchungs-

kommissionen über diese Frage wurden eingesetzt, eigene Zeit-

schriften für Reform der sexuellen Ethik begründet, kurz, das

allgemeine Interesse hat sich dieser Kernfrage des Lebens zuge-

wendet und betätigt sich theoretisch und Praktisch bei ihrer Lösung.

Auf einmal, wie auf Verabredung legt sich die Kulturmensch-

heit die ernste und furchth Frage vor: Wie war es möglich,

daß man Hunderttausenden einfach das Recht auf Liebe aberkannte

und sie zu einem freudlosen Dasein verdammte, in dem alle schönen

Blüten des Lebens verwelkten, daß man andere Hunderttausende

dem entsetzlichen Elend der Prostitution, daß man schließlich

die Ge s amt h e i t in immer höherem Grade der Verheerung durch

die Geschlechtsldankhei’uan und ihre Folgen ausfieferte?\

Wie ist es möglich, fragt Karl Federn in der Vormde

von Carpenters „Wenn die Menschen reif zur Liebe werden“,

Wie ist es möglich, daß wir Liebeslieder singen und. doch ein

Liebesleben haben, Wie das, welches heute geführt wird, und eine

Sittenlehm haben, gleich der, die heute herrscht?

‘ Ehre und. Ruhm den Männern und Frauen, die es gewagt

haben, eine Antwort auf diese Fragen zu geben, die der kon-

ventionellen Lüge die Walmheit des Lebens entgegensetzten und

den neuen Weg wiegen, den die Mßnschheit gehen Wird, weil sie

ihn gehen muß.

Es ist unmöglich, an dieser Stelle al]:e Schfii'ben über die

Reform der sexuellen Beziehungen namhaft zu machen, die in

den letzten Jahren erschienen sind. Ihre Zahl ist Legion. Wir

begnügen uns mit einem Hinweis auf diejenigen Bücher, die am

meisten Epoche gemacht, das Interesse der Allgemeinheit geweckt

!
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und die Diskus'sion der Frage eigentlich erst angeregt und in

Fluß gebracht haben.

In Frankreich hat Charles A1 1) ert das Problem der freien

Liebe vom kommunistischen Standpunkt aus behandelt") In den

beiden ersten Kapiteln seines Buches schildert er die Entwicklung

des primitiven Geschlechtstriebes zur höchsten Individualliebe

und gibt dann eine interessante Darstellung des „Kampfes“ der

bürgerlichen Gesellschaft gegen die Liebe, die heute durch

Staat und Kapital in gleichem Maße gefährdet werde.

„Die kapitalistische Gesellschaft stellt eine Tatsache dar, die

Liebe eine andere. Es genügt, die beiden gegenüberzustellen, um

zwischen ihnen einen scharfen Gegensatz zu bemerken, einen

ewigen Kriegszustanä“

Nur das Geld beherrscht Denken und Fühlen der modernen

Menschheit, für die Liebe ‘und ihren Idealismus bleibt kein Raum

mehr, die soziale 0ekonomiß kennt nur eine Geschlechtsbeziehunä

aber kein höheres Liebesgefühl. Das Kapital unterwirft das

ganze Geschlechtsleben seinen Gasetzen. In der Prostitution Wird

dieses große soziale Verbrechen vollendet. Auch die meisten

Heiraten sind weiter nichts als „sexuelle ‚Märkte“.

Freie Liebe ist einfach die von der Herrschaft des Staats und

des Kapitals befreite Liebe. Sie ist daher nur realisierbar durch

eine ökonomische Umwälzung, die dem wirtschaftlichen Kampf

ums Dasein ein Ende bereitet. Freie Liebe, das ist die Unab—

hängigkeit des sexuellen von dem materiellen Leben. Die ö hono-

mische Reform ist der einzige Weg zur höheren Liebe. Das

ist die Ueberzeugung des Verfassers. Aber er gibt sich keinen

trügerischen Illusionen darüber hin, daß dann alles schön und g'llt

‘sein werde, daß dann alle Fragen gelöst, alle Unvollkomm®-

heiten beseitigt sein würden. '

„Wir betrachben nich ‚“ sagt er‚ „das Gebiet des sexuellen

Lebens in der künftigen Gesellschaft als ein Eden, in welchem

sich die am besten zueinandm passenden, Individuen mit mathe-

mathischer Sicherheit zu wolkenlosem Dasein zusammenfinclen

9) C h & r1e s A 1 b e r t , Die freie Liebe. Aus 'dem Französischen

übersetzt und mit einem Vorwort versehen von T h e r e s e S c h 1 e '

singer-E ekstein, Leipzig 1900. _ Erwähnt sei noch das mehr

allgemein Philosophisch gehaltene Werk von A r m a. n d 0 h a r P 9 n '

tier, L’Evangile du Bonheur. Mariage. Union libre. Amour 1ibre,

Paris 1898;
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werden. So gut wie heute Wird es dann unerwidertes Lieben,

unsicheres Suchen und“ Versuchen, Irrtümer und Enttäuschungen,

Mißverständnisse, Ueberdruß, Verinungen und Leiden geben. Wie

hoch auch der materielle Aufschwung sein möge, dessen sich die

künftige Menschheit erfreuen Wild, aus dem Gefühlsleben wird ihr

immer unent1vinnbzuwe Betrübnis ermxch%an, und. die Liebe wird

nicht am selbens’oen den Anlaß dazu geben, aber ein großer Teil

der heutigen Ursachen des Schmerzes kann und muß verschwinden.“

Die Vorbedingung freier Liebe ist die völlige Gleichstellung

von Mann und. Frau. Diese aber läßt sich nur durch den Kom—

munismus erreichen, (1. h. jene Ordnung, in welcher Eigentum und

Arbeitslohn ausgeschlossen sind, WO nicht mir die Produktionsr

mittel, sondern auch alle Konsumartikel dem gemeinsamen Ge-

brauche anheimfallen werden und die Frau kein'en „Handelswert“

mehr besitzen Wird wie heute.

Aehnlich wie Albert glaubt auch Ladislaus Gum-

P10W102‚1°) daß die freie Liebe nur in einer kollektivistischen

Gesellschaft verwirklicht werden könnte.

So wichtig die Betonung des ökonomischen Gesichtspunktes

ist, was übrigens vor Albert und. Grumplowicz sehon

Rebel in dem berühmten Buche „Die Frau und der Sozialis-

m118“ (34. Aufl., Stuttgart 1903) getan hat, so erscheint mir doch

die kommunistische Lösung nicht als die einzig mögliche und

freie Liebe sehr wohl mit der Aufrechterhaltung des Privat—

eigentums vereinbar.

Wenn auch die fortschreitende Veränderung der ökonomischen

Stmktu1' der Gesellschaft die sexuellen Beziehungen mächtig be-

einflußt und für ihre jeweilige Form maßgebend ist, so spielen

doch auch psychologisoh—individuelle Faktoren eine

große Rolle dabei. Das zuerst hervorgehoben zu haben, ist das

Verdienst des Engländers Carpenter und der schwedischen

Schriftstellerin Ellen Key?)

1°) L. Gum p lowi 0 2, Ehe und freie Liebe, Berlin 1902, 2. Aufl.

11) Jedoch muß erwähnt werden, daß bereits der berühmte Philo-

30Ph Eugen Dühring in seiner bedeutenden Schrift „Der Wert

des Lebens“, Leipzig 1881, 3. Ailflage, S. 155—158, unter heft1gen An-

griffen auf das Zwangsehensystem fiir eine freiem Gestaltung <?eg

Liebeslebens, für persönliche Liebe, aus ethischen Gründen em_—_

getreten ist.

12) E. Carpenter , Wenn die Menschen reif zur Liebe werden.

Deutsch von K a, r 1 F e de r n , Leipzig 1902.
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Eduard Carpenter?) ein ehiemaliger Priester der

anglikanischen Kirche, berücksichtigt in der Frage der freien

Liebe neben dem ökonomischen Faktor vor allem den seelischen;

die inm'ge geistige Beziehung zwischen Mann und. Frau. Er er-

blickt das Wesen der Liebe darin, daß sie „im Bestreben, ihr

Ziel zu verwirklichen, immer mehr und mehr nach einem dauern-

den und. individualisier’oen Verhältnis drängt und nicht ruhen

kann, bis der gleichg%innte Geführte gefunden ist. In dem

Maße, als die Menschen fortschmiben, müssen ihre Beziehungen

zueinander immer bestimmber und differenzierber werden, nicht

aber unbestimmter —— und. es ist nicht die geringste Wahrschein-

lichkeit vorhanden, daß die Gesellschaft in ihrem Fortschritt

einen Rückfall zur Forml-osigkeit erleiden könnte.“

Vor allem hat Carpenter ein Moment in die Diskussion

der freien Liebe eingeführt, das mir auch vom ärztlichen Stand-

punkte sehr baieutungsvoll erscheint: das Moment der relativen

Askese, der Selbstbeherrschung. Er erblickt mit Recht

die Aufgabe der Zukunftsliebe nicht bloß in der gemeinsamen

körperlichen, sondern auch in der geistigen Zeugung.

Aus. dem innigen seelischen Kontakte zweier differenzierter

Persönlichkeiten gehen die höchsten geistigen Werte hervor. Nur

Selbstbeherrschung führt zu dieser höchs’oen Liebe.

„Die tägliche Erfahrung zeigt uns, daß die schrankenlose

Befriedigung der Begierden den Menschen bis zur seelischen Düne

erschöpft und ihn seiner höheren Liebeskrä.fte beraubt —— jeder, der

einmal erkannt hat,‘wie herrlich die Liebe in ihrem Wesen ist,

wird. kaum irgend etwas, das zu ihr führt, ein Opfer nennen“

Als Vorbedingungen einer Reform der Liebe und. Ehe sieht

Carpenter folgende Punkte an: 1. die Forderung der Freiheit

‘und Unabhängigkeit der Frauen iiberhaupt, 2.' die Schaffung 651105

vernünftigen Unterrichts über die Liebe für Kopf und Herz der

Jugend beider Geschlechter, 3. die Anerkennung eines i"l°<.=>i<’it“5n

kameradschaftlicheren, weniger ängstlich und kleinlioh exklusiven

Yerhältnisses in der Ehe selbst und 4. die Abschaffung oder A1?

änderung der gegenwärtig geltenden %schßulichen Gesetze; die

zwei Menschen in der gewissenloees’uen Weise das ganze Leben

aneinander fesseln, auch wenn ihre Verbindung eine ganz und gar

tunnatürliche und .1mselige ist. ‘ « | | . > . . | . \ |

Carpenter schließt sich der Ansicht Detourneaus an,—

daß in einer mehr oder weniger entfernten Zukunft die Institüüßn

4



die frei eingegangen und, wenn es sein muß, frei gelöst werden

durch bloße gegenseitige Uebereinkunft, wie es heute schon in

verschiedenen eumpäisehen Ländern, z. B. im Kanton Genf, in

Belgien, in Rumänien für die Scheidung, in Italien für die

Trennung gilt. Staat und Gesellschaft mischen sich nur soweit

ein, als es die Sicherung der Kinder gilt, betreffs‘ derer von

den Eltern weitgehende Verpflichtungen eingegangen

werden müssen. Auch Carpenter führt aus, was übrigens

schon vor 70 Jahren Gutzkow hervorgehoben hatte, daß es

für die Entwicklung der Kinder Viel vorteilhafter ist, wenn un-

glückliche Ehen der Eltern getrennt werden, als wenn sie in-

mitten der Misere einer solchen Ehe aufwachsen.

„Liebe‚“ so schließt Carpenter seine Ausführungen‘über

die Zukunftsehe, „ist zweifellos der letzte und schwierigste '

Gegenstand, den die Menschheit zu lernen hat; sie ist in ge-

wissem Sinne das Fundament aller anderen. Vielleicht ist für

die modernen Nationen die Zeit gekommen, wo sie aufhören,

Kinder zu sein und einen Versuch machen, sie zu erlernen“

Größeres Aufsehen noch als das Buch 0 arpenters erregten

die Essays der Schwedin Ellen Key „Ueber Liebe und Ehe“,

die 1904 in deutscher Ausgabe“) erschienen und einen ungewöhn-

lichen Erfolg auf dem Büchermarkt hatten. Es ist ohne Frage

das intenessanteste nnd gehaltneichste Buch, das bisher über das

SGXuelle Problem erschienen ist. Mit dem Herzen geschrieben

und ganz von einem hohen freien Geiste der Betrachtung erfüllt

geht es keiner der zahllosen Schwierigkeiten und Einwände auf

diesem Gebiete aus dem Wege, und der Vorwurf der Weitschweifig-

mit, den man der Verfasserin gemacht hat, muß entschieden

Zurückg\ewiesen werden. Gerade Ellen Key ist die ausge-

Sprochenste Realistin von allen Schriftstellern über die freie

Li6be‚ sie entnimmt dem wirklichen Leben ihre Argumente und

sie knüpft bei ihren Reformideen überall an das Wirkliche an,

Sie verfährt streng evolutionistisch. So sucht sie auch in ihrem

Buche zunächst die „Entwieklungslinie der geschlechtlichen Sitt-

1ichkei “ und die „Evolution der Liebe“ festzustellen.

' Auch Ellen Key geht von der Tatsache aus, daß nirgends

der Beweis dafür erbracht eei‚ daß die Monogamie die für die

13) E 110 n K e y , Ueber Liebe und Ehe. Uebersetzung von

Francis ‘Mar 0 , Berlin 1904.
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Lebenskraft und. die Kultur der Völker unentbehrliehste Form

des Geschlechtslebens ist. Sie sei überhaupt selbst bei den christ-

lichen Völkern noch niemals Wirklichkeit gewesen, und ihre

Legalisierung als einzig zulässige Form der geschlechtlichen Sitt-

1ichkeit habe der echten Sittlichkeit mehr geschadet als genützt.

Die Verfasserin entwickelt dann den ebenso schönen wie

wahren Gedanken, daß erst ein längeres Zusammenleben die

Echtheit der Liebe erweisen könne und damit auch die Sittlichkeit

des Zusammenlebens und. seine Fähigkeit, das Dasein der beiden

Liebenden und das der Generation zu steigern. Folglich könne

keinem ehelichen Verhältnis von vornherein die Weihe er-

teilt oder abgesprochen werden. Jedes neue Paar, welche Form

es auch für sein Zusammenleben gewählt habe, müsse erst

selbst dessen sittliche Berechtigung erweisen.

Dann geht Ellen Key auf einen Gesichtspunkt ein, den ,

auch ich als einen integrierenden Bestandteil des Programms der

Zukunftsliebe betrachte und in früheren Schriften schon hervor-

gehoben habe: daß die Liebe nicht nur, wie Schopenhauer

meinte, eine Sache der Gattun g sei, sondern mindestens in

gleichem Maße eine Angelegenheit der liebenden In dividuen.

Das ist das Ergebnis und der deutliche Fingerzeig der Kultur-

entwicklung, die uns, wie ich in früheren Kapiteln naehg‘ewiesan

habe, eine fortschreitende Individualisierung und zu-

nehmende geistige Bereicherung der Liebe („seelenvolle Sinnlich-

keit“ E 11 e n Ke y 5) zeigt und. so dieser eine durchaus eelbständige

Bedeutung für jedes Individuum gibt.

„So wie die Kultur jetzt die persönliche Liebe entwickelt

hat, ist di%e so zusammengesetzt, so umfassend und. eingröifend

geworden, daß sie nicht nur an und für sieh —— 1111333'

hängig von der Arberhaltung — einen großen Lebenswert

bildet, sondern auch alle anderen Werte hebt oder

herabmindert. Sie hat neben ihrer ursprünglichen eine neue

Bedeutung bekommen: die Flamme des Lebens von Geschlecht

zu Geschlecht zu tragen. Niemand nennt jemanden unsittlich,

der —— in seiner Liebe getäuscht —- davon absteht, in einer

Ehe die Gattung fortzupflanzen; auch jene Gatten Wird man

nicht unsittlich nennen, die in ihrer durch die Liebe glüeklichen

Ehe verbleiben, Obgleich dieselbe sich als kinderlos erwiesen hat.

Aber in beiden Fällen folgen diese Menschen 1hl'0m

subjektiven Gefühl auf Kosten des künftigen



283

Geschlechts und behandeln ihre Liebe als; Selbst-

2 W e c k. Das in diesen einzelnen Fällen den einzelnen auf Kosten

der Gattung schon zuerkann’oe Recht wird sich immer mehr er

weitem, in dem Maße, in dem die Bedeutung der Liebe zunimmt.

Hingegen Wird die neue Sitt1ichkeit von der Liebe eine immer

größere freiwillige Rechtseinschränkung in den

Zeiten, wo ein neues Leben es erheischt, verlangen,

sowie einen freiwilligen oder _ notgedrungenen

Rechtsverzich’o, neue Leben unter Bedingungen

zu zeugen , die dieselben min derwertig machen

w ü r d e n.“

E 1 1 e n K e y nennt die3e neue, moderne Liebe „erotischen

Monismus“, weil sie die ganz ". einheitliche Persönlich-

k e i t umfaßt, auch das geistige Wesen, nicht allein den Körper.

G e o r g e S a. n 6. gab die erste Definition dieser Liebe als einer

solchen, wo „weder die Seele die Sinne, noch die Sinne die Seele

betrogen haben.“

Dieser erotische Monismus proklamiert als unerschütte1*lichen

Grundsatz die Einheit der Ehe und der Liebe.

‘ Dieser Einhätggedanke gibt dem Menschen das Recht auf

Gestaltung seines Geschlechtslebens nach seinen persönlichen

Wünschen aber unter der Voraussetzung, daß er nicht bewußt

die Einheit und. dadurch mittelbar oder unmittelbar das Recht

etwaiger Nachkommen verletzt.

So Wird nach Ellen Key die Liebe „immer mehr eine

Privatsache der Menschen, die Kin der dagegen

immer mehr eine Lebensfrage der Gesellschaft.“

Daraus folgt, daß die beiden „niedrigsten und gesellsch aftlich

sanktienier%n Aeußerungen tler geschlechtlichen Zersplitterung

(des Dualismus), die Zwangsehe und die Pro stitution

allmählich u n m 6 g li (: 11 werden, weil sie nach dem Siege des

Einheitsgedankens den Bedürfnissen der Menschen nicht mehr

entsprechen werden.“ .

Mit Recht konstatiert E 1 1 e n K e y bereits heute emen

wachsenden Abscheu der jungen Männer vor der gesellschaifts-

geschützten Unsittlichkeit (in der Zwangsehe und der Pmstituf:wn}

und. ihre einheitliche Liebessehnsucht. Auch die noch in «’:me

besonderen Kapitel später zu schildernde allgemeine Verbre1tung

asketischer Stimmungen, der Misogyniß der Männer “nd ““

Misandrie der Frauen, hängt zum Teil mit dem Gefühle zusammen,
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daß die Heutigen sozialen Formen der geschlechtlichen Beziehungen

Würde und Freiheit des Menschen in gleichem Maße beein-

trächtigen.

Heute begegnen sich die „Reinheitstollen und die Genuß-

Wüügen“ in gemeinsamem Mißtrauen gegen die Entwicklungs-

möglichkeiben der Liebe, weil sie nicht an eine Veredelung des

blinden Naturt1iebes glauben. Demgegenüber erinnert Ellen

Key an die Tatsache der „geheimnisreichen Vollkommen—

heitssehns'ucht, die im Laufe der Entwicklung den Trieb

zu Leidenschaft, die Leidenschaft zu Liebe gesteigert hat, und

die um danach strebt, die Liebe zu einer immer

größeren Liebe zu steigern.“

Man muß die Liebe als geistige Lebensmacht aner-

kennen. Auch sie hat wie der Künstler, wie der Gelehrte ein

Recht auf eigene, originelle Betätigung ihrer Schaffenskraft, auf

Produktion neuer geistiger Werbe. Das vollkommenem Geschlecht

muß im wahren Sinne des Wortes „hervorgelieht“ werden.

Hierfür aber ist unerläßliche Vorbedingung die innere

Freiheit der Liebe, die freie Lieb-esvemeinigung ist die Parole

der Zukunft. Auch Ellen Key stellt fest, daß Sie in den

unteren Klassen schon lange Sitte gewesen ist und dort die SG

gefährliche Benutzung der Prostitution weit mehr eingeschränkt

hat als in den höheren Klassen, womit auch B1 aschkos stati-

stische Feststellungen über die weit bedeutendere Verbreitung der

Geschlechtskrankheiten in dßn höheren Gesellschaftsklassen über-

einstimmen.

Unerläßlich für die freie Liebe ist aber auch die volle‚ wife
Entwicklung des liebenden Individuums. Deshalb verlangt 831011
Ellen Key Selbstbehenschung und geschlechtliche Enthaltsam-

keit, wenigstens bis zum 20. Lebensjahre. Sie erklärt den wth1-

losen geschlechtlichen Verkehr, Wie er heute unter jungen Leuten
gang und gäbe ist, für den Tod aller Liebe. Aber auch zu
frühe Ehen sind nicht minder gefährlich. Sie verlangt für
die Frau mindestens ein Alter von, 20, für den Mann ein solches
von 25 Jahren, und möglichst geschlachtliohß E1113”
Haltsamkeit für beide Geschlechter bis zu diesem
Alter. '

. Diese Selbstbeherrschung ist gut für die körperliche Elfi?
w10k1ung und gibt dem „Willen die Stählung, der Paarsönlichkelt
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die Machtfneude, die später auch auf allen anderen Gebieten

bedeuansvoll werden.“ '

Mit wundervollen Worten schildert Ellen Key das Glück

des W ar te n k 6 n n e n s in der Liebe und zitiert dabei die schönen:

Verse des schwedischen Dichters K a, r 1 f e1d 13 :

Nichts gleicht auf Erden den Wartezeiten,

Den Frühlingsfluttagen, den Knospenzeiten,

Es kann der Mai kein Licht verbreiten

Wie der sich klärende April.

Andererseits aber ist es eine Forderung der wahren Sittlich'-

kEif»‚ daß gesunden Menschen zwischen 20 und 30 Jahren die

Möglichkeit der Heirat, auch in freier Ehe, gegeben werde. Diese

Forderung kann aber nur durch ökonomische Reformen erfüllt

werden. _

Die Verfasserin bespricht dann den wichtigsten Punkt der

Liebeswa‚hl und verlangt vor allem die obligatorische Bei-

bringung eines ärztlichen Gesundheits'scheines vor

Eingehen der Ehe.

„Es steht außer aller Frage, daß teils die gesunde Selbst—

Zucht, die das eigene Ich bewahren Will, teils die zunehmende

Wertschätzung einer guten Nachkommens-chaft dann so manche

ungeeignete Eheschließung verhindern wird. In anderen Fällen

dürfte die Liebe über diese Rücksichten, soweit sie die Gatten

selbst betreffen, siegen, aber diese werden dann auf die Eltern-

schaft verzichten. In den Fällen hingegen, in denen das Gesetz

die Heirat bestimmt untersagen würde, kann man die Kranken

natürlich nicht hindern, sich außerhalb der Ehe fortzupflanzen.

Aber das gleiche gilt ja von allen Gesetzen: die Besten brauchen

sie nicht, die Schlechtesten befolgen sie nicht, aber die Rechte-

begriffe der Mehrzahl werden durch sie erzogen.“

Als unsitt1ich bezeichnet Ellen Key:

Jede Elternschaft ohne Liebe.

Jede unverantwortliche Elternschaft.

Jede Elternschaft unreifer oder entarbeber Menschen.

Alle freiwillige Unfruchtbarkeit von Ehepaaren, welche für

die geschlechtliche Aufgabe geeignet sind.

Alle Aeußerungen des Geschlechtslebens, die Gewalt oder

Verführung oder die Abneigung oder das Unvermögen, die ge;

schlechtliehe Aufgabe gut zu erfüllen, zeigen.

Es ist interessant, daß E 1 le 11 K ey als Resultat diesesr fort-
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schreitenden Artveredelung durch Liebesa‚uslese einen Zustand

prophezeit, in dem jeder Mann und. j ede Frau geeignet ist,

die Gattung fortzupflanzen. Erst dann würde die ideale Mono-

gamie, ein Mann für ein Weib, ein Weib für einen Mann, ver-

wirklicht werden.

Sehr schön und. mit kluger Einsicht in die wirklichen Ver-

hältnisse erörtert Ellen Key die Frage des „Rechtes auf

Mutterschaft“, wobei sie Gelegenheit findet, die neuen und. so

verschiedenen Frauentypen zu. schildern, welche die Entwicklung

des modernen Lebens hervorgebracht hat. Sie erkennt nur unter

Vorbehalt ein allgemeims Recht auf Mutterschaft an, aber Sie

betrachtet es nicht als vorbildlich, wenn eine Frau ohne Liebe

in der Ehe oder außerhalb derselben Mutter wird. Man soll

nicht, wie es heute von seiten der Männerfea'ndinnen geschieht;

die Mehrzahl der unverh»eirabeben Frauen auffordern, sich ohne

Liebe ein Kind zu schaffen. Das sollte nicht einmal geschehen,

wenn zwar Liebe da wäre, aber die Unmöglichkeit eines dauernden

Zusammenlebens mit dem Vater des Kindes.

Die unverheiratete Frau, die sich zur Mu13’oerschaft entsnhließt,

sollte Völlig gereift sein, schon den „zweiten Frühling“ ihres

Lebens hinter sich haben, sie muß „nicht nur rein wie Schnee

sein, nein, rein wie Feuer, in ihrer Gewißheit, mit dem Kindß

ihrer Liebe ihrem eigenen Leben eine strahlende Steigerung und

der Menschheit einen neuen Reichtum zu geben.“

Eine solche unverheiratete Frau schenkt wirklich der

Menschheit ihr Kind und ist gänzlich vemclfiedßn von der unver-

heirateben Frau, die „ein Kind kriegt“.

Freilich, das Ideal für die Mehrzia.hl bleibt immer der

alte indische Weisheitsspruch, daß der Mann ein halber Mensch

ist, die Frau ein halber und nur Vater und. Mutter mit ihrem

Kinde ein ganzer werden!

Hinsichtlich der Scheidung spricht die Verfasserin die Fordß-

rung aus, daß sie vollständig frei sei und nur von dem eine

gewisse Zeitlang festgehaltenen Willen eines oder beider Teile

abhänge. Die Lösung der Ehe müsse ebenso leicht vor sich gehen

können wie die Lösung der Verlobung. ‘

„Welche Mißbräuche,“ sagt sie, „die freie Scheidung auch

bringen kann, schwerere als die, die die Ehe mit sich gebracht

Hat und. noch immer mit sich bringt, “dürfte sie wohl kaum

herbeiführen können. Die Ehe, die zu den mhes’oen Geschlecht?
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gewohnheiben, dem schamlosesten Handel, den qualvolls’oen Seelen-

morden, den grauwmsben Mißhendlungen und den gröbsten Frei—

heitsverletzungen herebgewürdigt wird, die irgend ein Gebiet des

modernen Lebens aufzuweisen hat! Man braucht nicht zur Kultur-

geschichte zurückzugehen, sondern nur zum Arzt und zum Rechts-

anwalt, um zu erfahren, wozu „der heilige Ehestand“ benützt

wird —— und zwar nicht selten von denselben Männern und Frauen,

die seinen sittlichen Wert preisenl“

Ebensowenig wie Freimde, Eltern und Kinder oder Ge-

sch'wis'oer bindende Gelöbnisse ewiger Gefühle ablegen, kann man

dies von zwei Liebenden verlangen. Die von J ohn Stuart

Mill und Björnstjerne Björnson mit so furchtbarer Wahr-

heit geschilderte „Ehefessel“ Wird heute als unerträglich emp-

funden. Die Liebe des modernen Menschen gedeiht nur in der

Freiheit.

„Das feinste erotische Gefühl der Gegenwart hebt davor,

eine Fessel zu werden; es; scheut vor der Möglichkeit zurück,

ein Hindernis zu werden.“

Die freie Scheidung bei unglücklicher Ehe ist auch da not-

wendig, wo Kinder vorhanden sind. Die Verpflichtungen

der Eltern gegenüber den Kindern bleiben dann in vollem Um-

fange bestehen, ohne daß deshalb ein fortgesetztes Zusammenleben

der Eltern immer nötig Wäre. Denn die Leiden eines solchen

und. die Schädigungen der Kinder dadurch sind schlimmer als

eine Trennung.

Die menschliche Liebe hat ihre Entwicklungsphas‘en, sie bleibt

nicht ewig dieselbe, sondern ändert sich mit der Entwicklung

des Individuum. Es gibt nur ein Ideal, aber keine Pflicht der

16henslänglichen Liebe. Solch Verlangen hieße die Persönlichkeit

ebenso zerstören wie die Forderung des unbedingten Festhaltens

an einer Lehre oder einem Berufe.

Sehr interessant isfi Ellen Keys Schilderung der zahl-

reichen Enttäuschungen in der Liebe, die durch die Zwangsehe

noch“ fühlbarer werden. Es gibt eine große Reihe „typischer

Unglücksschicksale“ in der Ehe, oft ohne Verschuldung beider

Teile, nur durch bloße Dishmmonie der Charaktere oder auch

durch Fehlen jeder Individualität auf der einen Seite.

Häufig „lebt ein seelenvoller Mann oder eine seelenvolle

Frau neben einer Frau oder einem Menue von so fehlerloser

Vortmfflichkeit, daß sie das Heim mit Eisnadeln erfüllt. Eines
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Tages stürzt der Mann oder die Frau fort, weil die Luft eb

dünn geworden ist, daß man darin nicht atmen konnte. Die

allgemeine Meinung bedauert —— den vortrefflichen Mann oder

die vortreffliche Frau!“

Die freie Scheidung wird die Zahl der Ehetrennungen nicht

vermehren. Für ernste, gereifte Menschen sind im Gegenteil die

durch das freie Verhältnis auferleg’oen Verpflichtungen größer

als diejenigen der gesetzlichen Zwangsehe. Auch ist die Furcht,

daß bei freier Scheidung nun jeder zahlreiche freie Ehen nach-

einander eingehen und wieder lösen würde, grundlos. Gerade die

in freier Liebe Vereinten empfinden eine solche Trennung, wenn

sie einmal notwendig geworden ist, so tief und schmerzlich, daß

das Leben selbst eine öftere Wiederholung verbietet.

Sehr schön sind die von einer ‚hohen ethischen Auffassung

getragenen Ausführungen der Verfasserin über die Notwendigkeit

einer Scheidung gerade mit Rücksicht auf die Kinder. U. &. sagt sie:

„Die Menschen früherer Zeiten flickten bis ins Unendliche.

Die psychologisch entwickelte Generation von heute ist mehr ge-

neigt, das Zerbrochene zerbrochen sein zu lassen. Denn außer in

den Fällen, WO äußere Mißverhältnisse oder vemp-ätebe Entwick-

lung die Ursache eines Bruches waren, erweisen sich zusammen-

geflickte Ehen — wie zusammengeflick’oe Verlobungen —- selten

als haltbar. Es waren oft tiefe Instinkte, die den Bruch verur-

sachten; die Versöhnung vergewaltigte diese Instinkte, und früher

oder später rächt sich eine solche Vergewaltigung

So kommt es vor, daß selbst die Ausnahmenatur sich' an

ihrer Bürde überhebt. Und die Kinder werden dann nicht Zeugen

des Zusammenlebens ihrer Eltern, sondern nur ihres Zusammen"

sberbens.

Weder die Religion noch das Gesetz, weder die Gesellsch‘aft

noch die Familie kann entscheiden, was eine Ehe in einem Menschen

tötet oder was er in derselben retten kann. Nur er ase1bßt

weiß das eine und ahnt dass andere. Nur er selbst kann die

Grenze ziehen, ob er mit seinem eigenen Dasein so ganz fertig

ist, daß er voll im Leben der Kinder aufgeben kann; Ob er

das Leiden einer fortgefüth Ehe so zu tragen vermag, daß

es krafts'oeigernd für ihn selbst und die Kinder Wird.“

Beide, die Ueberzeugung vom Rechte der Liebe und das

Bewußtsein vom Rechte der Kinder, Sind heute unverkennbar im

Steigen begriffen. Es besteht keine Gefahr, daß das letztere
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Recht, das Recht der Kinder unter dem Rechte der Liebe leiden

Wird. Es ist im Gegenteil charaktmu'stisch, daß aus demselben

Gefühl heraus, aus dem die freiem Gestaltung des Liebeslebens

gefordert Wird, auch ein neues Programm der Kindes-

rechte aufgestellt worden ist. Dieselbe Ellen Key, die die

unveräußerliehen Rechte der freien Liebe proklamiert, spricht

auch von einem „Jahrhundert des Kindes“ und widmet

diesem Gegenstande ein herrliches Buch.

Die wichtigste Frage bei einer freien Scheidung ist hin-

sichtlich der Kinder die, daß Vater und. Mutter nicht in Haß von-

einander gehen, sondern in Freundschaft, und daß sie im Interesse

der Kinder auch als Freunde sich ab und zu sehen. Ellen Key

verurteilt hier mit Recht das Verhalten der guten Freunde und.

Verwandten, die einfach dekmtieren, daß die getrennten Gatten

sich hassen und in jeder Beziehung quälen und. chikanieren müssen:

Gerade die „Feindsehaft“ der Eltern. nach der Scheidung ist so

verhängnisvoll für die Kinder. '

Auch der Gesichtspunkt ist in Betracht zu ziehen, daß bis-

weilen der neue Gatte oder die neue Gattin einen besseren Ein-

fluß auf die Kinder ausübt. als die eigenen Eltern, und daß

so die Scheidung den Kindern größeres Glück brachte, für sie

ein wahrer Segen war.

Das Sehlußkapitel ihres Werkes widmet Ellen Key der

Formulierung praktischer Vorschläge für ein neues Ehegesetz.

Sie bezeichnet als Ergebnis ihrer Daxlegqmgen, daß die ideale

Form der Ehe die ganz freie Vemeinigung zwischen einem Menue

Und einer Frau sei. Aber dieses Ideal kann einstweilen nur in

und durch Ueberg-angsformen erreicht werden. In diesen

soll die Meinung der Gesellschaft über die Sittlichkeit des Ge—

schlechtsverhältnisees zum Ausdruck kommen und so eine Stütze

für die Unentwickelten erhalten bleiben, gleichzeitig aber sollen

diese Uebergangsformen frei genug sein, eine fortgesetzte Ent-

wicklung den höheren erotischen Bewußtseins der Gegenwart zu

fördern. _

Mit ihnen ist also immer nocli die Notwendigkeit freiheit-

beschränkender Gesetze verbunden, vorausgesetzt, daß diese eine

Vervollkommnung bezüglich der freieren Befriedigung der indi-

Viduellen Bedürfnisse mit sich bringen. Das Solidaritäts—

gefühl fordert ein neues, den modernen erotischen‘

Bedürfnissen angepaßtes, Gesetz für die Ehe, da

310 0 h , Sexualleben. 7.-9. Auflage. 19

(4L—60. Tausend.)
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die Mehrzahl noch nicht für vollkommene Freiheit reif ist. Nur

die Bedürfnisse des modernen Kulhumenschen, nicht aber abstrakte

Theorien über die „Idee der Familie“ oder die „historische Ent-

stehung“ der Ehe dürfen dafür maßgebend sein.

In der Zukunftsehe muß vor allem die ökonomisclfe wie recht—

lich untergeordnete Stellung der Frau beseitigt werden. Die Frau

muß über ihr Eigentum und ihren Verdienst selbst verfügen und

in dem Maße für sich selbst sorgen, als dies mit ü1ren Mutter

pflichten verträglich ist. Sie muß aber auch einen Anspruch

darauf haben, daß sie während der ersten Lebensjahre

jedes Kindes von der Gesellschaft versorgt Wird,

und zwar unter folgenden Bedingungen:

Sie muß volljährig sein.

Sie mußihre weibliche „Wehrpflich " durch' eine einjähirge

Ausbildung in Kincierpflege, allgemeiner %sundheitspflegé und,

wenn möglich, Krankenpflege durchgemacht haben.

Sie muß selbst ihr Kind pflegen oder für eine andere W11-

wertige Pflege Sorge tragen.

Sie muß den Nachweis erbringen, daß sie nicht das genügende

persönliche Vermögen oder Arbeitseinkomm-en besitzt, um ihren

eigenen Unterhalt und die Hälfte des Unterhalts für das Kind

zu bestreiten, oder daß sie sich um der Kinderpflege willen von

der Berufsarbeit fern hält.

Nur in Ausnahmefällen soll diese Mut%rschaftsun%rstützunä

länger als während der drei ersten und. wichtig3ten

Lebensjahre des Kindes ausbezahlt werden.

Die Beiträge zu dieser wichtigsten aller Versicherungen

müßten in Form einer progressiven Steuer erhoben werden, und

so die Reichen am meisten treffen, die Unverheirateten

in demselben Maße wie die Verheirabeten. ,

In jeder Gemeinde fungieren als Zentrale dieser Versicherung

„Kinderschutzbehörden“, zu zwei Dritteln aus Frauen,

zu einem Drittel aus Männern bestehend, die die Unterstützung?

gelder verteilen und über die Pflege der Säuglinge und älteren

Kinder die Aufsicht führen, auch bei Verfehlungen der Mut.ber

gegen ihr Kind sowohl Unterstützung versagen als aueh das K.md

ihr abnehmen können.

Die Mutter erhält jäh11ioh' die gleiche Sum'm'e, außerdem eher

für jedes Kind die Hälfte seines Unterhalts, falls mch’°

“die Kinderzahl erreicht ist, die die. Gesellschait als die wünschen»?
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warte ansicht. Die darüber hinaus geborenen Kinder sind Privat

sache der Eltern. Jeder Vater muß von der Geburt jedes Kindes

an bis zum achtzehnten Lebensj ahre die Hälfte zu seinem

Unterhalt beisteuern.

Die heutige unsittliche Unterscheidung zwischen legitimen

und illegitimen Kindern befreit unverheiratete Väter so gut wie

ganz von ihrer natürlichen Verantwortung und treibt ledige

‚ Mütter in den Tod, in die Prostitution oder zu Kindermord.

All das würde durch ein Gesetz beseitigt werden, das der

Mutter in den ersten, schwersten Jahren eine staatliche Unter—

stützung zusichert, dem Kinde das Recht auf den Unterhalt

seitens beider Eltern, auf den Namnn beider und auf die Be-

erbung beider gibt. { ' 5

Im Gesetze muß auch zum Ausdruck gebracht werden, daß

jeder Ehegatte sein Eigentum besitzt, während diejenigen, die}

eine andere Ordnung einführen wollen, den Grad ihrer Gemeinsam-

keit erst kontraktlich bestimmen müssen. Auch muß bezüglich

der Erwerbsverhältnisse die Hausarbeit der Frau (Führung

des Haushalts, Beaufsichtigung der Kinder) ökonomisch bewertet

werden, was bisher nicht geschah. Nicht nur in bezug auf ihr

Eigentum, sondern auch in allen bürgerlichen Rechten und. der

Selbstbestimmung über ihre Person muß die verheiratete Frau

der unverheirateten gleichgestellt werden.

Interessant ist, was Ellen Key über die Aufhebung des

ZWanges zum Znsa‚mmenwohnen der Ehegatten sagt:

„Es gibt Naturen, dm einander das ganze Leben hindurch

geliebt hätten, wenn sie nicht —— Tag für Tag, Jahr für Jahr -—-

gezwungen gewesen wären, ihre Gewohnheiten, Willen und

N9igu11gen nach einander zu richten. Ja, so manches Unglück

beruht auf lauter Unwesentlichkeiten, die für ein paar Menschen

mit Mut und Klarblick leicht zu meistern wären, wenn nicht

der Instinkt zum Glück von den Rücksichten auf die gewohnten

Meinungen beschwichtigt würde. Je mehr persönliche ]i‘reiheit

die Frau (oder der Mann!) vor der Ehe gehabt hat, desto meh'1

leidet sie (oder er) darunter, im Heim oft nicht eine Stunde oder.

einen Winkel ungestört für sich zu haben. Und je mehr der

moderne Mensch seine individuelle Bewegungsfreiheit, sein Ein-

samkeitsbedüxfnis in anderer Beziehung steigert, desto mehr

werden Mann und Frau sie auch in der Ehe steigern . . . .

Aber jetzt werden die Gatten von der Sitte (und dem Gesetz)

19*
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in ein Zus‘ammenleben gezwähgt, welclfes oft damit endet, daß

sie sich für immer trennen, nur weil konventionelle Rücksichten

sie davon abbiel‘oen, getrennt zu wohnen!

Auch für Andersgeartete können die enge Abhängigkeit, die

gezwungene Zusammengehörigkeit„ die tägliche Anpassung, die

beständigen Rücksichten drückend werden Immer mehr Menschen

fangen darum in aller Stille an, die ehelichen Sitten umzugestalten,

so daß sie dem erwähnten Bedürfnis der Erneuerung mehr ent-

sprechen. Jeder reist z. B. für sich allein, wenn er das Gefühl

hat, daß er Einsamkeit braucht; der eine besucht auf eigene.

Hand das Vergnügen, das der andere nicht schätzt, aber zu dem

er sich früher entweder zwang, oder von dem er den anderen

abhielt. Immer mehr Eheleute haben schon jedes sein Schlaf-

zimmer. Und nach noch einer Generation dürfte eine getrennte

Wohnung durchaus nichts Aufsehenerregendes sein.“

Zum Gebiet der persönlichen Freiheit in der ELPe recl}net

Ellen Key auch die Möglichkeit einer eventuellen Gehen?-

haltun g derselben aus zwingenden Gründen, ferner die Em-

führung neuer Formen der Scheidung, die heute zu so abscheu-

lichen Praktiken vor Gericht Veranlassung gibt, z. B. bei der

Aussage der Beweise fiir Ehebruch, oder den Mitteilungen über

die Verweigerung oder den Mißbrauch der „ehelichen Rech “z

über das vergebliche „bösartige Verlassen“ des einen Teils.

Demgegenüber macht Verfasserin Vorschläge für ein neues

Ehegesetz und eine neue Scheidungsordnung.

Als Bedingungen für die Eheschließung soll dieses 11911e

Gesetz feststellen:

daß Frau und Mann volljährig sind;

daß keiner mehr als fünfundzvvanzig Jahre älter ist 315 der

andere;

daß keiner in auf- oder absteigender Linie mit dem anderen

in Bluts- oder anderer Verwandtschaft steht, die das Gesetz schon

jetzt verbietet. Wenn die Wissenschaft in Zukunft eine V.e‚r-

schärfung oder Milderung dieses Verbotes verlangt, SO mU—ß Elch

das Gesetz danach richten.

Endlich dürfen die beiden Teile nicht in Einer anderen Elf°

leben. Sie haben außerdem die Pflicht, ein ärztliches Zeugnls

über ihren Gesundheitszustand beizubringen; und die Ehe ist Val“

boten, wo bei einem der Teile eine vererbba.re und für die Kinder

verderbliche (nicht auch für den anderen Gatten ?) ansf‚%kendß
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Krankii'eit festgestellt wird. In anderen Kmnkheitsfällen wird

die Ehe dem freien Ermessen anheimgestellt.

Die Ehe wird vor dem „Heiratsvorsbeher“ der Kommune in

Gegean ven vier andemn Zeugen ohne Zeremonie geschlossen‚

durch Eintragung in das Ehebuch und Bestätigung durch die

Unterschriften sämtlicher Anwesenden, die, wo die Ehe geheim-

g‘ehal’oen werden soll, zum Schweigen verpflichtet sind.

Diese bürgerliche Trauung ist die gesetzliche; die religiöse

ist freiwillig und. hat keine rechtliche Wirkung.

Die Gatten behalten in der Ehe alle pers ö nlichen Rechte,

die sie vor der Ehe über ihren Körper, ihren Namen, ihr Eigentum,

ihre Arbeit. ihren Arbeitsverdienst gehabt haben, auch das Recht,

ihren Aufenthalt zu wählen, sowie alle übrigen bürgerlichen

Rechte. Für gemeinsame Ausgaben und Schulden haften sie

gemeinsam, sonst jeder für seine persönlichen Ausgaben und

Schulden. Bei einer Scheidung behält jeder sein Vermögen. Bei

einem Todesfall erbt der Witwer oder dieNVitwe die eine Hälfte,

die Kinder die andere des Gesamtvermögens.

Für die Scheidung schlägt Ellen Key einen aus vier

Personen, Männern oder Frauen, bestehenden „S cheidun g srat“

vor. Dieser sucht zunächst, etwa wie ein Ehrenrat vor einem

Duell, die Parteien zu versöhnen‚ vorhandene Konflikte beizulegen.

Gelingt das nicht, so muß die Scheidungsanmeldung bei dem

Heiratsvorsteher der Kommune eingereicht werden und zwar ist

das erst ein halbes J ehr nach Inanspruchnahme des

Scheidungsra‚bes möglich. Dieser muß bezeugen, daß der eine

Teil damals von dem Wunsche des andern, die Ehe

aufzulösen und seinen Gründen in Kenntnis ge- .

setzt War. Die Scheidung wird, falls keine Kinder da. sind,

Gütertrennung vorhanden ist, die Gatten auch während eines

Jahres vollkommen getrennt gelebt haben, ein Jahr nach

der Anmeldung ausgespmchen. Beim Vorhandensein von Kindern

entscheidet eine besondere „Kinderpf legejury“ über das

Verbleiben der Kinder. Der Teil, den die J ury und der Richter

auf Grund seiner Sitten oder seines Charakters unwürdig

oder u uf ähi g finden, die Kinder zu erziehen, verliert das

Recht auf sie. Ist dies der Vater, so Wird ein Vormund, ist es

die Mutter, eine Vormünderin bestellt, die sich gemeinsam mit

der Mutter oder dem Vater um die Erziehung der Kinder kümmern

müssen. Sind beide unwüxdig, so Wird nur von einer Vormund-



294

schaft die Erziehung geleitet. Wenn beide Eltern g1e i ch würdig

und geeignet für die Erziehung der Kinder sind, bleiben die Kinder

bis zum fünfzehnten Jahre bei der Mutter und haben dann selbst

das Recht, zwischen den Eltern zu Wähben.

Ellen Key befürwortet sehr scharfe Gesetze gegen Ver-

führung und Verlassen un mün di ger Mädchen seitens gewissen-

loser Männer, sie Will die wissentliche Uebertragung einer an-

steckenden Krankheit dureh den Geschlechtsverkehr mit mindestens

sechs Monaten Gefängnis bestraft sehen. Stets soll überhaupt

das Gesetz auf seiten der Schwächeren stehen, vor allem der

Kinder und in den meisten Fällen der Mütter.

Wenn auch das neue Ehegesetz den vollj ährigen Staats-

bürgern volle Freiheit gibt, ihre erotischen Verbindungen unter

eigener Verantwortung und Gefahr mit oder ohne Ehe zu

ordnen, so sollen doch Doppelehe, Geschlechtsverhältnisse in ver-

botenem Verwandtschaftsgrad oder bei Krankheiten, die das Ge-

setz als Ehehindernisse erklärt hat, oder mit Personen unter

achtzehn Jahren als strafbare Vergehen betrachtet werden. Ebenso

Notzucht, homosexuelle und andere perverse Erscheinungen. Das

Urteil wird in solchen Fällen vom Richter gemeinsain mit einer

aus Aerzten und Kriminalpsyehol-ogen bestehenden

Jury gefällt.

Die Verfasserin glaubt nicht, daß die Ehe auf dem Wege

der Gesetzesreform in der von ihr angegebenen Riohtung umge‘

‘staltet werden Wird, eondern nur durch die Tat, nämlich durch

„Männer und Frauen, die sich den unwürdigen Ehef0rmen, die

das Gesetz noch feststellt, nicht unterworfen wollen, sondern freie,

- sogenannte „Gewissensehon“ eingehen,“ wie sie z. B. der

belgische Soziologe M esnil in seiner Schrift „Le libre mariage“

empfohlen hat.

Gerade in Schweden, dem Vaterlande E 1 le 11 K e y s , 30heinen

diese freien Gewissensehen zuerst Anklang gefunden zu habe?-

Sie erwähnt das freie Bündnis des Professors der Nationalökonom®

in Lund K n u t W i c k s e 1 1. Weitere Mitteilungen über die freien

Ehen in Schweden macht der schwedische Arzt An 170 n

N yström.14) Er nennt unter den Personen, die ohne gesetzliche

und kirchliche Trauung durch bloße öffentliche Erklärung eine

“‘) A. N Y 5 t 1' Ö m , Das Geschlechtsleben und seine Gesetze, Berlin

1904, S. 244—247.
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„freie eh'e1iclie Vereinigiing“ eingin‘gen, ’außer dem erwähnten

Universitätsprofessor noch den Redakteur einer hervorragenden

Zeitung, einen Mediziner und. Doktor der Philosophie, einen

Kandidaten der Philosophie. Letzterer studierte mit seiner Frau

an der Hochschule zu Göteborg. Sie erklärten im Februar 1904

öffentlich in der Zeitung, daß sie eine „Gewissensehe“ einge-

gangen Wären, da ihr Gewissen die kirchliche Trauung nicht

zuließe. Das Rektorkollegium richtete an das junge Paar ein

Schreiben, in dem es hieß, daß, obwohl diese Vereinigung nicht

als aus unsittlic:hen Motiven hervorgegangen und deshalb nicht

als verwerfliche und. strafbare Handlung zu betrachten sei, doch

eine solche freie und. vom Staats nicht anerkannte Vereinigung

von Mann und Weib sich nicht mit einer guten gesellschaftlichen

Ordnung vertmge, die allgemeine ethische Auffassung von der

Heiligkeit der Ehe verletz-e und auch ein gefährliches Beispiel

sei, dis andere zur Nachfolge verleihen könne. Das Kollegium

ermahnte deshalb das Paar in ernster Weise, „baldigst durch

18gi.time Trauung den Ehevertrag bestätigen zu lassen“. Dieser

Aufforderung wurde jedoch keine Folge geleistet. ‚

Uebrigens war die Universität Upsala freiclenkender als

Göteborg. Denn der oben genannte Universitätsprofess»or und seine

Frau waren lange Zeit, nachdem sie sich in freier Liebe ver!

einigt hatten, immatrikulierte Studenten an der Universität

Upsala, ohne daß die Uni'versi’oätsbehörde irgend welche Mahnung

an sie gerichtet hätte. \ '

In den letzten Jahren hat die öffentliche Erklärung der

„freien Ehe“ auch in anderen europäischen Ländern Anklang

gefunden. So kündigte vor einiger Zeit der unter dem Pseudonym

R0 fl & R0 61 a schreibende Schriftsteller öffentlich in den Zeitungen

seine freie Vennählung mit der Freifrau von Zeppelin an,

und in der „Vossischen Zeitung“ No. 410 vom 2. September 1906

stand £olgende Anzeige:

Dr. Alfred Rahmer

Wilhelmine Ruth Ra.hmer

geb. Prinz-Flohr

Frei-Vermählte.

G1eiclfe öffentliche Anzeigen werden aus Holland berichtet.

Uebrigens wa;- es, wie Nyström mitteilt, in Schweden
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schon seit 1734 gesetzliche Bestimm‘ung, daß für einen bestimmten

Fall Verlobung gleichbedeutend mit Ehe ist, nämlich

wenn Schwangerschaft der Braut eintritt. „Wenn ein Mann seine

Verlobte schwängert, dann ist das eine Ehe . . ..Entr

zieht der Mann sich der Trauung und beharrt er auf

seiner Weigerung, dann sei sie als seine Ehefrau erklärt

und genieße volles eheliche Recht in seinem Hause,“ heißt es

in diesem Gesetze.

Man kann mit Bestimmtheit voraussagen, daß die Anhänger-

schaft der freien Ehe, die Zahl der „Eheprobestanten“, wie

Ellen Key sie mit einem glücklichen Ausdrucke nennt, immer

mehr wachsen wird. Zu ihnen werden alle die gehören, die von

gleichem Widerwillen gegen die Zwangsehe, den entwürdigenden

Verkehr mit Prostituierten oder die flüchtige Zufallsliebe, wie sie

in dem gewöhnlichen außerehelichen Geschlechtsverkehr, der

eigentlichen „wilden“ Liebe vorliegt, erfüllt sind.

„Es ist nur eine Zeitfrage,“ damit schließt Ellen Key_

ilfre Ausführungen über die Ehemform,‘ „wann die Achtung der

Gesellschaft für eine Geschlechtsverbindung nicht von der Form

des Zusammenlebens abhängen wird, das zwei Menschen. zu Eltern

macht, sondern nur von dem Werte der Kinder, die sie zu neuen

Gliedern in der Kette der Geschlechter schaffen. Männer und

Frauen werden denn ihrer geistigen und. körperlichen Vervoll-

kommnung für die Geschlechtsaufgabe denselben religiösen Ernst

widmen, den die Christen der Seligkeit ihrer Seele weihen. An»

statt göttlicher Gesetze über die Sittlichkeit des Geschlecht!!-

wrhältnisses wird der Wille zur Hebung des Mensellengeschlechfßs'

und. die Verantwortung dafür die Stütze der Sitten sein. Aber.

die Ueberzeugung der Eltern, daß der Sinn des Leben8

auch ihr eigenes Leben ist, daß sie also nicht nur

um der Kinder willen da sind, dürfte sie von anderen

Gewissenspflichten befreien, die sie jetzt in bezug auf die Kinder

binden, vor allem von der Pflicht., eine Verbindung aufrecht zu

erhalten, in der sie selbst untergehen. Das Heim Wird vielleicht

mehr als jetzt eins mit der Mutter werden, was -— weit davon

entfernt, den Vater auszuschließen — den Keim eines neuen 11115-

höheren „Familienrechts“ in sich trägt . . . „
Ein großer und gesunder Lebenswill-e in bezug auf (11°

erotischen Gefühle und Forderungen —- dies ist es, was unsere

Zeit braucht! Hier drohen von weiblicher Seite wirkliche GV
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falfren. Und “unter anderem auch", um Hies‘e Gefah'ben abzuwenden,

müssen neue Formen der Ehe geschaffen werden.

Immer mehr wertvolles und entwicklungsfähiges Menschen—

material, dies ist es‘, was wir in erster Linie schaffen müssen.

Die Möglichkeit, es zu erhalten, kann unter festen Formen des

Geschlechtslebens im Niedergang begriffen sein, unter freiem aber

im Aufsteigen, und umgekehrt. Nicht nur weil die Gegenwart

mehr Freiheit verlangt, sind ihre Forderungen verheißungsvoll,

sondern weil die Forderungen sich immer mehr dem Mittelpunkt

der Frage nähern —— der Ueberzeugung, daß die Liebe die vor-

nehmste Bedingung für die Lebenssteigerung der Menschheit und

der einzelnen ist.“

Ich habe mit Ab5ichi; eine so ausführliche Analyse des Buches

der Ellen Key gegeben, weil erstens in keinem anderen Werke

alle für die Beurteilung der freien Liebe in Betracht kommenden

Gesichtspunkte so klar herausgeaxbeitet worden sind, auf Grund

de1_‘ reichsten Lebenserfahrung und einer geradezu bewunderungs'—

würdigen psychologischen Menschenkenntnis, gepaart mit feinstem

Verständnis für die subtileren Gefühlsregungen der liebenden

Seele, und weil zweitens in der Tat dieses Buch wenigstens in

Deutschland den eigentlichen Ausgangspunkt gebildet hat für alle

Bestrebungen zur_ Reform der sexuellen Moral. Ellen -Keys‘

„Ueber Liebe und. Ehe“ ist die Erklärung der Menschenrechte

in Sachen der Liebe, ist das Evangelium‘ für alle diejenigen, welche

entschlossen Sind, die Liebe mit allen Veränderungen und Fort-

schritten der kulturellen Entwicklung in Einklang zu bringen

und sie nicht länger mit Gewalt in Zuständen zurückzuhalten,

die vielleicht vor hundert oder zweihundert Jahren noch exträg-

lich Waren, heute aber unbedingt kulturfeindlich sind.

In Deutschland. haben diese Bestrebungen einen Mittelpunkt

gefunden in dem Anfang 1905 begründeten „B unde für

Mutterschutz“, dessen Zweck es ist, ledige Mütter und deren

Kinder vor wirtschaftlicher und sitt1icher Gefährdung zu bewahren

und die herrschenden Vorurteile gegen sie zu beseitigen, dadurch

auch indirekt eine Reform. der bisherigen Anschauungen über

sexuelle Moral herbeizuführen. Es Waren hochgesinnte Frauen,

die diese verheißungsvolle Bewegung ins Leben riefen. Ich nenne

u. &. nur die Namen von Ruth Bré, Helene Stöcker,

Maria Lisehnewska, Adele Schreiben Gabriele

Reuter, Henriette Fürth.
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Von einem vbrbereitenden Komitee, welch'em M a, r i a L‘ i s ch -

newska, Dr. Borgius, Dr. Max Marcuse, Ruth Bré

und Dr. Helene Stöcker angehörten, wurde am 5. Januar

1905 eine Ausschußsitzung einberufen und der „Bund für Mutter-

schutz“, dessen Aufruf die Unterschriften einer Reihe führender

Persönlichkeiten aus allen Teilen des Deutschen Reiches gefunden

hatte, gegründet.

Außer dem Vorstande, in den die oben genannten Mitglieder

des vorbereitenden Komitees nebst Lily Braun, Geor g Birth

und Werner Sombart gewählt wurden, wurde ein weiterer

Ausschuß gebildet, dem angehören: Alfred B1aschko, Iwan

Bloch, Hugo Böttger, Lily Braun, Gräfin Gertrud

BülowvonDennewitz,M. G.Conrad,A.Damaschko‚

Hedwig Dohm, Frieda Duensing, Chr. v. Ehren-

fels, A. Erkelenz, W. Erb, A. Eulenburg, Max

Flesch, Flechsig‘, A. Forel, E. Francke, Henriette

Fürth, Agnes Hacker, Hegar, Willy Hellpi-L<fll‚

Clara Hirschberg, Georg Hirth, Graf Paul von

Hoensbroech, Bianca Israel, Josef Kohler, Land-

mann, Hans Leuß, Maria Lischnewska, B. v. Liszt,

Lucas, Max Marcuse, Mensinga, Bruno Meyer,

H. Meyer, Metta Meinken, Klara Muche, Moestfh

A. Moll, Müller, Friedrich Naumann, A. Neißer,

Franz Oppenheimer‚ Pelman, Alfred Ploetz, Hein-

rich Potthoff, Lydia Rabinowi’osch, Gabriele

Reuter, Karl Ries, Adele Schreiber, Heinrich

Sohnrey, W.« Sombart, Helene Stöcker, Marie

Stritt, Irma von Troll-Borozg.tyani, Max Weber,

Bruno Wille, L. Wilser, L. Woltmann.

In dem Aufruf, den der neubegründ—ete Bund für Mutter-

sch'utz alsbald veröffentlichte, heißt es:

180 000 uneheliche Kinder werden alljährlich in Deutsclf'
land geboren, nahezu ein Zehntel aller Gebuften überhaupt Diese
gewaltige Quelle unserer Volkskraft, bei der Geburt meist von 11011er

LePensstärke, da, ihre Eltern in der Blüte der Jugend und Gesund"
h61t stehen, lassen wir verkommen, weil eine rigorose Moralanschau'
un"g die ledige Mutter brandmamkt, ihre wirtschaftliche Existeflz unter-
grabt und. sie damit zwingt, ihr Kind gegen Bezahlung fremden
Händen anzuvertrauen.

Die verhängm'svollen Konsequenzen dieses Zustandes zeigen 5i°h
u. &. darin, daß der Durchsohnitt der Totgeburten bei den unehelichen
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Kindern 5% beträgt gegen 3% insgesamt, der im ersten Lebensjahr

sterbenden 28,5% gegen 16,7 0/0 insgesamt. Und. während nur ein ver—

schwindender Prozentsatz militärta‚uglich wird, rekrutiert; sich die Welt

der Verbrecher, Dirnen und Landstreicher zu einem erschreckenden

Teil aus unehelich Geborenen. So züchten Wir durch ein unbe-

gründ-etes moralisches Vorurteil künstlich ein Heer von Feinden der

menschlichen Gesellschaft. Dabei ist die Geburtenziffer an sich in

Deutschland in relativem Rückgang begriffen: auf 1000 Lebende ent-

fielen 1876 noeh 41 Geburten, 1900 nur noch 351/21

Diesem Raubba.u gm unserer Volkskra.ft Einhalt zu tun, er-

strebt der

Bund für Muttersohutz.

Man hat bereits versucht, mit Kinderkrippen, Findelhäusern und

dergl. hier einzugreifen. Aber Kindersohutz ohne Mutter-

schutz ist und. bleibt Stückwerk; denn die Mutter ist

die kräftigste Lebensquelle des Kindes und zu seinem Gedeihen unent-

behrlich. Wer ihr Ruhe und Pflege in ihrer schwersten Zeit gewährt,

ihr eine Wirtschaftliche Existenz fiir die Zukunft sichert, sie vor der

kränkenden und. das Leben verbitternden Verachtung ihrer Mitmenschen

bewahrt, der schafft auch damit die Basis für leibliches und. geisitiges

Gedeihen des Kindes und. zugleich einen starken sittlichen Halt für

die Mutter selbst. Damm Will der Bund für Mutterschutz vor allem

die Mütter sicherstellen, indem er\ ihnen zur Erringung

wirtschaftlicher Selbständigkeit

behilflich ist, —— insbesondere solchen, die ihre Kinder selbst aufzu-

ziehen bereit sind, durch Schaffung von ländlichen und städtischen

Mütterheimen,

in Welchen überdies für zweckmäßige Pflege und Erziehung der

Kinder, Gewährung von Rechtsschutz und ärztliche Hilfeleistung

S°1‘ge getragen Wird. Die Erfahrung hat gezeigt, daß ein derartiges

Vorgehen auch den Wünschen vieler Väter entspricht und dazu bei-

trägt, deren Beihilfe und. Interesse für Mütter und. Kind zu erhalten.

Der Bund Will aber vor allem auch die Quellen verstopfen, aus

denen die gegenwärtige Notlage der ledigen Mutter entsteht, und

diese sind insbesondere die moralischen Vorurteile, welche sie heute

gesellschaftlich verfehmen, und. die Rechtsbestimmungen, die ihr

nahezu allein die wirtschaftliche Sorge und Verantwortung fiir das

Kind aufbürclen und den Vater gar nicht oder in ganz unzureichender

Weise zur Mittra‚gung der Lasten heranziehen.

Die sitt1iche Veriehmung

der ledigen Mutter wäre vielleicht verständlich, wenn Wir unter wirt-

schaftlichen uud gesellschaftlichen Verhältnissen lebten, die es jedem

°MÖglichen, bald nach erlangter Geschlechtsreife in die Ehe 1311

treten, 80 daß unfreiwillige Ehelosigkeit erwachsener Personen em

anonnaler Zustand wäre. In einer Zeit, wie der unsrigen aber, 111 dßr
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nicht weniger als 45% aller gebärfähigen Frauen unverheiratet sind,
und die sich wirklich verehelichenden großenbeils erst in verhältnis-

mäßig spätem Alter in die Ehe treten können, muß eine Auffassung

als unhaltbar bezeichnet werden, welche die unverehelichte Frau, die

einem Kind das Leben gibt, als Verworfene gleich dem niedrigsten

Verbrecher aus der Gesellschaft ausstößt und der Verzweiflung

preisgibt.

Ebenso unhaltbe.r erscheint darum auch

die heutige Rechtsauffassung,

welche bei Mangel der vom Staat für die Eheschließung geforderten

Formen den leiblichen Vaber nicht als Vater im Rechtssinne anerkannt,

ihm keine Verwandtschaft mit. dem von ihm gezeugten Kinde zugesteht,

ihm keine Verantwortung für das Kind und dessen Mutter auferlegt,

obwohl in den meisten Fällen diese die wirtschaftlich schwache, er

selbst der wirtschaftlich stärkere Teil ist. Es muß daher eine Reform

der Gesetzgebung im Sinne möglichster Gleichstellung des unehe—

lichen mit dem ehelichen Kinde dem Vater gegenüber erstrebt werden.

Endlich ist; aber die —- eheliche wie uneheliche — Muttiemclilafft

überhaupt ein für die Gesellschaft so außerordentlich wichtiger Fa‚ktor‚

daß es dringend erwünscht. erscheint, sie nicht mit; allen Konsequenzen

ausschließlich der Privatfürsorge zu überlassen. Im Interesse des

Allgemeinwohls muß vielmehr eine

allgemeine Mutterschaftsversicherung

erstrebt werden, deren Kosten durch Beiträge beider Geschlech_teß

soWie durch Zuschüsse aus öffentlichen Mitteln aufzubringen Sind.

Diese Versicherung muß nicht nur jeder Frau für den Fall ihrer

Schwangerschaft Bereitstellung zureichender ärztlicher Beihilfe und

sachkundiger Pflege während. der Zeit der Niederkunft gewährleisten:

sondern auch weiter die Erziehung des Kindes bis zu dessen Erwerbs-

fähigkeit; sicherstellen.

Um diese Anschauungen und Bestrebungen planmäßig und auf

breitester Basis propagieren zu können, ist die tätige Hilfe und Be-

teiligung weiter Volkskreise unerläßlich. Deshalb richten wir an alle

Geginnungsgenossen die dringende Aufforderung, durch

Ansohluß an den Bund für Mutters chutz

die Erreichung jener Zie1»e sichern. und beschleunigen zu helfen.

Als Publikationsorgan wählte der Bund die von Dr. Phil-
Helene Stöcker herausgegebene Monatsschrift „MutterschutZ,

Zeitschrift zur Reform der sexuellen Ethik“ (bisher erschienen
Jahrgang 1905/06 in 12 Hefben, Jahrgang 1906 12 Hefte und

vom Jahrgang 1907 3 Hefte).

Im Anschluß an die Gründung des Bundes fand am 26. Februar
1905 unter riesiger Anteilnahme von seiten der Berliner 1?°’

Völkerung die erste öffentliche Versammlung des Bundes un
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Architektenh‘ause unter Vorsitz von H @ 16 n e S t 6 c k e r statt.

Die Ziele und Bestrebungen der neuen Vereiningung wurden in

längeren und. kürzeren Reden von R u t h B r é , Justizrat S e 110 ,

Helene Stöcker, Ellen Key, Max Marcuse, Maria.

Lischnewska, Lily Braun, Adele Schreiber, Iwan

BIO ch und B runo Me yer dargelegt und vom Standpunkte

der Frauenrechtlerin, des Jmdsben, des Arztes, des Soziologenj

und Ethikers in gleichem Maße eine radikale Umä.nderung und

Beseitigung der gegenwärtigen unhaltbaren Zustände gefordert.“)

Bald darauf schritt man zur Bildung von Ortsgrupp-en. Die

erste en tstand in München, W‘O am 28. März 1905 die erste Ver—

sammlung stattfand. Frau Schön fl ie B , M argare the

Joachimsen-Böhm, Alfred Scheel und Friedrich

B a u e r gehören him- dem Vorsdzande an. Weitere Ortsgruppen

wurden in Berlin (26. Mai 1905; Vorstandsmitglieder außer dem

Vorstande des Gesamtbundes: Finkelstein , Galli, Agnes

Hacker, Albert Kohn, Bruno Meyer, Adele

Schre iber) und in Hamburg (Vorsitzende Regin a Ruben)

gegründet.“) . ‚

Die erste Generalversammlung (vgl. 11 e 1 e n e S 13 6 ok e r ,

Unsere erste Gem=.era.lvemammlung‚ ill! „Mutterschutz“ 1907, Heft 2)‚

fand am 12.—14. Januar in Berlin statt. An die Vorträge der

Referenten über praktischen Mutterschutz (M a.ri & L is c h‘-

newska), die heutige Form der Ehe (He 1 ene S tö cker), Prosti-

tution und Unehelichkeit (M a. x F 1 es eh), I-Ieiratsbeschränkungen

durch ökonomische (A d. e 1 e S c h rei be r) und hygienische (M a. x

M a r c u s e) Faktoren, die Lage der unehelichen Kinder (13 ö h me r t

und 0 t t m a r S p a, n n), die Mutterschaftsversicherung (M a. y e t)

schlossen sich sehr lebhafte Diskussionen am, und es wurden

mehrere wichtige Resoluti0n»en angenommen, betreffend Gleich"-

stelllmg von Mann und Frau in der Ehe, gesetzliche Anerkennung

“) Die bei dieser Gelegenheit gehaltenen Reden sind gesammelt

herausgegeben von Helene Stöcker in ihrer Broschüre „Bund für

Mutterschutz“ (Heft 4 der „Modernen Zeitfragen“, herausgegeben von

Dr. Hans Landsberg), Berlin 1905.

16) L81der ist. R11 th B r é , die in der Geschichte der Mutterschutz—

“nd Sexualreformbeweguug eine hervorragende Rolle gespielt hat,

$P'äü‘uarhin ihre eigenen Wege gegangen und hat einen eigenen Bund

für Mutterschutz begründet, der hoffentlich recht bald wieder in

dem großen allgemeinen Bunde aufgeht. Gerade auf diesem, Angriffen

aller Art ausgesetzten Gebiete ist Einigkeit alles.
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der freien Ehen und d'er aus ihnen hiervorgeh‘enden Kinder, Ein-
führung von Gesundheitsattes'oen vor Eingehung der Ehe, Aus-
gestaltung der Fürsorge für die unuhelichen Kinder, Mutterschafts-
versicherung. Besonders bemerkenswert war der Vortrag des her-
vorragenden Medizinalstatistikers ‚Prof. M a‚y e 11 über die Ein-
führung und Gestaltung einer Muttemchaftsversicherung. Seine
Anreg1mg führte zur Annahme von Thesen über die Angliedefufig‘
arbeiter in die Kranken- bezw. Mutterschaftsversicherung‘, die
Notwendigkeit eines StaatszusehusseS, die Einbeziehung der land-
und forstwir'cschaftlichen Arbeiter, der Dienstboben und Heim-
arbeiber in die Kranken bezw. Mutterschaftsversicherung, die
Möglichkeit einer freiwilligen Versicherung aller Frauen, die
Leistungen der Mutterschaftsversicherung (freie Gewährung der
Hebammendiens'oe und der ärztlichen Behandlung, freie Haus-
pflege im Bedaffsi'alle, Gewährung von Stillprämien, Einrich-
tung von Beratungsstellen für Mütter, von Schwangeren-‚ Wöchlle'
rinnen-, Mütter und Säuglingsheimen), Ausbau der Arbeiterschutz-
gesetzgebung mit „Rücksicht auf die stillenden Frauen. —— Die
Wahl des Vorstandes ergab für 1907: Helene Stö cker, Maria
Lischnevvska, Adele Schreiber, Wilhelm Brandt,
Iwan Bloch, Max Marcuse, Heinrich Finkelstein.

Ende Januar 1907 wurde auch ein „O-esterreichischer
Bu n 6. für M u t ters chu 13 z“ in Wien gegründet unter Vorsitz
von Dr. Hu go K le in. Dem Ausschuß desselben gehören 11. a. an:
Siegmund Freud, Rosa Mayrede1v,Mari6 Eugenie
delle G r a z ie , Prof. S 011 aut & und etwa 40 andere bekannte
Persönlichkeiten, Aerzte, Jur1's’oen, Pädagogen und viele Frauen
In der Gründungsversammlung sprachen Abg. Dr. Ofner über
„Das Recht der un-ehelich-en Mütter und Kinder“ und Dr. Fried-
jung über „Säuglingsschutz“. '

' Auch in Amerika hat sich eine Gesellschaft für Sexualreform
gebildet, die sogenannte ,,Umwertungsgwesellschaft“, deren haupt-
sächlichster Zweck ist, eine gänzliche „Umwertung aller Werte“ _
im Liebesleben und eine id»ea„l»ere Auffassung der Liebe herbei-
zuführen. Vorsitzender dieser amerikanischen Gesellschaft ist
Emil F. Ruede'busch, Sclmiftfülmerin Frau Lina Janssen,
Sitz der Gesellschaft ist in Mayville im Staate Wisconsin.

Es finden regelmäßige Diskussionsa'bende statt, in denen
Fragen von besonderem Interesse erörtert werden.

Laut Mitteilung in der Zeitschrift „Muttergchut2“ (1905'
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Heft 9, S. 375—376) war das Thema. der Diskussion am 8. Ok-

tober 1905:

Was ist es, das das Wesen der‘Ehe ausmacht?

Die Antwort lautete: .

Ist es die Familienbeziehung? ——- Nein, denn ein Paar braucht

niemals Kinder zu. haben oder den Wunsch danach und kann

dennoch rechtskräftig Verheiratet sein.

Ist es das gemeinsame Heim, der Haushalt? —- Nein, denn

man kann sein Leben lang in einem Hotel wohnen und dennoch

rechtskräftig verheiratet sein.

Ist es die lebenslängliche Gemeinschaft der materiellen Inter-

essen? — Nein, denn Mann und Frau können Gütertrennung

haben, wenn sie es wünschen.

Ist es gegenseitige Hilfe und Beistand in einer Kameradschaft

fürs Leben? —— Nein; wenn eine eheliche Vereinigung das genaue

G6g‘6nteil davon ist, so sprechen Wir von einem schlechten Ehe;

mann und einer schlechten Ehefrau; aber sie sind trotzdem Mann

und Frau.

Bedeutet es einen Kontrakt für lebenslangé ausschließliche

Liebe? —— Gewiß nicht; sollte die Ehe das bedeuten, so würden

"sich alle Christen dieser Einrichtung widersetzen.

Und dennoch, das sind die Dinge, von denen man behauptet,

daß sie das Wesen der Ehe ausmachen, wenn immer jene Frage

bei uns zu Lande in jener Weise diskutiert wird, die man mit

„passend“ und „dezent“ bezeichnet. —-- Wahrhaftig, in dieser

Mystii’ikation ist nichts Passendes und Dezeniaes.

Was ist es nun, das das Wesen der Ehe ausmacht?

‘ ES ist der Besitz eines menschlichen Wesens für lebenslange

ausschließlich geschlechtliche Dienstbarkeit.

ES hat verschiedene Anschuungen gegeben über die Frage,

wie Viele menschliche Wesen einer für seinen ausschließlichen

Gebrauch 1egitimerweise haben könnte, und unter den verschiedenen

N ationen und zu verschiedenen Zeiten sind höchst verschiedene

und auseinandergehende Regeln und Vomchriften über die Art

und Weise der Besitzergreifung vorhanden gewesen, wie auch

andererseits in betreff der Pflichfien dem geschlechtlichen Eigen-

tum gegenüber —— aber wo immer eine Ehe vorhanden war, da.

bedeutete sie Eigentumsrech’o in bezug auf geschlechtliche Dienste

barkeit.
_

Wenn wir uns der Ehe widersetzen‚ so meinen W1r da-



304

mit das, was tatsächlich vor der Moral' und dem
geschriebenen Gesetz die Ehe ausmacht, und was
selbst den enthusia.stis chsten Vertretern dieser
Einri chtung so niedrig zu 3 ein scheint, daß sie
sich schämen, es öffentlich zu nennen.

Aber, mit Ausnahme der die geschlechtliche Dienstbarkeit
betreffenden Züge, halten wir fest und verteidigen Wir
alles, was öff ent1iah als Ehe gepriesen Wird, und Wir
erwarten‚ daß Wir darin „tr e 11“, „be stän dig“ und „z uv e r-
lä s s i g“ sein werden unter allen Umständen. Denn bei uns sind
diese bedeutungsvollen Imponderabili-en und diese intimen Ver-
bindungen der Interessen zwischen Mann und Frau nicht das
unvermeidliche Resultat der Sehnsucht nach physischem gemein-
samen Genuß, sondern das erwünschte Resultat einer Wohl über-
legten Sehnsucht für irgend eine oder a.] 1 e in Frage kommenden
Beziehungen. Bei uns aber Würde die Dauer dieser Verbindung
und die Beständigkeit und Treue während derselben nicht von
den Regungen geschlechtlicher Wünsche abhängig sein.“

Eine besondere „Vereinigung für Sexu alreform“
wurde 1906 in Berlin gebildet, unter Leitung des Herausgeber5
der Zeitschrift „Die Schönheit“, K ar1 V .a. n s e 10 W. Es ist eine
Vereinigung gebildeber Männer und Frauen, die auch die Gründung
von Ortsgruppen ins Auge gefaßt hat, sowie die Veranstaltung
künstlerischer und wissenschaftlicher Vorträge im Sinne der
Reformbestrebungen.

' In der oben erwälmten, von H e 1 e n e S t 6 ck e r redigierten
Monatsschrift „Mutterschutz“ werden alle modernen Probleme der
Liebe, der Ehe, der Freundschaft, der Elternschaft, der Prosti-
tution, sowie alle damit zusammenhängendm Firagen der Moral '
und des gesamten sexuellen Lebens nach der philosophischen‚
historischen, juxdstischen, medizinischen, sozialen und ethischßn
Seite erörtert.

' ‚Die Herausgeberin selbst, eine begeisterte Nietzscfieanerin,
hat sich seit dem Jahre 1893 besonders mit der psychologisch-
ethischen Seite des Problems der höheren Liebe beschäftigt und
kürzlich in einem besonderen Buche ihre gesammelten Abhand-
lungen über dieses Thema. veröffentlicht.“) Es ist eine interessante
literarische Physiognomje, die sich uns in diesem Buche darbieteih
eine hohe, freie und gelämterte Auffassung der Zukunftsliebe tri’é17

“) Helene Stö cker, Die Liebe. und die Frauen, Minden 1906.
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uns hier entgegen. Wiiselien auch" diese tapfere und. unersch'rockene

Vorkämpferin der ewigen, unveräußerlichen Rechte der Liebe nach

den ersten geistigen Irrungen und Wirrungen, wie sie keinem

4138 Ideal suehenden Gemübe erspart bleiben, zuletzt ebenfalls

411 Erkenntnis der hohen Mission der Liebe — nach dem von

1hr mit Vorliebe zitierten Worte N ietzs ches: Nicht fort sollt

Ihr Euch pflanzen, sondern hinaqu — die Pflicht und die

V e r an t W 0 r t 1 i ch k e i t der individuellen Liebe ganz besonders

beto_nen|. Niemand kann es ernster mit der Liebe nehmen‚ als

es luer geschieht. H e 1 ene S tö c ke r ist durchaus keine radikale

Umstürzlerin, sondern Evolutionistin und. Reformerin. Sie ist sich

klar darüber, daß es heute noch kein Allheilmit’oel, keine unfehl-

bare Lösung lies sexuellen Problems gibt. Wenn sie auch die alte

Qeschlechtsmoral energisch bekämpft und. ihre Umwertung zu

e1ner neuen freieren Auffassung der sexuellen Beziehungen ver;

langt‚ so erkennt auch sie trotzdem durchaus die Bedeutung und.

den Wert der Selbstbeherrschung, der relativen Askese an, deren

wunderbaren Einfluß auf die Vertiefung des Gemütslebens sie

sehr richtig erkannt hat. Besonders die Frauenseele, meint sie,

habe durch die von der konventionellen Moral ihr auferlegte

A3kese in hohem Grade Tiefe, Fülle und Umfängliehkeit gewonnen.

D4ese Verinn—erlichung komme ihr bei der neuen Wertung der

L1ebe zustatten. Diese sei weder durch düstere Lebensentsagung

und Verneinung, noch durch rohe, genußsüchtige Willkür, sondern

durch freudige Bejahung des Lebens und all seiner gesunden

Kräfte und Antriebe gekennzeichnet.

_ Während H e 1 e n e S 13 ö c ke r besonders die psychologisch—

e13111sche11 Beziehungen der freien Liebe gewürdigt hat, ist ihre

11101113 minder wichtige Motivierung aus wirtschaftlich-

soz1alen Gesichtspunkten u. a. von Friedrich Naumann,“)

W. Borgiu5,l9) Lily Braun?) Maria Lischnewska,”)

H 0 n r i e t t e F ü r t h”) versucht worden.

18) Fr. Naumann, Die Frauen im neuen Wirtschaftsleben in:

Muttemehutz 1906, Heft 4:, S. 133—149.

“) W- 130 rgius,Muttersehafts-Rentenversieherung, ebend. S. 149—154-

2") Lily Braun, Die Mutterschaätsversicherung, ebendaselbst

1906, Heft 1-3, 5. 18-24, 69-76, 110-124. ‘

21) M. Lisehnewska, Die wirtschaftliche Reform der Ehe,

ebendaselbst, Heft. 6, S. 215—236.

22) H. F ürth , Mutterschaft und Ehe, ebendaselbst 1905, Heft 7,

10—12, s. 165—169, 389—395, 427-435, 483-489.

31 00h. Sexualleben. 7.-9‚ Auflage.. 20
(41.—60. Tausend.)
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Mit Rech't weist Na‘umenn darauf hin, daß das bloß geld—

wirtschaftliche System der Unfruchtbarkeit günstig sei, da unter

ihm Mutherschaft gleichbedeutend sei mit Geldverlust, weil die

Frau in dem Maße aufhöre zu verdienen, als sie Mutter sei.

Die Last der Kindererziehung muß eine Sache der Gemeinschaft

werden. Heute dagegen belastet man gerade die Hersteller der

Menschen von allen Seiten. Wer Kinder hat, zahlt auch mehr

Miete und Schulausgaben. Deshalb verlangt Naumann Auf-

hebung des Schulgeldes als allerersten Schritt zur Anerkennung,

daß es eine öffentliche Leistung ist, Kinder zu erziehen. Vor

allem aber muß der Frau erleichtert werden, Mutter zu sein.

Arbeit und Mutterschaft müssen vereinigt werden.

Die Frau als Persönlichkeit verlangt ihr Recht auf Arbeit

und ihr Recht auf Mutterschait. Die Tatsache der erzwungenen

Ehelosigkeit einer immer mehr wachsenden Zahl zur Mutterschaft

fälliger Frauen ist das hier zu lösende Problem. Nach der Volks-

zählung von 1900 waren in Deutschland nicht weniger als

4210 955 Frauen zwischen 18 und 40 Jahren (von im ganzen

9568 659) also 44 % unverheiratet. Darunter waren 2820 538

(von im ganzen 3593 644), also nicht weniger als 78 0/0, im

blühends’oen Alter von 18—25 Jahren. Nach Lily Braun

bleiben ungefähr 2 ‚bis 21/2 Millionen deutscher Frauen dauernd

uuverheirafwt, und es wird eine weitere Zunahme der weiblichen

Zölibatäre zu erwarten sein. Die ökonomischen Zustände, die
geschilderten ungesunden Verhältnisse der Zwangsehe, die Eman-

zipationsbestrebungen der Frau Wirken in gleichem Maße ehe-

feindlich. Auf der anderen Seite haben sich Gesetzgebung und
konventionelle Moral verbündet, um der unehelichen Mutter und

den unehelichen Kindern das Leben zu einem Martyrium ZU—

mach-en.”) Das Weib, das in freier Liebe Mutter wird, wird heute

verfehmt, geächtet, rechtlos. Die „Alimentationsklag‘e“

ist das Schandmal unserer Zeit! Ein Beweis für die Gewissen-

23) Die erwähnten Tatsachen werfen ein eigentümliches 131011”
auf den immer wieder von gewissen nicht sehen wollenden Gelehrtfn
unternommenen Kampf gegen die Emanzipation der Frau und fur
die Mutterschaftl Ein typisehes Beispiel hierfür ist die Sehrifi f1e‘s
Gynäkologen Max Bungee, Das Weib in seiner Geschlechtsinch’“'
dualität, Berlin 1896, dessen Objektivität in Vergleichung mit; anderen
gegnerischen Schriften ‚aber ausdrücklich anerkannt sei.

24‘) Aus der Sprechstunde des Anwalts. Von S e v e r s e r 6 11 “ 5 9
Hannover 1902, S. 70 ff.
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’ ldsigkeit des größeren Teils der Männer. Ein erfahrener Jurist

hat sehr anschaulich die hier herrs-chénden unha1tbaren Zustände

geschildert“) Er teilt u. a,. den folgenden charakteristischen

Brief eines jungen Schlachtermeisters mit, der beweist, auf welch

gemeine Weise auch einfache Männer sich der Alimentations-

pflicht zu entziehen suchen. Der Brief lautet:

Liebe Dora I

Wollte heute abend runter kommen, und wollte es Dir

‘mündlich sagen aber das kam) Ich doch nicht darum muß Ich

es dir schreiben, daß Wir uns wohl doch nicht heirathen können,

denn Sie mal Ich habe doch jetzt noch weniger als Ich geselle

war, meine paar hundert mark die ich hatte, habe ich jetzt

drinsitzen, und wenn ich jetzt nichts zuheira‘oen kann, denn

‘ kann Ich gar nicht ekzistiren, und machen uns denn die Bude

_ Wieder zu, was machen wir denn, dann mache ich mir in H.

nicht mehr sehen lassen, von arbeiten blos kommt unser Ge-

schäft auch nicht hoch. Also liebe Dora nun schreib mir, ob

‘ 'Wir uns wollen in Guben abfinden, wenn du mir natürlich

den Hals gleich zu ziehst, daß du zu viel verlangst, na. denn

i5t mir kein Weg zu lang und weit, und mußt dann sehen,

Wie du allein damit fertig wirst, Will ja, gerne, was recht ist

dazu geben, weil Ich ebenso schuld bin wie Du auch. Wenn’s

mir späberhin erst mal so gut geht als meine Brüder, denn

'gebe ich noch mehr dazu her. Aber vorläufig kann ich

1311 noch nicht zu viel hersteuern. Hoffentlich be-

kommst Du wohl denn doch noch einen Mann, wo Du dann

auch “wohl glücklicher mit leben wirst als mit mir. Liebe Dora,

nun habe dich da nicht mehr so um: Denn es laufen doch

noch mehr so in der Welt rum, bist du doch nicht die einzige.

‘ Nun schreib mir sofort wider was du machen willst laß es

‘ uns in Güte abfinden, denn es ist doch für dich besser. Und

Deine Mutter wird dir Wohl nicht verlassen und. kommt dir

Später dann von selbst wider.

Besten Gruß

Fritz H.

Schreib gleich wieder.

Man versetze sich in die Seele der jungen Mutter beim

EmPfange dieses raffiniert-herzlosen Briefes! Und doch ist diese

Herzlosigkeit nicht größer als diejenige der heutigen europäischen

20*
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Gesellschaft, die sich gleichzeiti g über die „alte Jungfer“

lustig macht und die uneheliche Mutter infamiert. Diese doppel-

züngige, verrottete „Moral“ ist tief unsittlich, ist das

1- adikal B 6 se. Sie mit aller Energie bekämpfen, für das Recht

der freien Liebe, der „unehelichen“ Mutterschaft eintreten, ist

sittlich und gut. Räumen Wir endlich auf mit dem mittelalter-

lichen Popanz der Zwangsehenmoral, die geradezu ein Hohn ist

auf unsere kulturellen und wirtschaftlichen Zustände. Zwei

Millionen Frauen in erzwun gener Ehelosigkeit und. --

Zwangsehenmorall Man braucht nur diese beiden Tatsachensich

zu vergegenwärtigen, um den völligen ethischen Bamkerott unserer

Zeit auf dem Gebiete der sexuellen Moral vor Augen zu haben.

Neben dieser Notwendigkeit einer radikalen Aenderung der

Geschlechtsmoral kommt die Forderung einer allgemeinen

Muttersch afts - Versicherung, der Gründung von

Schwangeren-, Wö chnerinnen- und Säuglings'

h e im 6 11 erst in zweiter Linie in Betracht. Aber auch ihre El"

füllung wird uns ein gut Teil vorwärts bringen in der Ge-

sundung unseres Sexuallebens und. der Vorbemitung‘ einer schöneren

Zukunft.25)

25) Die soziologisch so bedeutsame Frage der une h-e1ichen

Mutterschaft hat neuerdings Max Ma.rcuse in einer aus-

gezeichneten Monographie „Uneheliche Mütter“ (Berlin 1907, Bd. 27

der von Hans 0 s twald herausgegebenen Großstadt-Dokumen®)

behandelt. Hier finden sich genauere Angaben über Zahl, Konfessmn‚

Stand, Beruf und Typen der unehelichen Mütter, soziale und: PSY°h°'
logische Ursachen der uneh-elichen Mutterschaft und der gegenwärtigen

und künftigen Fürsorge für dieselben. — Derselbe Autor besPl'ic'?lt
die wichtige Frage der Adoption unehelicher Kinder in der Zeit-

schrift „Soziale Medizin und Hygiene“ 1906, Bd. I. S. 657—667 . :“

Als wertvolle Monographien über. u n e h e 1 i o h e K i n d e I sind <im-

jenigen von Hug o Neumann, Die unehelichen Kinder Berlmfl,

Jena 1900, 0 tt oma.r S pann, Untersuchungen über die uneh6-

liche Bevölkerung in Frankfurt a. M., Dresden 1906, Frieda Duell-

sing, Rechtsstellung des unehelichen Kindes und Taube, Unehe'

liche Kinder, in: Das Buch vom Kinde, herausgegeben von Adele

Schreiber, Leipzig 1907, Bd. II, Abt. 2, s. 57—61; s. 62—69 Zu
nennen.—-Was bisher von seiten des Bundes für Mutterschutz Prak'
bis ch geleistet worden ist —— und. das ist schon recht viel, aber illll_ner
noch zu wenig —- hat; Maria. Lischnewska in ihrer gut 0T19n'
tier-endeu Broschüre ‚„Unser praktischer Mutterschutz“, Berlin 1907.

zusammengestellt.
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Wenn es wahr ist, Was W. B. Steveneonflß) berichtet, daß

König Karl IV. alle Findelkinder in dem spanischen Amerika

für adelig erklärte, damit ihnen der Zugang zu keinem Amte

verschlossen sei, dann wäre diese Handlungs- und Denkweise

eines Herrschers im Lande der Inqüsition ein 1euchi‘xendes Vor-

bild für unsere Zeit.

„Die Gesellschaft“, sagt Eduard Reich, „so gut wie die

Kirche, Sündigt so lange wider die Gesetze der Sitt—

lichkeit, als sie dem Fortkommen unehelicher Kinder hindernd

in den Weg tritt, sei es durch Aufrech‘oerhaltung elender Vor

urteile wider diese Armen, sei es durch positive Bestimmungen.

Niem318, und mögen auch paradiesische Zustände obwalten, wird

man imstande sein, die -a.ußereheliche Zeugung unmöglich zu

machen: immer wird es Kinder der Liebe geben. Dee nun diese es

nicht verschulden, von ihren Eltern in die Welt gesetzt worden

Zu sein; und. ferner, auch wenn & Ile Menschen verehelicht wären,

man es dem einen nicht als moralisches Vergehen anrechnen

könnte, wenn er, in der Fülle seiner Zeugungskraft, es verzöge,

anstatt bei seiner z. B. am Krebse oder sonstigem Uebel leidenden

Frau, bei einem schönen Mädchen zu schlafen —- und die andere,

die eben in der vollsten Blüte der Jugend steht, nicht der U11-

treue beschuldigen dürfte, wenn sie, die mehrere Jahre lang z. B.

Wegen Impotenz ihres alberss'chwechen Mannes den Koitus nieht

pflegen konnte, nunmehr von einem frischen und gesunden jungen

Kerl sich beschlafen ließe; —— deshalb ziehe man über alle gut—

artigen menschlichen Schwächen den Schleier des Vergessene, und

frage nicht mehr danach, ob der Weltbürger aus dem Bette der .

Ehe oder dem Berne der Liebe entsprungen ist: den Ver-

nünftigen gilt nur der Mensch, und. nur Halbköpfe, Schöpse und

Esel werden nach seinem Ursprunge fragen.““)

Und noch eine Frage richte ich zum Schlusse an die mit

ihrel‘ Sittlichkeit pmken-den Verfechter der Zwangsehenmoral.

Wie Viele freie Liebesverhältnisse, wieviel uneheliche Kinder

hat es nicht zu allen Zeiten unter den gebildeten Ständen, ja

26) W. B. Stevenson, Reisen in Amuco, Chile, Peru und.

°°1umbia in den Jahren 1804—1823, Weimar 1826‚Bd. I, s. 174.

27) Eduard Reich, Unsittlichkeit und Unmäßigkeit aus dern

Gesichtspunkte der medizinischen, hygienischen und politisch-mnrm

hßchen Wissenschaften., ;Neuwied u. Leipzig 1866, s. 127.
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bei‘ den Stützen von Thron und. Altar gegeben,: . gerade bei

solchen, die durch ihre höhere Geishe-sbildüng_ auch “ein

stärkeres ethisches Empfinden (note, bene vom Standpunkte der

Zwangsehenmoral) besitzen sollten. Es Wäre eine interessante

Aufgabe. einmal eine Statistik s'olcher freien Ehen

und. „unehelicher“ Nachkommengch‘aft bedeutender

Männer und Frauen zusammenzustellenl Die .Ehefanatiker

würden erschrecken! Ganz abgesehen von den unzähligen

heimlichen Liebesverhältnissen dieser Art und deren Eolgen,_

Würde allein schon eine kurze Betrachtung und Aufzählung der.

illegitimen Lieb-_ und El'ternschaf'oen geistig und ‘ sittlich gleich

hochs'oehender Männer und Frauen genügen, um die wirklichen_

Verhältnisse zu beleuchten und daraus eigentümliche Schlüsse

auf die Zwangsehe zu ziehen. Ich habe die Absicht, demnächst

einmal in einer kleinen Schrift die Rolle der freien Liebe iI_l

der Kulturgeschichte darzustellen und den Beweis. zu erbringen,

daß diese sehr wohl mit sittlichem Leben verträglich ist. Wer

könnte auoh einen Bürger, Jean Paul, Gutzkow‚_ einq

Karoline Schlegel, eine George Sand oder gar ‚gimn_

Goethe”) der „Unsittlichkeit“ beschuldigen? . - ;
Es ist- eine einfache Entwicklungsnotwendigkeit, daß die -f1‘916

Liebe im Zusammenhänge mit der fortschreitenden Differenzierung

und der Gestaltung der wirtschaftlichen Verhälthisse ihre_ sitt-

liche Rechtfertigung auch bei jenen finden;wifd‚ die immer 116011

unter dem Gesichtspunkte längst vergan@ner.sozialér Zustände:

sie be- und. verurteilen.

”) Abgesehen_ von äem Studium der zahlreichen freien Liebes-
vorhältnisse des Dichters wäre es interessant, einmal Nachforschungen
über seine unehelichen Kinder anzustellen. Erst vor wenigen Jahren
starb einer der letzten (illegitimen) Enkel G06 13 he s in S‘tützerbaßh‚
cin Holzhauer, hohen Wuchses und stolzen Ganges, in Blick und Haltung
dem Liebling aller Frauen gleich. Vgl. A. Trinius , Aus Goe.'?hes;
Bergwelt in: Berliner Lokal-Anzeiger, No. 453 vom 6. September 1996-
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Z'WOELFTES KAPITEL.

Verführung, Genußleben und wilde Liebe.

‘ Im Genußleben Spielen auch die Impondera.bilien eine hervor-

Tagende Rolle, und mancher Bessemngsversuch, manche Reform ist

dä_nan gescheitert, da.ß eben diese feineren Fäden übersehen wurden,

d1e des Menschen Seele mit den Einrichtungen und Sitten der Umwelt

verknüpfen
Willy Hellpach
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Im vorigen Kapitel Wurde wiederholt darauf hingewiesen,

daß freie Liebe nicht identisch sei mit (ler geschlechtlichen

Promislmität, wie sie heute im irmgulämen und fast nur vom

Zufall abhängenden außerehelichen Geschlechtsverkehr in So er-

schreckendem Maße und in so verhängnisvoller Weise zutage tritt.

_ So sehr ich für die „freie Liebe“ eintrete, (1. h. für die auf

1nnigo Liebe, persönliche Harmonie, geistige Wahiverwandtschaft

gegründete, aus beiderseitiger freier Entschließung, nach Ueber—

nahme aller aus einein solchen freien Bündnis sich ergebenden

V91'Pflichtungen und Vergewisserung der Gesundheit beider Teile,

eingegangene Geschleclüsverbindung, ebensosehr muß ich, aller—

dings haUptsächlich vom Standpunktdes Arztes und. der öffent-

lichen Hygiene, aber auch aus ethischen Gründen, den heute so

Weit verbreiteten „außerehelichen“ Geschlechtsverkehr verurteilen,

für den ich, um ihn von der ganz verschiedenen außerehelichen

„freien“ Liebe zu unterscheiden, die Bezeichnung „wilde

Liebe“ vorschlage.

Diese wilde Liebe ist der wahre Kmbsschaden unserer Ge-

sellschaft. Denn ihr Hauptcharakberistikum ist es, daß sie die

Ständige Verbindung und Vermittlung zwischen dem

hYgienisch und ethisch einwandfreien Gesehlechtsverkehr und. der

Prostitution darstellt und. so dis ständige Gefahr in sich birgt,

5116 Schäden der letzteren auf den ersteren zu übertragen.

Man kann in diesem Sinne die Wilde Liebe wirklich als eine

Art von Irradiation des ganzen Prostitutionsvvesens in die

Gesamtheit der sexuellen Beziehungen überhaupt auffassen. So

Wird Sie zu einem starken Hindernis aller Veredelung und.

Sanierung des Liebeslebens, zu einer unversiegbaxen Quelle

moralischer und physischer Entang und Durchseuahung des

-V01kes. <

Diese Wilde Liebe hängt mm eng mit dem raffinierten
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Genußleben unserer Zeit und mit den mannigfachen Arten

der Verführun g durch dasselbe zusammen. Wilde Liebe,

Genußleben und Verführung bilden gewissermaßen eine Trias,

von der jedes Glied die Vorbedingung‘ des andern ist.

Wer einst die europäische Kultur der Gegenwart mit einem

kurzen Worte chama.kterisieren Will, der muß sagen, daß sie ein

durch die Arbeit und dem Lebenskampf gemilderter Epi-

kurä.ismus gewesen sei. Nur ist dieser Epikuräismus ein ganz

eigentümlicher. Es ist nicht mehr das aus dem Vollen schöpfende

Genußleben des 18. J ahrhunderts, wo überhaupt die Sinpenlusfi

und das epikuräische Raffinement zu einer Lebensaufgabe wurde,

es ist_ auch nicht das behagliche Genießen der Biedermeierzqit‚

sondern es ist ein ganz eigenartigkonzentriertes Genießen

des. Augenblicks inmitten der harten Leben_sarbei’6-

Das homzische: Carpe diem heißt heute: Carpe horaml

. Der Frondienst, den der heftige Kampf tung Dasein der

großen Mehrzahl der Menschen auferlegt, läßt kei;ie Zeit m€hf_f

zu. einem reinen. -ungetrübten Genießen des Daseins, zu einem

innigen_ ‘tiefen Erleben der ‚Wirklichkeit und einer_ ‚stillen

Freude_daran. Nein,. unser heutiges Genußleben trägt den Stachel

des— S ch-merzes iii sich, weil der Lebenswille, dien nach

Schopenhauer ja beständig auf „Lebenssteigerunä“

ausgeht, ‚heute „zu einer kramPfhaft—en Sucht nach möglichst

h.e_f ti gen S eps ation.en éntartet ist, zu einer wilden___ Jagd

nach möglichct starken und häufigéh Genüssen, weil die ‚Zeit _zu

einem ruhigen, harmonischen „Sichausleben“ fehlt. Jeder fragt

sich _angstvoll, ob (_er nicht auch diese oder j-erié Möglichkeit

äußeren Genusses „versäumt“ habe und vergißt darüber, daß das

Glück des Lebens in ihm selbst liegt und die größte Summe

äußerer Genüsse ihm dieses Glück nicht verschaffen kann.

Die Signatur unserer Zeit ist das „Sich amüsieren“‚

welches WVort der Inbegriff aller heutigen oberflächlichen Ver

gnügungen und sinnliohén und geistigen Sensati-onen ist, die in

rascher Folge einander ablösen müssen, um den modernen Kultur-

mens_chen fühlen zu lassen, daß er „1-ebt“.

» Für die Mehrzahl der in Großstädten lebenden Menschen

ist das Amüsement gleichbedeutendmit einer Auf'eina'nder '

folge oberflächlich3ter sinnlicher Genüsse als

Präparätorisch-er Reizungeh für “einen ebenso

flüchtigen, unedle.n G.eschlech_tsakt‚ . '
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1Dié'ifiel géhörten ‘ui1d beliebten ‘Plfraäen't‘„durchgehefl‘f‚f-„sich-

ausleben“, „sich austobenf‘ usw. habefi älle die gleiche Bedeutung

im- Sinne einer"Vo'rbereitung zum Geschlechtsgehuß. durch

Réiäüfig‘én Sölché1" ‘Ait; ' ' ' ' ' ' ‘ ' "

" 'Von_ dehf'Bief- (uiid \Veinrestaurants, von den_ Wiitschq-fteix

mit“ „Dameribedieixuhg“, deiKa.bai*ettsyund'Varjétés, dgn‘Tipge1-

Tang‘els ünd Tän23alons, aber auch den vornehmen Bällen, Spiréen

und 0911199th Gastniählern führt der_ Wegj2„ur Dirne oc_l'<3r doqh_

i_n die Arme éines durch die gleichen sinnlichen Reizu1igqn z1i

3h_io_hel‘ flüg‘httger Geschlechtslust angeregten Mädchéné. "

- Eii-g1}oßer.Är_zt hat. gesagt: Wir essen d_reimaL zu‚ viel.

1011'\möchte‚ergänzend hinzufügenj : Wir essen nicht bloß dreimal

%“ vViell‚l Wir, suchen auch alle anderen sinnlichen, Genüsse i_m

Ugbermaß5 und deshalb lieben Wir auch.drei'n;"a‚l__'zü

fiel. iode1y besgex3 wir suchen zu oft d_en Geschlephtsx7e_rkghr.

._‘- Einér— .ünserer geistreichsten Kulturpsychologen, Wi _11_'y

HQI1pa_c.h , hat diese Verhältnisse Sehr anschaulich ges'qhil'deftl;

" .' ‚3D911_übervvältigendep Mehrzahl unserer Junggese_llen_. ist das

sexuelle Vergnügen upine Selbstverständlichkeit, wie -ihr Skat, ihr_e

Vereinsabende_‚ ihr Glas Bier; und. “von den wenigen, di_e ‚atnders

leben. «.entfäut; ein Teil ins ”Register day - Schüclgternhett..odgr

Arm11tl(si_e_—mijchten schon, aber kommen nicht dazu),_cin ;mde;er

Teil ist ehrlich enthaltsa_m‚ wagt a,berwou_..digger ‚ G_rundsgtg-

festigkßit kein -_Au_fhebens zu -machen, _ja„ man tut Wohl:_s_plber

30,“ als unterécheide -m_an—sich in nichts„von 51er Majofität. —__—

und die paar jungen‘Mä11fl6r‚ die sich bewußt <_1er Sitte gntgggc_an_»

steuern, sind an den Fingern zu zählen. Es ist abei‘ klar, d_zpß

damit” der außereheliche Geschlechtsakt _ den Nimbus des Un;

8‘6Wöhnlichen ‘ver1iert, daß er sorglos«er, 1eichtfertiger, unbe-

kümmerter geübt wird _ daß schließlich der Gedanke an seine_

Gefahren „vielfach verblaßt, (lie Präventive mit einem leichten

„mi; ist noch nie etwas passiert“ außer acht gelassen werden;._

Ja,; mncher geht selbst dem Verhängnis einer Anstech offen_en

Auge$ mit dem leichtherzigen Trost entgegen: es sei.ja bis zur

Ehe noch reichlich Zeit, um das Uebel gründlich zu ku;ierefi‚

Diese Fakan haben um so leiqhteres Spiel, le mehr zu.-

gleich die g‘ai1ze Gestaltung äes Genußlebens auf die Reizung

emtfspher. Eßgungen_ _sich _'z_pspitzjn Und dieses Faktuin _lgnüp_jft

Sich unvermeidlieh an dié Entwicklung der_modémén-Gi‘2ß5taadfi;
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die wiederum eine Nach‘ahinung gmßstädtischen Genußlebens in

Mittelstädten, selbst in kleinen Nesbem provoziertß)

Denn das städtische Leben trägt in sich die Mittel zu einer

viel ausgiebigeren Reizung der Sinne, als es die ländliche Daseins-

form vermag, und der sinnenkitzelnde, sinnenbetä.ubende Charakter

der Stadt hat in der Großstadt unserer Tage einen unerhört hohen

Grad erreicht. Die Stadt ist die typische Trägerin jenes Sinnen-

und Nervenzustand% der Reizsamkeit, der unsere Generation

historisch charakterisiert, der Städter der typische Repräsentant

der Nervosität in ihrer modernen Gestalt. Sinn aber weist schon

als„Wort auf Sinnlichkeit hin; und es liegt eine feine Nuanoe

sprachlichen Umfassungsvermögens darin, daß das Sinnliche ein-

mal das mit den Sinnen Zusammenhängende —— und. dann schlecht-

hin das Erotische bezeichnet. Diesen und. jenes verknüpfen eben

ausgiebige Beziehungen. Wo die Sinne stärker in Anspruch ge-

nommen werden, dort wächst die erotische Begierde, verliert sie

ihren periodischen Verlauf zugunsten eines beständigen Wachseins

Oder doch eines durch leisen Anstoß zu weckenden Schein-

Schlummers. Und der Großstädter Wird. nicht bloß darum leichter

zum Geschlechtsakt getrieben, weil sich ihm die Objekte dafür,

die Prostituierten, Verhältnisse und dergl. leichter darbie‘wm

sondern weil auch sein überrei-ztes Nervensystem ihn viel stärker

auf die Suche nach diesen Objekten drängt, ihm die Abwehr

ihrer V6r100kungen schwerer warden läßt. '

Und Stadtleben ist Nachtleben! Beste mehr, je städtiscber

es wird, und. am allereinseitigsten in der Großstadt —- zum

Extrem getrieben in der Weltstadt. Die Folgen bleiben für die

Gestaltung des Genießens nicht aus. Erst das Nachtleben bringt

eine Summe von Reizen zustande, einen unaufhörlioheh Wechsel

des Nervenkitzels, der zu wachsender Sinnlichkeit führt; und

ist das Genußleben erst gewohnheitsmäßig nokturn geworden, 80

wirkt nun dies wieder in der Richtung rückwärt3, daß es alles

Genießen unvermeidlich an die Stadt fesselt. Die Erholung ill

der Natur sinkt zur Nebensache herab, an die Shelle der Aus-

spannung- tritt die Scheinerholung durch Abwechslung. A11es',

alles zugunshen einer Verschärfung der sinnlichen Regungen‚ zur

__ 1_) So trifft man tatsächlich heute schon in kleinen Landstädi:en
stand1ge Variétés und Tingeltangels, und. mit; diesen ziehen gewöhnllch
auch -_— Prostituierte ein, und. die früher gefahrloée wilde Liebe Wirä
nun ein Herd venerischer Ansteckung.
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Einstellung der Wünsch'e auf erotisches Genießen. Und die Stadt

ist unermüdlich, unerschöpflich in ihren Erfindungen, diese

Instinkbe zu befriedigen. Variété, Kabarett, Tingeltangel und all

diese Genres des Amüsements sind. ohne die sinnliche Note ja

überhaupt nicht zu denken, und selbst da, wo sie Unbefangenheit

behaupten; Wird jene Note von den Konsumenten unbewußt ge-

sucht, leicht gefunden und würde mit Entrüstung vermißt werden.

Doch das gleiche gilt mehr oder minder auch von den Unter-

haltungsfaktoren höheren ästhetischen Ranges. Mit ganz wenigen

Ausnahmen müssen unsere Bühnen den Instink’oen des Publikums

Rechnung tragen, und. des Großstadtpublikums Instinkte gehen

eben vorzugsweise aufs Erotische. Oder selbst da„ WO sexuelle

Fragen in die Sphäre höchster Kunst gehoben und vom Künstler

dem Gemeinen entrückt sind, hören die Genießer infolge ihrer

Artung doch wieder nur das erotisch Kitzelnde heraus, und daß

Oper und. Operetten von vielen nur um dieser Nebenwirkungen

willen kultiviert werden, ist zu bekannt, als daß es eines

Beweises bedürfte; vom Ausstattungstück und vom Ballett

ganz zu schweigen.

Vielleicht kommt aber das A6rgs1;e noch. Nämlich: in seinen

offiziellen Belustigungen, seinen Abendßss—en, Jours, Kränzchen,

Bällen usw. findet nun der Mann der oberen Stände, der mittlexen

auch, nicht etwa das ersprießliche Gegengewicht gegen jenes

spezifisch junggesellenhafte Genießen, sondern dessen Fortsetzung

in etwas verhüllber‚ raffinierter Form. Von vornherein wird das

Verhältnis der Geschlechter zueinander in jenen Schleier der

B-efangenheit, der Absichtlichkeit gehüllt, die einen leise prickeln-

den Reiz aufs Begehren übt und „den Mann in einen Zustzmd

unerquicklicher Spannung versetzt, Spannung, für die er oft nur

eine Entladung findet: den Geschlechtsgenuß, —- den er Sieh

kaufen oder erlisten muß —— und so tritt er gerade aus den Ein-

drücken des offiziellen Genußl-ebens heraus als Kunde der Prosti-

tuierten, als Partner des Verhältnisses, als Verfüth Ins groß—

Städtische Nachtleben. Und. entweder lauern dort seiner die

Venerischen Gefahren oder er selber verkörpert sie; denn der

geschlechtsln‘anke Mann ist nicht bloß ein Opfer, sondern er ist

meistens auch ein Herd, der neue Opfer in Gestalt bis dahin

gesunder Mädchen schafft.

Diesem Unheil reicht ein merkwürdiger Zug im Genußleben

' des einfacheren Weibes zum Ueberfluß noch die Hand. Ich meine
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jenen Servilismus, j'ene erotis'clfe Bedienbenh'aftigk'eit, die" schon

im Klatsch, in der Lieblingslektüre der unteren Schichten ihren

Ausdruck findet, und die sich gewissermaßen geschmeiohelt fühlt,

vom vornehmeren Manne des Anbändelns gewürdigt zu werden.

Daß die Prostituierte ihre Liebhaber in der Erzählung gern zu

Baronen macht, ist bekannt; aber eine ähnliche Neigung geht

leider durch die weibliche Hälfte*der unteren Massen überhaupt,

leider besonders im deutschen Volke: unsere Commis voyageur-

- Natur, der wir nach Sombart ein Stück unserer Ueberlqgvenheit

auf dem «Weltmarkte verdanken, findet ihre betrüblichste und

verhängnisvolls'oe Kehrseite in der Bemitwilligkeit, mit der die

Massen ihren Stolz und ihr Ich vergessen, wenn' es einen Genuß

zu erhaschen gilt. Das ist in den letzten Lustren leider nicht

besser,. eher vielfach noch schlimmer geworden: das um jeden

Preis „fair“ Seinwollen, mit. dem das einfache Mädchen sich so

häufig lächerlich macht, umspannt eben auch den Ehrgeiz, mit

einem vornehmen Verehrer „zu gehren“.“2}

‘ Aber nicht nur das einfache Mädchen aus dem Volke Opfert

dieser Genußsucht Leben und Gesundheit, auch die jungen Männer

wollen nicht zurückbleiben in der für „gentlememlike“ geltenden

Jagd nach Vergnügungen und nach dem Weihe. Geradezu auf-

fällig ist in letzter Zeit die Zunahme der jugendlichen?’D€fraü-

(lauten, der Lehrlinge und. kaufmännischen Angestellbem die'nul‘
zum Zwecke der Befriedigung ihrer Animierkneipengelüsbß sieh

Unterschlagungen zuschulden kommen lassen. Unter ihnen trifft

man schon Burschen im Alter von 14 bis 18 Jahren, ein Symptom
der heutigen sexuellen Frühreife. Wenn sie, wie gewöhnlich,

nach einigen Tagen festgenommen werden, stellt es sich heraus,

daß die veruntrcute Summe in Gesellschaft von Birnen verjubelt

worden ist, daß aber jener Hang zu liederlichen Ausschwraifunge11
bei dem D-efraudanten schon lange vorher bestanden hat. Wenn
t_1ic Prinzipale sich über die Lebensweise ihrer Angestellten besser
unterrichten würden, würde ihnen manche Enttäuschung mancher
Verlust erspart bleiben.

Die sexüelle Verführung geht heute viel weniger von ein-

zelnen Personen aus, als vom Milieu. Das Genußleben a‚ls

2) Will.y Hellpach, Unser Genußleben und die Geschlechts-

krankhe1t—en, m: Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft zur Bekämp-
fung der Geschlechtskrankheiten 1905, ‚Bd. III, No. 5/6, S. 103—405.
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so 1 c h e s . die ganze sinnlich reizende Atmosphäre Hesselben spielt

heute die Rolle, die früher bei noch unentwickeltem Verkehrs-

und Vergnügungsvvesen dem „Verführer“, galant homme ' und

Don Juan der alten Zeit zufiel. - Unsere jungen Leute unterliegen

Viel mehr dem allgemeinen Einflusse der alle Kreise faszinierenden

Sucht nach Afi1üsexnent als. den Verlockungen gewohnheitsmäßiger

Verführer. Heute sin d die Opfer der öffentlichen

Verführung durch das für unsere Z eit charakte-

ristische Genuß leben weit zahlreichér als die Ver—

führung durch einzelne Personen, die es ja zu allen Zeiten gee

geben hat und geben Wird.

Bevor ich noch auf einzelne, die wilde Liebe besonders b‘e—

günstigende Momente des heutigen Genußlebens, der heutigen

allgemeinen Verführung eingehe, Will ich noch die interessante

Frage des „Verführertums“ berühren, des Don Juanismus

und der Praktiker der Ars amandi.

' Es ist merkwürdig, wie sehr die Geschichte der Verführungs-

kunst die allgemeine Tendenz der Entwicklung der Liebe vom

rein physischen Triebe zur geistigen Liebe widerspiegelt. Das

lehrt schon eine einfache Betrachtung der so zahlpeiohen«Lehr-

bücher der Liebeskunst, dar sogenanan „AIS amandi“.

Während in den älteren Lehrbüchern derselben, von Ovids

altberühmber „Ars amandi“3) bis zu der „Practica Artis amandi“‚'—‘)

del‘ „Morale galante ou l’art de bien aimer“°) im 17. und Gentil

Bernards „L’art d’aimer“°) im 18. J ahrhundert, hauptsächlich

Wert auf: alle möglichen sinnlichen Rßizungen und eine mit ihnen

im Zusammenhange stehende ob-erflächliche Galan‘oerie gelegt Wird,

finden Wir in den modernen Lehrbüchern, schon in dem noch dem

18. J ahrhtindert angehörenden von Mansofl) besonders aber in

den neueren Von Stendh a.1‚8) Paul Bourgetfi) A. Sil-

3) Von ihr erschien kürzlich eine vortreffliche, in geistreiohgr Weise

m0dernisiert‚e Uebersetzung in Blankversen von K a. r 1 E t 1711 1.1 g e r ,

„Ovids Liebeskunst. Eine moderne Nachdichbung.“ Berlin—Groß-L1chter—

felde-Osn 1906.
. _

“) H i 1 a. r i i D r u d o n i s , Practica Artis amand1, Amsterdam 1602.

5) Paris 1 659.

3) Paris 1775.
.

7) J- G. F. Manso, Die Kunst zu lieben, Berhn 1794

8) Henry Bey1e (Stendhal), Ueber die Liebe, Deutsch von

A. Schurig, Leipzig 1908.
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vestre“) Catulle Mendés‚“) Robert Hessen”) und

Hj almar Kj ölenson“) viel mehr alle geistigen Momente

der Liebeskunst betont. Man kann die ganze Bereicherung des

Geistes- und Gefühlsle‘bens in ihnen verfolgen.“)

Derselbe Entwicklungsprozeß läßt sich auch in der Gestalt

des Don Juan erkennen. Sein Typus hat sieh sukzessive verändert.

Er ist ‚immer intellektueller geworden. Der r e i n s i n n 1 i ch e

Don Juan, wie ihn z. B. Lo r d C he sterfi e 1 d charakterisiert .

und verkörpert, ist heute ganz im Genußmenschen gewöhnlichster

Art aufgegangen, während K i e r ke g a ar & 3 „Tagebuch des

Verführers“ zwar ein Extrem, den bloßen Befiexi-onswüstling

schildert, aber mit diesem Extrem die allgemeine Entwickhmgs-

tendenz richtig gekennzeichnet hat. .

Neuerdings hat 0 s c a r A. H. S chm i t z eine sehr originelle

und geistreiche Studie über „Don Juan, Casanova und andere

erotische Charaktere“ veröf£entlicht (Stuttgart 1906), in der er den

Verführertypus eines 0 as ano v a. streng von dem Verführertypus

eines Do 11 J 11 an unterscheidet. Don Jmm ist betrügerischen

listiger Verführer, dem die damit verbundene Besitz -

ergreifung, die Gefahr, die Betätigung seiner Mach_t'

und Herrschaftsgelüste Hauptsache ist, der aber am 31011

unerotisch ist, während Oasanova der Erotiker par e3c-

cellence ist, auch verschlagen und. betrügeriseh, aber nicht um sem

Macht-, sondern um sein sinnliches Liebesbedürfni3 angenehm ‚zu

befriedigen. Don Juan kennt nur „die Weiber“, für Casanova Ist

jede „das Wei “. Don Juan ist dämonisch, teuflisch, er geht a1if

das Verderben der von ihm verführten Frauen aus, er stößt 316

absichtlich ins Unglück, Gas ano va ist menschlich, aorgt immer

für das Glück seiner Geliebten und widmet ihnen ein zärtliches

Andenken. Don Juan vera ch tet die Weiber, er ist der

Typus des Misogynen, des satanischen Frauenhassers, Casanova

9) I’ a, u 1 B o u r g e t , Physiologie der modernen Liebe, Deutsch

von 0. Di 13 t ri c h , Budapest 1891.
10) A rm & nd S ilv c s t r e , Le petit art; d’aimer, Paris 1897-

11) Oatulle Mendés, L’art d’aimer, Paris 0. J. _
12) R o b e r t H e s s e 11 , Das Glück in der Liebe. Eine technische

Studie. Stuttgart 1899.

13) H i a lm a. r K j 6 1 e n s o n , Die Erschließung des Liebesglückeß,
Leipzig 1905.

"“) Eine ausführliche Studie über die Geschichte und. Literatur
der Ars amandi Wird von mir vorbereitet. und demnächst erscheinen.
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isii i;ypisclier Feminist, besitzii ein tiefes Verständnis für die

Frauenseele, wird durch die Liebe nicht enttäuscht und braucht

die ständige Berührung mit weiblichem Waaen für sein Lebens-

glück. Don Juan verführt durch sein dämonisches Wesen, durch

die Anziehungskraft der brutal-wilden Gewalt, Casanova. durch

die von ihm ausgehende sinnliche Atmosphäre.

Mit feinem psychologischen Scharfblick sagt S ch mitz: „Es

scheint, daß die Liebe einer oder womöglich mßhrerer I‘Hauen

zugleich den Mann mit einem Lebensfluidum zu umfechten,

seinen Blicken ein Leuchten zu geben vermag, das ihn zuzeiten

unwiderstehlich macht. Männer des Vergnügens wollen beobmhtet

haben, daß sie gerade nach den begünstigtesten Nächten, als sie

ermatbet den Schlaf suchen wollten, auf dem Heimweg bewnders

neugierige und versprechßnde Frauenblicke auf sich ruhen fühlten.“

Die Unterscheidung zweier Verführertypen, wie sie S ch mitz

in seinem durchaus originellen und am feinen Bemerkungen zur

Psychologie der Liebe reichen Buche durchführt, ist allerdings

nicht neu. Schon Stendhal hat in dem Kapitel „Werther und

Don Juan“ seines Buches „Ueber die Liebe“ (Deutsche Ausgabe,

Leipzig 1903, s. 241 bis 251) die gleichen Typen gezeichnet.

„Die echten Don Juans,“ sagt er, „sehen schließlich in den Frauen

ihre Feinde und finden an deren vielfältigem Unglück Genuß“,

Während Werther :: Casanova alle Frauen als entzückende Wesen

a°hfßt‚ gEgen die wir allzu ungerecht sind. Die Liebe des Don

Juan ist ein „ähnliches Gefühl wie die Vorliebe für die Jagd“,

Werthers Liebe ist sanft, idealisiert die Wirklichkeit, ist. voll

von zarten und romantischen Eindrücken. Don Juan ist Eroberer,

Werther Erotiker.

Auch ich habe schon vor Schmitz in meinem Werk über

das „Geschlechtsleben in England“ (Berlin 1903, Bd. 11, s. 159)

sehr deutlich diese beiden Verfüluertypen voneinander unter—

schieden, an einer Stelle, wo ich den britischen Don Juan im

Gegensatze zum französischen und italienisohen schildere.

Dort heißt es: „Ein Hauptcharakterzug der britischen Don

Juans‚ der sie durchweg von den Wüstlingen der romanischen

und der anderen germanischen Länder unterscheidet, is'? the

kalte, eherne Ruhe, mit der sie dem Lebensgenusse frönen,

der ihnen viel weniger eine Sache der Leidenschaft

als des Stolzes und der Befriedigung ihres Macht-

bewußtseing ist. Den französischen, den italienischen Don

31 o o h , Sexuallebon. 7.-9. Auflage. ”
(41.—60. Tausend.)
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Juan treibt eine glühende Sinnliclikeit von Eroberung zu Er-

oberung. Das ist das H auptmo tiv ihrer Handlungen und ihrer

Lebensweise. Der englische Don Juan verführt aus Prinzip, des

Experimentes halber, er treibt die Liebe als Sport. Die Sinnlich-

keit spielt erst in zweiter Linie eine Rolle und mitten im Genusse

blickt die Herzenskälte auf. eine schreckliche Weise durch.‘

' Das“ ist der „Rake, der Typus des Lovelace, den

Rich ardson mit anergleichlicher Meisterschaft in seiner

„Clarissa Harlewe“ gezeichnet hat“.

Auch Taille hat diesen britischen Don Juanismus, der mehr

haßt als liebt, in seiner Geschichte der englischen Literatur ge-

schildert.

Endlich finden wir diese Typen auch in Rosa M ayreders

Buch „Zur Kritik der Weiblichkeit“ (Leipzig 1905), besonders

in dem Kapitel „Einiges über die starke Faust“ (S. 210 bis 243).

Ihr Typus des „herrischen Erotikers“ kommt dem Don

Juan-Typus von Schmitz und meinem britischen Verführer-

typus am nächsten.

„Die erotische Erregung,“ sagt Rosa, Mayreder, „löst

bei diesen Männern Herrschaftsgelüsbe aus; ihnen bedeutet das

Verhältnis zum Weihe ein Besitzergreifen, einen Machtgenllß:
und. anders als unterworfen und. abhängig können sie sich das

Weib nicht denken. Nur soweit das Weib sich als Mittel eignet,

kennen sie es; als Persönlichkeit mit eigenen Zwecken existiert

es für sie nicht.“

_ Die herrische Erotik findet sich bei ganz niedrigen wie bei

sehr hochsbehenden Männern.“) Ihr diametral entgegengesetzt ist

das Liebesempfinden zaflfühlender, erotisch höher differenzierter

Männer, deren höchsten Typus da‚s „erotische Genie“ dar-

stellt. Rosa Mayreder charakterisiert dasselbe folgender-

maßen: '

„Die g%teigerbe Dif£erenzierung des erotischen Empfindens

bringt eine neue Fähigkeitmit sich, die das Bewußtsein der Uebel"

legenheit auslöscht und das Bedürfnis nach dem Abstand in das
Bedürfnis der Gemeinsamkeit, der Gegenseitigkeit verwandelt "‘

die Fähigkeit der Hingebung. Damit begibt sich das Merkwürdige

in der männlichen Psyche, das große Wunder, das eine völlige

—"°) vg_1_ über die herrischen Erotiker auch die Aeußerung Von
Georg H1rth in: Weg zur Liebe, S. 583.
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Umkehi’ung' des primitiven Empfindens bewirkt, eine Wandlung (?)

der teleologischen Geschlechtsnatur.

Das erotische Genie umfaßt die Wesen des anderen Geschlechts

mit intuitivem Verständnis und. vermag sich' ihnen ganz zu

assimilieren. Sie sind ihm das Urverwandte und Urvertraute; die

Vorstellungen der Ergänzung, der Erfüllung, der Befreiung des

eigenen Wesens oder selbst die einer mystischen Verschwisterung

begleiten seine Liebesbeziehungen. Ihm bedeutet die Geschlecht-

1ichkeit nicht eine Aufhebung oder Beschränk1mg- der Persönlicli-

keit, sondern eine Steigerung und Bereicheng durch die Indivi-

duen, mit denen es auf diese Weise verknüpft wird.“

Als ein erotisches Genie solcher Art bezeichnet Ro sa Maya

reder Richard Wagner, wie er sich in aeinen Briefen an

Mathilde Wesendonk offenbart.

Die Bemßtheit und Verfeinerung der modmnen Frau, ihr

Auftreten als Persönlichkeit muß den Typus‘ des herrischen

Erotikers immer mehr zmückdrängen, allerdings wohl nie ganz.

Ich glaube nicht an eine gänzliche Wandlung der Jr»eleolngisehen

Geschlechtsnatur des Mannes, die ihm stets die aktive, aggressive

Rolle zugeteilt hat. Aber es ist richtig, daß die Daseinsmöglichkeit

für den herrischen Erotiker‚ den Don Juan-Typus, verringert wird.

Er muß, wie Schmitz mit Recht hervorhebt, sich intellektuw

lisieren, wenn er weiter existieren Will. Dieser psychologische

Satanismus des modernen Don Juan ist wundervoll von

8- Kierkegaa‘rd geschildert worden in seinem „Tagebuch des‘

Verführers“.“) Der Held desselben lernt am besten von den

Mädchen selbst, wie sie betrogen werdxen können, am entwickelt

in ihnen die „geistige Emtik“, um sie dann plötzlich zu verlassen,

aber sie selbst müssen die Verlobung lösen. Er ergötzt sich

bei all dem an dem „verführerischen Saltomortale ihrer Liebe“.

Das Weib und die Liebe ist ihm nicht die Hauptsache, sondern,

Wie er am Schlusse sagt, „daß er sich mit vielen ecmtischgn

Wahrnehmungen bereichern könne“. Der moderne Don Juan 1515

also weiter nichts alsein kalter psychologischer Ex-

P°1‘imentator. So hat ihn vora.hnend Choderlos de

Laclos in dem Helden seiner „Liaisons dangemuses“, dem

Vieom’oe de Valmont geschildert.

16) S. K i e r k e_g aar d , Entweder —- Oder. Ein Lebensfragment.

Deutsch von O. Gleiß, Dresden und Leipzig 1904, S. 221—311.

21*
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Noch eines anderen interessanten Don Juan—Ty‘pus unserer

Zeit wäre zu gedenken, der allerdings kein echter Don Juan,

sondern ein Pseudo-Don Juan oder besser Pseudo-Oasanova ist,

und auch im weiblichen Geschlecht vertreten ist.

Das ist der wie Rétif de la Bretonne ewig das Ideal,

ewig die wahre Liebe suchende Mann oder' Frau, ein Typus, der

nur durch immer wiederholte Enttäuschungen und Irrtümer don-

juanesken Charakter annimmt. Diesem Typus begegnen wir heute

sehr oft. Er ist nur der Ausdruck für die bei der fortschreitenden

Differenzierung erwach9enden Schwierigkeiten der richtigen

Liebeswahl, und er wird nicht durch die Begierde nach Sinnen-

1ust, sondern durch die ewig enttäuschte Sehnsucht nach echter

individueller Liebe erzeugt.

Doch kehren wir nach diesem Exkurs‘e zurück zu der Be-

trachtung jener allgemeinsben öffentlichen Verführung durch 595

Genußleben unserer Zeit. Es ist bezeichnend, daß auch die ses

seine literarischen Wegweiser und Anleitungen besitzt in Ge-

stalt der zahlreichen gedruckten Führer für die Lebewelt;

der „Guides du viveur“, „Guides de‘ plaisir“‚ „Führer durch das

nächtliche Berlin,“ „New London Guide to the Night Hauses,“

„Die Geheimnisse der Berliner Passage,“ „Paris by Night,“ „The

Swell’s Night Guide through the Metropolis,“ „Bruxelles la nuit,

Physiologie des établissements nocturnes de Bruxelles“ (für eng-

lische Lebemänner als „Brussels by Gaslight“ zurechtgemaßhtl},

„Paris and Brussels after dark,“ „The Gentleman’s Night Güde,“

„Hamburgs galante Häuser bei Nacht und Nebel,“ „Das galan'fe

Berlin,“ „Naturgeschichte der galanben Frauen in Berlin,“ „Pa1'13

intime et mystérieux,“ „Guide des plaisirs mondains et des

plaisirs secrets ä Paris,“ alle in den letzten dreißig Jahren zum

Teil in zahlreichen Auflagen erschienen. Auch für Wien; Buda-

pest, Petersburg, Rom, Mailand, Barcelona, Madrid, Marseille,

Rotterdam, New York gibt es solche ausführlichen Uebersichten

aller öffentlichen und. geheimen sinnlichen Gßnüsse. '

Um einen Begriff von dem Inhalt einer solchen Anweisimg

mm Lebensgenusse zu geben, teile ich nur die Kapitel 011199

1905 erschienenen Und, wie der Pariser Verleger mitteilte, als‘-

bald konfiszierten, dennoch aber in den Buchläden der 1301116'

vards und. der Rue de Rivoli überall öffentlich ausgestellten 11116-

verkaufben Buches mit, das den schönen Titel führt: „P°ur
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s’amuser. Guide du viveur 13 Paris par Victor L'ecaf‘ (Päris

1905). Der Verfasser sagt in einer versifizierten Widmung:

Nous connaissons la. Capitale

Et nous 1’aimons avec ferveut

Ma science expérimentale,

A fait ce „Guide du Viveur“

und führt in der Vorrede aus, daß alle die verschiedenen Genüs'se

des Auges, des Ohres und des Geschmacksinnes in Paris zuletzt

um —— Weihe führen, ganz in Uebereinstimmung mit der

Definition, die ich oben vom Genußleben unserer Zeit gab. Alle

diese Vergnügungen laufen eben zuletzt auf den Geschlechtsgenuß

hinaus, ’ das ist das Ende und der Gipfel jedes „Amüsements“,

das eigentliche punctum saliens des Vergnügungslebens unserer

großen Städte. ' So hat denn auch Leca. in seiner recht über-

sichtlich und raffiniert zusammengestellten Anweisung für Lebe-

männer das Hauptgewicht auf die Notizen über die Erotik und. ‘

die Gelegenheit zu erotischen Abenteuern an den einzelnen Ver-

gnügung30rben gelegt. Er führt als solche der Reihe nach an:

die' Theater, besonders die „Théätres trés 1égers“, die „Cafés-

Concerts“, die Balllokale, die Hippodrome und Zirkusse, die Kaba-

retts von Montmartre, das Quartier Latin, die Weibercafés, die

Boulevards, die Zentralmarkthallen, die Bordelle (mit genauer

Angabe der Straßen und Hausnummern“), die Absteigequartiea‘e

(maisons de rendez-vous), daS Verzeichnis einiger „galanber Damen“,

die Straßenprostitution, die Passagen, Parks und öffentlichen

Gärten, die Volksfeste, Rennen, Droschkenfahr©6h‚ Badeanstalten,

Friedhöfe, Museen und Ausstellungen, alles immer in Beziehung

auf das weibliche Element.

Diese Lehrbücher der Genußkunst sind kulturgeschichtlieh

interessante Belege für die Tatsache, daß'der Geschlechts-

trieb dureh die Kultur der Gegenwart auf alle

möglichen Weisen beeinflußt, gesteigert, raffi-

niert und kompliziert wird. Beaonders das Großstädt-

leben, wo das Wesen der modernen Kultur am kohze:ntriertesben

Zutage tritt, ist sexuelles Stimulans im höchsten Grade, mit

Seinem Hasten und Jagen, seinem „Nachtleben““) und den mannig—

_ 1") Die s anne ist der Wollusb feindlich', sagt Grill-

Pf” 2 er ir_x seinem Tagebüche. Aber die künstliche Sonne unserer

nächtlichen Großstadtbeleuchtung übt die entgegengesetzte Wirkung aus;
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faltigsten Genüs‘sen für alle Sinne, den gastronomischen und

alkoholischen Exzwsen, kurz mit seiner neuen Devise, daß nach

der Arbeit das Vergnügen komme und. nicht die Ruhe.

In meinem „Geschlechtsleben in England“ (Bd. II, S. 261 ff.)

Habe ich den verhängnisvollen Einfluß der Lebensweise- auf die

Sexualität geschildert und. nachgewiesen, wie gerade im alten und

neuen England der übermäßige Konsum von Fleisch und. alkoho-

lischen Getränken den Geschlechtstrieb mnatürlich erregt und

auf Abwege geführt hat.

Aber auch' von Deutschland kann man sagen: wir essen ——

abgesehen von den Zeiten der „Flejschnot“ — zu viel Fleisch

'und trinken zu viel Alkohol, erstens mehr in den höheren

Klassen. letzteres in allen Klassen der Gesellschaft.

Die sexuell erregende Wirkung üppiger Mahlzeiten, die z. B.

auch Gabriele d’Annunzio im' Anfange seines B‚oma‚nes

— „Lust“ schildert, die Tolstöi in der „Kmutzersonate“ als Haupt-

ursache der Aufreizung zur Lüsbernheit bezeichnet, ist ja e1ne

allbekännte Erfahrungstatsache. Und. je später am Tage df’°

großen Mahlzeiten genommen werden, um so gefährlicher sind 516

hinsichtlich ihrer Wirkung auf den Geschledhtstxieb. Ich bin ganz

entschieden der Ansicht, daß die gute alte deutsche Sitte, die

Hauptmahlzeit um l\littag einzunehmen, der sogenannten „eng-

lischen Tischzei “, wo sie bis zur vierben bis sechsten Naohmittags'

stunde hinausgeschoben wird, bei weitem vorzuziehen ist-

Ueppig‘e Soupers oder gar nächtliche Mahlzeiten, Wie sie heute

gang und gäbe sind, müssen geradezu als Aphrodisiaka bezeichnet

werden. .

Eine weit verhängnisvollere Rolle spielt der A1ko hol 1m

modernen Genußleben. Man braucht kein absoluter Aloestinenzler

zu‚sein und ist doch genötigt, diese Tatsache mit allem Nachdrqu

hervorzuheben. Ja, vom Standpunkte der ärztlichen Erfahrung

und Beobacht1mg möchte ich den Alkohol den bösen Diim°Il

des modernen Geschlechtslebens nennen, weil er tückisch und

hinterrücks sein Opfer der geschlechtlichen Verführung nnd

Korruption, der venerischen Ansteckung und allen Folgen emeß

nngewollten Geschlechtsverkehrs ausliefert.“)

ES ist hier nicht der Ort, eine ausführliche Darstellung

_18) Schon ein altes Sprichwort sagt: „Aus den zwei V3 vmum
(Wem) und. Venus (Weib) entsteht ein großes W (Weh).“



327

der Alkoholfrage zu bringen» und meine Ansicht, daß die absolute

Abstinenz eine Utopie und der mäßige, vorsichtige, der ein—

zelnen Individualität angepaßte A1koholgpenuß zur rechten

Zeit keinen nennenswerten Schaden stiftet, im‘einzelnen zu be-

gründen. Das hindert mich aber nicht, die tieftra;urige Rolle

Voll zu würdigen, die der gewohnheitsmäßige Alkoholgenuß oder

ebenderselbe als „Tfinksitte“ in der @sehlechtlichen Korruption

unserer Zeit spielt. Nur auf diesen Zusammenhang zwischen

Alkohol und Sexualleben“) will ich etwas näher eingehen.

Die Wirkung des Alkohols auf den Geschlechtstxdeb und. die

Psyche ist eine sehr eigentümliche. Bier oder Wein, se hr m äß i g

genossen, rufen ganz ohne Zweifel neben der allgemeinen psychi-

schen Reizung auch eine mehr oder minder starke sexuelle Er-

regung hervor. Diese sexuelle Erregung nun bleibt bei weiterem

Alkoholgenuß län ger bestehen als die psychische Erregung, die

sehr bald einer psychischen Lähmung, einem Förtfall der vom

Gehirn ausgehenden Hemmuugserscheinungen Platz macht. In

diesem ungleichen Verhalten der rein sinnlich sexuellen und

der psychischen Vorgänge schéint mir die eigentliche Gefahr des

alkoh-olistischen Exzesses zu liegen. Die sexuelle Reizung durch

den ersten Trunk wirkt noch nach, Während der Mensch

bereits alle Herrschaft über Vernunft und Willen verloren hat

Und so eine leichte Beute sexueller Verfühng wird.

Nur so kann man sich die verhängnisvolle Wirkung des

Alkohols erklären, denn wir wissen, daß er durchaus nicht etwa

ein die Geschlechtskraft steigerndes Mittel ist. Im Gegenteil,

er steigert zwar die Wollust und die sexuelle Begierde, behindert

aber fast immer die Erektion und verlangsamt den geschlecht-

1ichen' Orgasmus.

“___—......

19) Vgl. darüber außer den großen Werken über den A1kolrol„die

ßP6ziellen Abhandlungen von B. Laquer, Autoreferat und Le1tsatze

der Vorlesung über Alkohol und. Sexualhygiene in: Mitteilungenfier

Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheßen

1904, Bd. II, No, 3/4, s. 56—63; W. Hellpa.ch a. a. o. s. 100-102;

Magnus Hirs chfeld, Der Einfluß des Alkohols auf das Ge-

ami1ienleben,Schlechtshben, Berlin 1905; d e r s e 1 b e , Alkohol und F

Berlin-Charlottenburg 1906; 0 t t 0 L an g , A1k0h01 und Verbrecäen,

Basel 0- J. ; 0 s c ar R o s e n t ha 1 , Alkohol und Prostitutmn,

Berlin 1906; G. R o s e n f e 1 d , Alkohol und Geschlechtsleben, in: Zeitk

Schrift für Bekämpfung der Geschlechtäkrankheiten 1905, S.. 321—335,
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'So ‚brauclit der unter dem Einflusse 'des A1k‘o-

hols stehende Mensch viel mehr Zeit zur Voll-

endung des Begattungsaktes als der Nüchterne;

dadurch aber wird die Gefahr einer etwaigen venerischen In-

fektion bedeutend vergrößert, da, der Kontakt mit der infizierenden

Person ein bedeutend längerer ist. Ich habe viele Patienten, die

sich nach einem alkoholistischen Exzesse bei Birnen angesteckt

hatten, über diesen Umstand befragt, und es stellte sich fast

immer heraus, daß der eigentliche Akt sich infolge der bekannten

relativen Impotenz durch Alkohol außerordentlich in die Länge

zog und so natürlich weit mehr Gelegenheit zu ausgiebigster

Berührung, mechanischen Verletzungen durch vermehrte Reibung

fugw. und dadurch zur Infektion gab.

In der medizinischen Literatur werden zahlreiche Fälle be-

richtet, in denen zwei Männer kurz nacheinander den Beisehlflf

mit einer kranken Prostituierben vollzogen und merkwürdigel"

weise nur der eine sich ansteck’oe, während der andere gesund

blieb. Genauem Nachforschung würde ohne Zweifel in vielen

solchen Fällen ergeben, daß der nicht Infizierte nüchterner war

als der unter dem Einfluß des Alkohols sbehendß Infizierte.‘

Beim Weihe, bei dem von einer eigentlichen Wirkung @

die „Potenz“ keine Rede sein kann, macht sich um so mehr (110

die Libido erregende Wirkung des Alkohols in Verbindung mit

der Beseitigung aller seelischen Hemmungen\ geltend. SO Wird

dem Weihe. das überhaupt gegen Alkohol bedeutend intoleranter

ist als der Mann, schon mäßiger Alkoholgenuß gefährlich-”°)

Dem Verführer, der Kupplecrin, der Prostituierten ist die

geschilderte eigentümliche Wirkung des Alkohols auf die Libido

semalis und Psyche wohlbekannt, und gerade diese verschieden-

z_mrtige DOPPBIWiI'kung wird von ihnen ausgenutzt. Nicht bloß

in den sogenannten „Animierkneipen“, den Kneipen mit Damen"

”") Nach den Feststellungen von B onh oe ffer, HOPP6’ A'
H. H u b n e r u. a,. bildet der chronische Alkoholismus ein wesen?
hohes u_rsächliches Moment für die Prostitution bei den sagen ”S pä'i"
pro 8 tl t u ierten“, d. h. jenen Mädchen, die sich nicht 50110“ 111

de„r _Puhertät‚ sondern meist erst nach dem 25. Labe«nsjahre gewerb5.'
m%ßlg preisgebem Vgl. Artur Hermann Hübner, Ueber PIOS‘E-l.tu1erte und ihre strafrechtliche Behandlung, in: Monatsschn fur
K_riminalpsychologie und. Strafrechtsreform. Herausgegeben vonAs ohaffonburg, 1907, S. 5„
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Bedienung, und in den Bordellen dient der Alkbh'ol diesem Zwecke,

sondern auch die Straßendirnen erwamten ihre Opfer mit Vorliebe

am Ausgange der großen Restaurants oder nach Festmählern

“und sehen es hauptsächlich auf betrunkene Männer ab, weil sie

bei diesen, denen jede Herrschaft über sich selbst verloren ge-

gangen ist, in jeder Beziehung leichtes Spiel haben.”) Der

alkoholisierte Mann ist lenksam und Williähfig wie ein Kind,

er ist nicht W.ä‚hlerisch, "ja, sieht überhaupt nicht, ob die ihn

ansprechende Prostituierte jung oder alt, schön oder häßlich,

ngber oder unreinlich ist. Er folgt ihr blindlings und meist

zu seinem gesundheitlichen und pekuniären Schaden.

Der folgende Fall illustriert dieses willenbose Verhalten des

Mannes nach Alkoholgenuß in Sehr a.nschaulicher Weise

"Ein höherer, verheirateter, sonst sehr solider Offizier ver-

läßt nach einem Liebesmahl in vorgerückter Nachtstunde stark

angeheitert das Offiziemkasino, um Sich nach Hause zu begeben.

Plötzlich fühlt er, wie ein Arm sich unter den seinen schiebt;

es ist eine Prostituierte, die seinen Zustand bemerkt hat und

sich zunutze machen Will. Er läßt sich gedanken- und willenlos

in ihre Wohnung führen, vollzieht dort ebenso apathisch ohne

jede Vorsichtsmaßregel den Beischlaf. Erst nachher sieht er, etwas

ernüchtert, daß er es mit einer alten Prostituierten niederster

Klasse zu tun hatte. Seine Befürchtung der venerisehen An—

steckung schien sich wenige Tage darauf durch das Auftreten

eines Ausflusses aus der Harnröh.ne zu bestätigen. Voller Schrecken

kam er zu mir. Doch ergab die mikroskopische Untersuchung

des Harnröhrensekrets und die baldige Heilung nach wenigen

Tagen, daß es sich um einen durch irgend welche Irritamente

hervorgerufenen einfachen Harnröhmnkatarrh, nicht um Gonorrhöe

handelte.

Nicht immer verlaufen diese Fälle so 'g1ücklich. Es ist

notorisch und durch die Untersuchungen hervorragender Aerzte

und Medizinalstatistiker festgestellt worden, daß die Mehrzahl

21) Beim Feste, das die Stadt Berlin 1890 dem internationalen

Aer2tekongreß im Rathause gab und bei dem 4090 Personen zusammen

15 382 Flaschen Wein, 22 Hektoliter Bier und 300 Kognaks vertilgben,

spielten sich in und vor dem Rathause ekeletrregende Szenen von

Trunkenheit ab. „Wie sich die Schmeißfliegeu nach dem Aase ziehen,

8° hatte sich auf der Straße vor dem Rathause ein Schwarm feiler

Birnen zusammengezogen, die unter' den trunken herabwa.nkenden Gästen

reiche Beute machten.“ Vgl. Ro senfeld &. a.. O. S. 325.
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der venerischen Infektion unter der Einwirkung des Alkohols

zustande kommt.

Deshalb bedeutet das wachsende Steigen des A1—

koholkonsums eine weitere Ausbreitung der Ge-

schlechtskrankheiten. Während unsere Altvordern nur

an Sonn- und Feiertagen alkoholische Getränke im Uebermaß

genossen, nimmt man heute auch an Wochentagen, oder vielmehr

Wochenabenden, geistige Getränke zu sich. Branntwein und Bier

sind Massengetränke geworden, besonders das Bier, dessen Konsum

von Jahr zu Jahr steigt und. im Jahre 1898 bereits ‚die unglaub-
liche Summe von zwei Milliarden Mark erreichte! Strümpell

stellte fest, daß Arbeiter mit einem Tagesverdienst von 3 Mark

80 Pfennige, &. h. mehr als ein Drittel ihres Einkommens“ für

Bier ausgeben, und. zwar sind das keineswegs noborische Säufer,

sondern solide Leute, die nur der allgemeinen „Sitte“ folgen-

Die Rolle des Bieresf spielt in Frankreich der Absinth, der
Wermutsbranntwein; der berüchtigbe „Apéritif“, zu dem die

Pariser Prostituierten so oft die männlichen Kunden einladen,
ist hauptsächlich der Genuß von Absinth. Der Wein kommt,

wie der erfahrene Fiaux sagt, nur als „Idealgsetria'mk“ in den

Träumen der gewöhnlichen Pariser Prostituierben vor-
Auf die verhängnisvolle Rolle des Alkohols bei Sittlichkecits—

verbrechen, wo er nach Bär in 77 0/0 der Fälle als ursächliehes

Moment mit in Betracht kommt, gehen Wir später ein, wie wir
überhaupt dem Alkohol in seinen Beziehungen zum Sexualleben

und dessen abnormen Erscheinungen noch öfter begegnen werden-

Hier sei nur nochmals hervorgehoben, in welch hohem Grade
der übermäßige Alkoholgenuß die wilde Liebe begünstigt,
d. h. dem wahl- und. regellosen Gaschlechtsverkehr, der momen-
tanen Verführung Vorschub leistet. Das läßt sich ganz besonders
deutlich bei Volksfesten und anderen zu alkoholischen Exzessen

Veranlassung gehenden öffentlichen Veranstaltungen beOba0hten
und. später auch durch die hiermit im Zusammenhange 9tehenden

Imeheliéhen Geburten feststellen.
Magnus' Hirschfeld erzählt, daß er als Student einmal

um" die Weihnachtszeit eine Gesellschaft bei einem Professor der
Medizin in Breslau mitmachte, auf der erst ein und bald darauf
em, zweiter Assistent einer Frauenklinik zu einer Geburt abge-
rufen Wurden._ Ein anwesender älterer Arzt machte dabei diß
Bemerkung: „Ja, ja, die Kaisergeburtstagskinder“. Hirsch'-
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f e1d, der um eine Erklärung dieser ihm unverständlichen

Aeußerung bat, erfuhr, daß damals um Weilmachten die Ent-

bindungsanstalben und Wöchnerinnenheime überfüllt waren, weil

in jener Zeit die unehelichen Kinder geboren wurden, zu welchen

neun Monate früher, am 22. März, dem Geburtstage des alten

Kaisers, einem allgemeinen Volksfeste, die Keime gelegt waren.

Die Zunahme der wilden Liebe, eines vom Augenblick und.

Zufall abhängigen, rasch wechselnden Gesehleehtsverkehrs, die

in dem geschilderten Zusammenhänge mit dem Genußleben steht,

ist ein charakteristisches Merkmal unserer Zeit.

Neben der Prostitution, die wir in einem besonderen Kapitel

besprechen, bildet das sogenannte „Verhältnis“ den eigent-

lichen Kern der wilden Liebe. Wenn die Verteidiger der Zwangs—

ehe von freier. Liebe sprechen, dann meinen sie nicht die freie

Liebe, die höhere individuelle Liebe, wie sie im vorigen Kapitel

geschildert worden ist, sondern sbets das heutige „Verhältnis“,

das in der Tat die ernsbes’oen Gefahren in physischer und ethischer

Beziehung in Sich birgt. Denn auf der einen Seite bildet das

Verhältnis den hauptsächlichsten Vermittler der weiteren Aus-

breitung der venerischen Krankheiten, auf der anderen Seite hat

wesentlich diese neue Form geschlechtlieher Beziehungen das

Element der Heuchelei, Lüge und. des Mißtrauens großgezogen,

das heute die Liebe vergiftet, die Geschlechter immer mehr von-

einander entfernt, und jenen traurigen Geschlechtshaß, die

Männerfeindschaft der Frauen und. den Weiberhaß der Männer,

erzeugt, der auch zur Signatur der Gegenwafl gehört. .

Die allmähliche Entartung des ursprünglich idealen Verhält-

nisses zur wilden Liebe der Gegenwart hat Hellpach in seiner

kleinen Schrift über „Liebe und Liebesleben im 19. Jahrhundert“

eingehend geschildert und psychologisch erklärt.

In dieser ausgezeichneten Charakteristik des Verhältnisses

Wird zunächst ausgeführt, daß es erstens ein durchaus groß-

Städtisches Pnod.ukt sei, und zweitens mit der kapitalistischen

Entwicklung eng zusammenhänge, die Tausende von jungen

Mädchen zum selbständigen Broterwmb drängt, 50 daß sich aus

ihnen namentlich die für die Großth typische Mensehenklasse

der Verkäuferimien mit all ihren verwandten Spielarten

Tekrutierte‚ Das ist der Bo<ien, auf dem das Verhältniswesen

Sieh entwickelte. ‘ .

„Am Tage sind diese Mädclfen beschäftigt. Kommt der Abend
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mit dem erselfnfien Daiienschluß, so winkt ihnen die Au's‘sicht,

heimzugehen in ärmliche Verhältnisse, oft genug trüben Familien-

szenen beizuwohnen, sich schlafen zu legen und am nächsth

Morgen wieder ins Geschäft zu wandern. Tagaus‚ tagein. Das

ist kein sehr ergötzlicher Wochenkalender, zumal wenn der Weg

vom“ Geschäft in die Wohnung an strahlend erleuchtehen Bier-

palästen und Cafés, an Theatern und Konzertsälen vorüberführt.

Und das alles in den Jahnen der geschlechtlichen Entfaltung,

wo die heiße, sinnliche Begierde zum ersten Male in allen Nerven

prickeltl War % da. zu verwundern, wenn das Verlangen brennend

Wurde, nach aller Tagesarbeit abends auch einmal ein klein

bißchen von den sich aufdringlich zur Schau stellenden Herr—

lichkeiten der Großstadt zu genießen? Nach der Gebundenheit des

Ladens nicht geraden Wegs in die Gebundenheit der Familie

hei'mmzkyehren, sondern „ein wenig die Freiheit des Vergnügens

kennen zu lernén? Und das unter der entzückenden Form einer

kleinen Liebelei?

Und die sozialen Verhältnisse sorgben‘ auch für die Mög-

lichkeit der Erfüllung solchen Sehnens. Gab es doch Tausende

von jungen Kaufleuten, Hunderte von Studenten, Bureaubeamten,

Unberoffizieren, die _]ieber ein Mädel am Arm ihre Abende ver-

brachten, als allein. Die Prostituierben eignebem sich zu solchen

Zwecken wenig. ScMießlich war man ja, nicht immer dazu ge«
launt, „aufs ganze zu gehen“, dem Abend eine Liebesnaaht folgen

zu las&en; man fühlte sich aber in Sümmüg‘, mit einem Mädel

zu plaudern, zu sehäkel“n‚ sie vielleicht ein bißchen zu drücken

und zu küssen. '

*.Und so nahm‚das seinen "Weg. Man redebe' eine Verkäuferin

an, man begleitete sie ein Stück, ma.n traf eine Verabredung‘ für

den nächsten Abend; dann ging man vielleicht achon irgendwohin‚

man sah, wie die Kleine sich verliebte, das Du und der 11119

folgten; noch ein paar Mal so, und man fühlte, daß 3ie Glück"

liche selber nur noch. mit brennender Begierde die letzte Bitte

erwartete: „mitzukomnmen“. Und wenn das geschehen War, dann
hatte man eben sein „Verhältnis“. Und es erwies sich in allen

Stücken als ein Vorzug gegenüber der Prostituierben ES W“
billig, anspruchslos, betulich, verliebt unä —— gesund. Maul hatte
es selber gern, das Liebesleben mit ihm war nicht mehr bloß

notwendiges Ußbel‚ sondern ein reiz:endes Vergnügen. Und nur

Zwei dunkle Punk’aa trüb'oen das lichte Bild: die. Furcht V°r
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einem Kinde und dem @e'd'ahlib an die T'mnnungj. Dies‘e Trübung‘

empfand übrigens nur der Mann. Die Mädchen haben damals so

wenig wie heute an solche entferan Dinge gedacht . . .

In einer Entwicklung von drei Jahrzehnten hat manches“

einzelne wohl, das Gesamtbild sich wenig verändert. Die blut-

junge Verkäuferin von heute braucht nur nicht lange zu hoffen

und zu hauen, sie tritt fast immer schon mit der Gewißheit

in ihren Beruf, daß sie in kurzem „mit jemandem gehen“ wird.

Sie wird anfangs immer einen Menschen vorzieh-en, von dem sie

doch noch annehmen darf, daß er sie möglicherweise heiraten

könnte. Die jungen Kaufleute, die Unteroffizieme sind daher die

Begehrteren. Erst später, wenn die Resignation kommt, und nur

noch der Wunsch geblieben ist, sich zu amüsieren, pflegen

Akademiker den Vortritt zu haben; denn sie sind flotter, unter-

haltender, man ist eitel auf ihren Stand. Das ist alles so ge-

blieben, wie es war. Nur mag es vor dreißig Jahren wohl noeh'

eine ganze Anzahl von Verkäuferinnen gegeben haben, die trotz

aller Sehnsucht unberührt sich hielten. Es haftete für die im

bürgerlichen Geiste erzogenen Mädchen doch ein gewisser üb1er

Geruch am freien Geschlechtsverkehr. Das ist heute ganz

Vorbei. Die Mädchen dieser Schicht‚ die mit Bewußtsein allen

Lockungen widerstehen, sind zu zählen. Bis tief ins mittlere

Bürgertum hinein reichen heute die „Verhältnisse“.

Für den männlichen Teil ist freilich eines gründlich' anders

geworden. Die Illusion, daß der gesehlechtliche Umgang mit einem

Verhältnis die Garantie der Gefalmlosigkeit für die Gesundheit

biete, ist heute längst zerstoben. Wir stehen heute der Tatsache

gegenüber, da.ß weit mehr”) als die eigentliche Prostitution daß

Verhältniswesen der Herd geschlechtlicher Verseuchung ist. Um

das zu verstehen, müssen wir auf die Lösung des Verhältnisses

einen Blick werfen.

ES W111‘de schon erwähnt, daß von einem völligen Einleben

nach Art des Grisettentums beim deutschen Verhältnis nie die

Rede gewesen sei; und innerhalb absehbarer Zeit wird diese Tat-

sache unverändert bleiben. Es gibt selbst in Berlin eine erheb-

liche Anzahl von Wohnungen, denen Vermieter den Besuch zweifel-

”) So {schlimm ist es noch nicht. Aber die Zahl der geschlecht-

lichen Ansteckungen durch die wilde Liebe und den freien Geschlechts-

verkehr im Verhältniäwesen nimmt beständig zu.
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hafter Damen unter keinen Umständen' gestatten. Aber auch" die

Vermieter der ungemierben, oder, wie der Student es nennt, der

„sturmfreien“ Zimmer würden eine tagelange Beherbergung einer

Frauensperson durch ihren Mieter nie dulden und nie dulden

können, wenn sie nicht bei der Polizei in den Kuppeleiverdacht

geraten wollen. Was also die beiden Parteien des Verhältnisses

zu Hause vereinigt, ist fast immer nur der Geschlechtsgenuß

selber. Das Charakteristische des Gfisettentums: die. Alltäglich'-

keit, die Prosa. des Zusammenlebens —— wird im Verhältnis gar
nicht durchgekostet. Infolgedessen stellt sich auf

seiten des Mannes leicht der Ueberdr_uß ein. Neue

Eindrücke fesseln und reizen ihn. Er löst das Verhältnis. Z3‚1*t
geht es dabei meistens nicht her Der Möglichkeiten sii1d viele,

aber die einzig anständige: die offene, mündliche ]Sfitteilung ist

wohl die allemel’oenste. Nach erfolgter Lösung ist für ihn die
Sache beendet. Er ist um eine nette Erinnerung reicher und

beginnt sich nach Ersatz umzuscha.uen. '
Das Mädchen auch. Nur daß für sie diese Lösung gar oft

den ersten Schritt auf eine sehr abschüssige Bahn bedeutet. Zu-

nächst folgt vielleicht eine kurze Zeit der Erbitterung. Aber
der Geschlechtstxieb spotbet aller anderen Regungen: ein neues
Verhältnis beginnt. Und nun steigt schon langsam eine Ahnung
auf, daß der Wechsel in der Liebe doch gar nicht so übel sei.
Die zweite Lösung Wird mit Gleichmut ertragen, und gar ni cht
selten ist es in kurzem so weit, daß das Mädchen
die Liebschaften auf wenige Tage einschränkh
daß sie endlich tagtäglich bei einem andern Be-
friedigung sucht. Gewerbsmäßige Prostitution ist es noch
nicht; auch psychologisch besteht immer noch ein Untefichied-
Es steckt doch noch sinnliches Empfinden dahinter, und nur
dessen Stärke, die dureh das Ueberm&ß a‚n Geschlechtsverkeh'r
sich steigert‚ läßt die Person der Befriedigem als beinahe gleieh-
gültig erscheinen. Aber nun braucht nur ein wirtschaftliches
Steinchen ins Rollen zu kommen: Kündigung der Stellung, Ver-
stoßung aus dem Elternhause‚ eines ‘wie das andere durch das
ausschweifende Leben mit seinen Nachlässigkeiten und seiner
Arbeitsunlust veranlaßt -— und die Lawine donnert hinab. Der
Hunger treibt dazu, für das, was bisher nur die Begierde stillen
sollte, klingenden Lohn zu nehmen. Die Prostitution hat ein
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Die ganze Zeit aber zwischen dem Beginn der zweiten Lieb—

schaft und der polizeilichen Einreihung in die Prostitution bietet

allen Liebhabern die höchste Gefahr gesohlechtlicher Erkrankung.

Denn die Mehrzahl der Verhältnisse stecken sich

gleich bei ihrer ersten Liebelei geschlechtlich an.

Die Erklärung muß ‚auf jene Zeit zurückgehen, WO das Verhältnis

erst anfing, Mode zu werden und die Kontrolle der Prostituierten;

in gesundheitlicher Hinsicht noch mangelhafter, der Schutz gegen

die Ansteckungsgefahr noch weniger bekannt war, als heute. Die

juflg‘6n Leute der großen Städte gingen damals aus ihren ersten

Liebesnächten zum größten Teile krank hervor. Denn ihre ge-

schlechtliche Befriedigung suchten sie anfangs immer bei der

Prostituierten, wie es auch" heute noch zu sein pflegt, weil für

den unberührbm Jüngling dieser Weg bequemer ist, weniger An-

forderungen an seineGewandtheit, gar keine an seine Verführungs-

kunst stellt, was bei der Knüpfung eines Verhältnisses doch

immerhin in die "Wageahale fällt. Später, wenn dann der Ueber-

druß an der Prostitution eintrat, suchte man sich ein Verhältnis,

und da zu jener Zeit namentlich die Behandlung des Trippers

sehr im Argen lag, so steckte man das Verhältnis sofort an.

Auf diese Weise sind die Verhältnismädchen,

Seitdem sie in Mode kamen“, systematisch ver-

seuoht worden.“

Neben der Prostitution ist heute das Verhältnis-

We86n ein großer Herd der geschlechtlichen Ansteckung, und

die wilde Liebe stellt auch in psychologisch—ethischer Beziehung

dieselbe Gefalm dar, wie die Prostitution. Der häufige Wechsel,

die Vielgestaltigkeit des Geschlechtsverkehrs beim Verhältnis-

Wesen läßt keine tieferen seelischen Beziehungen aufkommen, er-

niedrigt die Mädchen zu bloßen Objekten physischer Sinnenlust,

läßt sie immer 'meh‘r sich an die finanziell stärkeren Männer

halten und macht sie so zu ganzen oder halben Prostituierten.

Ihnen ist jetzt das Genußleben, die Vergnügungssucht, die Haupt-

sache, nicht die Liebe. Die *7enerische Infektion kommt noch

hinzu, um sie vollends zu depravieren. Noch schlimmer ist die

Korruption der Männerwelt, die die im Umgange mit Prostituierten

angenommenen Allüren auf den Verkehr mit dem Verhältnis

überträgt, vor allem aber schließlich nur noch. den rohen Gre—

Sch1echtsakt als solchen sucht und begehrt‚ ohne das Bedürfnis

einer tieferen geistigen Anknüpfung zu fühlen. Die Folge ist
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flüchtiger ”Oliarak'ter der s)exuellen Bezieh‘1mgen, häufiger Wech'sel

beiderseits und das Ende: diß Lüge, das Miß trauen , der

H a ß.

Glaube an und Hoffnung auf wahä-e Liebe schwinden für

immer, übrig bleibt nur die kalte, öde, unsä.glieh verbittemdd

Enttäuschung, die Verz.Weiflung am anderen Geschlecht, diß

so charakteristisch für unsere Zeit ist. Nie gab es so viele

prinzipielle Weiberhasser und Männerfeindinnen. Im Verkehr der

Geschlechter glaubt _keiner mehr dem anderen und von beiden‘

Seiten knüpft man das „Verhältnjs“ ohne besondere Illusionen

an, nur in der Absicht, die beiderseitige Genußsucht und Sinnen-

lust möglich intensiv zu bef1iedigen.

So ist das moderne Verhältnis viel mehr noch als die

Prostitution, die keine Illusionen zerstören kann, da sie sich so-

gleich in ihrem wahren Charakter manifestiert, das Grab der

Liebe gewörden und hat eine neue Korruption des Sexuallebenä

zur Folge gehabt, die beinahe gefährlicher erscheint, als die alte

dumh die Prostitution verunsm:hbe. Es ist auch ein zweiter eLen90

gefährlicher Herd der venerischen Ansteckung geworden» deren
‘ Ausbreitung es außerordentlich begünstigt.

Wer also den Kampf gegen die moralische Entartüng' ‘_103

Liebeslebens und gegen diß Geschlechtskrankheiten führen Wl11,

muß die heutige Gestaltung des Verhältniswesens

ebenso energisch bekämpfen und beseitigen Wie
die Prostitution.

Die W il de L ie b e des heutigen „außemheliehen“ Geschlechts-

v-erkehrs, die, ich wiederhole es immer Wieder, nicht das ge-

ringste mit der „freien Liebe“ zu tun hat, und die Zwang?!"

ehe sind äie eigentlichen Ursachen der geschlechtlichen KOI"

ruption. Beide hängen eng mi‘oeinamder zusammen. Die sozial?

wirtschaftliche und geistige Kultur der Gegenwart fordert frele

Liebe, weder die Zwangsehe ‚noch die wilde Liebe sind mit im

vereinbar. z_ \

Es gibt weder für die-Prostitution noch für den wilden außer!

ehelichen Geschlechtsverkehr unserer Zeit eine Rechtfertigung
vom ärztlichen, rassenhygienischen und soziologischen Stand-
punkt. In ihrem Wesen laufen "beide auf dasselbe hinaus: A?“
tötung und. Vernichtung aller individuellen Liebe, aller (110

Menschennatur geistig so sehr bereichernden feineren Liebe?
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rcgungen und eine weitere Zunahme und schnelle Ausbreitung

der Geschlechtskrankheiten.

Das Heil unseres Volkes liegt nicht in einer „Empfehlung“

des außeréhelichen Geschlechtsverkehrs für alle diejenigen, welche

nicht in der Lage sind, zu heiraten -- und ihre Zahl wächst

V0n'Tag zu Tag —— sondern in einer Reform der Ehe, einer

freieren Gestaltung des Liebeslebens, wobei man sich getrost

an Ibsens Wort in der „Frau vom Meere“ halten kann:

„Wir können nie darüber hinwegkommen, daß ein freiwilliges

Gelübde beinahe noch fester b1ndet als eine Trauung.“

Eine „Ge s ch1e chts freiheit“”j soll und darf es nicht

gehen, wohl aber eine „Liebesfreiheit“.

Wenn jemand mich fragt, ob ich ihm zum „außerehelichen“

Geschlechtsverkehr raten könne, so muß ich als Arzt und. gewissen-

hafter Mensch mit einem glatten „Nein“ antworten, weil ich

die Verantwortung für die Folgen eines solchen Rates nicht über-

nehmen kann. '

Glücklicherweise macht sich sowohl in unserer Frauen- als

auch in unserer Männerwelt eine wachsende Abneigung gegen

die Wilde Liebe, wie sie im modernen Verhältniswesen zutage

tritt, bemerkbar. Schon gibt es zahlreiche Verhältnisse, die sich

stark der freien Liebe nähern und alle Voraussetzungen derselben

hinsichtlich der Dauer, der tieferen seelischen Beziehungen, des

sexuellen Verantwortlichkeitsgefühls in physischer und moralischaar

Beziehung und der freudigen Bejahung der Konsequenzen 111

bezug auf die Nachkommenschaft erfüllen.

\.____

98) Geschlechtsfreiheit, &. h. eine förmliche organisati0n der‘g‘e-
8(31119311131ichen Promiskuität, forderte ein gewisser Dr. Roder10h

I?ellma‚nn in einem jetzt sehr selten gewordenen, weil %°f°rt‘ k°“'
flsZierten Buche: „Ueber Geschlechtsfreiheit. Ein Philoso?hlscher.ver'
811011 zur Erhöhung des menschlichen Glückes.“ Berlin 1878, wo'rm 61‘

“- a,. verlangt, daß bereits bei Eintritt der Geschlechtsreife „d1e Ge—
schlechtsteile in eine angemessene Tätigkeit gesetzt werdan“‚.und den

Perscnen beiderlei Geschlechts nunmehr gestattet; wird, „sich Jedweden

G880hlechtsgenuß zu gastatten“, allerdings unter Vermeidung. yon Gie-
suIldheitsschädigung und Schwängerung. Dieser sonderba.re He1hge tr1tt

ferner auch dafür ein, daß —— Bedürfnisanstalten abgeschafft_werden‚

Weil die Geschlechber ungeniert auf der Straße voreinander 1hf'e Be-

dürfnisse befriedigen, auch ebenso ungeniert ihre Geschleclütstelle zur

Sexuellen Anlockung zeigen sollen“

3 1 ° ° h , Sexualleben. 7.-9. Auflage. 22
££1.—60. Tausend.)
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Die wilde Liebe aber muß auch' als ständige Verbindung

mit der Prostitution bekämpft werden, zu der sie die Brücke,

den Uebergang, bildet. Darin liegt ihre größte Gefahr. Das werden

wir sehen, wenn wir die Verhältnisse der ]? ro stitution ge-

nauer untersuchen, zu deren Betrachtung wir uns nunmehr wenden.
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DREIZEI-INTES KAPITEL.

Die Prostitution.

Auf diese eine tiefgesunkene und entwürdigte Menschengestalt

k.?nzentl‘ieren sich die Leidenschaften, welche die Welt mit Schande

fullen könnten. Während Bekenntnisse und. Zivilisationen entstehen

und vergehen, bleibt sie die Priesterin der Menschheit, welche für die

Sünden des Volkes zum Opfer fällt.
W. H. L e c k y.
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Die Pros'titution und. die mit ihr im innigsten Zu-

s‘ammenhange stehenden Ges eh le cht s kr a.nkhe iten bilden

recht eigentlich den Ke rn , das Z e n t r al pr o b 1 e m der sexuellen

Frage. Seine Lösung ist beinahe identisch mit der Lösung dieser

letzteren selbst. Man emesse die Größe und. den Inhalt der

Vorstellung: keine Prostitution, keine %schlechtskrankheiten ‚

mehr! —

In der Tat gibt es keine beglückendere Idee, kein leuchtenderes

Ideal als clasjenige der moralischen und phyéschen Reinheit

in den Beziehungen zwischen den Geschlechtern In einer Zeit;

WO besonders auf sozialem Gebiete eine solche Fülle von An-

regungen und weitschauenden Reformgehnken zutage tritt, sollte

diese Idee einer Bekämpfung und Ausrottung der Prostitution

und Venerie an der Spitze aller Kulturforcler‘ungen stehen, damit

endlich das tragische Moment, der giftige Stachel aus dem 90

verworrenen, unglückseligen Liebesleben der Gegenwart entfernt

und damit ganz gewiß die eigentliche Grundlage für eine

schönere Zukunft desselben geschaffen Wird. Dieser Gedanke ist

einzig, er ist der größten einer, die die zum Bewußtsein ihrer

selbst gekommene Menschheit je gefaßt hat, und ihm gehört die

Zukunft!

‘ Die Franzosen nennen Prostitution und. venerische Krank-

heiten „une plaie sociale“, ein fressendes Gesehwür am KörPer
der Gesellschaft. Ich nehme diese treffende Vergleichung an
und führe sie etwas weiter aus, um in einem anschaulichen Bilde

den Weg; zu zeigen, den Wir gehen müssen, um Prostitution und

.Venerie auszunot’oen. Denn in dieser Beziehung bin ich ein unver-

besserlicher Optimist. Ich glaube an die Möglichkeit der Aus'

t11gung der Gesehlechtskrankheiben und der Beseitigung der
Pro_stitution innerhalb der Kulturwelt durch nationale und inter-

nat10ng,lg Maßnahmen. Ich stimme nicht in den Chorus derer

.
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ein, die da sagen: weil es immer eine Prostitution gegeben hat,

muß es auch in Zukunft eine solche geben, weil die veneris-chen

Krankheiten immer1) existiert haben, sind sie eine ‘unvermeid-

liche Begleiterscheinung der Kultur.

Wie lange ist es denn her, daß man überhaupt einen

Versuch machte, gegen die Prostitution und die Venerie vorzu-

gehen? Was die letztere betrifft, so haben wir erst in den

letzten J a‚hren angefangen, systematisch die Ergebnisse der

wissenschaftlichen Forschung im Kampfe gegen sie zu verwerten,

und das Studium der Prostitution und die darauf gegründeten

ersten Abwehr und Eindämmungsmaßrcgeln gegen dieselbe

reichen nicht weiter zurück als bis in die zweite Hälfte des

18. J ahrhunderts, ja‚ datieren eigcnt]ich erst seit dem Erscheinen

des für alle Zeiten klassischen Werkes von Parent-

Duchatelet (1836).

Wir stehen überhaupt erst im Beginne des Kampfes

gegen Prostitution und Geschlechtskrankheiben. Alles, was früher

geschah, waren unzulängliche, vereinzelte Versuche, ungeeignebe

und halbe Maßregeln, ja. eine einzige Aufeinanderfolge v-on Miß-

8riffen, die die Zustände nur verschlimmerten. Heute haben

sich Medizin, SozialwissenschaftyPädagogik, Bechtswissenschaft

nnd Ethik zu gemoinsa.mem Kamp£e verbündet; und dieser

1313 nicht- {nur ein nationaler, sondern vereinigt alle Kulturvölker

Zu gemeinsamcm Handeln.

Da ist wahrhaftig Aussicht und Hoffnung auf eine radikale

Heilung und Beseitigung der „plaie sociale“. Solch ein Geschwür

kann aber nur dann gründlich geheilt werden, wenn man sich

nicht bloß auf die äußere Behandlung der zutage liegenden

Wunde beschränkt und mit deren Beseitigung sich zufrieden

gibt, nein, man muß gleichzeitig auch den inneren Ursachen

dieses chronischen Leidens zu Leibe gehen, und in unserem Falle

sind die inneren Ursachen noch wichtiger als die äußeren, d. h.

Ethik, Pädagogik und Sozialwissenschaft sind im

Kahlpr gegen die Prostitution noch bedeutungsvoller und unenb

behrlicher als Medizin und Hy giene. Wenn man die Prosti-

tution nebst ihren Folgen, den Geschlechtskrankheiten, nur ‚rein

1) Daß diese Behauptung falsch ist, habe ich für die Syphilis in

meinem Buche „Der Ursprung der Syphilis“ (Jena 1901) sicher er-

Wiesen. Für die europäische und asiatische Kulturwelt ist die Syphilis

eine spezifisch moderne Krankheit, nicht mehr als 400 Jahre alt.
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ärztlich-hygienisch betrachtet und bekämpft, wird man nie zum
Ziele kommen. Einseitigkeit ist hier gleichbedeutend mit Miß-
erfolg. Das Problem der Prostitution muß von vielen Seiten an—
gefaßt werden, weil die hier in Betracht kommenden Ursachen
vielf ältige sind, sowohl anthropologischer als ökonomischer,

sozialer und psychologischer Natur. Es gibt zahlreiche Ab-
arten der Prostitution, ebenso zahlreiche und verschiedene

Typen von Prostituierten. Für den Kenner des wirklichen
Lebens ist es daher unmöglich, sich einseitig auf eine einzige
Theorie festzulegen. Da kommen oft in ein und demselben
Falle die verschiedensten Gesichtspunkte in Betracht.

Die Geschichte der Prostitution ist ein ungeheuer inter—
essantes Kapitel der allgemeinen Kulturgeschichte, das bisher in
einer wissenschaftlichen und. kritischen Ansprüchen g‘emfl'ig‘ßnd-en
Form noch nicht geschrieben wurde, die Literatur über
Prostitution ist von einem geradezu beä.ngstigenden Umfanga
Auch hier fehlt noch völlig jede kritische Sichtung und. Dar—
stellung. Es ist unmöglich, an dieser Stelle, wo nur von den
Verhältnissen der Gegenwart die Rede ist, ausführlicher auf die
histoxisch-literarische Seite der Prostitutionsfrage einzugehen. Das
muß einem späteren ausführlichen Werke vorbehalten bleiben,
zu dem ich seit J ahren das Material sammle. Hier Will ich
nur kurz für den sich dafür interessierendmi Leser die wichtigsten
Schriften über die Prostitution anfühmn, die auf Wissenschaf?
liche und historische Bedeutung Anspruch erheben können.

Die Prostitution des Altertums behandelt in mustergültiger
Weise Julius Rosenbaum in seiner berühmten „Geschichte
der Lustseuche im Altertume“ (Halle &. S. 1839), es ist bis heute
noch die Hauptquelle für die Kenntnis der betreffenden Zustände
im Altertum. Freilich geht es von der falschen Voraussetzung

aus, daß die SYPhi1is im Altertume bereits existiert habe, welche
Ansicht ich in dem in Vorbereitung befindlichen zweiten Bande

meines „Ursprungs der Syphilis“ widerlege‚ wo ich auch der
Prostitution bei. den Alten auf Grund der neueren wissenschaft-
’l'ichen ‚Forschungen seit 1839, dem Erscheinungsjahr des Rosen-
ibauim schen Buches; eine ausführliche Untersuchqu Widme

Die ersten nicht wissenschaftlichen, sondern mehr belletrisfi-
-scheu‚ aber auch bezüglich der Treue der Beobachtung und der

psych_ologischen Ergründung des 'Wesens der Prostitution wahrhaft
‚klassmehen Sehilderun_gen des neuzeitli0hQn Prostitutionswesells
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istammeu “aus dem 16. uniI 17. Ualfrli'underfi. Ich' nenne vor allem

die berühmten „Ragionamenti“ des Pietro A.retino,*)

ferner die nicht minder bedeutende, schon früher, 1528, erschienene

„Lozana Andaluzaf‘ des Francisco D-elga.do (Fran-

cesco Delicado)ß) Beide Schriften schildern ebenso wie die

berüchtigte „Zafetta.“ des Lorenzo Veniero (ca. 1585) und

Wie „La Tariffa delle Puttane di Venegia.“ (eines Anonymus,

c'a. 1530) die Prostitutionsverhältnisse der italienischen. Renaissance,

die eine geradezu überraschende Aehnlichkeit mit den Verhält-

nissen der Gegean aufweisen und daher noch heute lehr-

reich sindfi=)

Aus dem 17. Jahrhundert kommen als wichtige Kultur-

dokumente in Betracht die Schildenmg der Prostitution in Holland

in der interessanten Schrift „Le putamisme d’A1ns'oerdam“ (Brüssel

1883, holländische Originalausgabe: Amsterdam 1681) und die

“aus demselben Jahre 1681 stammende „Disputatio med1ca qua

lupanaria s. v. Huren-I-Iäuser ex principiis quoque medicis impro-

bantur“ von Georg Franck von Francke_nau,°) die erste

medizinische Polemik gegen die Bordelle.

Bis zur Mitte des 19. J ahrhunderts gingen dann die An-

regullgen zum Studium der Prostitution von Frankreich ausß)

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde nach dem

Ausspruch der G0 11 court s die „Pornognomonie“ ein wissen-

schaftliches Pfoblem. Verschiedene Reformvorschläge. tauchten

auf, bereits 1763 wurde die „S i t t e n ko n t ro 1 le“ empfohlen

und. 1769 erschien der berühmte „P o r n o g r a p h e“ des R é t i f

\__

’) Venedig 1534, Deutsch_von Heinrich Conradt: „Die Ge-

8I’1"83<>he des göttlichen Pietro Aretino“, Leipzig 1903, 2 Bände (ver-

griffen und. gelten).

“) „La Loza,na‚ Andaluza.“ (La Gentille Andalouse) par Francisco

Delicado. Traduit pour la premiére fois, texte Espagnol en regard par

Aleide; Bonneau, Paris 1888, 2 Bände. —- Vgl. über dieses Werk

mein Buch „Ursprung der Syphilis“, Bd. I, S. 36—43.

") Vgl. darüber auch das interessante Werk von Salvatore

di Giacomo, Die Prostitution in Neapel im 15., 16. und 17. Jahr-

hundert. Nach unveröffentlichten Dokumenten. Nach der deutschen

Uebersetzung bearbeitet und mit einer Einleitung versehen von Dr.

IWan Bloch, Dresden 1904. _ ‚ _

5) Wieder abgedruckt in dessen „Satyrae med1cae XX“, Leupz1g

1722, s. 528-549.
.

°) Vgl. darüber mein Werk über Ré 13 if de la Br et onne‚

Berlin 1906, s_. 504£f.
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d e 1 a B r e t o n n e ,7) die e r s t e ausführliche Schrift über

staatliche Reglementierung der Prostitution, deren

großer historischer Bedeutung der bekannte Marseiller Syphili-

dologe Mir eu ]: durch eine Neuausgabe (Brüssel 1879) gerecht

geworden ist.

Aber erst mit dem unsterblichen und bewunderungswürdigen

“Terke von P 3 re n t - Du 0 h a. t e 1 e ti?) über die Prostitution in

Paris ans dem Jahre 1836 begann die eigentliche moderne

W i s s e n s c h a. f t 1 i ch e Literatur über die Prostitution. Es ist

die erste Schrift, welche d:be Prostitution in al 1 e n ihren Be-

ziehungen würdigt und; auf genauen ärztlichen Beobachtungen,

psychologischen ‚und sozialen Studien beruht ; noch heute einzig

in ihrer Art und ein Muster kritischer Forschung und franzö-

sischen Gelehrtenfleißes.

Eine ganz kurze Inhaltsangabe des epoch-emachenden Buches

von Parent-Duch'atelet lehrt am besten seine Bedeutung

kennen und verschafft uns einen Einblick in alle bei der Prosti-

tution in Betracht kommenden und von ihm behandelten Fragen-

Nachdem er in der Einleitung die Beweggründe, aus denen er

die Arbeit unternommen hat‚ und. die literarischen Quellen für sie

mitgeteilt hat, bespricht P 3, re n t - D u chg‚ t e 1 e t im ersten

Kapitel zunächst einige allgemeine Fragen, gibt eine D e f i n i t i 0 n

der Prostituierben, macht Mitteilungen über ihre Zahl in Paxis,
ihre H e r ku n f t nach Land, Stand, Bildung, Beruf, ihr A 113 er
und die e r s te Ver an las s un g zur Prostitution. Das zweite

Kapitel handelt von den Sitten und Gewohnheiten der

Lustmädchen, der Meinung, die sie von sich selbst haben, den
religiösen Gefühlen, der Schamhaftigkeit, geistigen Beschaffem

heit, dem Tätowieren, Beschäftigung, der Unreinlichkeit, Sprache,
Fehlern und guten Eigenschaften, den verschiedenen Klassen Her
Prostituierten und endlich den Zuhältern. Das dritte KaPitel

enthält Phy51010gische Betrachtungen über die LUSt'
dirnen, nämlich über ihre Korpulenz, die Veränderungen der

Stimme, Eigmtümlichkeiben der Haar- und Augenfarbe, den Wuch8‚

Beschaffenheit der Geschlechtsteile "und Fruchtbarkeit. Im vierten

Kapitel wird der Einfluß des Prostituti'onsg‘ewel‘bes

? Inhaltsangabe in meinem erwähnten Buche S. 505—512.
) A. J. B. Parent -Duchatelet, „De la prostitution dans

la ville de Paris“, Paris 1836, 3. Auflage 1857. Deutsche Uebersetzung
von G. W. Becker, Leipzig 1887, 2 Bände.
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auf die G esundh"eit der Mädchen untersucht und die

verschiedenen daraus resultierenden krankhaf’oen Zustände be-

schrieben. Das fünfte Kapitel behandelt die ö f f e n t 1 i c h e n

H 31 11 s e 1‘ , ihre Vor— und Nachteile, die Frage der Bordellstmßen

und der Lokalisierung; und Kasernierung der Prostitution. Im

sechsten Kapitel wird das Ein 5 chreibe 11 der Birnen in

den Poliz eilisten erörtert, im siebenten das Kupple-

rinnen- un & Bordellwirtinnenwesen. Die Kapitel 8,

'9 und 10 beschäftigen sich mit der geheimen P ro s ti tution

in Absteigequartieren, Kneipen, Kaffeehäusern, Tab akläden usw.,

Kapitel 11 mit der S traßenpro s titution , Kapitel 12 mit

der Verbreitung der Prostitution in den ein2elnen

Stadtteilen von Paris, Kapitel 13 mit den B e z i e h u n g e n d e r

Prostitution zum Militär, Kapitel 14 mit der Prosti-

tution in der Umg ebun g von Paris. Im fünfzehnten

Kapitel Wird das spätere S c h i c k s a 1 der Birnen geschildert,

im sechzehnten die ärz tli che Beh an dlun g‚ die den Prosti-

tuierten zuteil wird, eingehend b-espro chen, vor allem die Methode

d51‘ Untersuchung des Gesundheitszustandes geschildert. Kapitel 17

und 18 handeln von den Spitälern und Gref ängnigsen

fü1‘ Prostituierte, Kapitel 19 von der ehemaligen Prostitutions-

steuer, Kapitel 20 vo n die Verwaltung und. Gesun &-

h'eitspoliz ei betreffenden Fragen , z. B. auch von dem

neuerdings wieder auigetauch’oen Plane, die männliche Klientel

del? Birnen einer ärztlichen Untersuchung zu unterziehen, ferner

von anstößigen Bildern und. Büchern, von Diebstählen in den

Bordellen. Im 21. Kapitel wird die ja heute noch aktuelle Frage

der eigentümlichen Stellung der H ausbesitzer zu

den bei ihnen wohnenden Prostituierten und die

Gesetzmäßigkeit der gegen jene verfügten Strafen, im 22. Kapitel

überhaupt die ganze Gr 9 s e t z g e b u n g über die Prostitution be-

handelt. Dann wirft zum Schlusse in Kapitel 23 und. 24 der

Verfasser die Fragen auf,ob Freudenmä-dchen notwendig

sind, Was er (nota bene vom Sta1iclpunkt der Zwangsehenmoral)

bejaht‚ “und ob die Polizei die Anwen“dung von Ver-

hütUng‘smitteln gegen venerische Ansteck4ng

geStatten dürfe, was er nur bedingt bejaht, da er Jede

öf£en tliche Ankündigung von Schutzmitteln polizeilich vier-

boten sehen Will. Endlich bespricht er im Schlußkapi’oel, 1m

. £"illfundzwanzigsten, die Anstalten zur Rettung ge-
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f a 1 1 e n e r M ä d 0. He 11 und schließt sein umfas‘senäes, alle Seiten

der behandelten Frage in Betracht ziehendes Werk mit den Worten:

„Meine Arbeit ist zu Ende; als ich sie begann, bemerkte ich,

welchen Beweggrund ich hatte, sie zu unternehmen, welchen Zweck

ich dadurch erreichen wollte. Hätte ich nicht die feste Ueber-

zeugung gehabt, daß die von mir begonnenen Nachforschungen

über das Wesen der Lustdirnen die Gesundheit und. die Sittlich-

keit fördern könnten, so würde ich sie nicht veröffentlicht haben.

Ich habe große Gebrechen der Menschheit enthüllt; besonnene

Männer, für die ich schrieb, werden mir dafür Dank zellen. Wer

seine Nebenmensahen liebt, Wird mir ohne Bedenken in dem von

mir beschriebenen Kreise des Wissens auch folgen und seinen

Blick von “den von mir entworfenen Gemälden nicht wegwenden.

Will man das noch zu bewirkende Gute kennen

und mit Erfolg den Weg, Besseres' zu sch affem

betreten lernen, so muß man erst Wissen, was

vorhanden ist; man muß die Wahrheit kennen.

Das Treiben der Lustdirnen ist ein Uebel in allen Zeiten,

allen Ländern und. scheint den Menschen im gesellschaftlichen

Bande angeboren zu'sein. Es wird sich vielleicht nie- ausrotten

lassen; allein desto mehr muß man streben, seinen Umfang und

seine Gefahren zu beschränken. Es verhält sich damit, Wie mit

den Lastern und Verbrechen, wie mit den Krankheiten; der Sitten-

lehrer sucht die Laster zu verhüten, der Gesetzgeber den Ver-

brechen vorzubeugen, der Arzt die Krankheiten zü. heilen Die

einen und die andern wissen, daß sie niemals vollkommen zum

Ziele gelangen; aber sie gehen dennoch ans Werk in der Ueber-

zeugung, daß wer auch nur ein wenig Gutes bewirkt, den
schwachen Menschen viele Dienste leistet. Ich folge ihrem Bei-

spiele. Ein Freund, den ich stets bedauern werde, lenkte meine

Aufmerksamkeit auf das Schicksal der öffentlichen Mädchen, i0h
erforschte sie, ich wollte die Ursache ihrer Herabvvürdigung kennen

’ lernen und womöglich die Mittel entdecken sie zu beschränken

V_Vas mir die Erfahrung darüber gesagt hat, habe ich offen aus-
e1nander gesetzt, und. bin €iberzeugt, daß der Gesetzgeber, d”
Mann, den der Staat beauftragt hat, die öffentliche (3‘re51mdheit
und Sitt1ichkeit zu bewachen, hier nützliche Lehren schöpfen Wird-“

Noch heute bildet das nach Anlage und Durchfühfung geniale
Werk ]? ar ent-Duchatelets die Grundlage für das Wissen-
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schaftliche Studium der Prostitution. Es ist das Vorbild für alle

gleichzeitigen und späteren Arbeiten gewesen.

Der mächtige Einfluß dieses Buches zeigte sich vor allem

darin, daß in rascher Folge Werke über die Prostitution in den

verschiedenen Hauptstädten der Kulturwelt erschienen, die alle

mehr oder minder auf dasselbe basiert waren und. so n9ch heute

höchst wertvolle wissenschaftliche Monographien über die Prosti-

tutionsverhältnisse einer bestimmten Stadt darstellen, wie wir sie

seitdem nicht wieder bekommen haben. Hier ist noch ein reiches,

Zum Teil bisher gar nicht verwerbe’oes Material verborgen.

Als eine Ergänzung und weitere Ausführung der Schrift

Parent—Duchatelets erschien drei Jahre später, im Jahre

1839, das zweibändige Werk des Polizeikommissars Béra.u &)

über die Freudenmädchen von Paris und über die Pariser Sitte'm-

P°fizei‚ das besonders durcli eine ausführliche Geschichte der

Prostitution und durch seinen Reichtum an feinen psychologischen

Beobachtungen, sowie durch seine genaueren Mitteilungen über

die heimliche Prostitution ausgezeichnet iSt°

Im gleichen J ah.re wie Béraud veröffentlichte ein hoch-

angesehener Londoner Arzt, Dr. Michael Ryan?) sein be-

deutendes Buch über die Prostitution in London“) mit

einer Vergleichung der Zustände in Paris und New York. Ryan

hat zuerst die allgemeinen sozialen und. ökonomischen

Ursachen der Prostitution kritisch gewürdigt, wie es ja» von einem

El_lgländer nicht anders zu erwarten ist. Auch finden sich in

Heure Verbreitung pornographischer Bücher und Bilder in Eng-

land,12) deren Fabrikation und Vertrieb durch Hausierer und. die

dagegen unternommenen Maßregeln. Wertvoll sind. auch die in

dem Buche auf S. 212—252 gegebenen eingehenden Nachrichten

\—

°> F— F- A. B érau d, „Les fi11es publiques de Paris“, Brüssel

1839» 2 Bände.

10) Dr. M i chae1 Ryan (1- ca. 1840 oder 1841) war ein Bekannter

Arthur S ch 0 penhauers , der ihm im Juni 1829 ein Exemplar

Seiner „Theoria, colorum“ sandte. Vgl. E du a r 6. G r i s e b a c h ,

”Schopenhauer. Geschichte seines Lebens.“ Berlin 1897, S. 16.8. ‘

11) M— Ryah, „Prostitution in London With & comparatwe v1ew

°f that, of Paris and. New York.“ London 1839. .

“) Vgl. darüber auch Mitteilungen aus anderen Quellen in memem

„Gesoh1echtsleben in. Englan “, Berlin 1903, Bd. III, s. 315—319,

8. 440-447. '
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über die Prostitution in Een Vereinigten Staaten, speziell in

New York. _
Dem Beispiele Ryans folgten seine Landsleute Dr. W11-

liam Tait und. der Reverend Ralph Wardlaw. Der erstere

behandelte in einem umfangreichen Buche“) die P ro s t itu tie n

in E dinbur gh , der zweite in einer kürzeren Schrift”) die-
jenige in'Glasgow. _

Sehr interessant ist das wohl nur in wenigen Exempl_aren

nach Deutschland gelangte (eins davon ist in meinem Besitze)‚
auch in Portugal sehr seltene Werk des Dr. Franc:.seO

Ignacio dos Santos Cruz über die Prostitution in

Lissabon,“) in dem das ganze portugiesische Prostitutionswesen

mit “besonderer Berücksichtigung der Hauptstadt eine muster-
gültige Darstellung gefunden hat. S a, n to s 0 ru z berücksichtigt

besonders die legislative Seite der Frage. Er ist der erste, der
die neuerdings von Les ser wohl ohne Kenntnis dieses V0?"
läufers ausgesprochene Idee der Einrichtung von Poh-

kliniken zur unentgeltlichen Behandlung der
P ro s t i tu ie r t e n in Erwägung zieht.“) _

Ueber die Prostitution in der von jeher durch ihre Sitten-

losigkeit berüchtigten Stadt Lyo n schrieb Dr. P o tton em
berühmtes, von der medizinischen Gesellschaft zu Lyon im Ja‚hize
1841 preisgekröntes Buch") nach amtlichen Quellen und. mit

besonderer Berücksichtigung der Beziehungen der Prostitution zu
den gesundheitlichen und wirtschaftlichen Verhältnissen der Be-
völkerung. _

Ein vorzügliches Buch ist auch die Schrift über die Pro 3131-

tution in Algier von E. A. Duchesneß) Hier ist aus-

18) W. Tait. 'Magdalenism. An inquiry into the extent, 03:115_es
and consequences 9f prostitution in Edinburgh. Second Edition Edm-
burgh 1842.

14=) R. Wardlaw, „Lectures on female prostitution: its nature,
extents, effects, guilt, causes, and remedy.“ Third Edition. Glasng 1843'

15) F. J, dos Santos Cruz, „Da, prostituigao na Gidad° deLisboa“, Lissabon 1841.

") S— 203—206 („Estabelecimentos de beneficencia. para as con-sultas gratuitas“.).
17) A. Potton, De la. prostitution et de ses consxéth1enges dansles grandes villes, dans la. vi Ile de L y on en particulier, Pari$

und. Lyon 1842.

“) E. A. Duchesne, De la Prostitution dans la ville d’Alger
depuis _1a conquéte, Paris 1853.



851

führlich auch von der „männlichen Prostitution“ die

Rede, (1. h. der Prostitution von Männern für Männer, welche

Begriffserweiberung meines Wissens hier zum ersten Male sich

findet. Natürlich werden auch in älteren Schriften häufig die

käuflicth Pädera3ben erwähnt, aber der Begriff „Prostitution“

wurde streng auf die Klasse der käuflichen Weiber eingeschränkt.

Das ersehen Wir z. B. aus dem sieben Jahre vor "dem

Duchesneschen Buche erschienenen anonymen Werke über

„Die Prostitution in Berlin und ihre Opfer“‚19

dessen Verfasser im Vorworte bekennt, daß „das treffliche Buch

des ehrwürdigen ]? arent-Duchatelet de la prostitution dans

la ville de Paris und der glorreiche Erfolg desselben die Haupt—

veranlassung zu unserer Arbeit geliefert hat.“ Diese ist übrigens

völlig selbständig “und behandelt die individuellen Verhältnisse

der Prostitution in Berlin auf Grund amtli cher Quellen und

Erfahmngen in historischer, moralischen medizinischer und. polizei-

licher Beziehung. Auch hier findet sich ein Anhang über

„prostituierte Männer“ (S. 207), aber das sind keine Ver-

treter der homosexuellen Prostitution, sondern nach der Definition

des Verfassers „Männer, welche daraus ein Gewerbe machen,

Wollüstigen Weibern für Geld. zur Befriedigung ihrer

unnatürlichen Leidenschaften zu dienen“. Diese Spezies kommt

auch heute noch vor, ein besonderer Name für sie existiert nicht,

Wir müssen sie schon in die große Rubrik des Zuhälbertums ein-

reihen, obgleich dieser Begriff nicht ganz auf sie paßt. Später

kommen Wir noch„einmal auf diese eigentümliche Gattung und.

Abart der männlichen Prostitution zurück.

Als Ergänzung des eben erwähnten Werkes kann die im

gleichen J ahre, 1846, erschienene Schrift des Kriminalkommissars

Dr- Carl Röhrma‚nn über die Prostitution in Berlin”)

betrachtet werden. Sie ist vor allem merkwürdig durch die „voll-

Ständigen und freimütigen Biographien der bekanntesten prosti—

tuierten Frauenzimmer in Berlin“, eine Idee, auf die man ja jetzt

Wieder zurückgekommen ist, z. B. in W. Hammers Mitteilung

von „Zehn Lebensläufen Berliner Kontrollmädchen“ (Berlin und.

Leipzig 1905).
\_

.

19) Die Prostitution in Berlin und. ihre Opfer, Berlin 1_1846.

2°) C. Röhrmann, Der sitt1iche Zustand von Ber11n nach Auf-

hebung der geduldeten Prostitution des weiblichen Geschlechts.

Lei]pzig 1846.
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Sehr wertvolles amtlichies Material bietefi endlich die dritte

Schfift über die Prostitution in Berlin aus der Feder des be-

. kannten Syphili/lologen F. J. Behrendfi) Sie beginnt mit einer

sorgfältigen Geschichte der polizeilichen Beaufsichtigung der

Prostitution in Berlin, erörtert dann die Folgen der 1845 erfolgten

Aufhebung der Berlmer Bordelle und bespricht dann die neu zu

ergreifenden Maßregeln und Vorschläge zur Beaufsichtigmg der

Prostitution und. Bekämpfung der Syphilis in Berlin. Das Buch

besitzt als Materialsammlung hohen Wert.

Wenig bekannt, aber durchaus originell ist das! Buch des"

Hamburger Arztes Dr. Lippert über die Prostitution in Ham-

burg.”) Selet Blaschko erwähnt es nicht in der Literatur-

üb\ersicht am Ende seines später zu besprechenden Werkeä.

Lippert bringt zahlreiche und interessante neue Beiträge zur

Kenntnis der „vie1köp-figen Hydra, des farbenspielenden Chamä-

leons“ der Prostitution, Nach einer einleitenden Skizze über die

historische Entwicklung der Hamburger Prostitution gibt er eine

„Charakteristik der gegenwärtigen sittlichen Zustände von Ham-

burg“, in der er über die Zahl der Bordellmädchen und Straßen-

dirnen, über die topographische Verteilung der Prostitution und

der Bordelle‚ über die geheimen Absteigequartiere, über die auf-

fällige Abnahme der Elfen, das Verhältnis der ehelichen zu den
unehelichen Geburten, die Zahl der Kneipen und Tanzlokale wich-

tige Angaben macht, um dann diese einzelnen Faktoren der Prost?
tutioh, besonders die Gelegenheiten zur Prostitution genauer Zu

schildern. Das dritte Kapitel enthält eine hochintemssant6 „Phy5i°'
logisch-pathologische Beschreibung der Hamburger Lus'tdirnen“-

Nach Lippert sind die Hauptmotive der Prostitution „F 3111“
heit, Leichtsinn und vor allém Putzsucht“.l Besonders
dieses letztere Moment Wird mit Recht von ihm in den Vorder-

grund gerückt, es wird leider von der neueren Wissenschaftliehen

Forschung über die Ursachen der Prostitution allzu sehr ver-
nachlässigt. Dann folgen Angaben über Alter, Nationalität; Stand

_ 21) Fr. J. Behrend, Die Prostitution in Berlin und die gegen319 und die Syphilis zu nehmenden Maßregeln. Eine Denkschrift, im
Auftraget a:uf Grund amtlicher Quellen abgefaßt und Se. Exzellenz dem
Herrn Munster von Ladenberg überreicht. Erlangen 1850. '

" _”) H. Lippert, Die Prostitution in Hamburg in ihren eigen'tumhchen. Verhältnissen, Hamburg 1848, '
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und Beruf. Bereits Zu Lipperts Zeit lieferten den Hauptanteil

an der öffentlichen Prostitution die Dienstmädchen (S. 79),

nicht die Mädchen des Arbeiterstandes. Es ist das also nicht

ausschließlich eine Folge der zunehmenden geistigen Bildung des

Pmletariats in der Gegenwart, wie neuere Forscher behaupten,

sondern hängt höchstwahrscheinlich mehr noch mit der freiemn

Gestaltung des Liebeslebens in der Arbeiterklasse zusammen, wo

dia edlem Form der „freien Liebe“ längst gehemcht hat und

ganz naturgemäß zu einer Eindämmung der Prostitution führen

mußte. — Das Kapitel schließt mit einer ausführlichen Schilde»

rung der körperlichen und seelischen Eigentümlichkei’rßn der

hamburgischen Freudenmädchen und der bei ihnen beobachteten

Krankheiten. Im vierten Kapitel werden die verschiedenen Klassen

der Prostituierten näher betrachtet, die Bordellmädchen (mit ge-

nauer Schilderung der berüchtigten Hamburger Bordellstraßen),

die allein wohnenden Birnen, die Straßendirnem, die femmes entre-

tennes, die große Gruppe der heimlichen Prostituierten. Dann

fügen in einem Anhange interessante Mitteilungen über die

öffentlichen Lokale, die mit der Prostitution in Beziehung stehen,

über die “Prostitution auf dem Hamburger Berge, der Vorstadt

St. Pauli und über das Hamburger Magdalenenstift.

Eine sehr gute Schilderung dßr Hamburger Prostitution

findet sich auch in den gleichzeitig mit dem L i p P e I“ t sehen

Buche erschienenen „Memoire n einer Pros tituiert en

Oder die Prostitution in H amburg“ (St. Pauli 1847).

Dieses heute außerordentlich selten gewordene Buch ist ähnlich

Wie das im vnrigen Jahre zu so großer Berühmtheit gelangte

„Tagebuch einer ‚Verlorenen“ der M a r g ar e t e B 6 h m e , von

einem Dr. J. ZeiSig angeblich nach dem „Original-Manu-

S kr i P t“ bearbeitet. Man sieht : es ist alles schon dagewesen I

Im V0rwortß seines Buches bemerkt Lip p ert , daß, nachdem

die 1°I‘ostit‘ution in Berlin und Hamburg nunmehr ihre Dam

Stellung gefunden habe, noch eine analoge Schrift über Wien

ansstehe‚ um „die erforderliche Statistik der drei Hauptstädte

und Hallptfaktoren deutscher Prostitution“ beisammen zu haben.

Das eigentliche Werk über die Prostitution in Wien erschien

aber erst 40 Jahre Später, im Jahre 1886. Jedoch war bereits

1847 das ausschließlich die österreichischen, natürlich hauptsäch-

lich die Wiener Verhältnis&e behandelndae Buch des Dr. Anton

31" 0 h , ßexußlleben. 7.——9. Auflage. . 21
(41.-—60. Tausend.)
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J. G ro ß -Ho f f i 11 ger erschienen,”) das nach' meiner Ansicht

eine epochemachendß Bedeutung besitzt, weil darin zum ersten

Male und mit allem Nachdrucke die Einxichtung der Z W an g aeh e

als die letzte Ursache der Prostitution bezeichnet wird, auf die

sich alle übrigen zurückführen lassen. In keinem Buche sind die

grauenh3ften Zustände, wie sie durch die künstliche Konservierung

der auf ganz anderen, längst der Vergangenheit angehörigen wirt-

, schaftlichen Zuständen beruhenden staatlich—kirohlichen Zwangsehe

geschaffen worden sind, so anschaulich, mit so enschreckender Deut-

lichkeit geschildert worden. Gleich die beiden ersten Abschnitte

„Das Weib die Sklavin der Zivilisation“ und „Das Weib in seiner

Herabwürdigung“ sind die furchtbarsben Anklagen gegen die

konventionelle Ehe. Verfasser formuliert S. 190—191 fünfzehn

Paragraphen eines Ehemformgesetzes, das sehr große Aehnlich-

keit mit den oben erwähnten Ideen Ellen Keys hat. Geraden

klassisch ist das Kapitel über die Dienstmädchen, das in

solcher Ausführliehkeit (S. 226—284) einzig ist und eine aus-

gezeichnete Beschreing der rechflichen, sittlichen und ök0n0'

mischen Verhältnisse des Dienstbobenwesens darstellt.

„Die vacierenden Dienstboten,“ sagt 613 „sind

die allzeit fertige Reservearmee der PYOSÜ"

tution. Täglich werden aus ihr neue Rekrüten

fiir den regelmäßigen Dienst ausgehoben und

täglich komplettiert sich diese Reserve von

selbst.“

Auch Gro ß-Ho ffinger kam schon 1847 zu dem Bßsatat'

daß die „freie Liebe“ oder „freie Ehe“ die einzige Rettung aus

der Misere der Prostitution sei.

Das umfangreiche Werk von Schrank über die Wiener

Prostitution“) zeichnet sich durch eine Fülle der merkwürdigStan

“uud interessantesten Einzelbeobachtungen aus, die besonders im

ersten geschichtlichen Teile enthalten sind. Der zweite beschän‘ftißt

sich mit der Administration und Hygiene der Prostitution in

”) A. J. Groß—Hoffinger‚l)ie Schicksale derFrauen

und die P r o s t i tu t i 0 n im Zusammenhange mit dem Prinzip der

Unauflösbarkeit der katholischen Ehe und besonders der österreicm'

schen Gesetzgebung und. der Philosophie des Zeitalters. LeiPZig 1847'

.“? J °_8 0 f S c h r & nl; , Die Prostitution in Wien in historischer,

adm1mstrat1ver und hygienischer Beziehung, Wien 1886, 2 Bände“
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Wien. Das Werk bietet das Material über die Wiener Prostitution

bis 1885 in erschöpfender Weise.

Die Prostitution in Leipzig ist in drei Kapiteln eines

1854 erschienenen allgemeinen Werkes über Prostitution“) be-

sonders behandelt. Sie haben die Ueberschriften: „Die Sitten-

verderbnis in Leipzig“; „Geduldebe Mädchen und geduldete Häuser

in Leipzig. Ihr Wesen“; „Gedulde'oe Mädchen in Leipzig, ihre

' Sitten, ihre Gebräuche, ihr Gesundheitszustand, ihr Ende“. Inter-

essant ist die Angabe des Verfassers, daß» von den 3000 Dienst-

mädchen Leipzigs der dritte Teil der geheimen Prostitution

huldige.

Auch die Prostitution in der größten Stadt der neuen Welt,

in NEW York, fand noch in den fünfziger Jahren des 19. Jabr-

h'undertg eine musterhaf’oe Darstellung in dem großen Geschichts-

Werke des New Yorker Arztes William M. Sanger,”“) von

dessen 685 Seiten in Großokt-av die Seiten 450—676 der Schilde-

rung der New Yorker Pmstitutionsverhältnisse gewidmet sind.

Auch der geschichtliche Teil des Buches ist sehr wertvoll, weil

durchweg nach den Quellen bearbeitet.

Mit dem Jahre 1860 ungefähr schloß diese erste Periode

der Wissenschaftlichen Prostitutionsliteratur ab, die durch die

M0n0graphien über einzelne Städte nach dem Vorgange von

P are nt-Du che. t ele t charakterisiert wird. Wie letzterer diese

Art der Darstellung inaugufiert hatte, so übernahmen die

Franzosen von jetzt an auch wieder die Führung in den weiteren

Forschungen über die Prostitution. Zunächst faßte Dr. J. J gan-

nel die Resultate der genannten Schriften in einem allgememen

Werke über die Prostitution zusammen,”) das eine vergleichende

Uebersicht der Verhältnisse in den verschiedenen Lände1:n und

Städten bietet. Auch der Engländer W. Acton schrieb em ähn-

’5) Die Sittenverderbnis unserer Zeit und ihre Opier in ihrer} 363—

Ziehungen zum Staate, zur Familie und zur Moral. M1t Berucksmht1-

g}mg der Prostitutionsverhältnisse in Leipzig. Leip-

mg 1854.

”) W. M. Sauger, The History of Prpstitution; New York 1859'

") J— J ea n ne1, Die Prostitution in den großgn Städten un n‘eun-

zBhuteu Jahrhundert und die Vernichtung der venenschen Krankheiten.

Deutsch von F. W. M ü11e r, Er13ngen 1869’ 23*
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liches allgemeines Werk über die Prostitution?) ebenso der

Deutsche H ü g e l.”)

Die so wichtige Frage der h e i m 1 i c h e n Prostitution ist

besonders durch die Schriften von M a r ti n e a u“) und. 0 o m.-

me 11 g e“) geklärt worden, die nicht minder wichtige der Prost1-

tution der Min 6. erj ährigen behandelte A uga gnellr,32}

die Reglementierung und Bordellfrage hat in um-

fassender und auf die sorgfältigs’oen Statistiken sich gründender

Weise Fi aux untersucht und ihrer Lösung entgegengeführt?®

von höheren philosophisch-sozialen Gesichtspunkten behandelte der

ehemalige Minister Y v e s Gu y 0 15 das Problem der Prostitution?)

kurz, die französischen Aerzte haben von allen Seiten dieses dunkle

Gebiet beleuchtet und. die Grundl agen für das wiss?n'

sch aftlich-kritische Studium der . Prostitut1on

geschaffen, das mit dem Anfang der neunziger Jahre des; vor1g'en

Jahrhunderts einsetzt. _

Es gebührt ohne Zweifel A 1 f re d. B 1 as ch k 0 das Verd18_llst‚

die Prostitutinnsfra.ge durch die von ihm 1892 in der Berlmol‘

Medizinischen Gesellschaft angeregte Debatte und durch mehre1'e

durch eine scharfsimfig‘e Kritik ausgezeichnete Schriften“) in em

ganz neues Fahrwasser gelei’oet zu haben. Die von ihm auf Grund

eingehender wissenschaftlicher Studien, sorgfältigster prakiusoher

Erwägungen angegebene Devise lautet:

28) W. Act on, Prostitution in its various Aspects‚ London 1874’
2. Auflage.

29) Hügel, Zur Geschichte, Statistik und Regelung der Prost1tll'
tion, Wien 1865. '

80) L. Martineau, La prostitution clanclestine, Paris 1£_385‘
51) O. 0 o m m e n g e, La prostitution clandestine ä, Paris, Pa.r18 1897'
32) V. A u g agn eur , La prestitution des filles mineure5; Fans 18?8'
”> L. FiauX‚ La Police des moeurs en France et; dans les Ffm“

cipa.les villes de 1’Europe, Paris 1888; Les maisons de tolérance, „leuli

fermeture, 3me édition. Paris 1892; La prostitution „cloitrée“» Bruese
1902.

84) Yves Guy ot , La. prostitution. Etude de physi01°gie 8001319’
Paris 1882.

3") A. B la. 8 c h k o , Zur Prostitutionsfrage, Berliner klin. Woche?-

schrift 1892, S. 480—435; SYPhilis und Prostitution vom Standpun.k?der öffentlichen Gesundheitspflege, Berlin 1893; Hygiene der Prf>=@'m.u
tion und der venerischen Krankheiten, Jena. 1900; Die Prostitut1on un
19. Jahrhundert, Berlin 1902; Die gesundheitlichen Schäden der Prost?
tution und deren Bekämpfung, Berlin 1901.
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Fort mit der Reglementierungl

Fort mit den Bordellen!

Zugleich ist B 1 a‚ s c h k o überzeugher Verfechter der ö k o, n o -

m i s c h e 11 Theorie der Prostitution.

Fast zu gleicher Zeit hatte Cesare Lombroso, der be-

rühmte Turiner Psychiater und Küminala.nthropologe, seine

anthropologische Theorie der Prostitution aufgestellt und

die Aufsehen megende Lehre von der „Donna delinquen’oe 9 pro-

stituta“, von der „g ebore nen P ro s tituierte 11“ verbindet,“)

Worin er bei dem Petersburger Syphiliclologen Tarno wsky

emen unbeding‘oecn Anhänger fand, Wähmnd dieser zugleich den

SOgenauuten „Abolitionismus“, &. h. die Bestrebungen einer

zum Zwecke der Abschaffung der Reglementierung der Prosti-

tution 1875 von Mrs. Josephine Butler begründeten inter—

nationalen Föderation scharf bekämpfbefi) Den gleichen Stand-

PUllkt Wie Lombrogo und. Tarnowsky vertritt Ströhm-

berg in einem interessanten Werke über Prostitution“)

ES ist aber bemerkenswert, daß in neuester Zeit auch' die

französischen Forscher, vor allem der erfahrene Fiaux, sich den

Ansichten B1aschkos nähern, von deren Richtigkeit auch ich

mich jetzt überzeugt habe, nachdem ich in meinem Werke über

die Prostitution in England,”) das vor sechs Jahren erschien

(YOI‘I‘P/de von Oktober 1900), noch den Standpunkt der Rßglemen-

‘91erung vertreten hatbe. Auch E. von D-ürin g, der als lang-

Jährig%r Professor äer Medizin in Konstantinopel die Verhält-

nisse der dortigen Prostitution gr" d1ich studiert hat, schließt

sich in einer lesenswerten Abhandlung“) vollkommen der An-

sicht Blaschkos von der Nutzlosigkeit der Reglementierung

und. der Bordelle an.

") 0- Lom‘brouo und G. Ferrero‚ Das Weib al; Verbrecherin

\md Prostituierte, Hamburg 1894'

") B. T a, r n 0 w 8 k y , Prostitution und Abolitionismus, Ham-

burg 1890.

38) C. Ströhmberg, Die Pros

Studie, Stuttgart 1899. -

”) E. D ü h re n (I wa n B 1 o c h). Das Geschle°htsmben m Eng-

land, Charlottenburg 1901, Bd.. 1, s. 201—445.

. ‘“) E. von Düring, Prostitution und

Lelpzig 1905;

titution. Eine sozial-medizinische

Geschlechtskrankheiten,
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Nach' dieser Uebersicht über die wichtigsten Schriften und

wissenschaftliehen Anschauungen über Prostitution gehen wir nun

zu einer kurzen Schilderung der Verhältnisse in der Gegenwart

über.

Der Begriff „P ro s ti t u t io n“ ist keineswegs ein klarer

und scharf umgrenzter. P arent-Duchatelet nahm Prosti-

tution nur dann an, „wenn mehrere einzelne Fälle von Preis-

gebung beglaubigt sind und sich wiederholen, wenn das Mäd0hell

öffentlich dafür bekannt ist, wenn Gefangennahme stattfand und

das Verbrechen auf der Stelle entdeckt, sowie durch andere Zeugen

oder Polizeiagenten erwiesen wurde“ (Bd. I, S. 11).

Damit schloß er die ganze sogenannte „heimlichß“ Prostitution,

also die bei weitem zahlreichsbe Kategorie von der Prostitution aus.

Sobald man diese ins Auge faßt, muß man auch zu einem

weiteren Begriffe des Wortes Prostitution kommen. Dies tat d€_91'

französische Arzt R e y in seiner kleinen Schrift über 519

„ö f f e n t 1 i c h e und h e i m li c h e Prostitution“ (Deutsch, Grimma

und Leipzig 1851, S. 1). Er bezeichnet als Prostitution den Akt,

„bei welchem eine Frau jedem Manne , ohne Unterschied

sieh überläßt und. für eine zu leis ten de Z ah1un g dem Ge—

brauch ihres Körpers gestattet“. _

In dieser ausgezeichneten Definition sind die beiden W301?“

tigsten Merkmale der Prostitution: die völlige Gr 1 e i c h g ü 1 t 1 8 '

keit gegen die Person des die Hingabe begehre’ll"

den M. annes und die Hingeng gegen Entgelt deuthch

hervorgehoben. Es fehlt nur noch die von P aren i.- D‘11 0113”

tel et hervorgehoben Bedingung der häufigen Wieder'

h 0111 n g des Prostitutionsaktes mit ve r s c h ie de n e n Männern.

Mit S ch r a n k kann man alle diese Merkmale der Prost1-

tution in einem einzigen Worte zusammenfassen und sie charak-

terisieren als „Unzuchtgewerbe betrieben mit dein

menschlichen Körper“, womit man erstens auch die m

obigen Definitionen nicht enthaltene männliche und weibliche

h o m o s e x u e 1 1 e Prostitution einbegmift, und zweitens die Tat-

sache hervorhebt, daß bei der 9 ch te n Pmstitüierben 6. as G 91d ’

der E r W erb weit mehr Zweck des Prostitutionsakbes iSt aIg

irgend Ein Genuß. Wo dieser letztere n e b e 11 dem Gelderwerb

allzu sehr hervortritt, da handelt es sich eigentlich nieht mehr um

echte Prostitution. Ja„ selbst eine Birne, die sonst den Charakter

einer WPischen Prostituierten hat ist es in dem Moment nicht
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mehr, wo das! „Gewerbe“ ihr Nebensache wird, und der Mann,

dem sie sich hingibt, Hauptsache. Deshalb darf man, streng

genommen, einen großen Teil der heimlichen Prostituierten und

der Halbwelt wenigstens zeitweise, dann nämlich, wenn der_

sie “unterhaltende oder entlohnende Mann auch zugleich ihr

„Geliebter“ ist,“) nicht zur eigentlichen Prostitution zählen, sie

gehören dann ins Gebiet der freilich ebenso gefährlichen „wilden

Liebe“. Aber in der Praxis läßt sich diese Sonderang nicht

streng durchführen, da dasselbe Weib sehr häufig auch'

echte Prostitutionsak‘ae begeht.

Nur der „Verkauf des süßen Namens der Liebe“, Wie der

1)91‘ühm’ce Politiker Louis Blanc Sich ausdrückt, ist es, der

die Prosütution ausmacht, das vö llige Fe h len aller seelischen

“lid persönlichen Beziehungen auf der einen Seite und das

schmähliche Hervortreten des merkantilen Charakters der

Geschlecht3verbindung auf der anderen Seite. Deshalb kann es

auch eine Prostitution in der Ehe geben, obgleich diese immer

“°Ch Weit von der käuflichen Preisgabe an zahlreiche und

häufig wechselnde Individuen entfernt ist.

Die „Prostitution“ der Urzeit mit ihrer ganz anderen Ge-

Staltung der sozialen Verhältnisse näherte sich ohne Zweifel mehr

der heutigen wilden Liebe als unserer Prostitution. Es war ge-

schlechtliche Pmmishütät, kein Unzuchtsgewerbe. Nach Hein-

rich S churtz freilich ist die Prostitution kein ausschließlicheä

Erzeugnis höherer Kultur, sondern kommt auch bei Naturvölkern

VW, und tritt überall dort auf, Wo der ungebundßne Geschlechts-

Verkehr der Jugend, die wilde Liebe, unterdrückt Wird, ohne

daß frühe Ehe an seine Stelle tritt. Was er aber als Prostitution

schildert, z. B. das Wohnen mehrerer unverheärabeter Mädchen

im Männerhause, ist doch nur eine besondem Form der wilden

Liebe- Jedoch 9011 es nach Berichten vieler Reisenden auch bei

Primitiven Völkein käufliche Weiber geben, was man dann

Ebenso aus dem Zusammenwirken individueller, sozialer und

Ökonomischer Verhältnisse erklären müßte, wie bei uns.

Daß die sogenannte „religiöse“ Prostitution mindestens

als eine Keimform fund. Vorläufer unseml‘ heutian Prosta-

’°ution anzusehen ist, „ntex1iegt für mich keinem Zweifel. Auch

“) Schön hat Goethe in dem Gedicht „Der Gott und die Baja-

dere“ die Veredlung aß; fallen Liebe durch die ideale Liebe dmgesellt.
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' hierbei li'andel’oe es sich um ein Unzuchtsgewerb'a, nur daß

das Geld nicht dem ganz wie uns;ere heutige Dirne sich wahl-

los jedem beliebigen Mamma preisgebenden Tempelmädchen

zufloß, sondern der Gottheit bezw. den schlauen Priestern, die

damals wohl nicht selten die Rolle unserer heutigen Bordell—

wirtinnen spielten. Daß freilich bei diesßr religiösen Prostitution

auch ein idealeres Moment obwal’oet-e, ist ebenso unzweifelhaft.

Davon war bereits oben (S. 109—120) ausführlich die Rede.

Die Prostitution ist überall ein Produkt; der Städte-

bi1dung, sie entwickelt sich in ihrem eigentümlichen Wesen

nur in größeren Städten, dem Lande blieb sie immer fremd

bis auf jene schönen Zeiten des Mittelalters, WO man die Prosti«

tution für ein Bedürfnis hielt wie Essen und Trinken, sie

in Zünften organisierte und überall „Frauenhäus-ef‘ zur öffent—

lichen, ungenierben Benutzung für alle Stände, für Volk und

Fürst einrichteta Damals hatten auch ganz kleine Städte ihre

Frauenhäuser. Das Auftreten der Syphilis und das Erwachen

des modernen Individualismus machte diesen Zuständen ein Ende,

überall verschwanden die Frauenhäuser und diese Tendenz einer

ständigen Abnahme ka.sernierter Prostitution, einer fort-

da‚uernden Verminderung der Bordelle hat sich immer mehr ver-

stärkt. Im großen und ganzen kennt heute das Land keine

Prostitution, es kennt nur die freie und wilde Liebe. Die Existenz

der Prostitution ist an die Großstädte gebunden, weil hier alle

Vorameetzungen dafür erfüllt sind, vor allem die Möglichkeiten

der Befriedig1mg des Geschlechtstxiebes durch die Ehe oder freie

Liebe für die Männer weit geringer sind als auf dem Lande.

In der Stadt gibt es eben eine Nachfra ge nach Prostituierten,

auf dem Lande nicht. Freilich erklärt die Nachfrage von seiten

der Männer nicht den Umfang, den die heutige Prostitution in

den großen Städten angenommen hat, sie erklärt "gewissermaßen

nur einen Teil dem Prostitution. F. Schiller Weist in seiner

schönen Arbeit über „Fürsorgeerziehung und Prostitutions-

bekämpfung“ (Zeitschrift für Bekämpfung der Geschlechtskrank

heiten, 1904, Bd. II, S. 311—313) nach, daß die Prostitution

keineswegs mit dem Wachsen der männlichen Bevölkerung gleichen

Schritt hält, daß sie in .Wirklichkeit in den letzten

Jahrzehnten in ungleich stärkerem Verhältnisse

gewachsen ist, als die Bevölkerung und. daß diese

und die. einzelnen Städte in ihren Verhältnig'
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zahlen von Prostituierten und männlicher Be-

völkerung das bunteste Bild bieten,

So haii sich z. B. in Berlin die Prostitution in einem fast

d0ppelt so starken Verhältnis vermehrt wie die männ-

liche Bevölkerung. Dasselbe „Verhältnis ist in anderen Städten

zu beobachten. Ueberall übersteigt das Angebot der Prosti-

tuierten die Nachfrage und durch dieses große Angebot wird

ganz gewiß das Bedürfnis zum Teil erst geweckt. Straßendirnen

und. Bordell verlocken viele Männer zum Geschlechtsverkehr,

die sonst kein Bedürfnis dazu. gefühlt hätten.

Andererseits aber bleibt auch die Tatsache einer frei-

willigen Nachfrage von seiten der Männer bestehen.

In diesem Sinne hat 1i1an die Prostitution in der Hauptsache

eine „Männerfrage“ genannt.

Hier erhebt sich nun eine inhaltsschwere Frage, die, so weit

ich' sehe, vor mir noch niemals jemand aufgeworfen hat, viel-

leicht weil niemand. es gewa‚ gt hat, die aber für die Erkenntnis

der Prostitution von größter Bedeutung ist.

Was ist denn eigentlich das „Bedürfnis des Mannes nach

Prostitution“, von dem B1aschko spricht? Ist es der bloße

Geschlechtstrieb? Oder noch ein anderes Moment?

Gewiß spielt auch der ®%chlechtstrieb, spielt bloße Sinn-

lichkeit eine große Rolle bei dieser männlichen Nachfrage nach

1‘«’l‘oxs’nsituierten.' Aber das erklärt nicht die Tatsache, weshalb so

Viele Ehemänner oder die Möglichkeit anderen Geschlechtsverkehrs'

habenden Männer die Pmstitution frequentieren, das erklärt nicht

die eigentümliche, mich immer wieder von neuem in Erstaunen

setzende Anziehungskraft, welche Prostituieri‘ß auf hochgebildete,

ästhetische und ethisch fein empfindende Männer ausüben. Liegt

hier nicht eine tiefere, physiologische Beziehung zugrunde?

Ich bejahe unbedingt diese Frage und gebe darauf folgende

Antwort:

Es is‘) kein Zufall, daß die Prostitution wesentlich' ein Pro-

‘1Ukt der Kultur ist, hier ihre eigentlichen Lebensbedingungen

findet, Während sie in primitiven Zuständen nicht recht ge«

(leihen kann.

111 primitiven Zeiten konnten eben, ungehemmt durch f1ie

(berechtigten) Forderungen einer höheren Kultur und der mit 1111“

eng— Verknüpften gesellschaftlichen Moral, die Mensehen ihre flden

Triebe auch auf geachlechtlichßm Gebißt9 ohne Scheu befriedigen,
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den eigentümlichen biologischen Instink’oen sexueller Natur, die

in jedem verborgen liegen, freien Lauf lassen. Ihr sexuelles

„Ober- und Unterbewußtsein“, wie Chr. von Ehrenfels mit

einem glücklichen Ausdruck den Dualismus in der modernen Sexua-

lität bezeichnet hat, war noch einheitlich. Heute aber sind

die ursprünglichen Instinkte zurück gedrä.n gt durch die Not-

wendigkeit des Kulturlehens und den Zwang der konventionellen

Sitte, sie schlummern aber in jeäem. Auch wir haben ein jeder

unser sexuelles Unberbewußtsein. Bisweilen erwacht es, verlangt

nach Betätigung, frei von jeder Fessel, jedem Zwang, jeder Kon-

vention. Es ist, als ob in solchen Augenblicken der Mensch ein

ganz anderes Wwen sei. Hier werden die „zwei Seelen“ in unserer

Brust Wahrheit. Ist das noch der berühmte Gelehrte, der fein-

sinnige Idealist, der zartfühlende Aesthetiker, der Künstler, der

uns mit den herrliohsten, reinsten Werken der Poesie und Plastik

beschenkt? Wir erkennen ihn nicht wieder, weil in solchen

Momenten etwas ganz anderes in ihm aufgeflaucht ist, eine andere

Natur in ihm sich regt und ihn mit der Kraft einer‘elementarßll

Gewalt zu Dingen hinmißt, vor denen sein „Oberbewußtsei11‘ß

der Kulturmensch in ihm zurückscha.udern würde.'

Gerade ein so feinfühliges, den zartes’oen seelischen ngflmgen

zugängliches Gemüt wie das des dänischen Dichters J. P. J akob'

sen mußte diesen Kontrast beeonders schmerzlich empfinden,

gerade solche Naturen, in denen sich die geschilderten Extreme

am schärfsten uud deutlichsten ausprägen, liefern uns den Beweis

für die Existenz einer Doppelseele. Jener Urinstinkt bricht da

hervor wie eine Monomanie, an welche alte psychiatrische Lahre

man unw-illkürlich erinnert wird, wenn man sieht, wie selb5t

hochbedeubende, sonst nur in den höchsten geistigen Regionen

lebende Menschen solchen Anwandlungen eines rein instinktiven

Sexualismus unterliegen und ein „geheimes“ Innenleben führen,

von dessen Existenz die Welt keine Ahnung hat.

In „Niels Lyhne“ hat J. P. J akobsen dieses Doppelleben

sehr gut charakterisiert. „Aber wenn er dann,“ heißt es dort,

„dem Gotta treu elf Tage lang gedient hatte, so geschah es oft,

daß andere Mächte in ihm die Oberhand bekamen, er wurde
von einem rasenden Drang nach der groben Lust grober Grenüsse

ergriffen und gab ihm nach, gepackt von der menschlichen Be«

gierde nach Selbstvernichtung, die, während das Blut brennt, wie '
Blut nur “brennen kann, nach Herabwürdigu;1g, Verkehrthét‚
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Schmutz und Kot verlangt mit ganz demaelben Maße von Kraft,

das jenem anderen, ebenso menschlichen Streben eigen, das Streben,

sich selbst zu erhalten, größer als man selbst ist und reiner.“

Diesen Instink’oen der Männer nun kommt nur die Prosti-

tution entgegen. Bei den käuflichen Birnen können sie diese);

von J akobsen anschaulich und. treffend goechilderte Verlangen

voll befriedigen, auf dessenUrsprung wir noch in anderem Zu.-

sammenhange zurückkommen. Das Gemeine, Rohe, Brutal-Tierische

im Pmstitutionswesen übt eine förmliche magische Anziehungs-

kraft auf zahlreiche Männer aus.

Ludwi g P iet3ch erzählt in seinen „Erinnerungen aus

den sechziger Jahren“ (Berlin 1894, Bd. II, S. 337) von der be-

rüchtigsten Kokotte des zweiten Kaiserreiches Cora Pearl, die

er in Baden-Baden self. „Ich habe nie verstehen können,“ be—

richtet er, „wie Sie einen so starken Reiz auszuüben vermochte.

In ihrer Erscheinung, ihrem wulstig geformten, bemalben „Mops-

gesicht“, lag er jedenfalls nicht. Vielleicht wirkte sie auf so

viele Männer hauptsächlich durch dieselbe Eigenschaft, welche

der königlich? Freund der dänischen Gräfin Banner (der Bas.

mussen) dieser nachrühmte und als den Grund. ihrer, andern

ebenso unverständlichen, Macht über sein Herz angeführt haben

soll: „Sie ist ja so herrlich gemein“.

Dieses Wort spricht Bände und erleuchbet die eigentümliche

Wirkung des Dimentums und. Dimenwesens auf den Mann in

drastischer, aber durchaus zutreffender Weise.“) Sehr gut hat

auch Stefan Grimmen in einer Novellette „Die Landpartie“

(in: „Die Welt am Montag“, Nr. 22 vom 28. Mai 1906) diese

Wirkung geschildert, die hier von zwei im Grase liegenden

Demimondänen auf die männlichen Personen einer Landpmfie

atsgeübt Wird, die darüber ihre anständige weibliche Begleifaung

ganz vergessen. Auch den Goncourts war diese spezifische

Anziehung der Birne bekannt, da sie einmal in ihrem Tagebuche

einer Frau empfehlen, sie solle Dimengewohnheiten annehmen,

um ihren Mann recht lange zu fesseln.

“) Aueh Henry Murger erwähnt in seinem „Zigeunerleben“

<Rekhmausgabe s. 274), die „unbegreifliche“ Tatsache, daß „Leute von

Stand, die zuweilen Geist, einen Namen und einen Rock nach der

Mode haben„ eich aus Liebe zum Alltäglichen soweit hinreißen ].essen,

daß sie ein Geschöpf‚ welches ihr Badienter nicht zur Gehebbezx

nehmen Würde, zur Würde eines Modegegenstandes erheben.“
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Es läßt sich‘ hierin ein gewis's'ew mas'ochistischer Zug im

Empfinden der Männer nicht verkennen, der besonders grell

hervortritt, wenn man den Gegensatz zwischen dem Wesen der

oben erwähnten geistig hochs’oehenden Naturen und einer Prosti-

fmierten sich vorstellt. So käme man zu der Ansicht, daß die

Prostitution zum Teil ein Produkt des physio-

logischen männlichen M asoehismus Bei, (1. h. des

Dranges, von Zeit zu Zeit in die Tiefen der rohen, brutalen

Gesehlechtslust und der Selbstentäußerung und. Selb'stdemütigung

durch die Hingabe an ein minderwertiges Geschöpf hinabzutauchen.

Dieser Zug zum Dirnenhaften ist eine der merkwürdigsten Err-

scheinungen in der Psyche des modernen Kulturmenschen, es ist

der Fluch der Kulturentwicklung. „Auch der idealsbe Mensch

Wird seinen Körper nicht los,“ sagt H e i nri (: 11 S c h urt z , „die

Verfeinerung führt zuletzt zu prüder Unnatur, & i e n 0 t W e n d i g

einmal von einem Hauch fris cher Unfeinh-eit und

roher Natürlichkeit dur chweht wer den muß , wenn

sie nicht an ihrem inneren Widerspruch zugrunde gehen soll.“

Ohne Zweifel ist dieses Bedüfnis weit mehr dem M;mn6

eigentümlich als dem Weihe. Doch möchte ich sein Vorhandeneem

bei letzterem nicht gänzlich bestreiten. Ich komme auf d1ese

ganze Wichtige Frage in anderem Zusammenhangß noch einmal

zurück.

_ Natürlich liegt hier nur ein begünstigendes Moment

für die Erzeugung der Prostitution als Massenerscheinung

vor, keine eigentliche Ursache für die Züchtung der einzelnen

Prostituierten.

Ich halte überhaupt den Streit über die Ursachen der PI“?

tution für überflüssig. Es wirken eine Menge Ursachen d‚3,b61

mammen, und in jedem einzelnen Falle ist es immer eine un-

selige Verkettung von Verhältnissen; inneren und äußeren

Einflüssen, die das Mädchen zur Prostitution trieb. Die V_61"

schiedenen Theorien über die Ursachen der Prostitut10fl

haben daher nur einen relativen Wert, keine erklärt sie ganz.
jede muß die andere zuhilfe nehmen.

Das gilt vor allem von der berühmten Theorie L 0 mb 1'° 5° 8
von der „geborenen Prostituierten“, die klipp und klar
besagt, daß das Mädchen bereits mit allen C h a r a k t e r a n 1 & g 9 n
einer Prostituierten gebomn Wird, und daß diese Charakter
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anlagen auch eine körperliche Grundlage haben in Gestalt

nachweisbarer Entartungszeichen.

Lombrosos „geb0rene Birne“ zeichnet sich vor allem

' durch einen völligen Mangel des sittlichen Gefühle aus, durch

typische „moral insanity“, die die eigentliche „Wurzel“ des

Dirnenlebens ist, das mit dem Geschlechtlichen nur sehr wenig

zusammenhängt. Die Prostitution ist daher nach Lombroso

„nur ein besonderer Fall der frühzeitigen Neigung zu allem Bösen, _

der von Kindheit auf bestehenden Lust, Verbotenes zu tun, die

den moralisch idiotischen Menschen charakberisi-ert.““) Die indi—

viduelle Ursache der Prostitution liegt &aher nicht auf sexuellem,

sondern auf sittlichem Gebiete. Mit dem ethischen Defekte éind

Naschhaftigkeit, Putzsucht, Trunksucht, Eitelkeit, Arbeitsscheu,

Verlogenheit und Neigung zur Kriminalität verbunden. Dieser

moralischen Entartung entsprechen körperliche Degenerations—

merkmale, Wie Zahnanomalien, gespaltener Gaumen, Abnomitäten

der Bebauung, Henkelohren, Gesichtsasymmetrien usw.

_ Der geschilderbe Typus des degenerierten Weibes existiert

m der Tat. Aber er macht erstens nur einen verhältnismäßig

geringen Bruchteil der Prostituierben aus und findet sich ohne

Zweifel auch unter nicht prostituierten Weibern. Inso-

fern ist der Ausdruck „geborene Prostituierte“ falsch, und müßte

lauten: „geborene Degenerierbe“. Denn nicht alle gebomnen

Degenerierten werden Prostituie„rte. '

Zweitens sind nicht alle degenerierten Prosti-

t1li.eu%;en geborene Degenerierte. Bei vielen ist die

Degeneration erst durch das Unzuchtsgewarbe erworben.

”Niemand,“ sagt Friedrich H ammer, „der % nicht

8611331? mit ansehen muß, macht sich einen Begriff, wie rasch

und gründlich sich der Umwandlungsp-rozeß von

einem ehrbaren Mädchen in eine Birne abspielt, und

Was das eigentlich heißt, eine Straßendirne. Kam sie vor wenig

Wochen noch ziemlich sauber angezogen und gekämmt, wohl mit

dem 2ng des Leichtsinns im Gesicht, aber doch noch einiger-

maßen fähig, die Situation zu Beurteilen, in der sie sich befindet,

“" erScheint sie nun nach jeder Richtung wmahrlost, stamnd

Vor Schmutz, voller Ungeziefer, und. auf ihr Gesicht. legt sich

"“) C- L 0 mbro s o , Das Weib als Verbrecherin und Prostituierte.

8- 550.
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ein unendlich tmstloser Ausdruck, nicht wie Sie vielleicht glauben,

von Sinnlichkeit und Zügellosigkeit, nein, der Verblödung,

der absoluten Hilfs- und Willenlosigkeit, des Abgestumpftseins

gegen Strafen wie gegen Wohltaten.““)

Es haben denn auch schon die älteren Prostitutionsforscher

nach dem Vorgange Parent-Duchatelets die geistigen und

körperlichen Abnormitä’oen der Birne als Veränderun gen

'durch die Lebensweise nachgewiesen. Man kann bei vielen Prosti-

tuierten eine typische Verwischung der sekundären

und. tertiären Geschlechtsmerkmale nach längerer

Ausübung ihres Gewerbes beobachten. Schon Virey_ bemerkt

sehr richtig, daß „öffentliche Mädchen wegen der häufigen Um-

ärmungen der Männer, ein mehr oder weniger männliches Wesen

annehmen“, daß ihr_ Hals stärker, ihre Stimme rauher und fast

männlich wird (J. J. Virey, Das Weib. Leipzig 1827, S. 157

bis 158).

Die meisten Prostituierten haben den Funktionen des weib-

lichen Körpers mehr oder weniger Gewalt angetan, ihr Geschlechts-

1eben vollkommen zerrütbet und sind unfmchtbar. ES ist kein
Wunder, daß sich dies bisweilen auch in ihrer äußeren Erscheinung
ausprägt, z. B. in der schwachen Entwicklung der Brüste» die
häufig genug eine bloße Atrophie ist. Die „unverkennbame Aus-
bildung“ tertiämer Charaktene des Mannes bei einzelnen Prosti-

tüierten, die Kurella zur Aufstellung der interessaan HYPO"
“these veranlaßt hat, daß die Prostituierben eine Ahau‘iz der Homo-

sexuellen darstellen,“) beruht meist auf einer Annahme männ'
licher Lebensführung und männlicher Gewohnheiten, die auf die
Dauer nicht ohne Einfluß auf die Körperbildung bleiben können,

wie z. B. das Rauchen und der übermäßige Genuß von Alkohol,

das Kneipenleben, Völlerei und andere männliche GeWohnheif;efit-

Die „tiefe männliche“ Stimme mancher Prostituierben ist WO111
lediglich eine Folgeerscheinung des miohlicnhen Nikotin- und
Alkoholgenusses. Dieser auffälligen, allmählichefl Verände'

rung der Stimme hat bereits Parent—Duchatelet eine ein-

. “) Friedrich Hammer, Die Reglementierung der Pr°smu'1110.11, . in: Zeitschrift für Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten’
Le1pz1g 1905, Bd. III, Heft 10, S. 380.

“) H. Kurella, Zum biologischen Verständnis der somatischen
f.}nd psychischen Bisexualität, in: Zentralblatt für Nervenheilkunde
4396, Bd. 19, s. 239. -
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geliende Besp‘rech‘ung gewidmet (I, 86—88 der deutschen Ausgabe),

ebenso war sie Lippert aufgefallen. Parent-Duchatelat

führt das häufige Auftreten dßr Männerstimme auf den über-

mäßigen Genuß alkoholischer Getränke, auf die Einwirkungen

des häufigen Witterungswechsels (Erkältung usw.) zurück. Auch

das Rauchen hat gewiß einen Anteil daran.

Auf andere Veränderungen macht Lippert aufmerksam

(Die Prostitution in Hamburg, S. 80 und 90): „Die Augen ge-

Winnen durch die jahrelange tägliche Uebung im Gewerbe etwas

Stechendes, Rollendes, sie sind stärker gewölbt infolge der stetßn

krampfhaften Spannung der Augenmuskeln, da ja. die Augen

zum Erspähen und. Anlocken von Kundschaft hauptsächlich be-

nutzt werden. Die Kam: oder, um den naturhisborischen Ausdruck

anzuwenden, die Freßwerkzeuge sind bei vielen stark entwickelt,

der Mund, durch Küssen und Kamen in sbeter Tätigkeit, prävaliert,

die Stirn ist oft flach und mbedeub6nd, der Hinterkopf häufig

stark vorragend. Die Haare wachsen vielen nur spärlich, ja, es

finden sich selbst zahlreiche Glatzen. Hierfür fehlt es nicht am

Gründen: vor allem die un:mhige Lebensweise, das viele Herum-

treiben bei jeder Witterung; auf offener Straße, teilweise selbst

im bloßen Kopf, der oft andauernde weiße Fluß, an dem sie

1eiden,*°) das beständige Zermn, Manipuliemn, Frisieren und

Einsalben der Haare, bei den niederen Klassen der Prostituiert<an

der Branntweingenuß usw. ‘

Die rauhe Stimme ist das physiologische Merkmal eines

Weibes, die ihren eigentlichen Funktionen, denen der Mutter

entfremdet worden.“

Uebrigens besteht das Gr ro s der j 11 ge n d 1 i che n Prosi7i-

Luißl‘1ien aus durchaus W e i b 1 i c h e n Erscheinungen. Erst im

Späteren Alter pflegt derebßn gezeichnete Typus hervorzutreben

und sich dadurch als eine Folge äußerer Einflüsse zu kenn-

zei0hnen. Fünf bis zehn ‚Jahre bringen da einen gewaltigen Unter-

schied hervor. Im J ahre 1898 b-elmndel'oe ich ein Dienstmä’.dchen

an SYPhilis. Damals war sie eiiie zierliche, echt weibliche Er-

schainungx Nach sieben Jahren, im Jahre 1905, stellte sie sich

WinBI‘ bei mir vor. Welche Veränderung! Das Gesicht aufge-

dungen, in die Breite gezogen, die einst hellen, klaren Augen

trübe‚ ausdruck5105, die Stimme rauh, alle spezifisch weiblichen

Formen und Merkmale vermischt durch eine auffallende Korpulenz.

“) Die Syphilis nicht zu vergessen!
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Es war kein Weib mehi‘, es war eine „Dixne“, ein besonderer

Menschenschlag, aber ein allmählich gewordener, und

nach nur sechs Jahren der Ausübung des Prostitutionsgewerbes.

Diese Tatsachen schließen allerdings durchaus nicht die

Exis£enz echter Degenerierter, in größerem Prozentsatz’e

als bei Nichtprostituiertenfi) auch nicht diejenige echter Homo-

sexueller unter den Prostituierth aus. Insofern birgt Lom-

bro sos Theorie einen wahren Kern. Aber es ist das doch immer

nur ein Bruchteil des gesamten Dünentums. Lombroso ist

selbst wiederholt genötigt, die Häufigkeit normaler weiblicher

Erscheinungen, ja von Schönheiten unter den Prostituiérten aca-

merkennenfi)

Endlich widerlegt auch der Umstand, daß dieselben Degene-

rationstypen, wie sie Uns- Lombro so bei den Prostituierten

schildert, sich auch bei nichtprostituier’oen Weibern finden,”)

die Lehre von der „geborenen Prostituierben“. Freilich ist

Lombro so diesem Einwande durch Aufstellung eines „Aequi-

valents der Prostihzierten in den höheren Klassen“ begegnet, hat

aber damit nur bewie95n, daß dieselbe moralische Entamtullg

ebenso wie bei einem Teil der Prostituierben auch bei Vertreterinnen

anderer und höherer weiblichen Klassen vorkommt. Es gibt in

der Tat Dirnennaturen auch in der Klasse der oberen Zehntausend-

Die beste Einschränkung der allgemeineren Geltung der Lehre

VOD der „Donna, prostituta“ ist das Sohlußkapitel des Lom-

brososchen Buches über die „Gelegenheitsprostituierbe“. Es be-

ginnt mit den durchaus zutreffenden Worten:

„Nicht alle Prostituierten sind ethisch blödsinnig, d. h. nicht

alle sind geborene Birnen; auch auf diesem Gebiete

wirkt die Gelegenheit.“

Das wird in diesem Kapitel weiter ausgeführt, und damit

“) Diesen gemäßigten Lombrosismus vertritt z. B. A. H. Hübner
in seiner interesaan‘oen Arbeit „Ueber Prostituierte und ihre strafrecht'
liche Behandlung“ (Monatsschrift_für Kriminalpsychologie 1907, S' 1
bis 11). Er fand, daß unter 64‚in der Irrenanstalt Herzberge bei Berlin
beobachteten geisteskramken Prostituierten nicht weniger als 59,45%
bereits zur Zeit der Stellung unter Sittenkontrolle geistig defekt waren.

_‘8) Vgl. 0. L-ombros 0, Neue Fortschritte in den Verbreche?
studxen, Deutsch von H. M erian, Gera 1899, S. 529.

“) Auch S chra.nk bemerkt (Prostitution in Wien II, 216): daß
man auffallende körperliche Gebrechen bei Prostituierten weder häufiger
noch seltener finde als in dem. Gros der Bevölkerung“.
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Hat Lombroso selbst 'die Géivhlil’g seiner Tlfeofie b"edeutend

eingeschränkt ’und anerkannt, daß auch noch amclere Ursachen

bei dßr Prostitution in Betracht kommen als die natürliche Ver-

anlagung. „ 4

Vor allem haben die ökonomisclien Faktoren eine große

Bedeutung für die Züchtung und das Wachstum der Prostitution,

wenn auch nicht eine aussdfießliche.

Ich unterscheide hier zwischen wirklicher, echter No 13

(Nahrungs. und Wohnmgss»orgen usw.) und bLoß r e1a ti v e r

N o t. Man hat bisher bei der Beurteilung der wirtschaftlichen

Ursachen der Prostitution diese Dinge Vißl zu wenig auseinander

gehalten. (

Darüber, daß Wirklich‘ß absolute Not un d

L8benssorgen viele M ädchen .zu_r Prostitution

treiben, kann nach den neueren statistischen Er-

Hebungen g ar kein Zweifel bestehen. Das genauere

Material findet man in den oben erwähnten Schriften vpn

B 141 s ch ko , einem Hauptvertreter der ökonomischen Theorie der

Pm3ütufiOn‚ von Ge 0 r g K o b e 11 ‚5°) von 0 (1 a. O 1 be r g ‚51)

Anna, Pappritz‚”) ]? feif fen”) Paul Kamp ffmeyer,“)

E- v. D 11 r i n g“) und. vielen anderen. Hier ist ein erschreckend

reich 88 Material, eine Menge zum Teil erschütternder und tief-

traul‘ig‘el‘ Einzelheiten und Belege für die These G u t z k 0 W s

gesammelt, daß sich die m a, t e r ie 1 le 11 U @ b e 1 d;er Gesellschaft

immer und überall in U n s i t tl i c h ke i t verwandeln. Hier muß

ganz gewiß z u n ä. c h s t der Hebel zur Beseitigung dieser ökono«

mischen Vorbedingungß]l der Prostitution angesetzt werden. I.Iic

wc sa1ta! Damon bin ich fest üb erzeugt, obgleich 1011

5°) G. K ebe n , Die Prostitution in ihren Beziehungen zur modernen

realistischen Literatur, Zürich 1892. _

51) 0 da 0 1ber g , Das Elend in der Hausindustne der Kon-

fektion, Leipzig 1896. _

”> A una. P a. p p mit z , Die wirtschaftlichen Urewhen der Profibl-

tution, Berlin 1903. „ _

°”) Pfeiffer, Das Wohnungselend der großen Stadt? 1111d_ 891119

33'*>Zielfimngen zur Prostituticn und. den Geschkchtskrankhextem m= Z-

für Bekämpfung der Geschlechtshankheiten 1903, Bd. I, s.__135-144

54) P. Kam Pffme y.er , Das Wahnungselend der Großsta;dte us.w.

6bendaselbst, S. 145—160; ders elbe, Die Wohnungstgußstande un

Prostitutions- und Schlafgängerwesen und ihre gesetzlxche Reform,

ebendaselbst 1905, Bd.. III, S. 165—229. ‘

55) E. v. Düring, Prostitution und Geesh1eektskramkhexben, S. 11.

31° 0 h ‚ Sexualleben 7 .-—-9. Auflage.
24

(41.——60. Tausend.)
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nicht aussehließlioh‘ in den wirtschaftlichen Verhält-

nissen die Ursache der Prostitution sehe, wie z. B. in extmms’oer

Form Anna. Pappritz dies ausführt. Richtig ist aber, daß

unser ganzem Sexualleben heute so innig mit der sozialen

Frage Zusammenhängt‚ daß seine Reform eine Reform der Wirt»

schaftlichen Verhältnisse zur unbedingben Voraussetzung hat.

Die Prostitution als Massenerscheinung, Wie sie sich heute

zeigt und ihr ständiger Zuwachs in ganz unverhältnis#

mäßig stärkerer Weise als in früheren Zeiten, läßt ' sich nur

durch die rapide Umgestaltung der wirtschaftlichen Verhältnisse

erklären, wie sie durch die Konzentration der Bevölkemmg in

den Großstädten, durch die Industrialisierung und den kapita-

];istischen Großbetfieb, den dadurch außerordentlich erschwerten

L9benskamPf, das späte Heiratsalter und. die immer größer

werdende Zahl der wirtschaftlich und beruflich unselbetändig‘en

Individuen gegeben sind. Auch die Zunahme der Ki nderarb eit‚

natürlich besonders der Kinder weiblichen Geschleahts, k0mmt

hier als merkwürdige Erscheinung des" modernen Indusüiebetrieb68

in Betracht, vor allem aber die Tatsache, daß die weibliche

Arbeit durchschnittlich äußerst gering bewertet und demgemäß

bezahlt wird. —

Diese unzureichenden Löhne weisen von vornherein zahlreiche

Frauen und Mädchen auf einen Nebenerwerb in Form der

Prostitution. Ja, es ist bekannt, daß von vornherein die Arbeit—

geber mit dieser Tatsache rechnen und nicht Selten den brutalen

Zynismus besitzen, ihre weiblichen Angestellten auf (11656 für

sie, die Arbeitgeber, allerdings bequeme Methode der Lohn-

verbesserung hinzuweis‘en!

Das „Reichsarbeiteblatt“, Jahrga‚ng 1903 No. 2, Bringt eine

sehr bemerkenswerte Zusammenstellung über die ArbeitS- “nd

Lebensverhältnisee der unverheirateten Fabrikarbeite'

rinnen in Berlin. ' Sie ist das Ergebnie von Erhebungen Seims

der Gewerbeinspektion für Berlin, die durch ihre Assisténtinn®n

das erforderliche Material sammeln ließ, um in die Lebenshaltung

der Arbeiterinnen einen Einblick zu“ gewinnen. Die Erhebunge11

ersireckben sich" auf 939 unverheiratete Fahrikm-beibefilmeflf

wobei alle die Betriean berücksichtigt wurden, in denen 111

Berlin Arbeiterinnen in erheblicherer Zahl beschäftigt werden

Das Durchschnittsalfiw der befragten Arbeibefinnen betrug

221/2 Jahre; die älteste war 54 Jahre, über 21 Jahre WW“
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53,5 0/o der Gesamtzahl, _zwischen 16 und 21 Jahren 42,0 0/0, unter

16 J ahren 4,5 0/o. Die durchschnittliche Arbeitsdauer betrug für

den Tag 91/2 Stunden; 3,2 0/0 aller Arbeiterinnen arbeiteten 71/2

bis 8 Stunden, 37,2 0/0 8 bis 9 Stunden, 47,7 %" 9 bis 10 Stunden

und 11,9 0/0 10 bis 11 Stunden. Der Wochenlohn betrug im

Durchschnitt 11,36 Mark; im (einzelnenstellte er sich sehr ver-

schieden, 4,3 0/o der Arbeibefinnen erhielt weniger als 6 Mark,

1,1% über 20 bis 30 Mark. Ueberwiegend lagen die ge-

zahlten Löhne zwischen 8 und 15 Mark. Zuschüsse

an barem Gelde, Kleidung und Lebensmitteln erhielten nach ihrer

Angabe von den befragten Arbeiterinnen 88, darunter 41 von

den Eltern, 4 Von Verwandbem, 3 von Kassen. 542 von den Be-

fragten wohnten bei den Eltern, 57 bei anderen Verwandten,

zusammen also 64,2% der Gesamtzahl, in Sohlafs’celle wohnten

21,5%, in eigenem Zimmer 14%. Die schlechter gelohnten Ax-

beifierinnen wohnen überwiegend bei den Eltern, sobald der Lohn

zu eigener Lebenshalt‘ung ausreicht, ziehen viele von den Eltern

fort. Der Schlafraum war unter 845 Angaben 758 mal ein Zimmer,

821x131 eine Küche, 2ma1 eine Bodenkammer, 3mal ein anderer

Rallm— In einzelnén Fällen wurden ganz ungeeignebe Gelasse

zum Schlafen benutzt; überhaupt sind die Zustände

s‘Chlimmer, als die obigen Zahlen vermuten lassen. Von

882 Arbeiterinnen benutzten nur 169 einen Raum allein, 193 g”°'

fileinsam mit einer anderen Person und 470 (d- i 56,5%) mit

mßhreren Persoman. Ueber die Preise, die für Wohnung

gezahlt werden, lagen 464 Angaben Vor, der Durchschnittssa.tz

betrug 1,79 Mark für die Woche. Der Preis für die gesamte

K°Bt (H—aupfr und Nebenmahlzei’oen) stellte sich im Durchschnitt

Wöchentlich für 568 Arbeiterinnen auf 6,77 Mark, darunter zahlte'n

205 bis zu 6 Mark, 109 mehr als 8 Mark für die Woche. 1319

Gesamtkosten für Wohnung und Essen betragen bei 867 Arbe1te-

rinnen im Durchschnitt 7,62 Mark. Ihre Hauptmahlzeiten halben

44,7% mittags, 55,3% abends, 79,4% tun dies zu Hause, 9‚4_°/°

in der Fabrik, 11,2% in einer Volksküche, Koolwchule <_>der nn

Gasthaus. Ueber die Ausgaben für Kleidung usyV- smd nur

sehr Spärlich'e Angaben gemacht worden, die vgu‘ übergeben

Oder 21°/0‚ Steuern etwa, 100/0 m1t 81.116111 durchschmtthchen BG'

7‘tl‘ag‘e von 8 Pf. in der Woche. Für VeI'g’n1'ig'ung'el1 m:?fß1n

2
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233 Arbeiterinnen Ans*giaben in der durchsclaäaittlichken Höhe von

1‘Mark. Einer gmößere‚u Zahl der Befragten (22%) ist es ge-\

lungen, etwas zurückzulegen, meist sind es 50 Pf. bis zu 1 Mark

in der Woche; das Erspa.r‘be geht aber vielfach alljährlich während

der Zeit geringeren Verdienstes, ‘bei Krankheit usw. wieder

ve1‘lore n. Die vorstehenden Zahlen, die in vielen Beziehungen

weiterer Prüfung, Ergänzung und Klärung bedürfen, lassen soviel

erkennen, daß zur Hebmng der Verhältnisse in der Lebenshaltung‘

der Fabrikarbeib-efinnen noch recht viel zu tun bleibt. _

Daß diese Löhne gänzlich unzureichend sind, ergibt sich aus

folgender Zusammenstellung der Ausgaben einer W'äsehenähefin

für Wohnung und Ernährung (nach den Mitteilungen des G9

werberats von -Stülpnagel)

I\Ik. Pf.

Schlafstelle iznd Kaffee —-- 20

Zweites Frühstück (Butterbrot) —— 15

Mittagessen -— 30

Vesperbrot _ ‘ —- 15

Abendesaen —- ‘ 20

Für 2 Flaschen Bier -—. 20

Zusammen 1 20

Das m'acht wöchentlich 8 Mark 40 Pfennige nur für Nahrung

und Wohnung. Von d»em übrigen sind Kleidung, Wäsßhe und

etwaige Vergnügungen @u bestmeiten, was nur bei den höchsten

Löhnen zwischen 12 und 15 Mark möglich' und. o ft genug der

Fall ist, wie auch Anna. Pappritz zugibt. In vielen Fällan

beträgt der Wochenlohäx nur 5 bis 8 Mark. In der Mehrzalfl

der Konfektionsbetfiebe _ruht überhaupt die Produktion 4 513

6 Monate. Da fällt also jede Entlohnung aus.

Nach dem statistischen Jahrbuch der Stadt Berlin VOn 1897

betrug der J ahresverdiens t:

für Schneidercilmen_ 457 Mark

„ Wäschenähßrinnen 486 „

& Knopflochhamdarbeibefinnen 354 „

„ Knopflochmaschinenambeiherinnefi 700 n

„ Hand:, Putz- und Hosenträgerambeiterinn-en 354 „

585 für das gesamte Deutsche Reich! ergab die Erhebung des

statistischen Amts mr ein Du‚rqhsch;nittgjahreseinkomme!1 von

322 Markt! -' .. . '
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Da ist es kein Wunder, Haß z. B. die Gewerbéräfie von Franka

furt &. M. und Wiesbaden in ihrem in den „Ergebnissen der

von den Bundesmgierungen angestellten Ermittlungen über die

Lghnverhältnissae der Arbeiterinnen in den Wäschefabrtiken und.

dßr Konfektionsbramche im Jahre 1887“ veröffentlichten Berichte

sagen:

„In Frankfurt waren zu Ende '(Ieä vorigen Monats “unter

226 da.s»e1bst unter sitbenpolizeilicher Kontrolle stehenden Per-

sonen (also die hßimlidhen Prostit1üerbßn nicht mitgerechnetl)

98 Arbeiterinnen, die teils in Wäsche-, teils in Konfektions-

geschäfben tätig waren. Da‚ für einen notbedürftigen Unterhalt täg-

lieh mindestens 1,25 Mark gerechnet werden muß, so reicht der

bei Anfertigung gewöhnlicher Artikel zu erzielende Ve1dienst

von 1,50 bis 1,80 Mark in der Tat kaum aus, um alle Bedürf«„

nisse zu bestreiten; es Wird daher der geringe Lohn nicht ganz

ohne Einfluß in der vorliegenden Frage sein“_

Aeh.nlich lauten ‚die Berichte der Gewerberäte von Düssel-

dorf, Posen, \S—bettin, Neuß, Emmen, Elberfeld, M.-Grladbaoh'‚ '

Erfurt usw.

Wichtig ist dabei der den Zusammenhang; zwischen m‘aterieller

Not‘ und Prostitution unwid-erleglich beweisende Umstand, daß

in den meisten Fällen diese Prostitution der Arbeiterinnen nur

eine gelegentliche, keine gewerbsmäßige Prostitution ist,

d. 11. nur dann geübt wird, Wenn Lebanssorgen dazu zwingen.

_ Zur eigentlichen gewerbsmaißigen Prostitution lißfert

belflerkensWerterweise der Stand der in relativer Freiheit

lebenden, selbständigen Arbeiterinnen ein gefingeres Kontingent

315 dem- Stand der immer abhängig gemsenen, im Lebens«

kampf'ß Viel unerfahmnemn und doch in besseren Lebensverhält-

niseßll b6findlichen Dienstmäüchßn. Auf Grund einer Zu-

S‘9»namens'aellung von Zahlen aus den Ja‚hren 1855, 1873 und 1898,

die für 1855 und 1898 viel zu geringe Ziffern aufwei&en, nimmt

Blasohko an, daß früher die Bebeiligung der Arbeiterinnen

an der Prostitution eine größere gewesen sei als heute, daß

dagegen der Anteil der Dienstmädchen enorm gewachsen sei,

Das trifft nicht ganz zu.. Schon Groß-Hoffinger hat

in seinem früher erwähnten Buche die Dienstmädchenklasse

als den eigentlichen Kern der Prostitution bezeichnet und dieser

Tatsache ein sehr langes erklämdes Kapitel seines Buches ge-

widmet. "Und um'diese1be Zeit (1848) erklä.ft Lippert eben-



374

falls (a. a. O. S. 79): „Den Hauptfonds der öffentlichen Mädchen

liefern die Dienstm ä.dchen (auch bei ihm gesperrt gedrucktl),

dann Näherinnen und Stickmamsells, Putz- und Blumenarbeite»

rinnen, Schneidefinnen, F&dseufinnen, Ladenmädchen, Schenk-

mamsellen.“

Diese, wie man sieht, schon sehr alte Tatsache, die viel-

leicht heute in größerem Umfange sich zeigt, läßt sich

nun keineswegs dureh bloße Not erklämen, die auf bestimth

Fälle wie Verfühmng und uneheliehe Mutterschaft beschränkt

ist. Hier kann man nur von einer relativen Not sprechen:

die mehr innerer, als äußerer Natur ist.

Mit Recht bemerkt Schiller in seiner ausgezeichneten Ab—

Handlung über „Fürsorgeerziehung und Prostitutionsbekämpfung‘“,

daß béi den ehemaligen Dienstmädchen in den meisten Fällen

(abgesehen von den schlecht bezahlten Dienstboten in Kneipen,

den Abwaschmädchen usw.) von schlechter Entlohnung und wirk-

licher N01; nicht .die Rede sein könne, da. sie in ihren Dienst-

— stellungen außer dem Lohn freie Kost und freie Wohnung haben

und dadurch viel besser gestellt sind, als der größte Teil der

Fabrik- und. Heimarbeibexinnen. Trotzdem stellen sie das Haupt-

kontingenb der Prostituierben.

Das Gros der Dienstmädchen stammt vom Lande, WO in ge-

schlechtlicher Beziehung laxe Anschauungen herrschen, zudem

kommen die Mädchen in einem sehr jugendlichen Alter in di?

Stadt. Der Mangel an Erziehung und Lebenserfahrtmg tritt bel

ihnen ganz auffallend hervor, und. wird durch die dauernd ab-

hängige Stellung noch verstärkt, im Gegensatze zu den früh

selbständigen, mit allen Tücken und Schlichen der Großstm_it

vertrauten städtischen Arbeiterinnen. Hinzu kommt noch en?

wenig gewürdigbes Moment: dié Putzsucht. Sie ist gerade b?)—

Dienstmädchen besonders groß, die in dieser Beziehung beständig

dem von den Toiletten ihrer Herrinnen ausgehenden suggestiVen

Einflusse unterliegen. Diese -Putzsucht in Verbindung mit einer

viel größeren geschlechtlichen Skrupellosigkeit, als Wir sie bei den

Arbeiterinnen finden, treibt viele Dienstmädchen auch Ohne

wirkliche Lebensnot zur Prostitution. Kommen noch Stellen-

losigkeit, Arbeitsscheu, uneheliche Geburt, venerische Ansteckung

hinzu, 90 gelangen sie leicht zur gewerbémä.ßigen Prostitutiog-

Dieser innere psychologische Faktor spielt eine bei-

nahe ebenso große Rolle als der ökonomische. Selbst Blaschk0
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weist darauf hin, daß im Verhältnis zu den Hunderttamenden

von Frauen, die sich in harter, schlecht bezath Arbeit ihr

Brot erwerben müseen, die Zahl derer, die schließlich der Prosti-

tution anheimfallen, doch nur eine verschwindemd kleine ist, und.

daß daher ein Mangel an Willenskraft, Fleiß, Ausdauer und

sittlichem Halt und schließlich auch -— hier kommt Lombroso

zu seinem Recht —— angeborene Minderwertigkeit als Ur-

sachen der Prostitution angeschuldigt werden müssen. Hell-

Pach hat recht, wenn er, der diese „sozialpsychologische“ Er-

klärung der Prostitution in seiner lesenswertén Abhandlung über

„Prostitution und. Prostituierte“ (Berlin 1905) hauptsächlich her-

anzieht, das rein Oekonomische als die „allerletzte Wendung“

in dem Schicksalsgange bezeichnet, der zur Prostitution führt.

Es ist daran festzuhalten, daß die verschiedensten und.

heterogensten Lebensschicksale Zuletzt in die Prostitution

hineinführen können. Da spielt auch der Mangel an Er-

ziehung, die frühzeitige Gewöhnung an gesohlechfi

liche Ausamtung durch Anblick und Verführung,' wie sie

das von Pfeiffer und Kampfi‘mey-er neuerdings (Iremfzttisclll

geSchilderte Wohnungselend in großen Städten mit sich' ‚

bringt eine große Rolle. .

„Von hoher Warte herab,“ sagt Pfeif fer, „ist es leichter

gegen Unsittliehkeit und Unmoralität zu donnerin, als in dumpfen

engen Wohnungen, in Not und Entbehmmgen allen Verlockungen

ZU. widerstehen . . . Der Einlogierer bändelt mit der Frau an,

das kirchlich getraute oder Wilde Ehepaar wartet mit seinen

Liebkosungen nicht bis die Kinder die Wohnung verlassen haben.

Die Kinder sind Zeugen mancher Szenen, welche wenig für das

Sittliche Erwachen taugen; sie sehen Dinge, welche sie später

i}18 selbstverständlich betrachten und üben, denn sie haben es

Ja nicht anders kennen gelernt, und denken, es ist überall so . . .

Das Dienstmädchen bekommt ein Kind, der Vater ist über

alle Berge, stellenlos erinnert sie sich, daß sie eine .vewheiratete

SehWester hat, welche Sie auch nach langem Suchen in einer

feuchten Kellemohnung findet. Die Wohnung der Schwester

besteht aus einem Zimmer und einer dunklen Küche, drei frierende,

Sohmutzig3 Kinder Spielen am Ofen. Der Mann ist arbeitslos,

doch der Raum Wird vielleicht auch noch genügen für die

SehWägerin und das uneheliche Kind. Es kommen auch etwas

bessere Tage, bis auf einmal innerhalb' von acht Tagen beide
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Schwestern von demselfien Mann‘e‘ hibderliom‘ifiéh. Wenn sicli“ das

alles in dem einen verfügbaren Raum abgespielt hat, werden

die Kinder so manches Unverätändliche gesehen haben.“

Die Berliner Wohnungsstatistik von 1900 lieferte gerade'z!u

erschreckende Aufschlüsse über diese und noch' viel schlimmere

Zustände, wie sie durch das „Schlafburschen“- und

„S ch 1 a f m.ä (1 ch e n“-Unwesen zur Genüge erklärlicfl , sind.

Einzimsmxige Wohi1ungen mit 4 bis 7 Bewohnern sind häufig,

mit 8 bis 10 nicht éeltenl !

Daß der Alko 110 lis mus überall, unter den verschiedensten

Verhältnissen, den Boden für die Prostitution vorbereitet, braucht

nach dem früher Gesagten nicht weiter ausgeführt zu werden.

Kräpelin und O. R o s enthal haben diesen innigen Zusammen-

hang zwischen Prostitution und Alkoholismus- eingehend dargelegt;

Eine wichtige Quelle der Prostitution liefern auch Kup }) 8101

und M 51 d ch e n h a, n d e 1 , diese schweren sozialen Schäden unserer

Zeit. .Wie oft nicht werden schon Kinder von den Gigenen Eltern

oder von Ianderen jedes'moralischen Gefühles baren Individuen

zum Zwecke der pekuni‘ämen Ausbeutung in die Praktiken der

Prostitution eingeweiht und angelemt, als bloße Werkzeuge des

Erwerbs durch Wollust zu dienen! Paris liefert hierfür immer

noch mehr Beispiele als jede andere europäische Hauptstadt, aber

London steht nicht weit zurück, Wie die „Fall Mall Grazet

Skandale von 1883 bewiesen, .a.uf die wir in anderem Zusammen-

hange noch zurückkommen. Selbst in Berlin mehrbß sich inndell

letzten Jahren in erschreckendem Maße die Zahl halbwüchslgöf'i

ja kindlicher Prostituierben. Zwölf« bis vierzehnjithrig® Pr°8'°l°

tuierte sind nichts Seltenes mehr. „
Eine noch traurigen Erscheinung ist der moderne Mad chen '

Handel, recht eigentlich ein Produkt des „Zeitalbers des Ver-

kehrs“, obgleich ältere Zeiten ihn auch' kanntefi, besonders das

Frankreich des 18. Jahrhunderts“) (vgl. beeondei‘8 die Lieferungen

für den berüchtigten „I-Iirschpazrk“).

__55_)_V_g1. die Schildenmg der erstaunlichen Entwickelung‘ des da.-
maligen französischen Kuppeleiwésensdn meinen „Neuen Forschungen
über den Marquis de Sadé“, Berlin 1904, S. 88—98. Der Maqui5 de
Sade hat in seinem Roman „Die 120 Tage von Sodom“ den Mädchen:

handel seiner Zeit sehr anschaulich geschildert. Unglaubliche Ent-
hüllungen über das Treiben und. die fast absoluteMa.cht der Kupplgé;
riann und ihre Beziehungen zur Polizei brachte der im Oktober 1%.
in Wien verhandelte Prozeß gegen die Kupplerin Regine‘ Riehh 1°
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_ De'r moderne Mädclienfiandel“) hängt aufs innigs’oe mit dfini}

Bordellwesen zusammen. Man kann den Satz aufstellen:

ohne Bordelle kein Mädchenhandel. Und dieser letztere beweist

eben die wachsende Unbeliebtheit der Bordelle bei den

Sich prostituierenden Frauen, die das freie Leben vorzixahen. So

wird es für die Bordellbesitzer immer schwieriger, Insassinnen

?u bekommen, amd der internationale M-ädchenhamdel soll die

Immer größer werdenden Lücken in der Zahl der Bordellmädchen

ausfüllen. .

Der Mädchenliandel wird Heute fast aus‘schließliclf vom

Osten aus betrieben. Was seine Quellgebiebe betrifft, so ist Polen

(Galizien) mit 40%, Rußland mit 15, Italien mit 11, Oestemicli-

Ungaxn mit 10, Deutschland mit 8% an der „traite Manche“,

der Ausfuhr weißer Sklavinnen beteiligt. Die meisten Mädchen

werden nach Argentinien transportiert, wo man sie in den

Bordellen wieder antrifft.“)

Die Mädchenhändler oder „Kafben“, wie man in Brasilien

die Mädchenhändler oder Sklavenhalter nennt, sind meist galizische

Juden. R0 3 e n a. c k weist in seinem Referat über die Bekämpfung

des Mädchenhandels, die gerade von den westeuropäischen jüdischen

vereinigllngen, besonders der „Jewish Association for the Pro-

jmter der Maske eines „Kleidersalons“ jahrelang ein Bordell betrieb,

11? dem die Mädchen aller Freiheit beraubt, körperlich gezüchtigt und.

1119111315! für ihre „Arbeit“ entlohnt warden. Vgl. A. Blaschko, in:

Zfäitschr. f. Bekämng der Geschlechtskrankheiten 1906, Bd. V, S. 427

1715 433; ferner Karl Kran s , Der Prozeß Riehl, Wien 1906.

57) Die Literatur darüber ist sehr groß. Ich erwähne nur Alfred

& D yer, Der Handel mit; englischen Mädchen, Berlin 1881; ferner die

b9_rühmte Schrift von A 1 e x i s S p 1 i n g a r d , Clarissa, Aus dunkeln

Häusern Belgiens. Mit einer Einleitung von 0 t t o Henne am Rh yn,

4' Auflage, Leipzig 0. J. (ca.. 1897); o. Henne am Rhyn, Prosti-

tutidn und. Mädchenhandel, Leipzig 0. J. (ca. 1903); J u 1 i u 8 K e m é n y,

„Hungara‚“‚ ungarische Mädchen auf dem Marktes Enthüllungen über

den internationalen Mädchenhandel, Budapest 1908. -— Vgl. auch das

aUSführliche Refemt in: Zeitschrift für Bekämpfung der Geschlechts-

krankheiten 1904, Bd. II, s. 207-212. (Bericht über die jüdische

Studienkommission zur Bekämpfung des Mädchehhandels.) -—- Ueber

den Mädchenhandel in Holland vgl. J. Rn 13 ge r s , Skizzen aus Holland,

ibid. 1906, Bd. V, S. 351—355.
.

58) Vgl. über die Zustände in Südamerika den Bericht des Magen;

&. D- Wagner, Schriftführer des deutschen Nationalkomitees zur

Bekämpfung des ]!Iädchembandels in: Z. f. Bekämpfung der Geschlechts-

1n'a-nkheiten 1906. Bd. V., S. 378—382.
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tection of Girls and Women“ tatkräftig in die Hand genommen

worden ist, nach, daß 5/6 der galizischen Juden als sogenannte

„Luftmenschen“, d. h. ohne bestimmte und sichere Erwerbs-\

verhältnisse leben, Und daß nur eine Besserung der sozialen Ver-

hältnisse dem dortigen Mädchenhandel den Boden abgraben kann.

Er hält die von den nationalen und int—ernationalam

KonferenzenzurßekämpfungdesMädchenhandels

(1903 Berlin, 1905 Frankfurt a‚. Main) beschlossenen Maßnahmen

für nicht geeignet, demselben wesentlichen Abbruch zu tun. Am

meisten hat entschieden das jüdische Zweigkomitee in Deutsch-

land für die Bekämpfung des galizischen Mädchenhandels getan

Dr. Rosenack, Berta Pappenheim und Dr. Sera. Ba2b1-

nowitsch haben im Auftrage des Komitees die Verhältn1sse

an Ort und Stelle studiert, die Bevölkemmg ist durch Wort? u_nd

Schrift aufgeklärt worden und man bemüht sich jetzt elfflg,

die wirtschaftliche Lage der Arbeiterinnen in Galizien aufzu-

bessern. Zu diesem Zwecke sind geschulte Helferinnen aus Deutsch

land nach Galizien geschickt worden. Es ist gelungen, in @a1121011

das allgemeine Interesse für die Bekämpfung des Mädchennallde?s

zu erwecken. In einer Konferenz zu Lemberg haben Slch (he

galizischen Vereine und jüdischen Gemeinden mit Vertretern

deutscher und andener Vemüügmgen zusammengetan, un1 d‘?“
Plan und. die Maßnahmen zur Verbesserung der Verhältmss6 111

Galizien zu vereinbaren. __
Auch in Buenos Aires, dem Haupteinfulu‘0fl fur

galizische Mädchen, hat sich ein Komitee gegen den Mädffhen'
handel gebildet, dem Angehörige aller Konfessionen und Natmnf!r

litäten angehören. Das hat die gute Wirkung gehabt, daß _le

Mädchenhändler Furcht bekommen haben. Sie betreiben 1_110ht
mehr ihr Gewerbe so offen wie früher. Auch die argentim£’:Ch’a

Polizei beteiligt sich jetzt am Ka.mpfe gegen den MädchenhandeL

Nur zwei —- Richter in Buenos Aires machten mit den Mädchen-

händlern gemeinsame Sache und ließen dieselben gegen größere
Summen frei. Es liegt aber ein Gesetzenth vor, der sechs-

jährige Zuchthausstrafe und Vermögenseinziehung auf den

Mädchenhandel setzt.

Die Mädchenhändler bilden einen internationalen Ring. Sitz
desselben ist Buenos Aires.

In Berlin besteht seit 1904 eine Zen tralpolizeiS “„er
zur Bekämpfung des internationalen Mädchenhandela deren WE '



379

samkeit sich auf das ganze Reich ausdehnt. Alle in Deutsch-

land zur Kenntnis der Behörden gelangenden Fälle von Mädchen-

handel werden der Zentralpolizeistelle mitgeteilt. Diese führt

eine Liste der ihr bekannt gewordenen Mädchenhändler, hat ein

Album mit Phobogra‚phien von bestraften Händlern angelegt und

tauscht ihre Erfahrungen mit den anderen Polizeibehörden aus.

SO ist zu hoffen, daß die im Verhältnis zu anderen Ländern

geringe Zahl von Verschleppungen deutscher Mädchen nach aus-

ländischen schlechten Häusern immer geringer werden wird, wie

auch die lokalen Maßnahmen in Galizien und Argentinien den.

Mädchenhandel überhaupt vbmussichtlich bald gänzlich beseitigen

werden.

Daß allerdings auch' nach und von anderen Ländern, z. B.

von England nach Belgien und Deutschland (Hamburg), von

Galizien nach der Türkei, von Italien nach Nordamerika usw.,

einzelne Mädchen ‘ verschleppt werden, weist O. Henne am

Rhyn nach. Nach Felix Baumann soll die Zahl der Mädchen-

händler in New York gegen 20 000 betragen. Sie haben enge

Beziehungen zur Polizei und bedienen sich junger hübscher Männer,

der sogenannten „Kadetben“, zur Anlockung der Mädchen. Die

Beseitigung der Bordelle würde auch hier das beste Mittel zur

Beseitigung des Mädchenhandels sein.

‘ Nachdem Wir so die Quellen der Prostitution kennen gelernt

haben, wollen wir in aller Kürze eine Uebersicht über ihre

Stätten geben. Hier ist die öffentliche Prostitution von

der geheimen zu unterscheiden.

Für die öffentliche Prostitution kommen wesentlich nur

Zwei Arten in Betracht: die Straßenprostitution, die auf der

Straße ihre Opfer sucht, um dann in ei genen Wohnungen oder

in „Absteigequartieren“ dem Unzuchtsgewerbe nachzu-

gehen, und. die Bordellprostitution.

Die öffentliche Straßenprostitution ist heute in den meisten

Ländern, besonders aber in Deutschland, wo nur noch in wenigen

Städten Bordelle bestehen, die weitaus zahlreichen, und hat in

der Tat z. B. in der Berliner Friedrichstraße, aber auch auf

den Pariser Boulevade, bedenkliche Zustände hervorgerufen, die

an die schlimmsten Zeiten des kaiserlichen Rom erinnem Die

Berührung von öffentlichem Leben und Prostitutionswesen

ist ohne Zweifel ein großes Uebel, das Treiben der Birnen auf

Offener Straße, die schamlose und lüsterne Zurechaustellung ihrer
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Geschlechts'mize, die freche Anlockung ooram publico‚ die her—

ausfordernde Art des ganzen Unzuchtsbetriebes, das alles ver»

giftet unser öffentliches Leben, verwischt die Grenze zwischen

Sauberkeit um1 Befieckung und stellt das Bild der geschieoht—

lichen Korruption tagtäglich vor aller Augen hin —-— vor che des

reinen, unschuldigen Mädchens sowohl wie der ehrbaren Frau

und des unrei£en Knaben. Treffend hat. man diese Straßen-

prostitution die Kloake des sozialen Lebens genannt, die auf
offener Straße entleert Wird, während wenigstens die Bordell-

prostitution nur eine geheim bleibende Kloa.ke darstellt, flerßll

üblen Geruch nicht alle Welt zu spüren bekommt, wie be1_ der

Straßenpmstitution. Hinzu kommen die ernsten Gefahren be1 der

Ausübung des Unzuchtsgewerbes in Privatw-ohnungen und ‚Ab“

steigequartieren für die in solchen Häusern wohnenden anständigen

Familien. Was bekommen die Kinder da‚ nicht alles zu ‚sehen.

und zu hören! Nicht selten werden Prostituierte zu vertrauhchem

Familienverkehr zugelassen und verführen die Töchter armer

Leute ebenfalls zur Prostitution und die Söhne zur Unzucht oder

zum Zuhältertum. Daß diese Gefahr der Infektion der unteren

Bevölkerungsschichten durch die Prostitution in großem Ulllfäflflß‘6

besteht, dafür ließen sich Zahlreiche Beispiele aus de1_n Leben

anführen. Alles, was die Anhänger der Bordelle in d1eser Be—

ziehung sagen, unterschreibe ich. .
Und doch sind Bordelle ein noch größeres Uebell 310

sind ein unvergleichlich gef ährlicheres Zentrum der" g °“

schlechtlichen Korruption, die schlimmste ZUCh'

tungsstätte für geschlechtliche Verirrungen aller

Art und. last not least der größte Herd der geschi60ht'

liéhen Ansteckung. Was den Letzteren Punkt betr1fft‚ 3°

Wird. davon ausführlicher in dem Kapitel über die Reglemen'

tierungsfrage in ihrem Zusammenhamge mit der BekämhWfg der

Geschlechtskrankheiten die Rede sein.
Das Bordell ist die hohe Schule raffinierber Geßchle‘fhts'

lust und. Perversität. Ich muß es den Schilderungen der bald?
erfahrensten Bordellkenner‚ L é o Taxilö9) und L ouis Fi aux, )

überlassen, dies im einzelnen zu begründen. Es ist eine allbe'

kannte Tatsache, daß viele junge Männer erst im Bordell erfahren;

. f.59) Lé0 Taxi1, La corruption fin-de-siécle, Paris 1894; S- li?1rfe.
°°) LOUiS Fiaux, Les maisons de tolérance. Leur ferm6

Tr°ifliöm° édition, Paris 1892, s. 169 ff.; 3. 248, 250-251.
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auf wie mannigfaltige Lun'd raffinierte Weis»en der natüflich'e Ga

schlechtsverkehr umgangen und durch eine perverse sexuelle

Betätigung ersetzt werden kann. Hier wird die Psycho-

pathia sexualis systematisch gelehrt. Und was der

alte Wüstling von den Birnen verlangt ‚und mit Geld bezahlt,

das wird dann dem jungen ”Neuling von selbst ange-

bo ten, weil Konkurrenz der Birnen unbeander und Hoffnung

auf größeren Gewinn dazu nötigen. Man darf der Behauptung

französischer Sittenforscher durchaus Glauben schenken, daß es

junge Männer gibt, die auf diese Weise das Perverse früher

als das Natürliche kennen lernten und nicht gelten diesen Mysterien

der Venus auch für die Dauer mehr Geschmack abgewannen als

dem natürlichen, normalen Geschlechtsverkehr.

Der „Bordellj argon“ enthält denn auch fast ausschließ-

liCh Worte, die gerade den wide1mtürlichen, abnormen Geschlechts-

verkehr in mehr oder weniger zynischer Weise andeuten, z. B.

„faire feuille de rose“ = auflingus; „sfogliar la rosa.“ (die Rose

entblättem!) : pädicame; „faire tébe-béche“ :: Gegenseitiger

Cunnilingus zweier Tribaden; „pfunta di pemm“ :: masturbatio

labialis; „pu1ci lavoratrici“ (dressierte Flöhe!) : Tribaden usw.

Ein gewissenhaftm- Forscher wie Fiaux kommt auf Gnmd

seiner langjährigen Beobachtungen zu dem Ergebnis, daß die

Bordelle nicht nur die gefährlichste Form der öffent—

lichen, sondern jeder Prostitution überhaupt darstellen und mög-

lichst bald in allen Ländern gänzlich zu beseitigen sind.

Neben den ‚genannten beiden Arten und Stätten der „öffent—

lichen“, d. h. der unter polizeilicher Aufsicht stehenden Prosti-

tution gibt es nun eine weit größere heimliche Prostitution,

Wobei das „heimlich“ allerdings cum graue salis zu nehmen ist,

da. auch sie sich mehr oder weniger in der Oeffentlichkeit ab-

Spielt. Diese geheime Prostitution ist nämlich an zahlreichen und

Voneinander sehr verschiedenen Orten zugänglich. Auch sie hat

bereits ihre Typen, Besonderheiten, kurz ihr bestimmtes Lokal-

kolorit je nach dem Orte, wo sie ausgeübt wird Geben Wir

einen kurzen Ueberbliok über diese verschiedenen Stätten der

geheimen Prostitution.

1- Wirtschaften mit „Damenbedienung“, .soge-

nannte „Animie1-kneipen“. -— Die Kellner1n 1813 der

HauPttypu's der geheimen Prostitution und auch durch die ständige

Verbindung mit dem Alkoholig_mus die allergefiä.hrlichste Gattung
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derselben“) Denn sie soll mehr noch zum exzessiven Alkohol-

als zum Geschlechtsgenuß den Gast verlocken. Zu diesem Zwecke

erhält sie Anteil am Gewinn aus den verkauften Quantitäten

Bier oder Wein, außer freier Kost ihr einziger Verdienst.

Die Animierkneipen und Restaurants mit Damenbedienung

kennzeichnen sich schon von weitem durch ihre verhängten

Fenster und durch geheimnisvolle rote, grüne oder blaue

G1 as1atern en über den Eingangstüren. Diese bunten Lateman

sind so charakteristisch für diese Stätten der Wollust und Völlerei,

daß man auf der vorjährigen Kreissynode des Berliner Stadt-

teils Ffiedrichswerd‘er‘ I (vgl. „Voss. Zeitung“ No. 248 vom 30. Mai

1906) den Antrag einbrachte, bei den maßgebenden Behörden

dahin vorstellig zu. werden, daß für den ganzen Stadtbezirk

Berlin die bunten Laternen zur Ankündigung von Lokalen mit

weiblicher Bedienung verboten würden. Dieser Antrag gelangte

zur Annahme, obgleich nicht mit Unrecht der Einwand erhoben

wurde, daß dann jedes Kennzeichen für solche Lokale fehlen

würde, jedes Warnungssignal für unschuldigd Seelen.

Viele „Animier“kneipen — die Franzosen nennen ähnlich die

Mädchen in solchen Lokalen, „les inviteuses“ —\ muten durch

ihr geheimnisvolles Interieur, durch die ein mystisches Halbdunkel

erzeugenden schweren Vorhänge, durch kleine sehr diskret durch

bunte Ampeln erleuchtehe chambres séparées mit erotischen

Bildern, spanischen Wänden und schwellenden Sofas, wie kleine

Lupanare an. Hier werden die zahlungsfähigeren Kunden

und Neulinge untergebracht, während die gewöhnlichen „Stamm-

gäste“ meist in dem eigentlichen größeren Restaurationszimmer

‚ sitzen, wo auch Musik, allerdings sehr schlechte Musik, in Ge-

stalt eines Klavier- oder Zitherspielers nicht fehlt. _

Das ganze schamlose Treiben in den Animierkneipen‚ bel

dem der Alkohol und die Zote die Hauptrolle spielen, hat neuer-

dings Hermann Sayffert sehr anschaulich und lebenswßthl‘

geschildert”) Die Klientel dieser Mädchenkneipen besteht melst

aus unreifen Burschen, die hier das Geld ihrer Eltern oder Chefs

61) Die Kellnerinnen sind. nach neueren statistischen Ililrlm‘lmnz‘äe.Il

bis zu 80 und 90% mit; Geschlechtskrankheiten behaftet, 80 daß “9
vielleicht die gefährlichste Klasse der Prostituierten darstellen.

_ 653) H. Seyffert, Die Animier-Kneipen und ihre Geheimnisse

m: Freie Meinung 1906, No. 26 und 27. Vgl. ferner „Das Unvvesen der
Kefinerinnenwirtschaften in Preußen unter besonderer Berücksicbt?

gung der Verhältnisse in Köln“, Hagen i. W., o. J. (1891).
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durchbringen, aber auch aus alten Stammgäsben, meist schon

bejahrten Ehemännem, denen diese Atmosphäre eine willkommene

Abwechslung im Vergleich mit dem häuslichen Einerlei ist. Die

Mengen Alkohol, die hier vertilgt werden, und zwar sowohl von

den Gästen als auch den Kellnerinnen, sind. enorm. Letztere

müssen immer auf Kosten des Gastes mittrinken, damit der Ver—

dienst des Wirtes desto größer ist. 0. Rosenthal berichfiet“)

von Kellnerixmen, die pro Tag, abgesehen vom Kognak und allen

Likören, 20 bis 30 Glas Bier und darüber trankenl

Die Verhältnisse in den Animierkneipen werden, besonders

Was die betrügerimhen Machinationen dort betrifft, grell be-

leuchtet durch den folgenden Bericht über eine Gerichtsverhand-

lung (nach „Vossisehe Zeitung“, No. 446 vom 23. September 1906):

Eine Nachtszene aus dem „Paradies“ hat zu einer An-

\ k1age wegen Betrugs bezw. Beihilfe dazu geführt, die gestern vor

dem Schöffengericht verhandelt wurde. Angeklagt waren die Schauk-

wirbin Eva G. und die Kellnerinnen Olga. W., genannt die „schöne

Olga“, und Margarete P., gefla.nnt die „dicke Grete“. Im schönen

Wonnemonat Mai strebte ein besser gekleideter Herr, der anscheinend

voll des süßén Weines war, im Zickzackkurse durch die Straßen vor-

wärts. Er konnte dem verführerischen Leuchten einer roten Laterne

nicht widerstehen und bald befand er sich mitten im „Paradiese“.

Das war jedoch nur ein Lokal mit Bedienung von „zarten: Han “,

als dessen glückliche Besitzerin die Angeklagtve G. fungierte. Der

neue Gast gab sofort eine Lage Porter. Infolge seines stark benebelten

Zustande merkte er jedoch nicht, daß ihm schon nach einigen Runden

nur noeh gewöhnliches dunkles Bier vorgesetzt wurde, das er aber

mit einer Mark das Glas bezahlen sollte. Auch er unterlag im „Para-

diese“ den Lookungen d;er holdem Weiblichkeit und bestellte Rotwein,

die Flasche zum Preise von 8 Mk. (Einkaufspreis 90 Pfg.)‚ Einer

Flasche nach der anderen wurde der Hals gebrochen, und auch hier be-

merkte es der noble Gast nicht, daß wiederholt halbvolle Flaschen

Vom Tische verschwanden, die, in der Küche zusammengegossen, wieder

als ganze Flaschen Später auf dem Tisch erschienen. Auf Anmten

der „dicken Grete“ probierte der Gast auch einmal eine Mischung

“311 R0tWein und Sekt. Da er hieran Gefallen fand, ließ er mehrere

Flaschen Sekt a.nfahren. Der Preis.sbeflte sich die Flasche auf 10 Mk.

(Einkaufspreis 1,70 Mk). Schließlich ging «es an das Bezahlen. Die

drei Dämchen sahen sich in ihren Erwartungen nicht getäuschb, denn

der noble Kavalier entnahm seiner Brieftasche einen „blauen Lappen“.

Den Rest des Geldes erhielt der Gast nicht wieder, wohl aber seine

“) 0. R0 5 ent h al , Alkoholismus und. Prostitution, Berlin 1905,

Seite 46. '
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Uhr, deren man sich schon vorher versichert; hatte. Schließlich wurde

er mit sanfter Gewalt an die frische Luft befördert. Diese Nacht-

szene wäre vielleicht niemals Gegenstand. eines Strafprozessee ge-

worden, da. der noble ’Gast sich vor einer Anzeige hübete. Erst als

eines Tages die Wirtin des Pazadieses der „dicken Grete“ anläßlich

eines Streites das teure Gebiß demoliente, erstattete diese Anzeige

von jenem Vorfall. Sie hatte jedoch damit nicht gerechnet, daß sie

sich dadurch selbst der Beihilfe zum Betruge beschuldigte. In der

gestrigen Verhandlung mußte die Angeklagte mangels ausreichenden

Beweises freigesprccheu werden. Die Angeschuldigte Gr. wurde weg"nL

Betruges zu einer Woche Gefängnis, die P. zu 15 Mk. Geldstrafe wegen

Beihilfe verurteilt.

2. Balllokale und Tanzsalonsfl) — Eigentlich nur

eine Abamt der unter 1 aufgeführten Lokale, Animierkneipen im

großen mit der Zugabe von (bessem) Musik und Tanz. Aber

die schönen Zeiten des Bal Mabille, der Closerie des Lilas oder

der Cremorne Gardens, Portland Rooms und. Argyll Rooms und

des Orpheums sind längst vorüber. Die Mehrzahl der Berliner

und Pariser Balllokale —— in London sind sie längst verschwunden

— sind. auf ein tieferes Niveau herabgestiegen, die Prostitution

Herrscht jetzt vor, das „Verhältnis“, das sich in den früheren

mehr idyllischen Ballloka;len so heimisch fühlte, ist nicht mehr

dort zu finden. Man braucht nur die heute berühmten Balllokale

Berlins, das Ballham in der Joachimstraße, die „Blumensäle“ USW-

zu besuchen —— von den Stätten niederer Prostitution, wie z. B

Lestmanns Tanzsalon, ganz zu schweigen —, um diese Tatsache

festzuatell—en. Auch hier ist die Hauptsache das Trmk-en und

immer neue Trinken! Selbst in Paris, in den Montmartfl-Bal}

lokalen, kann man die „inviteuses“ in vollster Tätigkeit sehen

wenn auch der Ba1 Tabarin, Bullier und andere Tanzsäle immer

noch' in ästhetischer Hinsicht mehr befriedigen als die Berlinßl'-

Stätten der Terpsichore. Ein Tanzlokal, das noch nicht aus-

schließlich von der Prostitution mit Beschlag belegt war, WM

Embergs Tanzsaal in der Sch'umannsüraße, der im vorigen Ja,]11'6

(1906) für immer geschlossen wurde. Jetzt existieren ähnlid}°

größere Balllokale eigentlich nur noch in den Vorstädfien‚ 111

Halensee, Grünau, Nieder-Schönhausen usw. Aber auch hier ist

_“) Vg1- die ausführlichen Schilderungen bei Hans Ostwald’
Berlmer Tanzlokale, Berlin und Leipzig 0. J, (1904); über die früheren

Tgf>läfäiäljägäalllokah mein „G3sohieci1isleizen in England“, Bd. I:
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der Tanz'nicht die Hauptsache, Kuppelei und Prosfitution machen

sich auch hier breit, wie dies schon vor fünfzig Jalu*en Th. B a de

in seiner, diese Zusammenhänge nachweisenden Abhandlung

„Ueber Gelegenheitsmacherei und öffentliches Tanzvergnügen“

(Berlin 1858) geschildert hat.

3. Variétés, Tingel—Tangel und Kabaretts. —

Der Hauptzweck dieser für unsere Zeit charakteristisc‘hen Lokale

ist das „Totschlagen der Zeit“ auf recht „amüsante“ Weise, wie

es der hohle und geistig leere „Genußmensch“ von heute verlangt.

Befriedigung des größten Sensationsbedürfnisses durch Auftreten

mehr oder weniger dekolletierber Sängerinnen, Tänzerinnen, Akro-

baten und Akrobatinnen, durch Darstellung von Tablea.ux vivants

in Gestalt schöner Weiber oder des Kinemabographen Oder von

Pantomimen, durch recht scharf gewürzte Couple’os‚ dureh Vor—

führung aufregender Jongleurkunststücke, Ringkämpfe zwischen

Männern [und Weibern, Taschenspielereien, Kriegs» und. Wasser-

schauspiele usw. usw. Kurz, die verschiedensten „Vamietäten“

“- daher der Name -— des Amüsements werden hier geboten, und

98 ist bezeichnend, daß diese Vergnüglmgsstätben zuerst in den

€T0ßen Hafenstädten entstanden, in Liverpool, London, Hamburg,

Marseille, wo die Matrosen nach der öden Monotonie langer See-

fahrten im bunten Allerlei der hier sich darbietenden Genüsse

Befriedigung fanden. Jetzt treibt die Monotonie, die Inhaltsleere

ihres Lebens auch ungezählte Scharen von Städtern in die Variétés,

die, Wenn sie auch ebensowenig wie die Kabaretts als eigentliche

”Stätten“ der Prostitution bezeichnet werden können, doch das

Stelldichein für die Klientel derselben bilden und so stets all—

?lbendlich einer großen Zahl von Prostituierten als Schauplatz

1hr€l‘ Tätigkeit dienen.

Die niedrigste Art des „Variété“, das „Tingel-Tangel“, auch

W0hl euphemistisch „Academy of Music“ genannt, ist allerdings

Weiter nichts als ein Bordell, nur daß der eigentliche Geschlechts-

akt nicht in dem Lokale selbst vorgenommen wird, wie so oft in

den ähnlichen A.uimierkneipen. Die hier auftretenden Chanteusen

?ind alle niedere Prostituierte. Meist bieten sie, während eine von

}hnen ihre „Gesangsk‘tmst“ (sit venia. verbo) zum Besten giPt‚

ln schamloser Dekolletierung auf dem Podium sitzend, ihre Reue

dar Imd ”animieren“ zum Trinken. Kommis und Studenten bilden

die „verständnisvolle“ Zuhörerschar, in den Hafenstädten die

Matrosen. Wer kennt nicht die berühmteste Tingel-Tangel-Straße

B 1 ° 0 h. Bexualleben. 7.-9. Auflage. 25
(41.——60. Tausend.)
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der Welt, den Spielbudenpla.tz und die Reeperbahn in St. Pauli.

der Hafénvorstadt von Hamburg? Hier reiht sich ein Variété ans

andere, und alle sind überfüllt von einer rauchenden, trinkenden,

die Lieder der Chanteusen mitsingenden Menge. Eine besondere

Art dieser Vergnügungsorte stellen die eogenann’oen „Rummel“

dar, eine Spezialität Berlins. Wo irgendwo inmitten oder auch

außerhalb der Stadt durch Abbruch alter Hänger oder sonst ein

größerer Bauplatz längere Zeit frei ist, schlagen Tingel—Tallgel—

besitzer ihre Enden auf, werden Karussels und Kuehenbuden er-

richtet, und es entwickelt sich ein buntes Treiben, an dem aUS-

schließlich die unteren Volksklassen sich beteiligen. Hier suchen

die allernied1igsben Prostituierben ihr Brot und finden es.

4. „Pensionate“ und Maisons de passe. —— Geht man

durch die Straßen Berlins, so fallen einem bald Schilder an den

Haustüren auf mit dem Vermerk: „Hier sind Zimmer auf Monate

Wochen und. Tage zu vermieten“. Ich Will nun nicht behaupten,

daß immer diesen Ankündigungen eine Verlockung zur Un-

zucht oder die Darbietung einer Gelegenheit dazu zugrunde liegt

Aber in vielen Fällen dienen diese Offerten als Kennzeichen (195

in solchen Wohnungen stattfindenden „Verkehrs“. Oft dienen

mehrere Stockwerke, ja ganze Häuser diesem Zwecke. ES ist

ein „Privat-Hötel“, ein Höte1 garni, in Wirklichkeit aber ein

verkapptes Bordell, ein „Absbeigequartier“ für Prostituierte “und

ihre Kunden, eine Stätte, wo von dem Wirte —- meist ist dieser

Wirt allerdings weiblichen Geschlechts —— das Kuppeleig‘t’zWeflf’e

im größten Umfange betrieben wird. Oh'ne diese bereits zur

Genüge bekannten und verdächtigen Schilder, unter dem minder

auffälligen Namen einer „Penaion“ figurieren andere Wohnungen,

die mehr für die exquisiten Genüsse und Raffinements der reich?

Lebewelt eingerichbet sind und geschlechtliehen „Orgien“ lm

größten Umfange, der Verkuppelung und Verführung junger

Mädchen, und den Zusammenkünften der besseren Demim0nde

und ihrer Klientel dienen.

Folgendes Beispiel aus dem „Berliner Tageblatt“ (NL 383

vbm 80. Juli 1904) möge das illustrieren:

Aus einer Dresdener Fremdenpension. Vor der sechsten Strai-

kammer des königlichen Mndgerichts Dresden gelangte ein aufsehefl'

erregander Prozeß gegen die Inhaber der Dresdener Frfamdeflpension H"

den. 3:“S Göda bei Bautzen gebürtigen ehemaligen 75 Jahre alten

Pohzetbeamten Michael Sch. und dessen 52 jährige Ehefrau Anna Karo-
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line Sch. geb. H. zur Verhandlung. Das Ehepaar lebte bis zum Jahre

1898 in Zwickau, siedelte dann nach Dresden über und begründete

zuerst Marschallstraße, dann Elisenstraße und. später am Terrassen-

ufer eine Fremdenpension, die namentlich von Berlinern viel fre-

quentiert wurde. Später sollte die Pension nach derRäcknitzstraße

verlegt werden. Den Inhabern aber wurde seitens der Polizei die

Konzession versagt, da man aus ma.ncherlei Anzeichen zu der An-

nahme gelangt war, daß in der „Pension H.“ wilde Orgien und.

Gelage gefeiert wurden. Die Pension verblieb daher am Terrassen-

ufer, aber die Sitt-enpolizei behielt sie stets im Auge, bis es ihr

endlich gelang, das Nest auszunehmen. Nun stellte es sich heraus,

daß der saubere Ehemann seit geraumer Zeit die eigene Tochter ver-

kuppelte. Das Mädchen, das dadurch von Stufe zu Stufe sank, brachte

D_amen tler Halbwelt, auch einige Verkäuferinnen und andere mit in

die Pension. Junge Kaufleute und Lebemänner stellten sich ein, und

Was dann weiter geschehen ist, wurde vor Gericht unter Ausschluß

der Oeffentlichkeit verhandelt. Die Pensionsinhaber befanden sich in

l_steter Geldverlegenheit. Der Gerichtsvollzieher war ein ständiger Gast

111 der Pension, und Schmidt und Frau leisteten auch den Offen-

barungseid. Dessenungeaohtet brandschatzte die Pensionsmutter eine

Anzahl Dresdener Kaufleute. Als Inhaberin der Pension H. gewährte

man der sehr distingujert auftretenden Dame gern Kredit, und diesen

nützte die Kupplerin redlich aus. Vor Gericht führten die Ange-

klagten eine Unschuldskomödie auf und suchten die Vorgänge in. der

Pension als eine „harmlose Abendunterhaltung“ hinzustellen. Sie

W_“Tden aber beide verurteilt, und zwar der Ehemann zu drei Monaten,

(119 am meisten beteiligte Ehefrau unter Einrechnung einer bereits

fl:üher erkannten dreimonatigen Strafe zu einer Gesamtstrafe von

911mm Jahr Gefängnis. Beiden wurden ferner die bürgerlichen Ehren-

r°°hte auf die Dauer von zwei Jahren aberka.nnt und gleichzeitig

P01izeiaufsioht über sie verhängt. ‘

5- Massageinstitute. —— Mit diesen echt modernen

Etablissements, die wesentlich der masochistisehen Prostitution

dienen, werden wir uns im Kapitel „Masochismus“ näher be-

schäftigen. Die meisten „Masseusen“ sind Prostituierte, betreiben

auch die gewöhnliche Prostitution, und insofern erscheint ihre

Erwähnung an dieser Stelle gemchtfertigt. ‘

6° Die Weibercafé5. —— Sie sind in allen großen Städten,

besonders in London‚ Paris, Wien, Berlin, Budapest sehr zahl-

reich und. dienen als hauptsächliche Vermittler der Tages-

Prostitution. Die Prostituierten sitzen hier in Scharen

Stund—‘flllall‚g; und warten auf Klientel, die natürlich auch die

genossenen Getränke bezahlen muß. Gewisse Berliner Cafés, wie

z. B. das „Café National“, das seit mehreren Jahren eingegangene

Café Keck in der Leipziger Straße sind allerdings typische

25*
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Nach'tcafés, WO von Einbruch «ler Dunkelheit an bis zum

frühen Morgen die Prostituierten auf Kundschaft warten.

Natürlich erschöpfen die genannten Rubriken bei weitem

nicht Umfang und Art der modernen Prostitution, die viel mehr

Schlupfwinkel und Möglichkeiten der Betätigung hat. Die meisten

aber haben irgend eine Beziehung zu den erwähnten Stätten der

Prostitution, so daß Wir nicht näher darauf einzugehen brauchen.

Prostitution kann natürlich überall getrieben werden, und die

fVerlock'ungen dazu finden sich an allen Orten, WO größere

Menschenmengen zusammenkommen.

Anhang.

Die Halbwelv.

Zur Prostitution im weiteren Sinne des Wortes gehört auch

die „H albwelt“ („Demi-Monde“), unter welchem, von (161.11

jüngeren Alexan der D‘umas stammenden Namen man (116

Kategorien der „Maitressen“, femme-s soutenues, Loretten, Kokotten

und galanten Damen zusammenfaßt. _

A. Dumas gibt an der berühmten Stelle (Akt II SZGI{°_9)

‘seines Schauspiels „Demi-Mond-e“ durch den Mund des 011V1er

von Jahn die folgende Definition der Halbwelt:

„Alle diese Frauen haben einen Fehltritt in ihrer Vergangeflhelb’

einen kleinen schwarzen Fleck auf ihrem Namen, und. sie drängen

sich so viel als möglich zusammen, damit diese F1eoke weniger 1.ns

Auge fallen. Sie haben dasselbe Herkommen, dasselbe Aeußere, d1e—

selben Vorurteile der guten Gesellschaft, aber gehören ihr nicht mehr

an und bilden das, was wir die „Ha1b-Welt“ (Demi-Monde) nennen,

die wie eine Insel auf dem Ozean von Paris schwimmt und alleä an

sich zieht, aufnimmt und. anerkannt, was vom festen Lanc%6 fallt,

auswandert oder flieht —- ungerechnet die fremden Schiffbruchlgen;

die kommen -— man weiß nicht woher! . . . ht

Seit die Ehemänner, unter dem Schutz des Gesetzbuchea das Rec

haben, eine pflichtvergessene Frau aus dem Schoß der Familie zu verbal?

nen, hat die eheliche Sittenlehre eine Umwandlung erlitten, die eine neue

Welt geschaffen hat —- denn was wird. aus allen diesen verstoßenen‚ ko";

promittierten Frauen? -- Die erste, die sich vor die Tür gesetzt sa '
beweinte ihre Schuld und verbaarg ihre Schande in der Zurüokgezogellld

heit; aber —— die zweite? Die zweite sucht die erste auf, und sub!»

:sie zwei waren, nannten sie die Schuld ein Unglück, daS Verbrecheä

einen Irrtum und fingen an, sich gegenseitig zu trösten und zu ein

Schuldigen. Drei geworden, Inden sie sich zum Diner, vier —- tanz 611'

Sie Quadrille. \ Nun gruppierten sich um diese Frauen bald 8410
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noch junge Mädchen, die ihr Leben mit einem Fehltritt begannen;

falsche Witweu; Frauen, die den Namen des Geliebten tragen, bei dem

sie leben; einige jener raschen „Ehen“, die ihr Supernumemriat in

einem langjährigen l‚Lie]c«asverhältnis machten; endlich alle Frauen,

die glauben machen wollen, daß sie etwas waren und nicht als das

erscheinen wollen, was sie sind. Heutzutage ist diese regelwidrige

Welt in voller Blüte und ihre BastaId-Gesellschaft ist bei jungen

Männern sehr beliebt. Denn hier ist die Liebe nicht so schwierig

wie oben und nicht so teuer wie —- unten.“

A_us dem letzten Satze ersieht man, daß der ursprüngliche -

Begriff Ö.er „Halbwelt“ nicht so weit war wie der heutige, vor

allem noch nieht denjenigen der Prostitution in sich schloß, wie

daS jetzt der Fall ist. Die Halbw-eltdame des Dumas war ‘

„nicht so teuer“ wie die gewöhnliche Prostituierte, unsere heutigen

pemimondänen sind gerade dadurch charakterisiert, daß sie hoch

un Preise stehen. Es sind Prostituierte für die oberen Zehn-

tausend. Und doch haben sie mit der alten Demimonde das ge-

meinsam‚ daß sie nicht wie die eigentlichen Prostituierten wahl-

10_s jedem Zahlungsfähigen sich preisgeben, sondern daß sie auf

die gesellschaftliche Stellung ihrer Liebhaber und deren Charakter

als ”Gentleman“ Wert legen. J a, sie können etwas wie Liebe

Zeigen. Am besten ließe sich die heutige Halbwelt mit den

griechischen Hetären vergleichen. Sie bildet einen charakte-

ristischen Bestandteil des modernen High Life. Wo dieses . am

meisten hervortritt, bei den Rennen, den Theaterpremieren, in

den fashionablen Seebäd-ern, in Monte Carlo, den Blumenkorsos,

Wohltätigkeitsbazamn, großen Maskenbällen, da trifft man auch

die Halbwelt, die, was Schönheit, Toilette, distinguiertes Auf-

treten. Bildung und Unterhaltungsgabe betrifft, sich in nich‘ls

von den Damen der vornehmen Welt, den „mondänen“ Frauen

unterscheidet. Gewisse Typen der Demimonde verwirklichen in

der Tat das Ideal der griechischen Hetäre, nur ist sie noch mehr

raffiniertes Genußweib als dieee, durch und durch Kultur, die

eigentliche Schöpferin der Mode, tonangebend in allen Dingen

des Geschmacks. Die Mondäne und Demimondäne sind im äußeren

Auftreten ka‚um voneinander zu unterscheiden, wenigstens in

Paris nicht, wo ein witziger Schriftsteller ihren Unterschied dahin

definiert, daß die erstere nur am Tage, die zweite auch bei Nacht

ihre Liebhaber empfängt“) Nur der Kenner spürt den „Halb—

65) Victor J oze, Paris-Gomorrhe. Moeurs du jour, Paris 1898,

Seite 173.
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welthauch“, das undefinierbare Etwas, das den galantßn Damen

in' den Augen der jeunesse dorée einen so besonderen Reiz verleiht.

Aus welchen Kreisen rekrutiert sich die Halbwelt? Die

Theaterdamen, die Sterne der Variétés und des Balletts, stellen

ihr Kontingent, auch die Aristokratie ist vertreten, doch manche

zärtliche Lorette oder eisige „fille de marbre“ ist niederer Her-

kunft, versteht es aber ausgezeichnet, sich rasch allen Anforde-

rungen des High Life anzupassen, il.r Dogcart ebenso gramös

zu lenken, wie die echteste Gräfin, und in Longchamp$ oder

Karlshorst, Ostende oder Trouville die vornehme Dame zu spielen.

Der einzige Unterschied zwischen diesen, eben der Unter-

schied einer —— halben Welt, ist die Tatsache, daß diese vornehme

Lebensführung der Demimondäne nicht aus eigenen Mitteln "be-

stritten wird, sondern aus der Tasche eines oder häufig mehrerer

reicher Galans.

Den Typus der „grande cocotte“ trifft man echt und unver'

fälscht nur in Paris. Hier spielt die Demimondäne eine große

Rolle in der Oeffentlichkeit. Die Zeit der früheren Fürsten-

maitressen mit ihren politischen Intriguen und ihrer weit r610hfm’

den Machtsphäre ist freilich vorbei, eine Lola Montez, 61119

Aurora Königsmark ist heute auf die Dauer nicht mein‘

möglich. Doch unterhält namentlich die Pariser Demimonde 61_n“

flußreiche Beziehungen zu der neuen Großmacht unserer Zel?’

zur Presse. Georg Dahlem nennt die im Dienste der Dom-

monde stehenden J ournalisten „Pmß—Fridoline“, weil sie „1hre

Feder nicht sowohl mit Dukaten als mit mehr oder minder be

neidenswerten Sohäferstunden in vornehmen Boudoirs bezahlt zu

Wissen 1ieben,““)fund Victor Jo z e schildert ebenfalls die durch

eine Liebesnaoht oder auch nur ein Lächeln bezahlte Reklame,

die Pariser Scl‘n‘iftstoller in den Zeitungen für die vornetlmcn

Kokotten des Quartier Marbo«euf oder der Avenue du B°ls de

Boulogno machen, um indische Nabobs‚ russische Großfürstßn oder

amerikanische Milliardäre auf diese oder jene beauté ib 101 n_1°de

aufmerksam zu machen. So etwas ist für Paris cha-I‘flkbefiStlä’ch'

In anderen Hauptstädten Wird die käufliche Galantefi® nlcht

so an die Oeffentliohkeit gebracht, sie führt hier ein V61"

borgeneres Dasein.

66) Georg Dahlen, Aufzeichnungen über die europäische Ge-

sellschaft, Berlin 1885, S. 126.
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Denn was der Deutsche, speziell der Berliner „Halbwel “

nennt, ist nichts weniger als der Typus der geschilderten echten

Demimondäne. Unsere Hzflbwel’t- mkrutiert sich zum größten Teile

aus intelligenten Prostituierten, die besonders in den öffentlichen

Gärten, im Zoologischen Garten, im Lehrter Ausstellungspark,

in den vornehmen Nachtrestaurants zu finden sind und hier

jeden Abend neue Beute suchen, jeden Abend einem anderen

Liebhaber ihre Reize für eine bestimm’oe Summe verkaufen,

während die wirkliche, echte Hall)Weltdame nie mehr als einen

oder zwei Verehrer hat, die ihren ganzen Lebensunterhalt be-

streiten, und jedenfalls öf fentlich nicht so dem Prostitutions—

gewerbe nachgeht, wie die geschilderten Prostituierten.

Endlich gibt es noch einen anderen Typus, den man mit

der Demimoncle nicht in einen Topf werfen darf. Das ist die

internationale Birne, die V0n einem Orte zum anderen

mist, zwar oft Air und Auftreten einer vornehmen Lorette hat,

aber doch ein viel un3bebems, bewegteres Leben führt als diese

und. oft neben der Prostitution noch das Gewerbe einer Hoch-

Staplerin betreibt. Bald ist sie in Paris, bald in London, Biarritz,

Monte Carlo (dem Hauptfelde ihrer Tätigkeitl), bald in Kon-

stantinopel, Smyrna„ Petersburg und Berlin. Bisweilen unter-

nimmt sie auch eine Entdeckungsreise nach der neuen Welt.

Delltschlend. stellt einen nicht geringen Prozentsatz zu diesem

internationalen Kokotbentum. Diese wandernden Kokotten sind

besonders in Offiziem und Börsenkroisen sehr bekannt, und

Werden von diesen nicht selten weiter „empfohlen‘fl wie man

Reisenden Empfehlungen mitgibt. Oder sie werden gar „ver-

lost“, Wie das kürzlich in München in Offizierskreisen vor_kam,

und dem glücklichen, meist allerdings bedauernswerten Gewinner

Ztlgetei1t‚ Im Auslande legen sie sich mit Vorliebe französnache

oder exotische Namen bei.
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VIERZEHNTES KAPITEL'.

Die Geschlechtskrankheiten.

Im Verein mit der Alkoholvergiftung und der Tuberkulose kann
man die Syphilis als die Pest der Gegenwart ansehen.

Alfred Fournier.
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Inlialt des vierzehnteu Kapitels.

Die Prostitution Herd, nicht Ursache; der Geschlechtski*ankheiten.

— Zur Philosophie der Geschlechtskrankheiten. —- Alter derselben. ——

Zeitliche und. örtliche Entstehung. —- Der Ursprung der Syphilis. —

Praktische Bedeutung des Nachweises ihres neuzeitlichen Charakters.

—— Die theologisch—animistische Theorie der Geschlechtskrankheiten.

-— Ihre Widerlegung. — Unver.schuldete Ansteckung. —— Der Begriff der

spezifischen Infektionshzmkheit. -——- Bekämpfung der Geschlechtskrank-

heiten durch die Wissenschaft. ——

Die Syphilis als spezifische Krankheit der Neuzeit. — Schilderung

ihrer Symptome, ihres Verlaufes und ihrer Ausgänge. —— Folgen der

Syphilis für Familie, Nachkommen und Rasse. —- Erbsyphilis der ersten

und. zweiten Generation. — Die Entamtung‘ der Rasse durch Syphilis. ——

Das Alter der Ansteckung mit Syphilis bei Mann und Weib. -— Der

weiche Schanker. —— Der Tripper. —- Wandlung der Anschauungen über

die Gefahren des Trippers. -—- Der Harmöhmntripper des Mannes. —-

Akutes und. chronisches Stadium. ——- Complikationen. — Der Tripper

beim Weibe. -—— Die „Unterleibsleiden“ der Frauen. --— Die Erblindung

dm‘0h Tripper.

A n h 511 g. Die Geschlechtskrankheiten bei Homosexuellem
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Das Zentralproblem äer sexuellen Frage ist, wie ich' schon

im Anfange des vorigen Kapitels sagte, die Ausrottung der

Prostitution und der Geschlechtskrankheiten, deren

haüptsächlicher Herd jene ist. Ich sage, der hauptsädhliche

„Herd“, nicht die „Ursache“. Denn Wären alle Prostituierte

gesund, dann könnte man ruhig die Prostitution bestehen lassen

' — abgesehen von ihren moralisch depra.vierenden Wirkungen "‘

und die Geschlechtskrankheiten würden von selbst aufhören.

Diese Behauptung stelle ich an den Anfang des K3Pitels

über die Geschlechtskrankheiben, weil es heutzutage immer noch

eine merkwürdige Art von Philosophie oder besser

Theologie der Geschlechtskrankheiten gibt, die be-

züglich dcs Ursprungs derselben die seltsameten Hypothesen

aufstellt.

So sagt z. B. der Schriftsteller Alexander Weill in

seinen konfusen „Gesetzen und Mysterien der Liebe“ (Deutsch

von Oar1Weißbrodt, Berlin 1895 S. 88):

„Wozu sich den Kopf über die Heilung der Syphilis zer-

brechen? Wenn man ein Uebel haben will, so sucht man vor

allem anc1ern die Ursachen desselben zu ergründen, um diese zu

beseitigen. Ist die Veranlassung des Uebels behoben, so schwindet

dieses sßlbst. Ist die Schlange getötet, so schadet ihr Gift nicht

mehr. Wie Will man aber die Ursachen der Syphilis bes»eitigeni

da sich dieselbe doch Tag für Tag durch neue Ausschreitungen

erneuert und. gehegt wird durch die behördlich zugelassene

Prostitution und unsere gesellschaftlichen Gesetze, welche ins.

gesamt gegen die Monogamie der Jugend und die Vermehrung

der Bevölkerung sind.? Könnte man heute alle SyphiliSkran?"

heiten heilen, so würde morgen dieselbe Krankheft

unter einer neuen Form wiederkehren, da. 51°

durch die g'lei-3hen Regellosigke—iten aufs neue
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hervorgerufen werden würde. (1) Es ist völlig nutzlos,

mit Jod. und Quecksilber vorzugehen, denn jede neuerliche Ver-

letzung der Naturgesetze würde doch Wieder neue, unheilbare

Krankheiten hervorrufen, welchen man nur entrinnen kann, wenn

man den festen Willen hat, jenes Gesetz strenge zu befolgen“

Ja, W e i 11 geht so weit zu behaupten, daß jeder Mann,

der mit zw ei gesun den Frauen zu gleicher Zeit geschlecht-

lichen Umgang hat, sich die Syphilis zuzieht, selbst wenn beide

Frauen ihm treu wären, da. „jede Aus s chweifun g im

Geschlechtsgenusse an und für sich schon das

Uebel hervorrufe!“

Nach dieser Ansicht, die von vielen Laien geteilt wird, wären

die Geschlechtskrankheiten, vor allem die schlimmste, die Syphilis,

so alt, wie die sexuelle Ausschweifung überhaupt, d. h. s o a 1 1;

wie das Menschengeschlecht und ein unabwend-

bares V erhä‚n gnis desselben.

In meinem Werke über den „Ursprung der Syphilis“ habe

ich' diese Anschauung widerlegt‚ die in allgemein philosophischer

und. sozialhygienischer Beziehung bedeutungsvolle Frage nach der

wahren Natur der Syphilis beantwortet und nachgewiesen, daß

Sie (wie auch die übrigen venerisehen Krankheiten) eine z e i t-

1 i c h e und. ö r t 1 i c h e Entstehung hatte, nicht ewig existiert

hat und eines Tages unter bestimmten Voraussetzungen wieder

verschwinden wird.

Die Geschichte der Syphilis hat eine eminent praktische

Bedeutung. Geht doch aus ihr mit aller Sicherheit hervor, daß

die gefährlichste und gefürchtets’oe Geschlechtskrankheit für die

eur°Pä„ische und für die alte Kulturwelt den Charakter des

rein Zufälligen hat, das retrospectiv —— mit unserer

heutigen Erfahrung betrachtet —— vielleicht im ersten Begmne

hätte ferngeha.lben und im Keime erstickt werden können ‘

Die praktische Bedeutung dieser Erkenntnis, daß die

SYPhilis für die alte Kulturwelt ein historisches Phänomen dar-

stellt, daß sie eine Geschichte, einen Anfang oder, wie Voltaire

halb ironisch sagte, eine Genealogie hat, kann nicht hoch genug

eingeschätzt werden.

Würde nicht etwas Befreiendes, Erlösendes in der Vorstellung

liegen, daß es für die alte Welt eine Zeit gegeben hat, in der

die Syphilis nicht existierte, daß dieser Zeitraum in Verglemhung

mit dem seit dem ersten Auftreten der Syphilis verflossenen em
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unendlich großer ist, und daß daher, wenn wir den Blick zum

in die Zukunft richten, die Geschichte der Lustseuehe den

Charakter einer bloßen Episode für die europäische Kultur-

menschheit annimth

Zugleich würde diese sichere Erkenntnis eine eindringliche

Warnung für alle jene Finsterlinge beider Geschlechter bilden,

die die Frage der Verbreitung der Geschlechtskrankheiten aus-

schließlich mit religiösen und moralischen Dingen verquieken

möchten und so die einfachsten, klarsten Verhältnisse verdunkeln,

alles auf einen unsicheren Boden stellen und jede Möglichkeit

einer erfolgreichen Bekämpfung der Syphilis versperren.

Noch heute spukt leider in manchen Köpfen die alte Vor-

stellung, daß der geschleehtliche Verkehr eine Sünde sei, für

die es eine Strafe gäbe und diese Strafe sei eben eine Geschlechts-

krankheit, wie z. B. die Syphilis. Tyler, der berühmte eng“

fische Anthropologe, hat nachgewiesen, daß diese Idee aus dem

bis in die prähistorische Zeit zurückreichenden Animismus

sieh entwickelt hat, der in den Krankheiten dämonische Einflüsse

sah. Wir stehen noch heute unter dem Einflusse dieser Lehre,

dieser finsteren, dämonisehen Auffassung alles Sexuellen. Ich

erinnere nur an die Ideen Toletois, der neuerdings in dem

unglücklichen Dr. Weininger einen ihn noch in bezug auf

die fanatische Verdammung des Geschlwht5verkehr5 übertreffenden

Nach£olger gefunden hat. Bis vor kurzem enthielten aueh ge-

wisse Bestimmungen unserer Krankenkassengesetzgebung' <1_GUt'

liche Spuren dieser Anschauung. Die meisten Aerzte und Histo—

riker, die da sagten, daß die Syphilis so alt sei wie der Ge-

schlechtsverkehr überhaupt, die das Wort prägten: ubi Venus,

ibi Syphilis, huldigten unbewußt ebenfalls dieser Auffassung,

daß die Geschlechtskrankheiten als eine göttliche Strafe anzu‘

sehen seien. . .

Dieser theologischen Theorie vom Ursprunge der Syph111$‚

wie man sie nennen könnte, sind. einige mwiderlegbare Tatsachen

entgegenzuhalten, die sie ohne weiteres in ihrer ganzen Nichtigkßlt

und Haltlosigkeit erscheinen lassen.

Schon allein der Umstand, daß es eine unvereeh1l1d@Jhe

Ausneckung mit Syphilis gibt, daß z. B. in gewissen Distrikten

Rußlands bis Zu 90 olo der Fälle dieser Krankheit ganz außer-

halb des geschlechtliehen Verkehrs dureh zufällige Berührungen

veranlaßt werden, zeigt die Torheit jener abergläubischen Ideen-
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Zweitens ist es eine allgemein bekannte Tatsache, daß recht

häufig noch völlig unverdorbene Individuen, unschuldige Neu-

linge sich bei der ersten Gelegenheit geschlechtlichen Verkehrs

syphilitisch anstecken, während die größere Erfahrung und.

genauere Kenntnis der hier drohenden Gefahren notorische Wüst-

linge zu wirksamen Schutzmaßregeln veranlaßt, die doch nichts

nützen würden, wenn die Syphilis wirklich die Strafe für Aus-

schweifungen dieser Art Wä,pe_

Drittens widerlegt das Vorkommen der Syphilis bei kleinen

Kindern -— teils durch Vererbung, teils aber auch auf dem

$chon erwähnten Wege der zufälligen Berührung erworben —-

m schlagender Weise die obige Anschauung, die leider noch weite

Kreise beherrscht und fasziniert.

Man könnte noch weitere Argumente gegen dieselbe anführen,

doch dürfte das Gesagte genügend die Haltlosigkeit dieses Aber—

ghubens beleuchtet haben. Die Syphilis eines Individuums ist

eben nicht die Folge des geschle-chtlichen Verkehrs, sondern nur

die Folge einer anéheren Syphilis bei einem anderen Individuum,

&. h. sie ist eine spezifische Infektionskrankheit, die

auch ohne j ed en sexuellen Verkehr, bei Berührungen anderer

Art, durch das ihr eigentümliche spezifische Gift übertragen Wird.

Syphilis entsteht nur durch Syphilis.

Wir haben daher ausschließlich nur sie in der gleichen

Weise Wie die übrigen Geschlechtskrankheiten zu bekämpfen, wir

müssen, wie ein portugiesischer Arzt sehr treffend gesagt hat,

der Tyrannei der Syphilis die Tyrannei der menschlichen Ver-

nunft entgegenstellen. Die Hauptaufgabe einer Bekämpfung der

Geschlechtskmnkheiten wird in der Tat eine solche Organi-

sation der durch die Vernunft und die Erfahrung dargebotenen

Kampfmittel gegen diese Krankheit sein. Sie muß die Kenntnis

derselben in immer weiteren Kreisen der Menschheit verbreiten

und dafür sorgen, daß jedem einzelnen die Bedeutung und die

Gefahren der Syphilis und der übrigen Geschlechtskrankheiten

33l1fs cleutlic-hste bewußt werden. - _

Auch hier ist die Geschichte unsere Lehrmeisterin, Leuchte

der Wahrheit, und verheißt uns vollen Erfolg in der Bekämpfung

der Gßschlechtskrankheiten.

Die Ergebnisse meiner Untersuchungen über den Ursprung

der Syphilis weisen alle auf eine einzige, höchst bedeutungs-

Volle Tatsache ‚bin, nämlich die, daß es sich bei der Syphilis,



893

was die alte Kulturwelt beüifft‚ um eine spe zifis che Kr ank-

h-eit der Neuzeit handelt, die am Ende des 15. J ah‘r—

hun d e r ts zum ersten Male hier auftrat, von deren früherer

Existenz selbst bis in die prähis’oorischen Zeiten hinein sich auch

nicht die geringste Spur nachweisen läßt. Diese Ansicht wurde

schon vor der Veröffentlichung meines auf ganz neue Quellen-

studien basierten kritischen Werkes von sehr hervorragenden

Aerzten vertreten, von denen ich aus dem 18. Jahrhundert J e a n

Astrue und Christo-p h‘ Girt.a.nn er, aus dem 19. den

spanischen Wlitäma-zt Mon tej () und von deutschen Aerzten vor

allem Budo 1f Virchow, A. Geigel, v. Liebermeister,

C. B in z und P. Gr. U n n & nenne. Auch der große Philosoph

Arthur S 0110 p enh auer vertrat diese Ansicht.1)

R i 00 rd , der berühmte französische Syphilidolog'lä sprach

einst von einem R o m a n e der Syphilis, der noch geschrieben

werden müsse. Ich möchte sie eher mit einem D r a m 3» ver—

gleichen, dessen einzelne Akte J a h r h u n d e r t e sind. Dann sind

von diesem Drama bereits v ie r Akte gespielt worden. Wir be-

' finden uns gerade eben jetzt im A n f a n ge des fünften. Wir

haben also noch ein ga.n z es Jahrhundert vor uns, um mit allen

Kräften, die der wiss;ensdhaftliehen medizinischen Forschung, der

praktischen Heilkcmde und Hygiene in Verbindung mit sozialen

Maßnahmen zu Gebote abehen, darauf hinzua.rb€iten, daß dieser

fünfte Akt auch der le 1; z te sei, wie es sich bei einem richtigen

Drama gehört.

Die Geschich1;e der Syphilis ist dashalb so lange in Dunkel

g*ehüllt gewesen, weil man noch bis auf Philip p Ricord:

also bis zum Beginne der zweiten Hälfte des

19. J a.h r hu n d e r ts , «fie drei venerischen Krankheiten: die

Syphilis oder Lustseuehe, den sogenannten WéiChen

'Schanker (venerisches Geschwür) und die Gronorfhö.e

oder T r i p p e r im Grunde für wes-enseins hielt, Während Wir

heute wiseen‚ daß gerade die Syphilis als spezifische Infektion?

krankheit von ko nstitutione 1 le m Charakter den ganzen

Körper durchseucht und von den anderen, nur einen rein Ö 1' *"

lie h en Charakter aufweisenden veneri.schen Leiden vollkommen

‘) Vgl. darüber Iwan Bloch, Sohopenha.uers Krankheit lm

{ahre 1823. Ein Beitrag zur Pathographie auf Grund eines 1111V01"

offgntlichten Dokumentes in: Medizinische Klinik 1906, No. 25 11-_26

@I1tteilung aller Aeußerungen S c h o p e n h a, u e r 3 über die Syphihs)'
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getrennt werden muß. Jener früh‘fire Glaube aber an die Identität

aller venerischen A£fiektionen, der sogar durch eine Autorität

Wie John Hunter vermittelst falsch gedeubeber Experimente

befestigt wurde, mußte dazu führen, auch die geschichtliche

Seite von diesem Gesichtspunkbe aus zu behandeln.

Wenn Tripper und weicher Schanker , ,syphjlitischer“ Natur

waren, dann waa- natürlich die Syphilis von jeher dagewesen.

Unschvsfer konnten jetzt einige Schildertmgen und Erwähnungen

von Gen1talleiden bei antiken und mittelalterlichen Schriftstellem

auf Syphilis bezogen werden. Erst die fortschreitende Aufklärung

über die gänzliche Wesensverschiedenheit der drei venerischen

Affektionen erwies auch die Haltlosig‘keit jener Deutungen, ebenso

die Bekanntschaft mit den pem3udovenerischen und p sende-

3 y P hi1 it s ch e n Krankheiten, die uns die moderne Derma-

tologie vermittelt hat. Auch hat man n i e m al 3 in der alten

Kulturwelt syphfliüscl16 Knochen aus antiker oder. mittelalter-

1i0118r Zeit gefunden?) Erst aus der Zeit 11 a c 11 d e r E n t -

de <>an g Amerik 3,5 und. vor allem n ach' dem Ausbruche

der großen Syphilisepidemie gelegentlich des

italienischen Feldzuges Karls VIII. von Frank-

re i eh in de 11 J a‚ h r e 11 1494—1495 stammen die ersan syphi-

litischen Knochen, d. h. erst damals verbreitete sich' die Syphilis

in der alten Kulturwelt. .

materials, den Nachweis erbracht, daß die Syphilis durch

die Mannschaft des Columbus von Zentralamefika, speziell

der Insel Haiti, in den Jahren 1493 und 1494 in Spanien

eingeschleppt worden und von dort durcli den Heereszug

Karls VIII. sicli epidemieamtig‘ in Italien und nach Zer—

2) Hieriiber habe ich zuerst in der „Société d'Anthropologiefie

Paris“ in einem am 19. April 1906 gehaltenen Vortrage „I_ß syph1_hs

prétendue préhistorique“ Mitteilung gemacht. und behange che W1c11t1g9

Frage der Knochenfunde in dem im Druck befindhchen zw91ten

Bande meines „Ursprung der Syphilis“, s. 317—394. _

°) Die Ergebnisse desselben habe ich in emem m der Staats-

Wifisenschaftlichen Vereinigung in Berlin gehaltenen Vortrz_age kurz zut-

sammengefaßt: „Das erste Auftreten der Lustseuche m Europa. ,

Jena 1904.
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streuu.ng der Soldaten in den übrigen Bändern Europas
verbreitete, auch bald. durch die Portugiesen nach dem fernen .
Osten, nach Indien, China. und Japa‚n gebracht wurde. Die
Syphilis hatte bei ihrem ersten Auftreten in der alten Kultur-
welt eine außerordentliche Bösartigkeit, alle durch sie her-
vorgerufenen Krankheitserscheinungen verliefen rascher und hef-

tiger als heutzutage, die Mortalität war eine viel größere, die

Folgen auch bei Genesung viel schlimmere. Diese Bösartigkeit
der damaligen Lustsßuche kann nach unserer modernen An-
schauungsweise über die Natur und Erscheinungsart der Krank-
heit nur so erklärt werden, daß jene Völker, die nota bene alle
in gleich intensiver Weise davon ergriffen wurden, bis dahin
vollkommen syphilisfrei gewesen waren! Alle Volks-

kreise und alle N ationen wurden in gleichem Maße und mit

derselben Heftigkeit von der Syphilis heimgesucht.

Noch heute beobachten Wir überall, wo die Lustseuche in
bisher syphilisfreie Gegenden eingeschleppt Wird, denselben
akuten Verlauf, dieselbe Heftigkeit der Erscheinungen wie bei
ihrem ersten Auftreten in Europa. In den seit. der ersten Ein-

schleppung verflossenen vier Jahrhunderten ist eine Ab“
sehw.ächung des syphilitischen Giftes, eine gewisse Immuni-

sierung der europäischen Menschheit gegen dassele deutlich er-
kennbar. Im allgemeinen hat heute die Syphilis —- verglichen
mit jener ersten Zeit —— einen relativ milden Verlauf. Darauf

kommen Wir später noch zurück.
Die beiden anderen Geschlechtskrankheiten, Tripper und

weicher Schanker , haben ohne Zweifel schon im Albertume
existiert. Aber auch sie sind Spezifische Infektions-
kr ankheiten, werden nur durch das ihnen eigentümliche Gift
erzeugt, ebenso Wie die Syphilis ihr eigenes Gift hat.

Nachdem Ricord (1800— 1889) in den Jahren 1830—1850

die völlige Versohiedenheit von Syphilis und Trippel' nach-
gewiesen, die Lehre von den drei Stadien der Syphilis, dem primären;
sekundären und terti-änen‚ aufgestellt und endlich den weichen,
nichtsyphilitischen vom harten syphiliti$0hen
Schanker unterscheiden gelehrt, Virchow dann in Seiner
berühmten Abhandlung „Ueber die Natur der konstitutionellell
syphilitischen Affektionen“ (Virchows Archiv 1858, Bd. XV,
S. 217 ff.) über den eigentümlichen Verlauf der konstitutiomllen
Syphilis und. die Ursachen des zeitweiligen Verschwindens und
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plötzlicfiefn Wie?16fafllfüücfieäaß fihä: Kraink1fleitéeät‘s‘chkinü3bn Helles

Licht verbreitet hatte, begann erst 1879 mit A 1 b e r t N e i 15 e r s

epochemachender Entdeckung des G— 0 n o k o k k u 5 als spezifischen

Erregers des Trippers das eigentliche W is 3 en 5 aha. ftl i ch 9

Studium der venerischen Krankheiten, das vorher

auf vollkommen unsicherer Basis geruht hatba 1889 Bis 1892

folgte die Entdeckung des Bazillus des weichen Schan—

kers durch D ucrey und Unn &, wodurch" die völlige

Verschiedenheit des weich'en und hafien Sch‘ankers erwiesen wurde,

und endlich haben uns die letzten drei Jahre (1903—1906) über-

raschende und in ihrer Tragweite noch unabsehbare E n t -

deckungen über _ die Natur des syphilitischen‘

G.iftes gebracht. Im Jahre 1903 gelang es Eli a.s Me ts ch‘-

n 1 ko f f , die Syphilis vom Mensuhen auf den A ffen zu über-

tmg-en, und damit die Grundlage für die weitere Erforschung

‘der Syphilis durch das Tiemxperim-ent zu liefern, die L a. s s a. r

dann durch die Impfung des syphilitißchen Giftes von einem

Affen auf einen anderen, sowie A. N e i 15 e r durch seine experi-

mentellen F0rs0hungen auf Java noch' verbreiterbenfi) und im

März 1905 veröffentlichbe der zu früh der Wissenschaft entrisaene

geniale Protozoenforscher F r i t z S c h a. u d in 11 seine erste Unter—

Buchung über den mutmaßlichen Erreger der Syphilis, die

“genannte „S p i r o c h a e t e p a, 111 d a“. Zahllose Nachunter-

suchungen haben den Zusammenhang dieser zur Gattung- der

Protozoen gehörian Spirfllenform mit der syphilitischen Er-

krankung bestätigt. D amit aber Sin (1 Wir der Lösung

des Problems der sicheren Syphilisheilung und.

der Immunisierungg-egen Syphilis ganz bedeutend

1} ä h e r g e 11 o m m e 11. Ganz neue Aussichten eröffnen sich uns

In dieser Hinsicht“)

Wenn dereinst die Menschheit den Befreiern von der „G e -

8 c 1116 c h t s p es t“, von der Hydra der venerischen Affektionen,

ein Denkmal setzen Wird, dann werden auf dieaem nur v i er Namen

813511911: Ricord, Neißer, Metsch'nikoff, Schaudinnl

“) Vg1- A. Neißer, Die experimentelle Syphilisforschung nach

1hmm gegenwärtigen Stande. Bewlin 1906.

5) Vgl. Eri ch Hoffmann, Die Aetiologie der Syphilis, Berlin

1906; Han s Hü buer, Ueber moderne Syphilisforschungen‚ in:

€?itschr. f. 36kämpfung der Geschlechtskrankheiten 1906, Bd. v, s. 468

18 481.

B 1 ° ° 11 , Sexualleben. 7.—-9. Auflage. 26

(41.—60. Talmend.3
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Nach‘ diesen orientierenden Vorbemerkungen über das Wesen

der Geschlechtsln*ankheiben gehe ich zu einer kurzen Schilderung

derselben über6) und. beginne mit der gefährlichsten Geschlechts-

krankheit, der Syphilis.

Die ersten Erscheinungen der Syphilis zeigen sich etwa. drei

bis vier Wochen nach erfolgter Ansteckung an der Stelle, wo

die Ansteckung erfolgt ist, und. das braucht durchaus nicht

immer der Geschlechtsüsil zu sein. Die Syphilis wird. zwar am

häufigsten durch den geschlechtlichen Verkehr übertragen, nicht

selten aber auch duch Berührungeu anderer Art, z“. B. durch
Küssen, durch gynäkologische oder chirurgische Unter

Suchmgen und Operationen, durch Trinken aus einem
G1 ase, das. eben vorher ein Syphilitischer benutzt hat, durch
Benutzung fremder, ungereinigter Taschentücher, Badetücher und

Betten, durch den Gebrauch fremder Tabakspfeifen, Blasinstru—

mente, Zahnbürsten _und Zahlus'cocher, der Mundstücke in den.

Glasbläsereien, durch ungéreinigte Rasiermesselu durch
“Tätowierung, durch die Unsitte, fremde Bleistifte in den Mund

zu nehmen, dutch Befeueh’oen der Briefmarken mit der Zunge;
durch Auss‘augen‚ der Wunde bei der Zirkumzision, durc.ll

Saugen des Kindes an den Brüsten einer syphi11'
tischen Amme7) usw. In England hat sogar öfter der Brauch,

vor Gericht zur Bekräftig‘ung des Seh'wurs die Bibel zu küssen;
Veranlassung zu‘.r Hebertragung der Syphilis gegeben.

6) Ich Will nicht unterlassen, hier einige vortreffliche neuere all-
gemeinverständliche Schriften darüber zu nennen: A. Blas chkO,
Die Geschlechtskrankheiben. Volkstümlich dargestellt, Berlin 190%;Paul Zweifel, Die geheimen Krankheiten in ihrer Bedeutung i.";ur
die Gesundheit, Leipzig 1902; Alfred F ourniel‘, Die Syphilis em°
soziale Gefahr. Deutsch von Gas ton V orberg , Leipzig 1905; K3‚rl
Ries, Ueber unverschuldete geschlechtliche Erkrankungen, stuttgart
(1904); O. Burwinkel, Die Geschlechtskrankheiten, Ripzig‘ °' J'
(1905); Waldvogel, Die Gefahren der Geschlechi;skmunkheiten„1111(1
ihre Verhütung, Stuttgart 1905. __ Gerade in der Wahl der popular?“
Schrian über Geschlechtskrankheiten sollte der Iaie sich. nur an dm
besten Namen halben, weil auf diesem Gebiete die Schundlitel‘atur
überwuchert und. durch Ueberbreibung oder falsche und. irreführende
Darstellungen mehr Schaden als Nutzen stiftet. Die hier gena‚m%tenSchriften kann ich als durchaus wissenschaftliche und z u v e r1ä 5 S 1 g e
Aufklärungsschrifteri empfehlen.

") Galewsky, Ueber die Uebertragung von Geschlechtskrank'
heiten beim Stillgeschäft, in: Zeitschr. f. Bekämpfung der Ges°hlechts-krankheiten 1906, Bd. V, S. 365—371.



403

In kulturell auf niedri '. ‘ \ . gern N1veau stehenden Gegenden, wie

z. B. m gew1ssen D1str1kteu Rußlands und der Türkei, erfolgen

so ‘a-r 50—6 ' ‚Wgege. 00,0 der Ansteckungen auf außergeschlechtlichem

Affeääifiiellä smd olle A?osonderungen der syphilitischen

Ansteckun fäh'er dr61 Stad1-e13, aueh die früher angezweifelte

Wiesen dags ]? lgk61t des tort1ären Stadiums ist neuerdings be-

steckm,1 ‘ S llut kann gle1chfalls> wenn auch seltener, die An-

durch lfravä‘limtteln, dagegen sind die reinen, d. h. die nicht

Sekrete v?‘ ästfto Absonderungen v-erunreinigben physiologischen

Wird d', 16 pfflchel, ']..‘rünen, Milch nicht ansteckend. Häufig

agegen dm Syplulis durch den Samen übertragen.

Kont?äjtä2ite0kung erfolgt nur an solchen Stellen, wo eine

eine Oberflächlfinäungr der Oberhaut oder Schleimhaut, ein Einriß,

dringen ka 10 e \\ unde vorhanden ist, durch die das Gift ein—

1itiker Wein. So kann aber aoch ein scheinbar gesunder Syphi-

kleine ‚Absclil“ efr z. B. b161_m Bemchlaf „sich aufreibt“, d. h. eine

b6kommt dur- ung am G_-hede bezw. (bei einer Frau) in der Scheide

‚ ann doch d1e Syphilis übertragen, falls das andere

Indiv'd °
Stelleln 11;1mmt glemhfalls solche der Ansteckung leicht zugängliche

nacävdifj1nzähnt’ zeigen sic.h aber erst zwei bis vier Wochen

in Greg ta1+ e'g er A11_Sfieckung che ersten Erscheinungen der Syphilis

Stelle seit Ines klßln-en Bläschens oder Knötchens an der infizierten

tümlizzher ä%2r auch YV°}}1 emer bloß wunden Stelle von eigen-

diese Stell 0 o. Add_mahhoh_ ve11größert sich dieses Knötohen oder

die Oberflä,1v„erhalrtet sm.h 1mmcr mehr am Gmnde‚ während

Eiter ab;° &“ (fü geschwümg zerfällt und höchst ansteckenden

‚>Prixoä, onf er1‚ “(Sog‘enonnfxer „harter Schauker“ oder

bel'eits drin _£_ekt ).8) 33.18 Verhütung ist in den meisten Fällen

Schon inaä 510h°_1_‘0 Anzo10hon dafür, daß das syphilitische Gift

in Sehr 3 nen Kor€er emgedru_ngen ist. Wenigstens ist es nur

hmmm e enen Fallen gelungen, durch Aussclmaiden oder Aus-

11 des harten Sohankers der Syphilis den Weg ins Blut

\

s . . _

nich)t ES 3313131 allerd1ngs auch eine solche „

Lokali S}fphhtxschen Affektioneu der Genitalien,

entsch2?ään derselben oder nach Aetzungen. Nur

Oder nicht, ob es Slch um ame syphihtische Aus

Verhärtung“ bei anderen

z. B. bei besonderer

der Arzt kann hier

teckung handelt

2n*
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abzusclineiden. Fast immer ”€raflen frotzdem bald die Ersclfeinüngexi

der allgemeinen Durchseuchung des Körpers mit dem Gifte auf;

Von der Eint1ittsstelle aus, alSo da., wo der harte Schanker

sich bildet, gelangt das syphilitische Gift zunächst auf dem

Wege des Lymphstromes in die Ißisbendrüsen, die in der dritten

bis vierten Woche nach dem Aufheben des harten Schankers a.n- ‚

fangen zu schwellen und hart zi1 werden. Diese Schwellung der

Leistendrüsen ist schmerzlos (sogenannte „indolente Bu-

bonen“) im Gegensatz zu der schmerzhaften Schwellung beim

weichen Schenker. Von hier aus tritt das Gift nun auf dem

Blut- und Lymphwege seine Wanderung durch den Körper ag,

deren einzelne Etappen man an den Schwellungen der Lymph-

drüsen an der Brust, dem Ellenbogen, dem Raise usw. verfolgen

kann. Zuweilen machen sich andere Symptome einer Allgemein-

infektion bemerkbar; vor allem das Auftreten von Fieber (nie

vor dem 40. Tage nach der Anstecklmg), Schmerzen in den

Muskeln, Gelenken, Nerven, auch starke Kopfschmerzen, allge-

meine Ma tti gkeit und. Bl ässe und Rückgang des Ernährungs-

zustandes. _

Es sind die Vorläufer des sogenannten sekundären

Stadiums der Syphilis, das nunmehr durch Auftreten eines Vlel-

gestaltigen H aut aus s ch 1 a‚ ges manifest wird 1md die Diagnose

„Syphilis“ sicher stellt. Deshalb soll der Kranke in zweifelhaften

Fällen von Geschwüren an den Geschlechtsteil—en stets Woch'en

und Monate hindurch täglich sorgfältig seine Körperhaut 111-

SPiZiel‘en und auf das Auftreten von roten Flecken oder Knötchen

achten. Dieser syphilitische Hautaugschlag ist auch in den

späteren Perioden eines de1- Sichersben und am meisten charakte-

ristischen Merkmale der Krankheit.

Der Ausschlag tritt meist zuerst am Rumpfe in Form vo_n

rosafarbenen Flecken auf (sogenannte „Roseola SYPh1'

1113103“), breitet sich dann über den Körper aus, nicht selten

treten bereits zugleich oder kurze Zeit nach dem Fleckenausschla3

Knö t che n auf und stark erhabene Verdickungen an den Schleim-

hauteingängen, besonders am After, in der Mundschleimhaut 1;n<1

auf der Zunge (sogenannte „Plaques muqueuses“, „brelt6

Kondylome“). Durch schmerzhafte Empfindungen im Mmlde
oder durch Jucken am After Wird der Kranke von selbst 31.115
diese Erscheinungen aufmerksam. Oft sind diese es, im Verem

mit einer heftigen Entzündung der Tonsillen und des Rachenä
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(sog. „Angina syph'i1itica“), die den Patienten zuerst zum

Arzt führen, nachdem alle früheren Kramkheitssymptome unbe-

merkt vorüber gegangen waren! Als charakteristische Formen

der sekundämn syphilitischen Hautverämderungen seien ferner

noch erwähnt: der sogenannte „Ve nus kranz“ (Corona Veneris),

mit welchem schönen Namen man einen Hautauss-chlag an der

Stirn, besonders an der Haargrenzé entlang, bezeichnet, der aller-

dings vom Laien auch mit anderen nicht selten hier vorkommenden

Hautaffektionen vewvechselt werden kann, das sogenannte

„Venushalsband“ (Collier de Vénus oder Leukoderma.

8YPhilitit‘nxm), eine fast nur bei Frauen vorkommende

eigentümliche Pigmentierung der Haut an Hals und N acken in

Gestalt brauner Flecken mit dazwischen liegenden weißen

Stellen. Dieses Symptom ist ein absolut sicheres Kennzeichen

der Syphilis. Ebenso charaktem'stisch ist die sogenannte „Psori-

asis s y p h i 1 i ti (: a,“, daS Auftreten von eigentümlichen

Flecken und Verdickungen an Handteller und Fußsohle, ferner

der Syphili’tische „H & ar aus f 3.1 1“, der von dem gewöhnlichen

Haarausfall sich durch sein plötzliches Auftreten und seine hard-

artige Verbreitung- a‚uf dem Kopfe unterscheidet. Nicht selten

zeig€3n sich auch eitrige Hautausschliige ‚in diesem sekundären

Stadium der Syphilis. }

Der S}fphilitische Hautausschlag ist nur das äußere Sicht-

Parwerden der den ganzen Körper, also auch die inneren Organe

in Mitleidenschaft ziehenden Krankheit. Auch die inneren Organe

Werden gleichzeitig ergriffen. Die Affektion der Leber äußert

Sich durch Gelbsucht, die des Gehirns und der Hirnhäute durcli

K°Pfschmerzen, eine in diesem Stadium oft auffällige Gedäc_aht-

ni580hwäche, die der Milz durch Anschwellung, der N1eren

durch Auftreten von Eiweiß im Urin, der Knochen durch sehr

80hmerzhafte entzündliche Schwellungen, des Auges besonders

dul‘0h die berüchtigte Entzündung der Regenbogenhaut

gg°% aller Entzündungen der Mgenbogenhaut sind syphilitischßlt

Wir!)

Bleibt die Krankheit unbehandelt, so vvißderholen 51011 die

geschilderten Erscheinungen mehrfach und werden immer bös-

a*I'tie‘äer und nach längerer Zeit gesellen sich ganz neue Krank.-

11.“3i15*3537111p150me dazu (oft schon vom dritten Ja.hre am durch-

schnittlich '5—10 J a.hre nach der Infektion, aber auch noch später),

die den Uebergang dei; syphi]itisahen Krankheitsproz'esseß in das
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tertiär e Stadium bezeichnen. Dahin gehören das Auftreten sehr

großer und nach kürzerem oder längerem Bestehen geschwürig zer-

fallender K n o t e n in der Haut und in den inneren Organen, der

sogenannten Gummiknoten („Gumma syphiliticum“)

deren Zerfall die größten Entstellungen oder Lebensgefahren mit

sich bringt, z. B. Durchlöcherung des harten Gaumens, Einsinken

der Nase (syphilitische „S a‚ ’s te 1 n a‚ s e“), geschwürige Zerstörung

großer Teile des Schädelknochens, des Mastdarmes, der Leber,

der Lunge, der Hoden, der Blutgefäße (besonders gefährlich die

gummösen Erkrankungen der Hirngefäße I), des Gehirns und

Rückenmarks. S c h 1 a g a n f 5111 e in jugendlichem Alter und

N e r v e n 1 ä h m u n ge n der verschiedensten Art, sowie plötz-

liche T- a u h h e i t und E r b 1 i ndun g sind meist auf syphilitische

Erkrankungen zurückzuführen. Viele chronische LBber-‚ Nieren-

und Nervenleiden sind Folgen früherer Syphilis, auch die V e r -

kalkung der Arterien , die gefährliche Erweiterung

de r g ro ß e n 13 111 13 ge f el 15 e , besonders der Hauptschlagader,

der Aorta („Aneurysma Aortae“) Sind sehr häufig syphilitischen

Ursprungs.

Durch die Untersuchungen von A 1 f r e d F o u r n i e r 1111d

W i 1 h e1m E r b wissen wir heute, daß zwei schwere Erkran-

kungen des Zentralnervensys‘aems, die T ab 3 s oder B ü 0 k e n '

marksschwindsucht und die progressive Paaraly33

oder forts chreitende Lähmung der Ir1‘on fast aus-

schließlich (in ca. 95 0/0 der Fälle) auf eine frühere syphilitische

Erkrankung zurückzuführen sind. Unter 5749 Fällen seiner

Privatpraxis beobachtete F o u r n i e r nicht weniger als 758 Fälle

von Gehirnsyphilis, 681 Fälle von Rückenmarksschwindsucht und

83 Fälle von Gehirnerwßichung. Tabes und progressive Para13?$

sind um so gefährlicher, als sie nicht mehr eigentliche , ‚Syphl'l{'

tisch e“ Erkrankungen sind, die also durch spezifische antisyphllr

tische Heilmittel beseitigt werden könnten, sondern nur schwelze

degenerative Veränderungen des durch die vorangegangene SYPhihs
veränderten, gewissermaßen dafür präparierben Zentralnerven:

systems, sogenannte „p a r a s y p h i 1 i ti s c h e“ Erkrankungen, bel
denen eine antieyphilitische Behandlung gar keinen oder 111117

wenig Erfolg hat.

Noch trauriger sind die Folgen der Syphilis für F a m i 1 ie ’
N_achkommens chaft und Rasse. Die Syphilis in der Ehe,
dle Erb syphilis und die De generation der Rasse durch



407

die Syphilis, das sind die hier in Betracht kommenden traurigen

Erscheinungen.

In seinem schönen Werke über „Syphilis und Ehe“ (deutsch

von P. Michelson, Berlin 1881) hat Alfred Fournier,

gegenwärtig der größte Kenner der Syphilis in allen ihren Er-

scheinungen und Beziehungen, den verhängnisvollen Einfluß der

Syphilis auf das eheliche Leben geschildert, und in seiner kürz-

lich erschienenen Schrift „Die Syphilis eine soziale Gefa “ aueh

die beiden anderen Momente gewürdigt. Er fand durchschnittlich

unter 100 syphilitischen Frauen 20, die von ihren Ehemännem

angesteckt worden waren, entweder gleich im Beginne der Ehe

Oder auch im späteren Verlaufe derselben oder endlich auf dem

Wege durch die Leibesfrueht bei der Zeugung. Die Ehescheidung

auf Grund von Ansteckung mit Syphilis durch den Gatten kommt

heute sehr oft vor.

Die Vererbung der’ Syphilis auf das Kind kann vom

Vater oder der Mutter aus erfolgen, absolut sicher tritt sie ein,

Wenn beide syphilitisch sind. Die verschiedenen hier in Betracht

kommenden Möglichkeiten der Uebertragung und der eventuellen

Immunität von Mutter oder Kind, wie sie durch das sogenannte

Colles—Bauméssche und das Profetasche Gesetz zum

AuSdruck kommen, können hier nicht näher erörtert werden. Ist

die Mutter selbst éyphflitisch infiziert worden oder von vom—

herein syphilitisch, so werden die Kinder entweder nicht aus-

getragen, es erfolgen Fehlgeburten, oder sie werden tot geboren

Oder endlich kommen Sie mit den Symptomen der hereditären

SYPhih's zur Welt.

Häufig vorkommende Früh- und Totgeburben in einer Familie

sind sehr verdächtig hinsichtlich ihres syphilitisehen Ursprungs.

Die Massensterblichkeit der Kinder in einer Familie ist

nach Fournier für den Arzt ein wichtiges Erkennungszeichen

der erblichen Syphilis. Die syph11itisehe Erkrankung des Vaters

äußert sich in einer Kindersterblichkeit von 28 0/0, die der Mui;ter

in einer solchen von 60 %, die Erkrankung beider Eltern in emer

Sterblichkeit von 68 0/6. Geradezu unheimlich, bis zu 84—86 0/(3,

is’“ die Sterblichkeit unter den Kindern syphilitischer Prost1-

Die lebend geborenen, hereditär-syphilitischen Kinder sind

meist sehr schwächlich, von geringem Körpergew1elrt‚_ haben oft

eine we1ke, runzelige Haut, die mit typischen svpluhfuschen Aus-
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> schläan befieckt ist, oft mit großen Eiberblasen, Besonders an

Handteller mid Fußsohle („Pemphigus syphiliticus“),

auch die inneren Organe, Milz, Leber und Knochen Weisen krank-

hafte Veränderungen auf. Charakteristisch ist auch die syp-hili

tische Affektion der oberen Luftwege, besonders der syphilitische

S c h n 11 }) f e n der neugeborenen hereditä.rsyphilitischen Kinder.

Weiter erzeugt die Erbsyphilis schwere S 13 ö r u n g e n d e r E n t-

Wi cklung und Erscheinungen, die Fournier als „Spät-

s y p h ilis“ bezeichnet hat (Syphilis hereditaria. tarda), Weil sie

erst in den späteren Lebensjahmn auftretenfi) Dauernde L e b e n s -

schwäche, Zurückbleiben in der Entwicklung,

typische Degener atio nszei chen in Gestalt verschieden-

artiger M i ß b i 1 d u n g e n , z. B. Auskerbung der oberen Schneide

zähne (ein von J 0 n a, t ha 11 H u t c h in s o n zuerst beschriebenes

Symptom), Mißbildungen der Nase, der Ohren, des Gaumens,

Zwergwuchs, Taubstummheit, Mißbildungen der äußeren und

inneren Geschlechtsorg‘ane, englische Krankheit, Epilepsie und

Geistesschwäche sind Folgen emrbter Syphilis. T a. r n 0 W 3 k y ,

Fournier, Barthélémy haben die Folgen der Erlasyphflis

bis in die zweite nnd dritte Generation verfolgen und so eine

wichtige Ursache der En tartun g der Ras se nachweisen

können. Die Syphilis des Großvaters kann noch beim Enkel ihre

verhängnisvolle Wirkung ausüben und alle oben genannten Enff

axtungszeichen hervorrufen. Ja, die Erb5yphili3 der zweiten

Generation tritt oft mit derselben Stärke auf wie in der ersten,

und wie die erworbene Syphilis, so kann auch die hereditäm

Syphilis bei Frauen Neigung zu Fehl- und Totgeburten erzeugen"
Nach einer von Edmon d Fournier an der Hand von

1 1 0 0 0 Fällen von Syphilis (10 000 Männer, 1000 Frauen) aus

seines Vahers, A1 f r e d F 0 u r n i e r ‚‘ Privatpraxis aufgestellten

Statistik über das Alter der Ansbeckung ergibt sich, daß beim

M a n ne die Anstecktmg am häufigsten zwischen 20 und 26 Jahrefi

(Höhepunkt das 23. Lebensjahr), beim W e 31 be zwischen 18 “lid
21 Jahren erfolgt. 8 0/0 der syphilitisuhen _Männer und 20 0/0 der
syphflitischen Frauen infizierten sich vor dem 20. Lebensjahre“

Die SYPh-ilis ist doch heute wesentlich eine Krankheit der

°) V0Tg1. das soeben erschienene vorzügliche ‘Werk von Lli}ö.llllf>n‘1
F 0 urni & r, Recherches et diagnostic de l’hérédo-syphilis tardiv°v
Paris 1907. '
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unerf ah‘r e nen Jugend. Diese Tatsaciié ist wichtig für die

Frage der Verhütung und der Aufklärung“)

Weit geringem Bedeutung als die Syphilis besitzt der rein

_örtliche weiche Schanker, der niemals eine Allgemein-

infektion zur Folge hat. Der weiche Schanker Wird durch einen

spezifischen Erreger, einen ketbenbild6nden Bazillus, hervor-

gerufen, der sich im Eifier des Schankergeschvvüres findet. Ein

bis zwei Tage nach der Ansteckung bildet sich ein kleines

Eiterbläschen an der Uebertragungssbelle, meist den äußeren Ge-

schlechtsteilen, dieses platzt bald und ein tief ausgehöhltes Gre-

schwür kommt zum Vorschein, das sich meist rasch vergrößert

Und häufig durch die geschwürbildende Eigenschaft des Eiters

in der Umgebung neue Schamker entstehen läßt, so daß dßr

weiche Schanker meist in mehreren Geschwüren vorkommt. Unter

geeigneter Behandlung mit antiseptischen Pulvern und mit Aetz-

mitteln heilen die Schankergeschwüre meist ziemlich rasch, es

gibt aber sehr gefährliche Verlaufsweisßn des weichen Schankers,

Wie den serpiginösen, unaufhaltsam vorwärts kriechenden

und den phagedä.nischen bezw. gangränösen, den bran-

digen Schanker, deren die ärztliche Kunst nur mit größter Mühe

Hem- werden kann. Eine ungefährlichem, aber sehr unangenehme

Und schmerzhafte Komplikation des weichen Schankers ist die

Entzündung der Leistendrüsen, meist nur auf einer Seite, dieser

80hmerzha.fte „Bubo“ (im Gegensatz zum schmerzlosen syphili—

13i30htsn Bubo) hat eine außerordentlich große Neigung zur Ver-

eiterung‘. Erfolgt diese und. der Durchbruch des Eiters, so können

Fisteln und neue Schankergeschvvüm an den Durohbruchstellen

eIltstehen. Durch Bettruhe‚ Einreibung von Jodsalbe, kalte Um-

SÖh1ä-g‘e, Injektion von Höllensbeinlösung in den Bubo‚ innerlichen

Gebrauch von Jodkalium kann man diesen üblen Ausgang verhüten.

_ ‚Eine mächtige Wandlung der Anschauungen hat

81011 im Laufe der letzten dreißig Jahre bezüglich der Natyr

und Bedeutung der Tripperkrankheit oder Gonorrhoe

\

_ 1°) Als größere wissenschaftliche Werke über Syphilis nenne ich

dm die gesamte Literatur enthaltenden von Isidor Neumann

(Wien 1899, 2; Aufl.) und Joseph Lang (Wiesbaden 1896, 2- A1_1f1-)‚

vor allem aber das epochemachende Werk von Alfred Fourn1e;,

’»Tmité de la syphilis“. Paris 1898 ff. (2 Bände in 4 Teilen)—
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vollzogen.“) Während man dieselbe früher für eine relativ harm-

lose Krankheit hielt, wissen Wir heute, daß der Tripper sowohl

beim Manne als auch besonders bei der Frau langwierige, ge-

fährliche und. schmerzhafte Krankheitserseheinungen hervorruft

und. die Quelle unsäglich:er Leiden, elenden Siechtums zahlreicher

Frauen und die Hauptursache der männlichen und Weiblichen

Unfruchtbarkeit ist.

Der Tripper ist wesentlich eine Schleimhauterkran-

kung und. unterscheidet sich hierdurch von der Syphilis, Qie
eine auf dem Wege der Blutbahnen sich ausbreitende Allgemem-

erkrankung ist. In seltenen Fällen alberdings) kann auch der Tripper

Allgemeinersch-einungen machen, der Trip perrheumatis-

mus, gonorrhoische Rückenmarks— und Herzerkrankungen und

Nervenleiden gehören hierher, können aber als relativ seltene

Vorkommnisse außer acht gelassen werden.

Der eigentliche typische Sitz des Trippers ist die Schleim-

Haut der Harn— und Geschlechtsorgane des Mannes

und des Weib-es, wobei beim Manne im ganzen mehr die Hama

bei der Frau mehr die Geschlechtsorgane in Mitleidenschaft gö-

zogen werden. Ursache des B chten Trippers ist stets die Ueber-

tragung der durch den (von Neißer 1879 entdeckten) Geno-

kokkus hervorgerufenen eitrigen Entzündung von einem

Menschen auf den anderen. Es gibt auch einfache Harp-

röhrenentzündungen mit eitrigem Ausfluß, in dem kema

Gonokokken gefunden werden. Sie entstehen ebenfalls durch

Ansteckung, der Erreger ist aber noch nicht nachgewiesen, ebenso
dunkel ist die Beziehung mancher diesen einfachen Harnröhren-

katarrh hervom1fenden Irritamente, z. B. der bei der Menstruation

wirksamen zu dem supponier'oen Erreger. Jedenfalls verlaufen

diese einfachen Katarrhe sehr milde und heilen nach wenigen
Tagen oder Wochen von selbst oder unter milden antiseptischen

Einspritzungen. _

Anders der echte Tripper. Beim Mamma beginnt er etwa zvf91
bis sechs Tage nach dem unreinen Beischlafe mit Brennen hmm

Urinieren, Jucken am der Harnröh'renöffnung, die leicht geröt9t

ist und. einen zunächst schleimigen, später eitrian und dann

gelb oder grünlich gefärbten Ausfluß von selbst oder auf Druck

“) Das grundlegende wissensbhaftliche Werk über den Tripper
solgrie_b E r ne 3 t F i n g e r , Die Blennorrhoe der Sexualorgane, 5° AUfl'
Lexpz1g 11. Wien 1901.
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gegen die Harnröhre hervortreten läßt. Entzündung, Ausfluß

und Schmerzhaftigkeit, besonders beim Urinieren, nehmen im

Laufe der nächsten Wochen zu, außerdem zeigt sich manchmal

leichtes Fieber, Mattigkeit, sselische Depression, und der Kranke

wird besonders in der Nacht von heftigen und schmerzhaften

Erektionm gequält. Selten kommt es zu Blutungen aus der Harn-

röhre (sog. „russischer Tripper“). Manchmal nimmt die

Sache ein gutes Ende, besonders beim ersten Tripper wird das

beobachtet. Schon in der dritten Woche können die geschilderten

Symptome zurückgehen und in der vierten bis sechstens Woche

nach der Ansteckung kann der ganze Krankheitsp-rozeß beendet,

der Ausfluß verschwunden, der Urin wieder klar und in der

Tat definitive Heilung des Trippers eingetreten sein.

Aber die Zahl diesér Glücklichen ist zu zählen. In der

Mehrzahl der Fälle kommt es zu weiteren Erscheinungen und

Komplikationen. Der Tripper wird „subakut“ und später

„ehronisch“. Schon Ricbrd hat gesagt: Wenn ein Tripper

einmal angefangen hat, dann weiß nur Gott," wann er aufhömn

Wird. Glücklicherweise ist dieser Pessimismus heute nicht mehr

ganz berechtigt, aber es ist eine Tatsache, daß in den meisten

Fällen auch heute noch der Trip-per ein sehr hartnäckiges,

langwieriges Leiden darstellt, nicht nur ein wahres Kreuz für

den Patienten, sondern auch für den Arzt. Die Gonokokkcn

Wuchern in die Tiefe der Schleimhaut und wandern weiter nach

hinten, der hintere Teil der Harnr-öhre erkrankt, was sich vor

allem durch häufigen schmerzhaften Harndran g bemerkbar

macht, weiter kann die Blase, die Vorsteherdrüse und

der Nebenho den ergriffen werden. Doppelseitige Nebenhoden-

entzündu.ng ist oft sehr verhängnisvoll für die Zeugungsfähigkeit.

In 0a- 50 0/0 der Fälle hat man Zeugmmgsunfähiakeit danach

beohachtet.

Ist der Tripper chronisch geworden, so bilden sich Ver-

didifllllgen an einzelnen Stellen der Harnröhrenschleimhau’q, der

Urin bleibt lange Zeit trübe, der Ausfluß wird allerdings spär-

licher, zeigt sich aber mit konstanter Bosheit jeden Morgen, wenn“

der Patient erwacht, als sogenannter „Bon jour“-Tropfen

in del” Harnröhrenmündung, auch Beschwerden von seiten der Vor-

Steherdrüse (schmerzhafte Sensationen besonders beim Stuhl-

gange) und Symptome der Harnröhrenverengerung können sich

einstelhan. Sehr oft ist auch eine relative Impotenz und schwere
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sexuelle Neurasthlenie die Folge eines chronischen Trippers. Das
Schlimmste aber ist die lange Dauer der Ansteckungs-

fähigkeit. Immer ist die Gefahr vorhanden, daß noch irgendwo

Gonokokken verborgen sind und. bei Gelegenheit den Prozeß neu
anfachen und. die Krankheit übertragen können. Zweifel teilt

einen Fall mit, wo ein Mann sogar noch 13 Jahre nach Beginn

seines Trippers eine Frau anstecka

Und die Ansteckung einer Frau mit Tripper, das ist, wie
wir heute wissen, ein ganzes Schicksal. Es ist das unsterbliche

Verdienst des deutsch-amerikanischen Arztes Noeggerath, im
Jahre 1872 den Nachweis erbracht zu haben, daß die Mehrzahl
der langwierigen „Unterleibsleiden“ der Frau nichts weiter

sind als die Folgen einer gonor:rhoischen Infektion. Der Ti'ippel‘
bevorzugt die inneren Geschlechtsorgai1e des Weibes, die GonD-
kokken finden auf den weiten Schleimhautflächen derselben die

günstigsten Lebensbedingungen und tausend Schlupfwinkel und

Verstecke vor den therapeutischen Eingxii'fen des Arztes.

„Sie wuchern mit der Gesetzmäßigkeit, wie das Unkraut
wenn man es nicht ausrotten kann, über die ganze F1äche der

Schleimhaut hinauf und. ergmifen mit derselben Gesetzmäßigkeit

die Schleimhäute der Gebärmutter und der Eileiter. Auch hier
gibt es diese Geschwüre, auch hier die Verwnchsungen und auch
hier dadurch Zeugungsunfähigkeit. Aber es kommt bei den Frauen
noch etwas hinzu, daß nämlich diese Krankheit sie in ‚glend61'
Weise niederwirft und sie ganz im Unterschiede vom Manmß
jahrelangen gräßlichen Schmerzen aussetzt. So oft sie sich be-
stimmte Bewegungen erlauben, fast jahrzehntelang, bekommen
sie Schmerzen, oft ganz fürchterliche und sind meist zu einem
Leben der Entbehrung und des Elends um anderer und um ihres
eigenen Mannes Schuld Willen verurteilt“ (Zweifel).

Der Tripper des Weibes, der Scheide, Gebärmutter, Mutter-

trompete, Eierstöcke und Bauchfell sukzessive, schleichend 61"
greift, ist ein wahres Martyrium, ein Inferno auf Erden All
Leib und Seele siech, schleppen diese unglücklichen Frauen 1h1'
elendes Dasein dahin, dem so häufig noch dazu der einzige Tr05f’

versagt bleibt: die Mutterschaft. Denn der Tripper ist die häufigste
Ursache der weiblichen Sterilität. .

Tripp6rkranken Menschen droht außerdem noch die" Gefahr
der Erblindung durch Uebertragung des ’l‘1'ip];>erg'ifteS auf
das Auge —— einer der unseligs_üeza Zu‚fälle, die es geben kann "“
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ne‘ugeborene Kinder Sind bei der Gefiurfi derselben Gefahä‘ von

seiten der Geschlechtsteih einer tripperkra.nken Mutter ausge-

setzt. Der größte Teil der Blinden in früherer Zeit hatte auf

diese Weise kurz nach der Geburt das Augenlicht verloren. Seit

Credés segensreichem Vorschlage der Einträufelung von Höllen-

steinlösung in die Bindehaut neugeborener Kinder gehören 'l‘ripper- '

erhankungen des Auges zu den Seltenheiten.

Anhang.

Die Geschlechtsk'rankheiten bei Homost-x‘u'ellen.

Es ist ein alter, auch von den Homosexuellen selbst geteilter

Glaube, daß venerische Ansteckungven bei ihnen zu den Selten-

heiten gehören. Wenn die männlichen Homosexuellen nur unter

Sich geschlechtlich verkehrten, so erschiene di%e Annahme

einigermaßen plausibel. Denn der Hauptherd geschl»echtlicher

Ansteckung ist die weibliche Prostitution, die auf heterosexuelle

Männer die Geschlechtskrankheiten überträgt. Da. nun die Homo-

sexuellen oft mit heterosexuellen Männern —— abgesehen von ge-

legentlichen Verkehr mit Weibern —— geschlechtliche Akte vor-

nehmen, SO ist a, priori die Möglichkeit der Ansteckung auch

für sie gegeben und. wird in der Tat beobachtet. Vor allem

huldigen viele männliche Prostituierte auch dem. Verkehr mit

Weibern und. verbreiten dadurch auch venerische Leiden unter

homosexuellen Männern.

Daß Sy }) hilis ebenso leicht verbmitet werden @, wie

unter Heteroaexuellen, ist klar, da sie ja durch die mamnigfalt1gsten

Berührunan übertragen wird, durch Küsse, andere Liebkosungen

uSW. Wie steht es aber mit dem Tri 1) per?

Bei den heterogexuellen Männern und Frauen wird der ’l‘ripper

fast ausschließlich durch den Geschlechtsakt, die Einführung des

männlichen Gliedes in die weibliche Scheide übertragen. Der

analoge Akt zwischen Männern, &. h. die Päderastie, die Immissio

Penis in allum, kommt aber gewiß viel seltener vor als der

geWÖhnliche Akt zwischen Mann und. Frau, er wird meist durch

mutuelle 0nanie, durch Küsse und andere Liebkosungen ersetzt,

recht häufig auch durch Ooitus in 05. Letzterer ist ent-
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schieden häufiger als die eigentliche Pädikation. Von dem durch

letztere bei bestehender Gonorrhöe des-aktiven Mannes hervor-

gerufenen Mastdarmtripper hört man eigentlich selten. Gibt es

gar eine Möglichkeit der gonorrhoischen Ansteckung durch Ooitus

in es bei Homosexuellen? —

Daß es einen typischen Tripper der Mundhöhle gibt,

ist außer allem Zweifel. Die Beobachtungen von Kuttler,

Atkinson, Rosinski, Dohrn, Kast haben das bewiesen.“)

Horand und 0azenave haben sogar eine Trippefinfektion

der Harnröhre nach einem oralen Koitus beobachtet l13) Mir er-

zählte ein Homosexueller‚ daß er vor Jahren einmal nach einem

Coitus in es eines Mannes einen mehrwöchentlichen Ausfluß aus

der Harnröhre bekommen habe, der von selbst schließlich wieder

aufgehört habe, also wohl keine eigentliche »Gonorrhöe war, sondern

nur eine Urethritis infolge Ansteckung durch infektiöse Angina.

In dem betreffenden Fall schloß sich der Harnröhmnketarrh an

diesen Coitus in os an, eine andere Inf-ektionsquelle war aus—

geschlossen.

_ U m g e k e h r 13 erfolgt in einem zweiten Falle eine, wahr-

scheinlich gonorrhoische Infektion der Mun dhöhle von

der Harnröhre aus.

_ Ein 45 jähriger Homosexueller ließ eines Tages von einem'he-

terosexuellen Menue den Coitus in os an sich vollziehen. Einige

Tage darauf fühlte er Schlingbesehwerclen, bekam Fieber, und seh

im Spiegel, daß das Zäpfchen amgesohwollen war. Ein Spezialist fül‘

Halsleiden konstatierte nur eine katarrhalische Affektion. Die Sache
wurde aber schlimmer, und ein zweiter Halsspezia.list stellte das Vor-

handensein einer eitrigen Angina. auf beiden Tonsillen fest, verordnete

Argentaminpinselungen rund Dampfbäder, daneben Eichenrindenab

kochung zum Gurgeln, worauf die Affektion sich zurückbildete. Sechs

Wochen später bekam der Patient im Kniegelenk und rechten

Fußgelenk eine Ansohwellung und Schmerzen, die aber ebenfallS

unte1‘ Prießnitzumschlägen naeh 14 Tagen verschwanden. Von dem

ganzen Leiden ist jetzt nichts mehr zurückgeblieben.

Diese Schilderung des durchaus zuverlässigen Patienten 91"

Weckt doch sehr stark den Verdacht einer Angina gone!“

12) Vgl. M. v. Z eißl, Diagnose und Behandlung der venerischen

ErkraIlkungen, 3. Auflage. Berlin 11. Wien 1905, s. 171-472.
“) ibide_m‚ s. 172.
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rh'oic & mit konsekutiver gonorrhoischer Gelenkerkrankung.

Leider wurde von dem betreffenden Arztes der Tonsilleneiber nicht

auf Gonokokken untersucht. Der Fall bleibt trotzdem sehr inerk-

würdig.

Daß bei homosexuellen Weibern sowohl Syphilis als auch

TÜPPGI‘‚ letzterer bei den Iü‘ik’oion311 der Genitalien gegeneinander,

leicht übertragen werden können, ist klar. Wie sich das in praxi

verhält, ist mir nicht bekannt geworden.
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FUENFZEI-INTES KAPITEL.

Die Verhütung, Behandlung und Bekämpfung der

Geschlechtskrankheiten.

Mit einigem Vertrauen kann der Menschen:freund ihr allmähliches
Abnehmen und. Erlöschen in einer nicht zu fernen Zukunft erwmen;
Wenn die Behörden, denen die Beaufsichtigung und Beförderung des
allgemeinen Geaundheitswohles, sowie die Handhabung der öffentlicth
Moral obliegt, in ihren Anstrengungen nicht ermatten, und wenn dm
wissenschaftliche Forschung ihren von der Macht der Gewohnheit und
des Vomrteiles unabhängigen Standpunkt fest und. klar behaupth

K. E Marx.
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'Das Motto, welches ich' diesem der Bekämpfung und Aus-

rottung der Geschlechtskrankheiten gewidmeten Kapi’cel voran-

gesetzt habe‚ ist einer interessanten akademis chen Abhandlung

des Göttinger Professors der Medizin K. F. H. M a r x entnommen

(bekanntlich der Arzt H e in r i c 11 H e i n e 3 Während dessen

Studienz eit in Göttingen), „die den Titel führt „Ueber die Ab-

nahme der Krankheiten durch die Zunahme der Zivilisation“

(Göttingen 1844, S. 35).

Die hoffnungsfreudige Zuversicht, die hier ein Akademiker.

bezüglich der endgültigen Austi1gung der venerischen Leiden

ansspricht, wurde schon damals von einem eminenben P r a, k-

tiker wie Parent-Duchatelet geteilt. Er ruft, leider nicht

den Aerzten und Sozialhygienikern, sondern der Polizei zu:

„Verfolgt ohne Unterlaß die Krankheiten, welche durch

Lustdirnen verbreitet Werden; neh mt eu ch (1 as Ziel vor,

sie aus der Liste der menschlichen Leiden ver-

schwinden zu lassen; eure Bemühungen, zweifelt

nicht daran, werden von Erfolg gekrönt werden,

obschon erst das W erk mehferer Gedächlechter

s e in.“) _

Aber erst zwei volle Generationen mußten vergehen , ehe die

Frage der Bekämpfung und Ausrottung der G9"

schlechtskrankheiten eine brennende Zeitfrage,

eine Frage des öffentlichen Geineinwohles, der sozialen

Hygiene wurde, Wie diejenige des Kampfes gegen Tuberkulose,

Säuglingssterblichkeit und Alkoholismus. No ch einmal Wiederh016

ich es: der organisierte, systematische Kampf

1) P a r e n 13 - D u o h a. t e 1 e t , Die Sittenverderbnis des weib-
lichen Geschlechts in Paris, Leipzig 1837, Bd. II, s. 234. Ebel!90
bemerkt J u 1 i u s D o n a, t h , Die Anfänge des menschlichen Geisteß,

Stuttgart 1898, s. 19: „Syphilis und A1koh olismu8 könne11
d“r°h gesellschaftliche Einrichtungen und. vorbeugende Maßregeln
ebenso zum Schwinden gebracht werden wie Pest
und Oholera..“
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gegen iiie Gres chlech'tsk'rankheiten befindet Sich

no eh in sein en ers ten Anfängen. Er datiert eigentlich

erst seit sieben Jahren, seit der Abhaltung der e r S' t e n in t e r -

nationalen Konferenz für die Prophylaxe der

SyPhilis ’und. der venerischen Krankheiten zu

Brüssel (4. bis 8. September 1899), an der sich fast sämtliche

europäischen und außemmopäischen Kulturstaa’oen beteiligten, und

Wo nicht nur Aerzte und. Dermatologen, sondern auch Juristen,

Pastoren, v Gesandtschaftsattachés, Sch1iftsbeller, Philamthropen

und. Frauen ihre Ansichten darlegten und dadurch bekundeten‚

daß die Frage der Bekämp-ftmg der Gßschlechhskratnkheiben eine

& 1 le Klassen der Gesellschaft interessierende ist, und von allen

gemeinsam in Angriff genommen werden muß. Im Ans chluß an

diese erste internationale Konferenz Wurde Hann 1899 die

„Société internationale de pro phyla.xie sanitaire

913 morale de la. syphilis et des maladies vénér

rie n n e s“ gegründet, die ihren Sitz in Brüssel hat und in

P-8riodischen Zwischenräumen sich zu interna.tionaltm Konferenzen,

Wie die erste war, vereinigt.

Namentlich von Deutschland aus brachte man dieser Organi-

sation reges Interesse entgegen Und man entschloß sich bald

zur Gründung einer nationalen „Deuts chen Ge s 6118 ch a.ft

zur Bekämp fung der Geschlechtskrankheiten“,

deren konstituierehde Versammlung am 19. Oktober 1902 im

Bürgers aale des Berliner Rathaussaales statt£and. Sie Wurde mit

einer Eröffnungsansprache von A 1 b e r t N e i 13 e r eingeleitet,

Worauf A1 fred B la 3 ch k 0 über die „Verbreitung- der Ge-

schlechtshankheiten“, E 6. m un d L e s s e r über die „Gefahren

der Geschlec11tskrankheiten“, M a, r t i n K i r c h n e r über die

„Soziale Bedeuttmg der Geschlechtslnankheiten“ und A 1 b 9 1° 1;

N e i 13 e r über die „Aufgaben dßl‘ Deutschen Gesellschaft zur

Bekämpfung der Geschlechtskranldxeiten“ sprachen. Der V o r -

Stan d der Gesellschaft besteht aus den Herren: A. N e i 15 e :-

(Vorsitzender), E. L e s 8 e r (stellvertmtender Vorsitzender und.

Sehatzmeister) und A„ B 1a 5 c 11 k o (Generalselnetäx). Gesell-

SChaftsorg‘an Sind die vom Vorstande herausgegebenen „Mit-

JGmungen der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Ge«

80hlechtskrankheii-‚en“ (Jälu*lich 6 Hefte, bisher 4 Jahrgänge), die

den Mitgliedern (Jahresbeitrag nur 3 Mark) gratis zugehen. Im

Frühjahr 1903 wurde dann noch eine größere „Ze—itsch1ift für

27*
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Bekämpfung der Geschl-echtshankheiten“ gegründet (bisher fünf

Bände), die zurAu£nahme umfassenderer kritischer Arbeiten dient.

Noch in demselben J a‚hre 1902 bildeten sich die ersten

Zweigvereine und Ortsgruppen der „D. Gr. z. B. (1. G.“

in Hannover, ’ Wiesbaden, Breslau, Berlin. Es folgten dann

München, Mannheim, Cöln, Beuthen, Danzig, Stettin, Posen, Dort—

mund, Elberfeld, Frankfurt a. M., Görlitz, Hamburg, Königsberg,

Nürnberg, Stuttgart, Heidelberg.

Durch Vorträge, Verteilung von Flugschfiften und. Merk-

blättern, Veranstaltung öffentlicher Diskussionen wird seit vier

Jahren jetzt die Aufklärung über die Gefahren der Geschlechts-

krankheiten in die weitesten Kreise getragen. Von den übrigen

Tätigkeiten und Maßnahmen der Gesellschaft wird noch später

die Rede sein.

Gehen wir nun zu einer im Rahmen dieses Werkes zwar kurzen,

aber doch alle wesentlichen Punkte berücksichtigenäen Schilderung

des modernen Kampfes gegen die Geschlechtskmnkheiten über.

Die Austilgung der Venerie wird auf drei f a ch e Weise

verfolgt:

1. durch Maßregeln der persönlichen Verhütung der

Ansteckung;

2. durch die Bekämpfung und Verminderung der Geschlech‘cs-

krankhei’oen durch ärztliche Behandlung;

3. d.urch Maßnahmen von seiten der 6 f f e n t 1 i ch 611

Hygiene, des Staates und der Erziehung.

Die persönliche Verhütung der Geschlechtskrank

heiten?) hat mit der steigenäen wissenschaftlicth Erkenntnis der

9) Die Literatur ist sehr groß. Ich erwä.hne außer dem die ältere

Literatur zusammenfassenden Werke von J. K. Proksch, Die Vor-

bauung der venerischen Krankheiten, Wien 1872: E. Lang, Ueber Vor-

bauung der venerischen Krankheiten, Wien 1894; M. J o s @ ph , PIOPhY'

kam der Haut- und Geschlechtsln‘ankheiten, München 1900; Neu-

berger, Die Verhütung der Geschlechtskrankheiten, München und

Berlin 1904 (S. 35—37); Felix Block , Wie schützen wir uns vor

dßn Geschlechtskrankheiten und ihren üb1en Folgen? 2. Auflage!

Leipzig 1905; E. Bourea.u, Conseils pratiques %» 1a jeunesse

pour éviter les avaries, Paris 1905; Suarez de Mendoza,

Conseils de prophyla.xie samita.ire et morale, Paris 1906; der-

“ 1b6‚ ABC ä. 1’usage des méres de famille pour la. défense de

1?“1'3 foyers contre les grande fléa‚ux du XXe siécle: Tuberoulose, Ava-

T3°86 (= Syphilis), Neissérose (= Tripper), Alcoolisme‚ Mortalité infan-

“1°: ?aris 1905; derselbe, Ava.riose dßs Innocents, Paris 1905.
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Ursachen und Ansteqlmngswege große Fortschritte gemaclit. Wir

wissen äoch jetzt das Wo und Wie, wir können persönliche

Maßregeln treffen, die uns wenigstens eine ziemlich sichere

Garantie dafür geben, daß wir uns in einem bestimmten Fall

nicht geschlechtlich ansteckecn werden. Es müssen da. ver-

schiedene Gesichtspunkte beachtet werden, deren Zusammenwirken

erst einen Erfolg verspricht, ein- einzelnes Moment verbürgt

denselben nicht.

Von allen auf dem Gebiete der Verhütung der Geschlechts-

krankheiten erfahrenen Aerzben aus älterer und neuerer Zeit

Wird übereinstimmend die These aufgestellt, daß die hauptsäch-

liche und in jedem Falle unerläßliche Vorbedingnmg der ‚Ver-

meidung venerischer Infektion absolube Reinlichkeit und

Sauberkeit auf beiden Seiten sei. Derjenige, welcher auf

peinlichste Sauberkeit von Körper, Kleidung und Wäsche hält,

Wird auch darauf bedacht sein, jede aus eimem geschlechtlichen

Verkehr akqujrierbe Unsauberkeit sof ort zu ‘entfernen. Rein-

1ichkeit und Gesundheit sind hier oft (nicht immer) identisch.

Jedenfalls hege man das größte Mißtrauen gegen eine

evident unsaubem, das Aeußere Vernachlässigende Person, was

immer ein Zeichen dafür ist, daß diese auch bezüglich des ge—

schleohtlichen Verkehrs nicht sehr wählerisch und. penibel ist.

„Te‘utschland, geh’ ins Bad!“ rief einst Heinrich

Laube, das ist auch eine gute Devise im Kampfe gegen die

Geschlechtskmnkheiben. Jede Unreinlichkeit ist ein Irritaanent,

schädigt die Intaktheit der Haut, besonders jede Unminlichkeit

831 den Geschlechtsteilen, vor allem den männlichen, WO unter

der Vorhaut sich oft das „8megma“‚ der Vorhauttalg, zersetzt

1ind. eine die Infektion sehr begünstigende Entzündung, die so-

genannte „Balanitis“ oder den „'Eicheltripper“, hervor—

mft_8) Ist die Vorhaut durch die Beschneidung entfernt worden,

so hört damit auch jene Absonderung‘ auf u.nä die Eichelschleim-

haut Wandelt sich in eine derbe, allen Reizen und Infektions-

erregem weit weniger zugängliche Haut um. Es ist kein Zweifel;

daß die Beschneidung bis zu. einem gewissen Grade ein Schutz-

mittel gegen die syphilitische Ansteckung ist, Wähmnd sie freilich

gegen Tripper nicht schützt. N e u s t ä t t e r hat kürzlich einige

\ .

Hessen, ‚Rhinlichkeit oder Sittlichkeit'l In: „Die Zukunft“ vom

9- Juni 1906, s. 367—377. (Auch Separatdruck‚ München 1906.)
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hierauf bezügliche Tatsachen zusammengestellt!) U. &. hat

Breitenstein 15000 eingeborene beschnittene und 18000

europäische un 13 e s ch n i t t e n e Soldaten der holländisch-indisohen

Armee gegenüberg*esbellt, die unter gleichen örtlichen, sozialen

und hygienischen Verhältnissen lebten. Von ihnen erkrankten

nun im Jahre 1895: an Geschlechtskrankheiben im allgemeinen

16 0/0 von den bwchnitbenen, 41 0/o von den unbeschnittenem

Soldaten! An Syphilis 0,8 0/0 von den ersteren, dagegen 4,1 %,

also fünfmal so viel, von den letzteren. Aelmliche Beobachtungen

machte der berühmte englische Syphilidologe J onathan Hut-

chinson , einer der wärmsten Befürworter der allgemeinen Ein-

führtmg der Beschneidung als Schutzmittel gegen venerische,

speziell syphilitische Infektion. Uebrigens liegt das nicht etwa

an der Rasse, man hat auch bei wagen Phimose und andemen

“Leiden beschnit’oexien Christen, deren Zahl ‚eine nicht geringe ist;

dieselbe Beobachtung gemacht.

Da nun die Beschneidung als allgemeine, prophylaktische

Maßregel voraussichtlich sich nicht einbül'gem Wird, so bleibt

nur übrig, den Gmmdsatz der möglichst täglichen vorsichtigen

und zarten Reinigung dé.s Vorhautsackes nachdrücklich zu emP'

fehlen. Hierdurch wird. Entzündung und. Wundwerden dieser

Partie am wirksame.ten verhü'oet nnd zugleich auch ohne Be-

schneidung eine gewisse Widerstandsfähigkeit erzielt. Man

bediene sich für die Waschungen am zweckmäßigsben lauwarmen‚

abgekochten Wassers. Dabei trockne man vorsichtig ab, um

die Haut nicht „aufzureiben“. Auch für die Frau Sind

häufige Waschungen der äußeren Geschlechtsteile und Scheiden-

Spülungen von größter Bedeutung bezüglich der Verhütung einer

venerischen Infektion. V er und. n ach dem Akte sind diese Maß-

nahmen besonders wichtig, weil man oft rein mechanisch

dadurch gewisse eben übertragene Infektionsstoffe entfernt. Dem"

selben Zweck dient das Urinieren, das ganz g‘eWiß geeing“

ist, z. B. etwaigen in die Ha.mröhre eingedmmg‘enen T1‘1PPerelter

Wieder hinaus zu befördern, bevor die Gonokokken Zeit hatten,

sich in die Schleimhaut festzusetzen. Ich kenne eine Reihe

Von Patienten, die keine anderen Schutzmßj_3’

regeln beim Geschlechtsverkehr trafen, als 648

_ ‘) _0 t t 0 Neu 8 t ä.t t e r , Die öffenrhliche Ankündigung der 301311132-
m12te} m: Zeitschrift fiir Bekämpfung der Geschlechtskxwkhßlfien’

Le1pmg 1905, Bd.. IV,. Heft 3, s. 225-227.
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Beobachtung äußerster Reinlioh'keit durch

Wasch‘ungen und Spülungen bei Mann und. Frau

vor und. nach dem Akte, sowie durch Urinieren, und dann frei

von Infektion blieben, aber fast immer sich eine eolche zuzogen,

sobald sie diese einfachen Maßnahmen unter-

lie ß e n.

Desh alb können 'dieselben, womöglich unter Zuhilfenahme der

stets eine gewisse antiseptische Wirkung ausübenden S eif 6“,

nicht warm genug empfohlen werden, trotzdem sie natürlich —

keine absolut sicheren Schutzmaßregveln darstellen. Sie

haben aber den Vorteil, daß man sie erstens immer dann an-

wenden kann, wenn die weiter unten zu besprechenden eigent-

lichen „Sohutzmitte “ nieht zu Gebote stehen, und. daß sie zweitens

stets auch mit diesen zugleich angewendet werden können. Es

klingt etwas zynisch, ist aber wahr, wenn man sagt: Was chen

und. Urinieren sind die erste und wichtigste Schutz-

maßrege1 gegen geschlechtliche Ansteckung. _

Ein zweiter Punkt, der hier als wesentlich in Betracht kommt,

betrifft die Herrschaft über sich selbst vor und bei dem

geschlechtlichen Akte, wenn man von der sexuellen Erregung

selbst absieht, die ja‚ immer die Zureclmungsfähigkeit vermindert

und Vernunft und Verstand beiseite schiebt. Aber doch sollte

niemand im Zustande des Alkoholrausches den Bei-

Schlaf vollziehen, wo er ganz un d g ar die Kontrolle über

sich verliert und wo die Folgen oft so verhämgnisvolle sind,

Wie sie bereits oben (8. 327 —-328) geschildert worden sind. Ferner

Will Liebe zwar das Dunkel, die Vorsicht aber das Sonnen—

licht. Jeder sollte eine ihm hinsichtlich des Gesundheits-zustandes

fremde Person einmal erst im hellen Tageslichbe anschauen, ehe

61‘ sich auf einen Geschlechtsverkehr mit ihr einläßt. Verdächtige

Flecke auf der Haut, besonders an der Stirn, am Rumpfe‚ weiße

Stellen an den Lippen, an der Zunge, am Halse und Nacken,

sichtbare Drüsenschwellungßn, starker Ausfluß aus den .Ge—

schlechtsteilen, wunde Stellen an denselben usw. sind unbedmgt

verdächtig und Veranlassung zur Zurückhaltung vom intimeren

Verkehr. Französische Aerzte empfehlen sogar die Untersuchung

der Leisten- und Halsdrvüsen unter der harmlosen Form von

Liebkosungen. Doch dürften Laien selten die Uebung besitzen„

nieht besonders ausgeprägte Drüsen£chwellungen zu entdecken

Besonders die Vergrößerung der Halsdrüstan, dieser „Puls der
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Syphilis“, wie A1 fred Fournier sagt, ist ein ziemlich sicheres

Kennzeichen der Syphilis.

Gefährlich ist auch unter Umständen mehrfache Aus-

übun g des Beischlafes rasch hintereinander, weil eine alte Er-

fahrung gelehrt hat, daß etwaige Infektionsstoffe erst beim

zweiten oder dritten Koitus zutage treten und. erst dann infizieren.

Das erklärt auch die oft beobachtete Tatsache, daß beim Ver-

kehr einer (nota bene kranken) Frau mit zwei gesunden Männern

oft der erste gesund bleibt, der zweite infiziert Wird.

Ich gehe jetzt zu den speziellen Schutzmitteln

über, die man seit langer Zeit zur Verhütung venerischer All-

steckung empfohlen hat.

1. Der Condom (Präservativ). Er ist das älteste

und noch heute ohne Frage das beste und zuverlässigste

künstliche Schutzmittel. Schon im Altertum gebraucht, wurde er

im 16. Jahrhundert von dem italienischen Arzte Fallopia

wieder empfohlen, ist also nicht eine Erfindung eines Arztes

„Oonton“, nach dem er angeblich benannt sein soll, eher schon

hängt er vielleicht mit der französischen Stadt „Condom“ ZU:

sammen. Hans Ferdy (A. Meyerhof) vermutet, daß das

Wort aus „condus“ : derjenige, der etwas verwahrt, V91“

derbt sei, und daß es eigentlich heißen müsse: der „Condus“

statt der „Condom“ß)

Der Condom ist eine Schutzhülle, mit der das männliche

Glied vor dem Beischlafe bedeckt Wird. Man unterscheidet (16.11

aus Gummi, Guttap—ercha, Kautschuk hergestellten „Gumml'

condom“ und den aus der Coecalschleimhaut von Ziegen oder

Schafen fabrizierten „Coecal“- oder (irrtümlich) „Fistfl{*

blasencondom“. Letzterer ist dünner, zarter, still!!let che
Empfindung weniger ab als der Gummicomiom. Dieser letztere

ist aber bezüglich der Haltbarkeit nnd. Zermißbatrkeit zuver'

1ässiger, wenn man die kleine Vorsichtsmaßregel nicht außer

acht läßt, ihn kühl aufzubewahren und vor längerer Einwirkung

der Wärme zu schützen. Die Gewohnheit‚ die G‘rummicondäme

längere Zeit in der Tasche bei sich zu tragen, begünstigt Ihr

schnelles Undichtwerden und ihre ‘Brüchigkeit. Der Fischblas_ew

condom dagegen Wird sehr leicht rissig und undicht, Obglemh

‘) H. Ferdy, Zur Geschichte des Goecal-Gondoms in: Zeit‘
gchrift für Bekämpfung der Geschlechtskramkheiten 1905, Bd. III, Heft 4’

. 144—147.
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gewöhnlich das Gegenteil behauptet Wird, und man ihn dem

Gummicondom v-orzieht, im Glauben, daß das Teure auch das

Bessere sei. Ueberhaupt' ist die Reklame auf diesem Gebiete sehr

tätig und preist alle möglichen Spezialitäten an. In England

wurden sogar Condome mit — Porträts, z. B. Gladstones

und. anderer hochgesbellter Personen vertrieben!

Der O-ondom ist ein „Gesamtschutzmittel“, d. h. er

schützt gegen Tripper und Syphilis, soweit letztere, was am

häufigsten ist, von den Geschlechtsteilen aus übertragen wird.

Alle hervorragenden Spezialisten für Geschlechtskrankheiten sind

darin einig, daß er bei guter Qualität, richtiger Anwendung,

Vorsicht beim Abstmifen, wo sehr leicht an der Außenseite

haftende infektiöse Stoffe noch nachträglich anstecken können,

das allerbeste und sicherste Mittel von allen weiber anzu-

führenden Prophylactica ist. Er ist freilich nur bei Männern

anwendbar, schützt aber gleichzeitig auch die Frau sicher vor

Tripperansteckung, nicht selten auch vor syphilitischer Infektion.

2. Einträufelung von Silbersalzlösung‘en (In—

s til 1 a t i o n e n).‘*) — Sie dienen ausschließlich zur Verhütung des

Trippers‚ sind. also kein Geesamtsehutzmit’oel. Ihre Einführung

verdanken Wir Blokusevvski, der ? °/oige Höllenstein-

lösun g empfahl, später haben sich die Silbereiweißlösungen

mehr eingebürgert, wie das Protargol in 10—20 0/oiger, Al-

ba‘1'gill in 4—10 0/oiger Lösung oder eine Lösung von 20 °/oiger

Protargolgelatine. Diese Lösungen kommen in Tropfgläschen, z. B.

als „Sanitas“ (I-Iöllenstein) von Blokusewski, „Viro“ oder

»$hallokos“apparate mit Protargol in den Handel, müssen dunkel

Wfbewahrt und. nach längerer Zeit durch frische Lösung ersetzt

Werden, da sie mit der Zeit unwirksam werden. Man träufelt

sofort nach dem Beischlaf nach vorherigem Urim'er'en ein oder

zwei Tropfen in die Harnröhrß und läßt einen Tropfen außen

am Bändohen entlang laufen!) Die Anschauungen über den Schutz-

——————

°) Vgl. dazu die ganz vortreffliche, durch kritischen Geist ausge-

zeichnete Abhandlung von R. de Campagnolle, Ueber den W(ärt

der modernen Instillationsprophylaxe der Gonerrhöe, in: Zeitschnft

für Bekämpfung der Geschlechtslnankheiten 1904, Bd. III, No. 1—4,

5- 1—81, s. 51—115, s. 148 (mit vollständiger Literatur).

7) An Stelle der Lösungen empfiehlt Cronquist („Beitrag zur

Persönlichen Prophylaxe gegen die Gonorrhöe“ in: Medizin. Klinik 1906,

No. 10) Stäbchen auf festem, bei Körperwärme schmelzendem Alham-

g in , bis zu 2 % enthaltend (unter dem Namen „An t i g o n“- Stäbchen
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wert dieses Verfahrens sind geteilt. So sich'er wie der Condom
ist dasselbe n i ch t. Es sind Infektionen trotz Einträufelung‘ beob-
achtet worden. Vorällem aber zieht die gewohnheitsmäßige All‘
wendung unangenehme Reizerscheinungen in der Harn-
röhre nach sich, die eine katarrhalische Entzündung
zur Folge haben und so oft erst künstlich die Neigung zur
Infektion vergrößern. Man sollte also diese Einträufelungen nur
gelegentlich anwenden, gewohnheitsmäßig nur den
Condom.

3. Fetteinreibungen. —— Während die Einträufelungem
chemischer Lösungen einseitig nur der T1ipperverhütung dienen,
schützt die seit langer Zeit empfohlene Ein f ettun g des G1iedes

mit einfachem Fet't oder antiseptischen bezw. spezifischen Salben
vor oder nach dem Beischlafe nur gegen Syphilis. Es ist klar,
daß eine das Glied bedeckende Fettschicht schon rein mechanisch
das Eindringen von Infektionsstoffen in die Haut verhindert,

es ist aber ebenso klar, daß durch die Bewegung und Reibung

bei der Begattung, besonders bei längerer Dauer derselben, diese;

Fettüberzug wieder abgestreift und entfernt Wird, und so doch
das Gift noch eine Eintrittspforte finden kann. Der Schutz ist

Max Joseph, Loeb, Campagnolle ‚über günstige El"
fahrungen bezüglich der Syphilisverhütung mit dem Einfettell
des Gliedes‚ wozu am besten einfache Vaseline oder auch der
Schleichsche Waahsseifencréme, der dem Viroappßl‘at beige-
geben ist, Zu benutzen sind. In jedem Falle ist diese Methode
besser als gar nichts. Wer kein anderes Schutzmittel bei sich
hat, soll sich ihrer erinnern, zumal da wohl stets in der Wohnung
irgend ein dafür brauchbares Fett oder Salbe vorhanden ist-

Um gleichzeitig durch dieses Mittel auch den Trippel' Z_u‘
verhüten, hat man die Einspritzung antiseptischer Salben in die
Harnröhre vor dem Akte empfohlen, eine. mstündliche und
unsichere Methode.

.
Sehr bemerkenswert ist aber die neuerdings von Me 13 s ch n 1-

koff3) empfohlene Einreing einer spezifischen Que°k'

im Handel). Der Hauptverbeil gegenüber den Lösungen soll die gT°‘?°
Haltbarkeit der Stäbchen sein. Sie werden nach dem Koitu.s in die
Harmöhm eingefüh:n_

8) Denselben Gedanken hatten übrigens schon vorher in Deutsch-
!zmd Eduard Richt011 und S, Behrma.nn ausgesprochen-



427

silbersalbe nach dem Beischlafe z‘ur Vewnichtung des etwa;

eingedrungean syphilitischen Virus?) Er benutzte dazu nicht

die stark reizeude „graue“ Salbe, sondern weiße Präz ipit at-

sa1be, Salbe von salizyl-arsenigsaurem Queck-

silber (Enesol) und. vor allem 30 °/oige Kalomelsalbe,

nach jedem verdächtigen Koitus soll dieselbe 4—5 Minuten lang

am Orte der möglichen Infektion eingerieben werden, möglichst

sofort, es ist aber auch noch eine Wirkung nach 18—24 Stunden

beobachtet worden. Die Versuche an mit Syphilis geimpften

Affen fielen positiv aus, auch an einem Studenten der Medizin,

der sich selbst freiwillig der Impfung mit dem Syphilisgift unber-

zogen hatte, scheint die Einreibung mit Kalomelsalbe den Aus—

bruch der Krankheit verhindert zu haben.

Jedenfalls beansprucht diese _neue Methode

der Syphilisprophylaxe die größte Beachtung.

Weitere Erfahrungen inüssen ergeben, ob sie eine "allgemeinere

Anwendung verdient.

4. Antiseptigch‘e Waschungen. — Die Waschmgen

lies Gliedes und. Scheidenspülungen mit antiseptischen Lösungen

(Sublimat, Lysol‚ übermangansaures Kalium usw.) 11 ach dem

Akte gehören zu den unsicheren Schüzmitteln, weil das Sublimat

usw. in etwaige Risse nicht eindringt, da infolge der stärkemn

Absondemmg der Talgdrüsen der männlichen und weiblichen

Geschlechtsorgane dieeelben mit einer Fettschicht überzogen

Werden, die das Eindringen wässriger Flüssigkeiten verhindert,

nicht aber in demselben Grade dasjenige des syphilitischen

Giftes. Antiseptische Waschman nach dem Akte haben des-

lialb geringemu Wert als solche vor demselben.

Die Kenntnis der Schutzmitbal, vor allem deu: unter 1, 2

und. 3 genannten, sollte mine viel allgemeinere sein als sie bisher

ist. Leider betrachtet man sie aber im öffentlichen Leben viel-

fach noch vom Standpunkbe des Moralisten als „unzüchtige“

Mittel und das Strafgesetz reiht sie bisher noch in diese Rubrik

ein, so daß ihrer öffentlichen Ankündigung und .Ver-

breitung noch große Hindernisse entgegenstehem

9) E. Metschnikoff, Ueber Syphflisprophylaxe in: Medizi-

:nische Klinik 1906, No. 15, S. 372—373. — Vgl. daaru ferner Pa_n_11

Maisonneuve, Expérimentation sur la. prophyla.xie de la syph1h_s‚

Paris 1906; A. Neißer,_ Die expprimentelle Syphilisforschung‘. Berlm

330,6. & 81—53.
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Auf dem im März 1905 in München abgehaltenen zweiten
Kongreß der D'. G. z. B. d. G. Wurde die Frage der öffentlichen
Ankündigung der Schutzmittel auf die Tagesordnung gesetzt und
in zwei ausgezeichneten Referenten von Otto N eustä.tter“)
und Georg Bernhard“) erörtert. Bernhard möchte dem
% 184 Absatz 3 des Strafgesetzbuches, der denjenigen mit Strafe
bedroht, der „Gegenstände, die zu unzüchtigem Gebrauch bestimmt
sind, ausstellt, oder solche Gegenstände dem Publikum ankündigt
oder anpreist“, eine Legaldefini’oion beifügen des Wort-
lauts: Gegenstände, die lediglich der Ansteckungs-

gefahr oder der Konzeption vorbeugen sollen,
gelten nicht als zu „unzüchtigem Gebrauch be-
stimmt,“ rund Neustiitter plädiert für eine Aenderung
des bestehenden gesetzlichen Zustandes, dahin-

gehend, daß die öffentliche Ankündigung der zur VDI“-
beugung und Heilung von Geschlechtskrankheiten

dienenden Mittel unter gewissen Vorsichtsmaßregeln

gegen Ausbeutung oder Irreführung- freigegeben Wird.
Die Regelung der Ankündigung erfolgt am besten im ZU-
sammenheng mit der notwendigen Ordnung der
Ankündigung von Heil- und Schutzmit'teln im
allgemeinen. Ein Reich3gesetz müßte einer obersten

Sanitätsbehörde, etwa dem Kaiserlichen Gesundheitsamt;
die Befugnis einnäumen, derartige Ankündigungen nach
Prüfung auf Inhalt und Form zuzulassen.

Eine andere strafrechtliche Beziehung der Prophylaxe „der
Geschlechtskrankheiten betrifft den strafrechtlichen
Schutz gegen geschlechtliche Ansteckung Franz
v. Liszt“) V. Bar”) und S chmö lder14) haben diese juristisch-

10) O. Neustätter, Die öffentliche Ankündigung der SGhum'
mittel in: Zeitschrift für Bekämpfung der Gaehlechtskrankheiten 1905,
Bd. IV, s. 203-252.

11) G. ‚B e r n h er 6. , Strafgesetz und Schutzmittel gegen.Geschlechfi*
krankheiten, ebendort, S. 253—273.

12) F. v. Liszt, Der strafrechtliche Schutz gegen Gesundheits-
gefährdung durch Geschlechtslna.nke in: Zeitschrift für Bekämpfung
der Gesohlechtskrankheiten 1908, Bd. I, S. 1—25.

1") von Bar, Gutachten betreffend den Efla.ß eines besonderen
Strafgesetzes gegen schuldhafte venefische Infektion, ebemias. S. 64472-

1‘) R. S c h m 6 1 d e r , Strafrechtliche und zivilrechtliche Bedeutung
der Geschlechtskrankheiten, ebendaselbst S. 73—98. — Diskussion über
diese Referate s. 99—106. ’
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kriminelle Seite der Verhütung der Gesahlech’rskrankhßeiten auf

dem ersten Kongresse der D. G. z. 13. d. ‚G. in Frankfurt a. M.

(1908) erörtert.

Bisher konnte die fahrläs'sige oder bewußte Ueb-ertragung

einer Geschlechtskrankheit nur als Körperverletzung bestraft

werden, da im Strafgesetzbuch ein einsohlägiger Paragraph fehlt.

Nur im 01 & e n b ur g i s o h e n Strafgesetzbuch von 1814 hat man

diesen Fall bereits ausdrücklich vorgesehen (Art. 387) und b e- -

straft so gar den Beisehlaf einer infizierten Per-

son mit einer gesunden ohne Rücksicht auf die

e r f o 1 g te A n s te 0- ku n g. In außerdeutschon Gesetzgebungen

findet sich die Bestrafung der wissentlichen Uebertragung der

Veneri—e durch Beischlaf mehrfach. In Deutschland wurde sie

vom Reichstage 1900 abgelehnt. V. L i s 2.1; schlug Einfügung

des folgenden Paragraphen in das Strafgesetzbuch vor:

„Wer wissend‚ daß er an einer ansteckenden Geschlechtskramkheit.

leidet, den Beischlaf ausübt oder auf andere Weise einen Menschen

der Gefahr der Ansteckung aussetzt, Wird mit Gefängnis bis zu zwei

Ja.hmn bestraft, neben welchem auf Verlust der bürgerlichen Ehren-

rechte erkannt werden kann.

Ist die Handlung von einem Eh®8atten gegen den anderen be-
gangeu, so tritt die Verfolgung nur auf Antrag ein.“

S 0 hm ö 1 d e r ergänzt diese Fassung noeh durcli einen Absatz,

betreffend die Bestrafung der mit Gesehleohtskrankheiten be-

hafteten Prostituierben. .

Demgegenüber hat v. Bar auf die Unznträgliehkeiten und

Gefahren hingewiesen, die diese Strafbestimmungen mit Sich

bringen, besonders auf die Gefahr der E r pr @ s s u n g e n und

der Nötig‘ung "der Aerzte zur Preisgebung‘ des ärztlichen

Geheimnisses. Auch ist der Nachweis des Wissens um die

GescMechühankheit nur s chwer zu erbringen, ebenso der—

jenige der Uebeflragung von einer bestimmten Person . aus.

V- Bar spricht sich aus diesen und anderen Gründen en’nsch1eö_len

gegen einen solchen Strafparagraphen aus. In der D15kussmn

über die Referate wm'den diese Bedenken von C. Frän kel,

Ri95‚ Oppenheimer u‚ a. geteilt, Neißer trat für an

solche Strafbestimmung ein, weil dann diese Handlungen öffent—

li0h als schwer strafbare und ehrenrührige gekenn—

zeichnet Würden und so durch die bloße Existenz des Paragraphen

ein e r z i e 1111 c h e r Einfluß ausgeübt würde.
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Jedenfalls ist eine solche Strafbestimmung eine zWeiscli'xieidige

Sache und wir kommen vorläufig mit dem' auf solche Fälle an-

wendbaren Körperverletzungsparagraphen des Strafgesetzbuches

aus.

Das zweite große Mittel zur Eindämmung und gänzliclfen

Aus’rottung der Geschlechtskrankheiben ist ihre B e s e i t i-

gung durch die ärztliche Behandlung, die Ver-

stopfung zahlreicher Infektionsquellen durch die V e r n i c h t u n g

der an den Individuen haftenden Erreger der

Syphilis und des Trippers. Die systematische,

-metho tiis che Behandlung im gro ßen , das ist das zu er-

strebende Ziel. Auch dem ärmsten Venerischen werde sie in

derselben ausgiebigen Weise zuteil wie dem reichen Lebemannä

Es kann ni ch t g e n u g Gelegenheiten zur Behandlung der

' Geschlechtslmankheiben geben, in öffentlichen Hospitälern und

privaten Kliniken, in Ambulatorien und Sanatofim, in Rekon-

valeszentenheimen lund. Pmstituierbenpolikliniken, überall muß

Gelegenheit geschaffen werden für eine zielbewußbß, ausdauede

antivenerische Therapie. Wie die Tuberkulose jetzt systematisch

im großen bekämpft wird, So sei es auch mit den Geschlechts-

krankheiten.

Da die S y p hilis nur etwa 25 0/o‚ d. 11'. nur den vierten

Teil der Geschlechtskrankheiten ansmacht, da; sie überhaupt Seit

vier Ja.hrhunderten eine natürliche Tendenz zur Abnahme zeigt,

auch eine Abs chwächung des Giftes dm1tlioh erkennen läßt, 30

ist hier die Aussicht auf radikalen Erfolg am

größten.

Unsere Vo r f ah‘re 11 haben uns einen großen Teil (165

Kampfes gegen die Syphilis abgenommen. Das bezeugt der

r e 1 a‚ t i v m i 1 cl e Verlauf der Syphilis in den meisten unkom-

plizierten Fällen, der auf eine relative Immunisierung' dßl‘ euro-

päischen Menschheit gegen das syphilitische Gift schließen läßt?

„Es gibt in Euro pa,“ sagt Albert Reibmay1"

„sicher keinen Menschen, von dessen 4000 Ahnen,

die er innerh a1b der letzten vier Jahrhun dert?

ge%1 abt hat, nicht zahlreiche mit dieser Krank-

.he1t zu kämP fen gehabt haben, so sehr sich auch'
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das Gefühl mancher gegen diese ihm unéngenehme,

aber ganz zweifellose Tatsache str.äuben mag.“15)

Aber diese unzweifelhafte Tatsache, daß wir alle von

unseren Vorfalmen her ein wenig „syphilisiert“ sind, kommt

dem Kampf gegen die Syphilis zugute, den unsere Zeit mit

Energie, mit freudigs‘uer Hoffnung auf Erfolg aufgenommen hat.

Allen voran der ewig jugendfrische Meister und Nestor der

eu_ropäischen Syphilisforsehung, der 75 jährige Alfre 6. Four-

n1er, dessen Lebensabend. ganz dem Kampfe gegen die Syphilis

a1_s „soziale Gefahr“ gewidmet ist, der den großen, unsterblichen

W1ssenschafilichen Standardwerken seines Leiaens jetzt die kleinen,

aber nicht minder gehaltreichen kleineren Aufklärungs-

sehriften folgen läßt, die für billigen Preis in ganz Frank-

re1ch verbreitet, auch zum Teil schon ins Deutsche übersetzt,

das Volk für den Kampf gegen die Syphilis gewinnen sollen.

. Als ich im April 1906 dem Meister einen Besuch abstattete,

1113erreich’oe er mir die letzte dieser populären Kampfschriften.

816 führt den fragenden und doch verheißungsvollen ‚Titel:

En guérit-on?

Wird man geheilt?

111111 die auf Seite 4 gegebene zuversichtliche Antwort lautet:

»an man wird geheilt.“ Denn „von allen Krank-

helten ist die Syphilis diejenige, die am besten,

aJill leichtesten und. sichersten geheilt Wird.“ Und

Warum? Weil Wir gegen sie ein wunderbares Spezifikum be—

31tzen, das zur richtigen Zeit und. auf die richtige

Weise angewendet, Wunder wirkt. Dieses Mittel ist das

Quecksilber.

_ Ich' stelle diesen Namen recht deutlich und sichtbar vor die

Augen des Lesers, einen Namen, der für jeden Arzt, der Syphilis

zu behandeln in die Lage kommt, einen wahrhaft zauberhaften

Klang hat, einen Namen, über— den g swissenlo se Ign o -

Panten‚ böswillige Feinde der menschlichen Gre-

811 11 d h ei t ihr Anathema ausgesprochen, in dem sich aber einem

gr0ßen Denker und ehrlichen Menschen wie S c h 0 p e n h a.u e ::

\——-—-

= b _ 1“)Alberi; Reibmayr, Die Immunisierung der Familien bei.

„r hohen Krankheiten (Tuberkulose, Lues„ Geistesstörungen), Leipzig

und W1en 1899, s. 17.
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der „Triumph der Medizin“ verkörperté, wie er selbst am

eigenen Leibe erfuhr. Alle ehrlichen, kritischen und gewissen-

haften Aerzte stimmen diesem Urteile bei. Ich habe es in meinem

„Ursprunge der Syphilis“ (Bd. I, S. 127) in die Worte gekleidet:

„Das Quecksilber ist und. bleibt —— trotz der der Ignoranz

und. Böswilligkeit entsprungenen gegen’eeiligen Aussagen der

Kurpfuscher und ihrer Sippe — das göttliche Mittel gegen

die Syphilis, das für diese dasselbe bedeutet, was das Wasser

für das Feuer ist, in den Händen desjenigen Arz‘oes,

der richtig mit ihm umzugehen weiß, es zur rechten Zeit

und in der rechten Form a.nwendet‚ den Verlauf der

Krankheit bei seinem Patienten genau. beobachtet und die immer

wesentliche Quecksilberlmr durch andere 11? @rapeutische Maß-

nahmen unterstützt.“

Nur der Arzt, der wissenschaftlich gebildete Mediziner

kann Syphilis heilen, der Kurpfuscher gewiß nicht, in dessen

Händen ist Quecksilber allerdings ein gefährliches „Gift“. Aber

er hat kein Recht und. er fälscht bewußt die Wahrheit, wenn €?1‘

fortwährend in _die Welt hinausposaunt, daß Wir Aerzte d16

„unglücklichen“ Syphilitiker mit Quecksilber „Vergiften“. Auf

solche dxeiste Anschuldig1mgen muß man kurz und. bündig ant-

worten.

So habe ich auf meiner vorjährigen, im Auftrage der Deut-

schen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten

unternommenen Vortragsreise“) auf die Angriffe der Nat“?

h-eilkundigen von Graudmz gegen meine Ausführungen über (116

Heilwirkung des Quecksilbers bei Syphilis im dortigen „Geselligen“

die folgende kurze Antwort veröffentlicht, die meines Erachtens

durchaus genügt, um den Wert und die Bedeutung der Queck-

silberbehandlung ins rechte Licht zu setzen: ‘

1. Es ist unzählige Male von den erfahrensten

und. gewissenhaftesten Aerzten beobachtet WO?"

den, daß ohne Quecksilber behandelte Fälle VOn

Syphilis sehr traurig, mit den schlimmsten Zu-

fällen wie schweren Zerstörungen der Haut, der

inneren Organe, Gehirnsyphilis, Knochenfraß‚

Verlust der Nase u_sw.ver1iefen.

__ _“) Vgl. Iwan Bloch, Persönliche Eindrücke von meiner dies-

Jahngen Vortragsreise, in: Medizinische Klinik 1906, No. 10-
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2. Daß in solch'en vorher ohne Quecksilber

behandelten Fällen die‘Anwendung des letzteren

sofort dem Zerstörungsprozesse Einhalt gebietet_

und den Menschen vor dem Tode oder schwerem

Siechtum und. körperlicher Entstellung rettet.

3. Hat kein Geringerer als Vircho’w in

seiner berühmten Abhandlung „Ueber die Natur

der konstitutionell-syphilitischen Affektionen“

(Berlin 1859, S. 7—14) die Hypothesen des pp_. Her-

mann“) als jeder tatsächlichen Grundlage ent-

behrend zurückgewiesen.

4. Müßte ich mich selbst wegen fahrlässiger

Körperverletzung denunzieren‚ falls ich es heute,

nach den Erfahrungen von vier Jahrhunderten,

1100h wagen wollte, eine Syphilis ohne Queck-

silber zu behandeln.

Wozu immer Wieder kämpfen geg%n den Um und Aber-

glauben, der sich an das Quecksilber heftet? Wozu ewig dieselben

nichtigen Anschuldigungen widerlegen? Vier Jahrhunderte hat

der göttliche Merkur alle Angriffe überdauert und Wird sie

Weiber überdauern, bevor nicht das ersehnte, noch bessere Mittel

gefunden ist: die prophylaktische Immunisierung

gegen die syphilitische Ansteckung“)

Sei 65, daß man die Quecksilberkuren in Form der alten

bewährten „Schmierkur“ (Einreibungskur) oder der

„Einspritzungskur“ oder der innerlichen Behandlung

macht, stets muß sie unter-ämztlicher Leitung gemacht werden,

da hier zahlreiche, nur dem Arzte erkennbare individuelle Momente

zu berücksichtigen Sind. Eine Quecksilberkur ist eine ernste,

aber, das» kann man mit gutem Gewissen versichern, auch dank-

b31‘6 Sache. In „En guéflt-on“ hat Fournier sehr anschau-

lich die herrlichen Erfolge einer kritisch, sorgfältig

geleiteten Quecksilberkur geschildert. Freilich ich gehöre

nicht zu den „Doktoren, die sich ein Haus von purem Queck-

\———

") Ein fanatimher ärztlicher Quecksilberfeindl Es gibt auch

Solche Käuze. Sie sind aber seltene Vögel in der ärztlichen Welt.

“) Neuerdings hat R. Kaufmann die wissenschaftlichen An-

8°hz‘mung‘en der Gegenwart in einer lesenswerten kleinen Abhandlung

”‚Ueber Quecksilber als Heilmittel“, Leipzig 1906, zusammengestellt,

1116 ich allen sich fiir die Frage Interesaierenden warm empfehlen kann.

B l o. o h ‚ Sexualleben. 7.-9. Auflage. 28
(“.—60. Tausend.)
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silber bauen“, wenn sie wider die „Franzosen“ (= Syphilis) zu

Felde ziehen, wie es in Schillers „Räubern“ heißt. Ich trete

für einen vernün f tigen , m a B v o llen Quecksilbergebra‚uch

im Laufe der Syphilisbehandlung und für eine gute „Nach—

beh andlun g“ neben der Quecksilbertherapie ein.“) Queck—

silber, nicht im Uebermaß-e gegeben, zerstört nicht nur das

syphi'litische Gift, es beeinflußt auch das Allgemeinbefinden sehr

günstig und bewirkt bisweilen sogar eine Vermehrung der roten

Blutkörperchen. Das Quecksilber ist da nicht nur nicht ein Gift,

es ist ein herrliches Erfrischungs‘- und Belebungs-

mittel. Das illustriert sehr deutlich der folgende von mir beob-

achtete Fall, den ich den Herren Naturheilkundigen zur Revision

ihrer Ansichten über Quecksilberwirlnmg vorlege. '

Es handelt sich um einen 30 jährigen Beamten, den ich schon

seit dem Jahre 1898 öfter wegen anderer Leiden (Gonorrhöe usw.)

behandelt hatte, und der, stets blaß und hohlwangig, keineswegs den

Eindruck einer sehr widerstandsfähigen Natur machte. Im Spätsommer

a.kquirierte derselbe eine sehr schwer verlaufende Syphilis, die u. a,

mit einer äußerst schmerzhaiten, vereiternden Lympfgefäßentzündung am

G1iede kompliziert und von Fieber, starker Mattigkeit und. Abgeschlagem

heit begleitet war. Sofortige Einleitung einer energischen Schmierkm’-

Unter dieser nicht nur schnelles Schwinden der Krankheitssympiion}e:

sondern auch eine auffällige Veränderung des Allgemeinbefinäens ml

Sinne einer Robora.tion, wie sie selbst vor der Krankheit nicht be-

standen hatte. Trotz einer leichten Mundentzündung fühlte sich der

Patient während und. nach der Kur s o w 0111 und. arbeitsfriach

wie nie zuvor, und noch heute hält dieser günstige Zu-

6 tand unverändert an, der sich vor allem durch die Zunaflftme

des Körpergewichts, durch das gute Aussehen usw. dokumentiert- D 6 1“

I’ a. t i e n t , der jetzt, 11/9 Jahre nach der Kur, keinen Rückfall be“

kommen hat, erklärte mir wiederholt spontan» daß er

nur seiner Syphilis (l) bezw. der Quecks ilbeifkur

diese erfreuliche Bea s erung seines Gesundheitsz“ '

s tandes zu verdanken habe.

Eine ein zi ge Quecksilberkur ist imstande, die Syphilis für

immer zu heilen! Darüber liegen zahlreiche m1v<—3rl.äßsig“e Beob-

achtungen vor. In den meisten Fällen freilich treten in den ersten

Jahren Rückfälle ein, und hier heißt es, vorsichtig mit dem
auch hier unentb-ehrlichen Quecksilber umgehen und. alle Mi.ttel
der vorerwähnten „Nachbehandlung“ heranziehem von Medlk&'
__.

_l=_').Vg1. Iwan Bloch, Die Nachbehandlung der $yp-hflis° in;
Med1z1msche Klinik 1905, No. 4, S. 88—91.
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menten vor allem das J od, den Schwefel (in den seit altem

berühmten Schwefelbädern zu Aachen, Nenndorf usw.) und das

zuerst von mir wieder empfohlene Arsen; auch die Wasserkur,

Sol- und Jodbäder, sowie Aufenthalt an der See, im Gebirge,

die Massage sind gute Unterstützungsmitbel der spezifischen Kur.

Vor allem aber ‚muß der Ernährungszustand des

Patienten“) stets im Auge behalten und gefördert werden, wozu

Eisenpräpamate, Nähpräpaxate Wie das Sanatogen, auch Milch—

kuren von Nutzen sind. Strenge Abstinenz vom A1—

kohol ist bei jeder Syphilisbehandlung Bedingung, der Alkohol

Wirkt höchst ungünstig auf den Syphilisprozeß ein und

ist oft die einzige Ursache immer wiederkehrender Rückfälle des

Leidens.

Jede g r ü 11 dh 0 h -e Syphilisbehandlung nimmt mehrere Jahre

in Anspruch, Während welcher der Patient sich dem Arzte öfter

vorstellen und bei etwaigen Rückfällen einer erneuten Behandlung

unterziehen muß. Diese Gründlichkeit Wird aber auch stets be-

lohnt. Konsequenz trägt hier die schönsten Früchte. Die

Syphilis ist heilb ar. Es ist reine Phantasie, wenn man immer

sagt, die Syphilis heile niemals, sie peinige ihre Opfer bis ans

Lebensende, sie kenne keinen Pardon. Das ist nicht wahr. Laßt

eure SYPhilis behandeln, richtig, gründlich behandeln, wenn

es nötig- ist, Jahre hindurch, und ihr werdet von ihr befreit

Werden. Syphilis, sagt Fournier, ist ein Unglück, aber Qin

Unglück, das wieder gut gemacht werden kann. An dem Tage,

WO man merkt, daß man die Syphilis bekommen hat, da, muß

man „kaltblütig und männlic “ die Situation betrachten und.

sich sagen:

»N11n gibt es einen Kampf zwischen der Syphilis und mir-

Ans Werk also und Mut! Mut, weil die Wissenschaft mir

.Versichert, daß man mit Hilfe des Quecksilbers, der

Hygiene und der Zeit auch ans Ende der Syphilis kommt

und weil sie mir die feste Zuversicht gibt, (laß ich eines Tagee

Wieder so gesund sein werde Wie einst, und dann auch das Recht

auf eine Familie, die Freiheit und das Glück erlangte, Vater

zu seinl“21)

Mit diesen trostreichen Worten des größten Syphiliskenners

_2°) Vgl. Iwan Bloch, Ueber Ernährungstherapie bei Syphilis,

in: Medizinische Klinik 1905, No. 18, s. 44H46.

21) Alfred Fournicr, En guérit-on? Paris 1906, S. 95—96.

28*

\



435

der Gegean s‘ch‘ließe icli die Ausführungen über 'die Ä‘usrottung

der Syphilis durch die Behandlung und wende mich zu der nicht

minder wichtigen Behandlung des Trippers.

Die neueren wissenschaftlichen Forschungen, besonders die

von A. Neißer und. E. Finger, haben erwiesen, daß der

infektiöse, durch Gonokokken hervorgerufene Harnröhrentrippen

des Mannes keineswegs eine so unschuldige „Kinderkrankheit“

ist, wie man früher glaubte, sondern ein sehr ernstes,’ hart

näckiges, nicht selten der besten Behandlung Widerstand leistendes

Leiden, das jahrelan g bes’oehen bleiben kann und noch nach

Jahren ansteckungsfähig ist. Noch schlimmer verhält es

sich mit der Gonerrhöe der weiblichen Geschlechtsorgan% deren

Heilung noch schwieriger, deren Ausgänge noch ver11ängnisvoller

sind, wie oben bereits geschildert wurde. ‘ Wenn schon die Syphi,1iS‚

so gehört erst recht der Tripper in die Behandlung des Arztes.

Nur dieser beherrscht die wissenschaftliche Methode und sehr

komplizierte Technik der Tripperbehandlung. Nur diesar kann

die beim Tripper unerläßliche Kontrolle mit dem Mikro-

skop anstellen und die einzelnen Stadien des Prozeßees durch

dieses und andere Unbersuchungsmethoden genau konstatierem

Jeder Schuster glaubt den Tripper heilen zu können, und (100.11

erfordert gerade dieser, beinahe noch mehr als die Syphilis, d1°

genaues'oe Kenntnis der örtlichen anatomischen und pathologischen

Verhältnisse. „Während man doch,“ sagt Blas chko mit Recht,

„eine beschädigte Uhr nie einem Bäcker, ein zerrissenes Kleid

nie einem Klempner zur Reparatur geben Würde, glaubt man,

daß. um das köstlichste Gut des Menschen, die Gesundheit wieder-

herzustellen, es nicht nötig sei, sich gründliche Kenntnisse vom

menschlichen Körper, vom Wesen und von den Ursachen der Krank-

heiten anzueignen. Einem‘jeden, der in seinem gewöhnlichen Be-

'mfe Schiffbruch gelitten, der es aber versteht, mit kräftiger

L1'1nge auf die sogenannte „Schulmedizin“ zu sohimprn‚ und sem°

eigenen Erfolge gebührend. anzupreiseu, traut man die mmderbare

Fähigkeit zu, ohne jede Vorkenntnisse alle Leiden der Menschen

aus der Welt zu zaubern.“

Auch der Tripper ist eine heilbare Krankheit, wenn auch

oft sehr schwer heilbar. Das emhen wir daraus, daß trotz der

enormen, die der Syphilis um ein Vielfaches übertreffenden Ver-

breitung das Trippers, doch "schließlich die Mehrzahl der

tflpperkruken Männer und. ein g„ßßr Bruchteil der trimfl"
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Eran1€en quan wie?.l'ef ‘ge‘ä‘unii “lin?! 'das Iieiii'én fiir immer

getilgt wird.
'

Die Behandlung des Trippers ist sehr mamnigfaltig. Inner-

Halh der ersten zwei Tage gelingt es nicht selten, ihn

durch Einspritzung starker Aetzmittel sofort zu ooupieren

und. den Gonokokken sogleich den Gamus zu machen. Jedenfalls

soll sich jeder Patient beim ersten Bemerken von Ausfluß, selbst

nicht eitrigem, aus der Ha‚rnröhro sofort zum Arzt begeben,

“m die Natur des Leidens, das in den meisten Fällen ein echter

Tripper ist, feststellen“ zu lässen. Ist die Coupiemmg des Trippers

nicht gelungen odßr nicht mehr möglich, dann lasse man zunächst

dem Schicksale seinen Lauf. Daß beste ist dann, wenn die Ver-

hältnisse es gestatten, 8 bis 14tägige Bettruhe neben milder,

nicht roizender Diät, strenge Vermeidung aller

alkoholischen Getränke —— letzteres übrigens während. tler

ganzen Dauer des Trippers —, Trinken von Bämntrau‘benbl'alttearL

tee, bei heftigen Entzündungssymptomen kalte Umschläge aufs

Glied. Erst nach Ablauf der ersten stärkeren Entzündungs-

erscheinungen, bei denen durch die Reaktion der Harmöhren-

seh1eimhaut bereits ein großer Teil der Krankheitserreger wieder

entfernt Wird, begimie innen mit Einspritzungen oder Aus-

sPülungen der Ha;mröhre‚ deren médilmmentöse Bestandteile

Wieder nur ein erfahmner Arzt, der jeden einzelnen Fall für

Sieh betrachtet, bestimmen kaum. Ist Bottmhe nicht möglich, so

trage der Kranke ein sogenanntes „Suspensorium“ Zur

R“hig—‘ätellung der bei Tripper jecle‘rzeit arg gefährdeten Hoden,

Speziell der Nebenhoden. Ergreift, was häufig vorkommt, der

Tripper den hinteren Teil der Harnröhre, oder die Blase, die

Vorsteherdrüse, oder wird er endlich chronisch, 90 sind wieder

10eisonclere Behandlungsniethoden mit inneren Mitteln , mit

örtlichen A9tzung‘911‚ Massage, Dehnung, medika-

mentösen Stäbchen, Bäderbehandlung usw. nötig. —-—

Die Heilung erfolgt nur sehr allmählich, häufig kommen Rück-

fä11e, selbst Aufhören des Ausflusses ist kein sicheres Zeichen

der Heilung, wie der immer noch trübe, gonokokkenhaltige „Fäden“

enthaltende Urin beweist. Erst wenn letzterer ganz klar und

in etWaigen Fäden bei wiederholter Untersuchung keine Tripper-

“reger mehr gefunden Werden, aucH die Vorsteherdrüse, ein

Lieblingssitz der letzten Reste von Gonerrhöe, frei ist, kann die

Heilung als Sicher angenommen werflfll. Noah schwieriger ist die
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Feststellung derselben bei der Frau. AEer Ausdauer in der Be-

handlung und immer wiederholte Untersuchung führen auch hier

schließlich zum Ziele oder können wenigstens die Ansteckungs-

fähigkeit beseitigen.

Von größtem Werte für die Ansr0ttung der Geschlechts-

.krankheiten durch die Behandlung ist die Er1ei chterun g der

Behandlung für die große Masse der unbemittelten

Bevölkerung, des Proletariats. Da kommen vor allem die

Krankenkassen in Betracht. Und da ist es sehr erfreulich,

zu konstatieren, daß in den letzten Jahren die Krankenkassen

den Gesehlechtshankheiben ihre besondere Aufmerksamkeit zu-

gewendet haben, nachdem in einer Reihe ausgezeichneter Arbeiten

über die Betätigung der Krankenkassen in der Bekämpfung der

Geschlechtskrankheiten A. B1asehko,”) Albert Neißer,”)

«R. Ledermann“) und Albert Kohn“)) die Aufgabe der

{ Krankenkassen in dieser Beziehung beleuchtet haben. Gerade die

Krankenkassen sind in der Lage, eine genaue Statistik über ihm

Geschlechtskrank-en Zu führen, Aufklärung durch Wort und Schrifi

in weitestem Maße unter ihren Mitgliedern zu verbreiten, die

Krankenhausbehandlung und spezialärztliche Behandlung zu er-

leichtern. eventuell erkrankte Familienmitglieder der Versicherten

mit zu versorgen, regelmäßig jährlich ein- bis zweimal alle

Kassenmitglieder einer ärztlichen Untersuehung unterziehen zu

lassen, Krankheitsverhütungsvorschriften unter dieselben zu ver-

teilen. Auch die Frage des Krankengeldbezuges muß für Ge-

schlechtskranke neu gexegelt werden.26) Endlich hat man in Ver-

”) A. Bla.achko‚ Die Behandlung der Geschlechtsfiankheit'?

in Krankenkassen und Heilanstalten, Berlin 1890; ferner Referat fur

die 2. Brüsseler Konferenz 1902.
23) A. Neiß er, Krankenkassen und. Bekämpfung der Geschlec?ts'

krankheiten, in: Zeitschrift für Bekämpfung der Geschlechi;skrankhefiJen
1904, Bd. II, S. 161—169, 181—194, 221—247.

2*) R. Ledermann, Reichen die bisherigen Bestimmungenfies
Kranhenversicherungsgesetzes zur Heilung von Geschlechbskmmkhmten

aus? Ebendaselbst 1905, Bd. III, S. 449—463.
35) Albert Kohn, Dürfen Krankenkassen hygienische Kongreffiie

Beschicken? Ebendaselbst 1906, Bd. V, S. 121—130.

”) Rudolf Lennhoff wies in einem am 8. Februar 1907
in 'der Ortsgruppe Berlin der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung
der Geschlechtskramkheiten gehaltenen Vortrage über „G e s c 11 1 c c h t s;

krankheiten und soziale Gesetzgebung“ vor allem au

die N°twendigkeit hin, noch weitere unbemittelte Volkskreise, be“
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bindung mit dem Krankenkassenwesen die Errichtung von

„Tag-essanatorien“ (Neißer), „Arbeitssanatorien“

(Saalfeld), „ambulanten Behandlungsstätten“

(Ledermann) und „Rekonva1eszentenh'eimen“(Stern)

fiir geschlechtskranke Krankenkassenmitglieder und Versicherte

empfohlen. Alle diese Einrichtungen ließen sich übrigens auch

für die große Allgemeinheit nutzbar machen.

Welche glänzenden Resultate durch eine solche s y s te m a. -

t i 's c h 6 Behandlung möglichst a 1 1 e r venerischen Kranken in

dem Bereiche eines ganzen Staates erzielt werden können, beweist

die kolossale Abnahme der Zahl der Venerischen in Schweden

und. Norwegen und in Bosnien, WO eine unentgeltliche Behandlung

aller solcher Kranken auf Staatskos'oen in die Wege geleitet wurde.

50 hat denn mit Recht die planmäßige Bekämp fung der

Geschlechtskramkheiten, die seit wenigen Jahren in allen zivili-

Siert-en Staaten Europas begonnen hat, diesen Punkt einer aus-

reichenden Behaudl_1mg und baldigen Heilung der f r i s c h e n

Syphilis und f r i s c h e n Gonorrhöe ganz besonders! ins Auge gefaßt.

Wir kommen nunmehr zu dem (1 r i t t e n Faktor in der Be-

kämpfung der Geschlechtskrankheiten, der wesentlich die Auf-

gaben des Staates, der so z ia1en Hygiene und. öffent-

lichen Pädagogik umfaßt.

Die Grundlage für die staatliche Bekämpfung der Ge-

schlechtekrankheiten bildet die Kenntnis des Umfanges ihrer

Verbreitung, also eine genaue Statistik der vene-

rischen Leiden.

Diesen Weg in Deutschland zuerst betreten zu haben, ist

sonders die Dienstboten, in die Krankenversicherung einzu-

beZiehen. Geschlechtskranke Dienstboten bilden, den sie heute ihr

Leiden meist verschweigen, um nicht entlaseen zu werden, eine ge-

fährliche Ansteckungsquelle für die Herrschaft und deren Kinder. Daher

tut; Gelegenheit zur gründlichen und raschen Behandlung der ge-

schlechtskranken Dienstboten vor allem not. Wichtig ist die Ein-

führung der noch nicht bestehenden Schweigepflicht für die Kassen-

beamten. Neuerdings hat die Landesversicherungsanstalt Berlin eine

eigene Heila.nstalt fiir Geschlechtskra‚nke in Lichtenberg enichtet, in

der jährlich über 400 Kranke behandelt werden.
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wiede1‘um daä'große Verdienst van BI"asch‘k‘o.”) Wenn Wif'

vonder Verbreitu'ng der Venenle in außereuropäischen Ländern,

über die er interessante Angaben macht, absehen, so liegen die

Verhältnisse in Europa. so, daß die Großstädte, Industrie- und.

Handelsplätze, Garnisonorte und Universitäten ziemlich stark

durchseucht, die kleineren Provinzialstä‚dte weniger befallen, die

Landbevölkerung verhältnismäßig frei ist, mit Ausnahme der

unh.ltivi<arten Landstriche Rußlands und der Balkanstaaten, wo

die Ländbevölkemhg in erschreckendem Maße von Syphilis durch— ‘

s»éucht ist. Eine exakte Statistik über die Verbreitung der vene-

rischexi Krankheiten in den einzelnen europäischen Ländern

existiert nicht. "Den besten Maßstab bilden die Erkrankung?

zif£ern der Armeen. Danach hätten Dänemark, Deutschland,

Deutsch-Oes’oefreich und die Schweiz die günstigsten Verhältnisse;

dann kämen Belgien, Frankreich, Spanien, Portugal, Nord- und

Mitteh'talienl Am ungünstigsten wären die“ Verhältnisse in Süd

italien; Griechenland,” Türkei, Rußland und ' —— England. 1310

Armeestatistik reicht aber nicht aus;, den tatsächlich ist Eng-

land bezüglich der Verbreitung der Venerie mit am güfistig'Sten

gestellt. Die exaktesten Angaben stammen aus den skandinavischen

Ländern, Norwegen und Dänemark, in denen seit Ja.hren sämt'

liche Aerzte eine Liste der von ihnen behandelten Fälle von

Infektionskrankhei'oen zu führen und. allwöchentlich d61_11

Gesundheitsambe einzureichen haben. Danach beträgt die Venefle

in Kopenhagen das Vielfache der Geschlechtsln'ankheiten in der

Provinz, sie hat aber auch von 1876—1895 in Kopenhagen be-
deutend abgenommen“, und zwar sind. alle Gesch180htskrßnk'

heiten an dieser Abnahme beteiligt, die Gonofrhöe beträgt fast
70 Prozent aller Geschlechtskxankheiten Was die Ver-

breitung der Ansteckung betrifft, so bildet nach der Kopenhage_ner

Statistik eine venerische Frau einen Ansteckungsherd für V191'

Männer, von vier venerischen Männern dagegen verbreitet nu?

einer die Krankheit auf eine Frau weiter. Es erkranken dUIGI}'

'schnittlich jährlich 16—20 0/0 aller jungen Leute zwischen 29 1315

30 J ahxen, an Gonorrhöe von 8 einer, an Syphilis von 55 emer-

In diesen zehn Jahren infizian sieh mit Gonorrhöe 100 : 119,

") A. B 1 a, s ch k o , Die Verbreitung der Geschlechtskmnkheiten‚

in: Hygiene der Prostitution und. der venerischen Krankheiten, Jana

1900; S. 19—36.
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EI. E. ieder durchschnittlich einmal, maheh'e mehr-

fach, an Syphilis 18 oder einer von 5,5. V

Besonderen Wert haben auch die Zahlen, die B1_aschko

1898 aus den sorgfältig geführten Büchern einer großen, über

ganz Deutschland verbreiteten kaufmännischen Krankenkasseage-

W0nnen hat, ferner die Enquete über die Venerie bei Arbeitérn,

Kellnerinnen (geheime Prostitution) und Studenten. Das Resultat

dieser Statistik für Berlin veranschaulicht folgende Uebersiéht:

Geh. Prostitution 30 °/„“

Venerische Krankheiten in den verschiedenen Volksschichten Berlins

(nach Blaschko).

Danach ist die Verbreitung der Geschlechtskrankheiben unter

Kaufleuten, Studenten und der geheimen Prost}-

tution, vorzugsweise den Kellnerinnen, am größten, v.1el

geringer unter Arbeitern und. Soldaten. Es ergab smh

ferner aus der Enquebe B1aschkos, daß von den Männern,

die über 30 Jahre alt in die Ehe treten, leder

Zweimal Gonorrhöe gehabt und jeder vierte und

fünfte syphilitisch war. Zu den gleichen Zahlen ge-

langte Wilhelm Erb in Heidelberg.

Noch bedeutsamer waren die Ergebnisse einer Statist?k, die

Von seiten des preußischen Kultusministefiums am 30. Apr11 1900

für das gesamte Königreich Preußen erhoben Wde.”)

28) Die Verbreitung der venerischen Krankheiten in Preußen sowie

die Maßnahmen zur Bekämpfung dieser Krankheiten usw., begrbeitet von

A. Gu t t s t ad 13, Berlin 1901 (Zeitschrift des Kgl. Preußischen sm.-

tistischen Bureau& Ergänzungshefb XX.)
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Danach Wurden an diesem Tage in Preußen 41 000 Geschlechts-

kranke, darunter 1 1 000 mit frischer Syphilis behandelt, in

Berlin 11 600, darunter 3000 frische Syphilitische. Die Ver-

teilung im einzelnen ersieht man aus beifolgendem Schema:

Ganz Preußen 280/000

Städte unter 30000 Einwohner 45 °/ooo
iii

% Armee 15 °l'ooo

Venerische Krankheiten in der männlichen Bevölkerung Preußens am

30. April 1900 (nach Blaschko).

Auf 10000 erwachsene Männer kamen also an diesem ’.[jage

in Berlin 142, in den übrigen Großstädten 100, in den klen'lell

und. Mittelstäcl'oen 50 und in gan'z Preußen durchschnitt1lcll

28 Geschlechtskranke. Natürlich Sind diese Zahlen in Wirkhch-

keit größer, da nur 63% der Aerzte auf die Umfrage antworteten

und. auch die jährliche Erhankungsziffer sicher eine SGI.“

viel größem ist. Kirchner”) nimmt denn auch an, daß 111

?reußen täglich mehr als 100 000 Menschen, d- 11-

etwa 3 von je 1000 Köpfen, an einer übertragbaren Geschlfichts'

krankheit leiden, und er vermchlagt die Schädigung des Nam?.1'1al-

V*ermögens durch den Typhus auf etwa, 8 Millionen Mark Jahr“

lich‚ die durch die Geschlechtskmnkheiten aber auf mindestens

90 Millionen Mar]: jährlich. _
Der Anteil der Män n e r an der Krankheits_ziffer des 30. Apr11

1900 betrug 75%, der der Frauen 25%. _
Für eine genaue Feststellung der Verbreitung der V?nerrfe

und Zahl der Geschlechtskranken ist von größter Wichtlg‘kelt
eine Neuregelung der ärztlichen Meldepflicht und

”) M. Kirchner, Die soziale Bedeutung der Geschlechtskr&nk'
heiten, &. a.. O„ 3. 2(;_
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Verschwiegenheit3-Verpflichtung30) gegenüberöffent-

lichen Behörden. Letztere ist auch noch hinsichlich der Ver-

hinderung venerischer Ansteckung in der Ehe usw. von Bedeutung.

’ Neben der Frage der Verbreitung und Frequenz der Ge-

schlechfskra-nkheiten beansprucht diejenige nach den gefähr—

lichsten Infektionsquellen das größte Interesse im

Kahlpr gegen die Venerie, d. h. die Frage, wo sich Männer und

Frauen am häufigsten ihre Geschlechtskrankheit holen.

Auch da. hat Blaschko interessante Ermittlungen ange-

stellt, die u. &. folgendes ergaben: "

‚Von 487 syphilitiwhen Männern holten sicli ihre Krankheit

395 (811%) bei" gewerbsmäßigen Prostituierten (offiziellen

‘eingeschriebenen und geheimen),

23 (4,7 %) bei Kellnerinnen,

23 (4,9%) bei ihrem „Verhältnis“,

45 (9,2%) bei gelegentlichen Bekamtschafben, Ladenmz‘id-

chen, Arbeiterinnen.

Danach bildet also die Prostitution, öffentliche und

geheime (zu der auch noch die „Kellnerinnen“ und „gelegent-

hcheu Bekanntschaften“ gezählt werden könnten), den Haupt—

her€1 der gesohlechtlichen Ansteckung.

Und daß der Wilde Gesehlechtsverkehr hier fast aus-

schließlich anzuschuldigex1 ist, beweist folgende Statistik

Blasehkos:

Von 67 syphilitigc-hen Ehefrauen, fast alles Axbei‘oerfrauen,

Wurden 64 von ihren Männern angesteckt, Während umge-

3°)Vg1. Chotzen und Simonson, Meldepflicht und. Ver-

?°h‘viegenheits-Verpflichtung des Arztes bei Geschlechtskramkheiten,

m: Zeitschrift für Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 1904, Bd. II,

S- 433—474; A. Neißer, Abänder1mg des 5 300 des Reichs-Straf-

gesetzbuchw uud. ärztliches Anzeigerecht in ihrer Bedeutung für die

B?kämpfung der Geschlechtskrankheiten, ebendaselbst 1905, Bd. IV, 3. 1

b_15 23; Bernstein, Aerztliches Berufsgeheimm's und Geschlechts—

h'ankheiten, ibidem S. 29—31; M.Flesch, Daß ärztliche Berufs-

geheimnis und. die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten; ibidem

S. 32—51; Mégnus M ö11er, Ueber die Verschwiegenheitspflicht

dee AIZt€8‚ über Meldepflicht bzw. Melderecht und. über die Emitte—

11mg der Anstmkxmgsquelle bei ansbeckenden Geschlechtskmnk-

heiten, ibidem 1906, Bd. v, s. 241—258, 283—301; Ludwig Ben-

%_ixé Zur Verschwiegenheitspflicht der Aerzte, ibidem 1906, S. 372

18 76.
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k e h r 's von 106 Eliemännertn nur 7 die Erkrankung sicli von

ihrer Frau zugezogen hatten, die anderen 99 d u r o h a, u B e 11-

ehelichen Geschlechtsverkehr vor und nach der Ver-

heüatung.

Eine andere seh'r lehrreiché Statistik über die Infektiöfis<

„quellen veröffentlichte H e in r i c h L o e b.“) Sie betrifft die

Verhältnisse in Mannheim. Danach wurden als Infektionsquellen

angegeben :

Kellnerin, Büfettdame, 155 ma]

Dienstmädchen, Köchin 67 „

Ladnerin 65 ,

Bürgermädclien, Haustechtm 29 „

Näheri.n, Stickerin 27 „

Zimmermädchen 20 „

Fabrikarbeiterin 17 „

Künstlerin, Sängerin, Ballet’rieus-e 16 „

Eigene Ehefrau resp. Braut 12 „

Schneiderin, Modistin 11 „

Büglerin 9 :)

Buchhaltercin 4 „

Witwe 4 »

LandmÄdchen 3 „

Maitresse 3 ”

Summe» 442

Hier spielt, wie man sieht, Her Haupttypus der gelieimen

Prostitution, die Kellnerin, die größte Rolle, danach folgen

in Weitem Abstande Dienst- und Ladenmädchen. Hiermit ist abe?

nicht gesagt, daß die öffentliche Prostitution ungefährlicher Se},

Wir wissen, daß eine niemals geschlechtskra.nk gewesene Prost?“

tuier’oe eine „Sehenswürdigkeit“ ist (H, Berger), daß auch d1e

reglementierben Prostituierten fast alle, besonders in jugendli<fl16m

Alter, infektiös sind und in gleichem Maße wie die gehelfn°

Prostitution zur Verbreitung der Venerie beitragen. Es ist muß

alte Tatsache, daß die jugendlichen Prostituierten gefähr'

licher sind. als alte ausgedien’oe Birnen, weil sie alle mehr

oder weniger frisch erkrankt sind und sowohl Syphilis 518 auch .

31) H. L o eb, Statistisches über Geschlechtslmnkheiten in Mamn'

heim; in: Zeitschrift für Bekämpfung der Gaohlechtsknankheiben 1904:

Bd.. II, s. 97—98„ ‘
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Gonerrhöe bei ihnen noch in den amsfieckenden Stadien sich be—

finden. H. Bar ger meint auf Grund statistischer Erhebungen?)

daß die das za.rbes'oe Epithel besitzenden rothaarigen Mädchen

am schnellsten und meisten erkranken, die Schwarzen im Beginn

am wenigsten ; später bestehe zwischen blond, braun und schwarz

kei11 wesentlicher Unterschied mehr. Aber die Schwarzen neigten

s p 133 t e r mehr zur Infektion, weil sie stärkew begehrt werden.

Nachdem wir gesehen haben, daß heute immer noch die

P r o s t i t 11 t i o n die Hauptrolle bei der veneri'schen Infektion

Spielt, drängt sic'h an dieser Stelle die Frage auf, W a. s k: a. 11 n

der Staat tun, um diese Quelle zu verstopfen, und.

haben die Mqßregeln , die er bisher dagegen er-

griffen hat, irgend welchen Nutzen in dieser Be-

Ziehun g ge h 51.11 t? Kurz, welche Rolle spielt die ‘ bisher

übliche staatliche R e g 1 e m e n t i e ru n g der Prostitution im

Kamy£e gegen die Geschlechtskrankheiten ?

_ Mit S c h m ö 1 de 1-33) verstehen Wir unter „Bbglementierung“

das folgende in der Mehrzahl der Kulturstaaten übliche Ver-

fahren. Die Polizei führt eine Liste, in die die von ihr für

Prostituierte gehaltenen Mädchen und Frauen eingetragen werden.

Die „eingeschriebenen“ („insorites“) erhalten die „1icentia stupri“

d- h. die Erlaubnis zum Unzuchtsgewerbe unter

ständiger Aufsicht der Po lizei (die berüchtigte

„3 i t t e n k o n t r o 110“),”) die mit einer Menge von Geboten, Ver-

b°ten und Zwangsm.aßregeln verknüpft ist, vor allem aber die

Nötigung zur ärztlichen Untersuchung inbestimmten

ZWischem-äumen und zur eventuellen Z W a, 11 g s b e h a. n d 1 u n g

zur Folge hat. Zugleich Wird die öffentliche Unzucht der nicht

Eingeschriebenen so viel wie möglich unterdrückt. Ansohaulich

hat B e r g e r (Die Prostitution in Hannover, S. 1—19) die Ver

hältnisse der Reglementierung und ihre Folgen geschildert. Vor

allem aber haben Blaschko , S chmölder und Neißer die

gegenwärtig übliche Reglementierung vom moralischen, juristi-

b ”) H. Berger, Die Prostitution in Hannover, Berlin 1902, s. 37

is 88.

“) Schmölder, Staat und Prostitution, Berlin 1900, s. 1._

“) Vgl. J. Fabry, Zur Frage der Insln‘iption unter sittenpo -

z(_“»_i1icher Aufsicht mit besonderer Berücksichtigung Dortmunder Yar-

11altnieee. In: Zeitschrift für Bekämpiung der Geachlechtalnankhmton

1906, Bd. v, 3. 325—342.
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schen und. ärztlichen Standpunkte gewürdigt und sie teils ganz

verworfen (Blaschko‚ Schmölder), teils für stark reform-

bedürftig (N eißer“)) erklärt. Weiter haben sich unter den

Neueren zur Frage der Reglementie1ng in negativem Sinne

Anna Pappritz,“) in positivem Clausmannf”) und
Friedrich Hammer,“) in unbestimmtem S. Bettma.nn“)

geäußert.

Zur Beurteilung des Zwangssys’oems der Reglementicrung

nehmen wir hier nur einen einzigen Standpunkt ein,

denjenigen ihres eventuellen Nutzens für die Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten. Wir erkennen die besonders von der

abolitionistischen, d. h. auf Aufhebung der Reglemen—

tierung gerichteten Bewegung hervorgehobenen ethischen und

humanitären Gesichtspunkte, die diese Aufhebung gebieterisch

fordern, durchaus an. Aber sie dürften trotz allem nicht maß-

gebend sein, wenn Wirklich die Reglementierung auch nur das

geringste für die Verminderung der Geschlechtskrankheiten ur%d

die Eindämmung der Prostitution leistete. Aber das Ge g=ente11

ist der Fall!

Daß die zwangsweise Einschreibung der aufgegriffenöfl

Mädchen eine von Frankreich übernommene, bei uns durchaus

ungesetzliche polizeiliche Maßregel ist, hat der Obel'la.nd.es-

gerichtsrat Schmölder”) überzeugend nachgewiesen. Es 1913
vielfältig erwiesen, daß diese ungesetzliche Zwangseinschreibung

viele Mädchen, die gar nicht zur dauernden Prostitution neigt(°»fb

erst zu Birnen „gemacht hat, daß sie künstlich Prost?

85) A. Neißer, Nach welcher Richtung läßt; sich die Raglemen'
tierung der Prostitution reformieren? In: Zeitschrift für Bekämpfung
der Geschlechtskrankheiten 1903, Bd. I, S. 163—356. _

96) Anna Pappritz, Läßt sich die heutige Reglementwrung
reformieren und. in welcher Weise? In: Zeitschrift für Bekämpfung der
Geschlechtskra.nkheiten 1908, Bd. I, S. 857—372.

97) Clausmann, Prostitution, Polizei und Justiz, eb%da.selbsfi
1906, Bd. V, S.. 219—225.

,
38) F r i e dri c h H a.m m e r , Die Reglementierung der Prostituthm

in: Zeitschrift für Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 1904/05,
Bd. III, S. 373—385, S. 425—485. .

89) S. B ettmann, Die ärztliche Ueberwachung der Pr°?tl'
tuierten, Jena 1905 (eine gründliche Bearbeitung des gesamten Materlals
über “die Frage).

. 4°) S “Im 5 1 d er, Die gewerbsmä.ßige Unzucht und die zwangs-
Weme Eintragung in die Dimenlisten, Berlin 1894.
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tuierte züchte 13. Wie viele Mißbräuche und Ueberschrei-

tungen der polizeilichen Machtbefugnisse laufen bei der zwangs-

weisen Stellung unter „Sitte“ unterl Auf Grund. wie vieler rach-

süchtiger Denunziationen erfolgt dieselbe oft! Das zum Studium

der New Yorker Prostitution eingesetzte „Komitee der Fünf-

zehn“ erklärt in seinem Bericht: „Männer mit politischem Ver-

stande sind der Ansicht, daß jeder Eingriff in die Freiheit des

Individuums ein Uebel an sich ist, und daß er sich nur dadurch

rechtfertigen läßt, daß das daraus entstehende Grube wirklich

sehr hoch anzuschlagen ist. Ein System, das es der Polizei

ermöglicht, auf einen Verdacht hin irgend einen Bürger anzu-

halten "und ihn einer verletzenden Untersuchung zu unterziehen,

1111r zu dem Zwecke, eine etwa vorhandene Krankheit zu ent-

decken und ihn dann ins Gefängnis zu stecken auf den Verdacht

hin, daß er unmomlischen Verkehr haben könnte, wenn man ihn

freifieße, kann unmöglich als mit den Prinzipien der persönlichen

Freiheit in Uebeneinstimmung befindlich bezeichnet werden.““)

Blaschko und Fiaux haben nachgewiesen, daß die

Reglementierung nur einen gerin gen Bruchteil der Prosti-

tuierten trifft, meist die älteren, während die gerade bezüglich

der venerischen Infektion so gefährlichen Anf än gerinnen,

ferner das Heer der heimlichen und. halben Prostituierten,

der Gel-egenheitgprostituierten, der Demimonde

dav0n frei bleiben und absichtlich frei bleiben sollen, auch wegen

der ungeheuren Kosten nicht überwacht werden können. In Berlin

Wird. überh aupt nur der f ü n f te Teil der aufgegriffenen Mädchen

rtäglementierf„ vier Fünftel werden „verwamnt und entlassen“.

Und auch von diesem fünften Teil steht in Wirklichkeit ein

großer Prozentsatz nicht unter Kontrolle, weil die „Flucht aus

den Listen“ die dauernde Aufsicht unmöglich macht. Fiaux

weist nach, daß mehr als 50 0/0 der ärztlichen Untersuchungen‚

die an den 4000 von 1888—1901 in Berlin reglementierten Frauen

hätten gemacht werden sollen, in Wirklichkeit ausgefallen

sind.“)

\—

. 41) The Social Evil. With special reference to conditions existing

m the City of New York. A report prepared under the Direction of the

Committee of Fifteen. New York and London 1902, s. 91—92. Zit.

“Mb V- Düring, Prostitution und. Geschlechtskrankheiten, S. 18.

“) Eine scharfe Kritik der Reglementierung und. ihrer Resul-

tube findet sich auch in der ausgezeichneten Dissertation von Paul
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Es ist sogar sicher, daß die reglementierte Prostittutiion

in g%undheitlicher Beziehüng gefährlicher ist als die freie

Prostitution. Die unter Sitte stehende Birne lebt in beständiger

Furcht vor der Zwangsbehandlung im Krankenhaus und. sucht

so eine Erkrankung m 6 g li ch 5 1; la 11 ge zu verheimlichen' oder

sich zeitweise der ärztlichen Untersuchung ganz

zu entziehen. Die freie P1©stituierbe hat ein Interesse daran,

möglichst bald gesund zu werden, und begibt sich meist sofort

freiwillig in die Behandlung eines Arztes. So kommt es, daß.

gerade unter den mglementierten Birnen auffallend viele Kranke

sind. Dazu kommt noch die mangelhafte ärztliche

Untersuchun g, weil die Zahl der Aerzte und die verfügbare

Zeit zu gering bemessen sind. So wurde, während naehweislich'

jede dritte Prostituierte tripperkrank ist, in Berlin 1889 an-

geblich erst bei der 200sten, 1884 sogar erst bei der 1873sten

Untersuchung ein Tripp-erfall konstatiert. Und sehr viele in

ärztlicher Zwangsbehandlung befindliche kranke Prostituierte

werden, wie B 1 as ch ko nachweist, un ge 11 e i 1 t wieder ihrem

Gewerbe zurüdkgegeben und verbreiten frank und frei ihre Krank-

heit weiter. Die von Blas ahko ‘erui‘erten Zahlen reden in

dieser Beziehung eine sehr verständliche Sprache:

jährl. Prozentsatz der an Syphilis Erkrankten

reglementierte freilebende

Paris 1878—87 12,2 7,0
Brüssel 1887—89 25,0 9,0'

Petersburg 1890 33,5 12,0'

Antwérpen 1882—84 51,3 7‚7

Daher ist es klar, daß die Auf hebun g der Sittenkontrollfi

nicht nur keinen ungünstigen, sondern einen überaus güns tigen

Einfluß auf die Frequenz der vene1ischen Leiden ausübt. Das

beweisen die Verhältnisse in England und Norwegen. III Chl‘l*

stiai1ia‚ hat die Syphilis nach Aufhebung der Reglementierung

im Jahre 1888 gbgen—ommen, erstens wohl, weil jetzt die Zahl

der kranken Mädchen sich vergrößerte, die sich ärztlich b9‘

handeln ließen, während sie vorher "das Leiden verheimli'clhten'

E m ile M 0 rh ar dt , Les mala.dies vénériennes et la. reg1émen-
tafi0n de la. prcetitutiou au point dß vue de 1’hygién9 social!»
Paris 1906. '
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um nicht der Sittenpolizei in die Hände zu fallen, “und zweitens

weil jetzt die Furcht vor venerischer Ansteckung viele junge

Leute vom Geschlechtsverkehr mit Prostituierten abhielt, den sie

Unter der Herrschaft der Kontrolle in‘tümlich für gefahrlos

hielten. So ist -es auch in London, WO es keine Reglementierung

gibt. Die Frequenz der Venerie hat abgenommen, weil die jungen

Leute jetzt den Verkehr mit Prostituierten möglichst meiden.

So ist denn auch in dem klassischen Lande der Reglementie-

rung, in Frankreich, die zum Studium der Prostitution eingesetzte

außerparlamentarische Kommission zu dem Beschluß gekommen:

„Die Reglementierung der Prostituierten ist

v e r W e r f 1 i ch.“ Der von der Sittenpolizei immer geltend ge-

machte Hauptgrund. für die Beibehaltung der Reglementierung,

daß sie ein Interesse an dieser habe wegen des 1 n ni g e n

Konnexes vieler Prostituierter zum Verbrecher-

t11 m , ist nicht stiohha‚ltig. Allerdings ist das Z u h ä 1 t e r t u m“)

von der Prostitution untrennbar, ebenso die Welt des Ver-

br e chen 5 ihr nahe, ersteres, weil auch die Birne einen Menschen

nötig hat, an den sie sieh anlehnen, der ihrem H e r z an etwas

sein kann, dem sie nicht bloß Ware ist44) und das zweite, weil

die Prostituierte ebenso g e 733 c h t e t , in f a m i e r t , eben solche

Paria-Natur ist wie der Verbrecher. L o m b r o s o s Lehre, daß

die Prostitution durahweg ein Aequivalent der Kriminalität ‚sei,

ist gewiß nicht berechtigt. Nur dur c h die 25.11 B ere 11 Ver-

hältnisse wird das Gros der Prostituierten in die

Beziehungen zur Verbrecherwelt hineingedrängt.

Und unter diesen äußeren Verhältnissen spielt die Re g 1 e m en -

tierung durch die mit ihr verbundene Auss to ßung der

Prostituierten aus der ehrbaren Gesellschaft die Hauptrolle!

Schon deshalb müßte sie fallen, weil dann dem Verbrechertum'

ein starker Zuf1u13 aus den Kreisen der Prostituierten abge-

schnitten wird.

Früher schon, als man sich von der Nutzlosigkeit und Ge«

fährlichkeit der Bßglementierung überzeugte, erscholl der Ruf:

49') Vgl. die vortreffliche Schilderung desselben bei_ Hans Ost-

Wa1d, Das Zuhä.ltertum in Berlin, Berlin und Leipz1g 1905.

“> „Der Mensch erwacht in der Birne. Das "ist das ganze Ge-

heimnis und. die Ursache des Zuhältertums.“ (H. O stwald.)

B 1 ° 0 h , Sexualleben. 7 .——-9‚ Auflage. 29

(41.—60. Tausend.)
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Fort mit den Bordellenl Es wurde schon auf den stetigen

Rückgang der Bordelle in allen großen Städten hingewiesen.

1841 gab es in Paris noch 235 Bordelle (bei 1 200 000 Einwohnern),

1900 nur noch 48 Bordelle (bei 3600000 Einwohnern). Auch für

Petersburg und andere Großstädte läßt sich derselbe Rückgang

feststellen, trotzdem doch überall die Bevölkerung stark zu?“

nommen hat. Das beweist, daß die Bordelle keinem Bedürfnis

mehr entsprechen.45) Sie bilden heute bei dem hochentwickel’oen

Verkehr öffentliche Kalamitä’oen, bringen die Stadtteile in üb1en

Geruch, entwerten die Grundstücka Auch für die Sklaverei der

Bordellwü4;e sind die Zeiten vorüber. Außerdem begünstigt die

Existenz der Bordelle den Mädchenhandel, die Züchtung der

Perversitä’oen und die Zunahme der Venerie, da es klar ist‚ daß

gerade das Bordellmädchen, das sich oft tagsüber zehn oder zwölf

Männern hingehen muß, der Gefaln- venerischer Infektion ganz

besonders stark ausgesetzt ist, zumal da es jeden Mann wahl-

los annehmen muß, um der Bordellwirtin Geld abli‘efern. Zu

können, während die frei lebende Prostituierte wenigstens emen

ihr krank erscheinenden Mann abweisen kann. Nach Lecour‚

Mireur, Diday und Sp-erk sind die Bordellmädohen unge-

fähr dr e i m al s 0 11 ä u f i g syphilitisoh wie die freien Prosti-

tuierten.46)

Auch andere Modifikationen des Bordellwesens, wie die 5093“

nannten „Kontrollstraßen“‚“) deren bekannteste Bremen

besitzt,“) (1. h. gegen den Verkehr abgeschlossene Straßen, deren

45) Die Unbeliebtheit der Pariser Bordelle konstatiert auch
Lass ar , Die Prostitution zu Paris, Berliner klin„ Wochenschrift 1892;

No. 5.

“) J- R 11 t g e r s („Skizzen aus Holland“. In: Zeitschrift 1111‘

Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 1906, Bd. V, s. 345) 11?“
diese Tatsache „zutreffend in dem Worte zusammengefaßt : „D 1 °
Infektionsgefahr ist „1er Zentralisati0n geradezu

prop ortional.“

“) A n 11 a P a p p r i t z , Welchen Schutz können Bordellstraßen

gewähren? In: Zeitschrift für Bekämpfung "der Geschlecht5kmnkheiten1904/05, Bd. III, s. 417—424.

“) Sta°h°W: Die Kontrollstraße in Bremen, ibidem 190”!
Bd. IV‚ 3. 77—87.
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Häuser nur von unter Kontrolle befindlichen Prostituierten be-

wohnt werden, die aber im übrigen frei und nicht unter einer

Bordellwirtin leben, ebenso die „Kasernie run g“49) in be-

stimmten Stadtteilen und die „Dirnenquartiere““’) sind aus

den erwähnten Gründen ab2ulehnen.

Das ganze Bordellunwesen und seine eminenten Gefahren

hat übrigens in den vortrefflichen Arbeiten von E. v. Dürin g,“)

Henriette Fürth,”) Karl Nötzel‘”) und Martin

_Bru ck 54) eine g1e11e Beleuchtung und Verurteilung gefunden.

Für Beibehaltung der Bordelle haben auch jene Autoren ein

‚Wort eingelegt, die die ärztliche Zwangsuntersuchung nicht bloß

auf die Prostituierten, sondern auch“ auf deren männliche Klientel

au'sgedelfnt Wissen wollen. Diesen Vorschlag macht z. 13. Ernst

Kroma.yer in seinem trotz manclier utopistischen Gedanken

doch“ sehr anmgenden Buche „Zur Austilgung der Syphilis“

(Berlin 1898, S. 67—68). Mit Recht sagt v. Düring in seiner

Kritik dieser Idee, daß das ganz verfehlt sein würde, weil erstens

nur eine Minderzahl von Männern die Bordelle besucht, zweitens

in der Geschwindigkeit dort gar keine ordentliche Untersuehung

vorgenommen werden kann 'und drittens die Aerzte sich für diese

„ärztliche Portiersbelle“ in Bordellen sohönstens bedanken würden.

Lassar, der letzteren Punkt berücksichtigt, meint, daß die

Wirtin oder ein HeiI-diener oder sonst jemand sehr wohl diese

Untersuchung bei Männern vornehmen könne.“) Aber dafür

“’) Fabry, Ueber Bordelle uud Bordellstraßen, ibidem 1905,

S. 157—169 (Für Kasemierung); Wolff, Zur Kasemierungsfiage, ibi-

dem 1905, Bd. IV, S. 73—76 (Fiir Kasernierung); F, Block, Die»

Kasernierung der Prostitution in Hannover, Hannover 1907.

°“) F. Zinßer, Die Prostitutioneverhältnisse der Stadt Köln,

ibidem 1906, Bd. V, S. 201—218.

5“) E. v. Düring, Die Bordellfrage, ibi'dem 1905, s. 111—128.

52) H. Fürth, Die Bekämpfung der Geschlechtskramkheiten und

die Bordelle, ibidem S. 129—156.

53) K. N öt z 91 , Oeffentliche Häuser in Rußland, ibidem 1906, S. 41

bis 56, 81—106.

54) M. Bruck, Die guten Sitten und. der Bordellverkauf, ibidem,

S. 57—62.

55) 0. Lassar, Prostitution und Geech1echtskramkheiten, in:

Hygienische Rundschau 1891, No. 23. *

29
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Würden sich erstens wiederum die Männer béda‚nken, Zweitens

ist es sehr zweifelhaft, ob diese Leute imstande sind, eine der-

artige doch gute ärztliche Kenntnisse voraussetzende

Untersuchung vorzunehmen und drittens Würde dadurch die Zahl

der —— Kurpfuscher nur vergrößert. Also auch diese Unter

suchung der Männer ist eine Utopie.

Nein, das wahre Heil liegt ganz gewiß nur in absoluter

Fr eihe it , in einer Er 1 ö sung- der Prostitution von dem

Drucke der Polizei, ihrer allmählichen Loslösung vom

Verbre chertum, ja, ich scheue das Wort nicht, in einer

„V e r e d 9 ln n g“ der Prostituierten. Die „Dirne“ muß ver-

schwinden, der „Mensch“ muß wieder erwachen. Die prostituierte

Frau muß wieder zugelassen werden zur sozialen Gemeinschaft.

Kein Zwang mehr! Freie und freiwillige Behan dlung

in Polikliniken“) und Krankenhäusern, F ü r s o r g e e r z i e h 11 n %

jugendlicher Prostituierter“) nicht in den gefjängnisartigen

„M a g (1 a 1 e n e n h äus er 11“, sondern vermittels der ethisch-

pädagogischen Einwirkung von M e n s ch z u M en s ch , WOfü1'

die „Prostituiertenbriefe“ der edlen Menschenfreundin Ffall

Egg ers - Smidt ‚“) auch die Erfahrungen bei der Hells-

& r m e e 59) so schönes Zeugnis ablegen.

Treffend hat auch Kroma.yer dargelegt, wie sehr das

Aufhören der heutigen Verfehmung des geschlechtlichen Verkehrs

außerhalb der Zwangsehe die Prostitution einschränken würde

und damit die Geschlechtskrankhei%nß°) Das ist ja, auch 80

sonnenklar. Aber leider wollen es selbst die nicht wahr haben,

die die heutigen Zustände und Prostitutionsverhältnisse für 1111“

haltbar erklären.

58) B. Marcuae, Zur ambulatorischen Behandlung der Prqitll;

tuierten; in: Zeitschrift für Bekämpfung der Geschlechtskrankhfl e

1906; S. 1—8.

57) F. Schiller, Fürsorgeerziehung‘ und Prostitutionsbekämp'

fung, ibidem 1903/04, Bd.. II, S. 294—813, 341—379.

63) ibidem 1905, Bd. III, s. 335—350.

59) P. K a m p f f m e y e r , Von der Erziehungsarbeit 911 Pr°stl'
tuierten, ibidem, S. 351—352.

“
6°) E. Kromayer, Mutterschutz und Arzt, in: „1\Iuttm‘schutz

1905, Heft 3, S. 351—352.
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Der Jammer des Lebens muß von diesen unglücklichén Gre-

schöpfen genommen werden. Aber wir selbst müssen es tun,

und. bald. Denn sie sind nicht dazu imstande. Das letzte und

höchste Ziel des Kampfes gegen die Geschlechtskrankheitén ist

die Menschwerdung der Dirne.“)

61) Soeben, Oktober 1906, ist der ers te Schritt auf diesem Wege

getan worden. Das Berliner Polizeipräsidium richtete an die Spezial-

ä‚rzte für Geschlechtskramkheiten die Anfrage, ob sie geneigt seien,

unbemittelte Prostituierte, die noch nicht. unter Polizeikontrolle stehen,

unentgeltlich zu behandeln. Es soll den Mädchen dann von der Polizei

ein Verzeichnis dieser Aerzbe übergeben werden. Geben sie sich in

Behandlung, so Wird keine Auslruni‘tserteilung von seiten der Aerzte

beansprucht. Es soll die Ausstellung von Attesten, die von den Patien-

tinnen der Polizei vorgestellt werden, genügen, um sie v o u de ]:

Stellung unter Kontrolle und der Zwangsverweisung

in die Krankenstation des städtischen Obdachs zu

befreien. Weitere Einzelheiten sollen später in Gemeinschaft mit

‘ dem Vorstande der Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskranb

heiten vereinbart werden. ‘
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SECHZEHNTES KAPITEL.

Sexuelle Reiz- und. Schwächezustände (Auto-Erotismus.

Onanie‚ sexuelle Hyperästhesie und Anästhesie, Samen-

verluste, [Impotenz und sexuelle Neuirasthenie).

Ueberdies machen die Zustände moderner Zivilisation den Auto-

Erotismus zu einer Erscheinung von zunehmender sozialer Bedeutung“.

Havelock Ellis.
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Inhalt des sechzeh-nten Kapitels.

Große Verbreitung der autoerotisohen Erscheinungen. —— Ihre kul-

turelle Bedeutung. -—- Physiologische und pathologische Beziehungen der-

selben. —— Verbreitung bei Tieren und primitiven Völkern. -—— Das auto-

erotische Instrumentarium. —- Ursachen des Auto-Erotismus und. der

0nanie. —— Neue Anschauungen über die Säuglingsonanie. ——- Die Sexual-

Spannung der Pubertät. — Sexualtoxine. —— Mechanische Reize in der

SexualSpannung. —-— Beruhigung und Schmerzlindemng durch Ona.nie. -—

VQ1‘fühl‘ung als Ursache der Masturbation. —— Die Massenonanie in

Schulen usw. — Krankheiten als Ursachen der Onanie. —- Vererbung der

Neigung zur Onanie. —— Ona.nie beim weiblichen Geschlecht. — Häufig-

keit derselben. —— Gedankenonanie. —- Sexuelle Tagesträume. —Erotische '

Korrespondenzen. —— Folgen der Onanie. —-- Uebertreibungen der älteren

Zeit. —- Analyse der Schädliohkeiten des Onam'smus. —— Veränderungen

der 13153y<:he und des Willens. —— Erklärung einiger Zeiterscheinungen aus

de!“ Onanie. —— Körperliche Folgen der 0nanie. — Oert1iche Verände-

rungen der Genitalien. — Abnormitäten der Libido. — Behandlung und.

Heilung“ der Onzmie. —- Kleidung. — Hosen und. Ona.nie. -- Das Buch

des Dr. Bernhard Faust. —- Verschiedene ärztliche Behandlungs-

methoden der Onanie. _

Die sexuelle Nemesthenie. — Ihr Zusammenhang mit 0nßnie. —-

Relative Selbständigkeit ihrer Symptome. -— Die abnorme Steigerung

des Geschlechtstriebea (sexuelle Hyperästhesie). -— Ursachen. —— Eigen-

artige Form von nächtlicher Steigerung des Geschlechtstriebee. —

Smh‘iasis und Priapismus. — Die Nymphomanie. —— Ursachen der

Mannatollheit des Weibes. —- Beispiele. -—- Behandlung der sexuellen

Hyperästhesie. -- Die abnorme Herabsetzung des Geschlechtstriebes

(sexuelle Anästhesie). —- Ursachen. — Häufigkeit der sexuellen Kälte

d_°“ Weibes. —- Ursachen. —-— Der Vaginismus. —— Behandlung der weib-

hchen Frigidität. —-— Frigidität und Prostitution. —- Frigiditä.t und

Ehe. — Die Erotomanie. —— Die Samenverluste. —— Lallemands

Unterscheidung normaler und. abnormer Pollutionen. —— Die kmkhaiben

Polluti0nen_ —— Tagespollutionen. -—— Abnormitäten der Genitalien und.

der Empfindung bei Pollutionen. -— Die Spermatorrhöe und Prosta-

t0rrhöe. — Pollutionen bei Weiber —— Ae1tere und neuere Beobach-

tungen_ — Aemtliche Behandlung der Pollutionen.

Die Impotenz. —- Hauptformen. — Mißbildungen der Genitalien.

‘“ Kastration. —— Gonorrhoisohe Erkrankungen. — Azoospermie. --
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Kleinheih und Verletzungen des Gliedea. Unvollständige Erektionen.
-— Zentrale und periphere Ursachen dar Erektion. —- Funktionelle
Impotenz. —- Allgemeinleiden. — Sohädliche Wirkung von Alkohol und
Tabak. -- Die nervöse Impotenz. —— Die psychische Impotenz der Hoch-
zeitsnacht. — Sexuelle Perversionen als Ursache der Impotenz. ——
Beispiele. —— Geistige Arbeit und. Potenz. —— Wirkung momentaner Vor-
stellungen. —— Die Reflexionsimpotenz. —-—- Ron s s eaus venetianisches
Abenteuer. -—- Die neurasthenische Impotenz. -- Formen und Symp—
tome. — Impotenz durch Abstinenz. —- Senile Impotenz. — Behandlung
der Impotenz. .

Andere Erscheinungen der sexuellen Neurasthenie (Magenaffek-
tionen usw.). — Sexuelle Hypochondrie. —— Die Behandlung der sexuellen
Neurasthenie.
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Eine beinahe ebenso große Verbreitung wie die Geschlechts-

krenkheiten haben die abnormen sexuellen Erscheinungen, die

hier unter dem Begrif£ „Sexuelle Reiz- und Schwächezustände“

zusammengefaßt kurz geschildert werden sollen. Sie sind zum

Teil im Wegen des Mens chen begründet, teils Aeußerungen

eines N a‚turtriebes, instink’oivgr Erregung, wie wir sie auch

bei Tieren beobachben, Jveils im Zusammenhenge mit seinem

geisfiigen Wesen, mit der Zivilisation. Ja, man kann

sagen: das Doppelweeen des Menschen, der körperlich-seelische

Dualismus spiegelt sich in diesen Phänomenen seiner Sexualität

am klarsten. Hier ist er ganz Mensch. _

Es ist das große Verdienst von Havelock Ellis‚1) zu-

erst auf die „unwillkürlichen“ Aeußerungen des Geschlechtstriebes

hingewiesen zu haben,die dem Menschen auch ohne Beziehung

zum anderen Geschlecht eigentümlich sind. Er legte ihnen den

bezeichnenden Namen „Auto - E ro 13 is mus“ bei, womit er das

„Phänomen der spontanen geschlechtlichen Erregung, o hn e

irgend welche Anregung, direkt oder indirekt,

Seitens einer anderen Person“ bezeichnet. Im weitesten

Maße gehören daher— zum Auto-Erotismus auch die normalen

Aeußenmgen von Kunst und. Poesie, insofern sie Ausfluß erotischen

EmPfindens sind und alle jene Erscheinungen, die ich als

„Sexuelle Aequivalente“ bezeichnet habe, alle Verwand-

111ngen sexueller Energie, wie die religiös-sexuellen Erscheinungen,

die Umwandlung individueller Liebe in allgemeine Menschenliebe,

die Modereize und jede starke Tätigkeit, durch die die

Geschlßchtsspannung eine Art von Auslösung findet, wenn dieselbe

auch meist unbewußt bleibt, wie beim Tanz, bei Gesellschafts-

Spielen und anderen Vergnügungen. ‚ ‘

Ich habe schon in meiner Abhandlung über „Die Perversen“

“__——

1) Hav el 0 ok E nis, Geschlechtsüieb und. Schamgefühl, Würz-

burg 1901, s. 163—291. ‘
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(Berlin 1905, S. 14—15) ausgeführt, daß gar kein Zweifel der-

über besteht, daß der Gesamtheit dieser sexuellen Aequivalente

eine außerordentlich große Bedeutung in dem EntWicklungsprozesse

der Menschheit zukommt, daß sie die natürlichen Aus-

we ge für Spannungsgefühle und überschüssige Kräfte sexuellen

Ursprungs darstellen, die man unnötigerweise nicht versperren

sollte, um nicht noch weit bösere, gefährlichen Ab-

lenkungen derselben hervorzurufen, wie z. B. solche auf poli-

tischem Gebiete.

Nachträglich finde ich in Friedrich Nietzs ches „Nach-

gelassenen Werken“ (Bd. XII der Gesamtausgabe, Leipzig 1901,

S. 149) eine interessante hierher gehörige Aeußerung:

„Viele unserer Triebe finden ihre Auslösung in einer mecha-

nischen starken Tätigkeit, die zweckmäßig gewählt sein kann:

ohne dies gibt es verderbliche und schädliche Auslösungen. Haß‚

Zorn, Geschlechtstrieb usw. könnten an die Maschine

gestellt werden und nützlich arbeiten lernen, zum Beispiel

Holz hacken oder Briefe tragen oder den Pflug führen. M an

muß seine Triebe ausarbeiten. Das Leben des Gelehrten

erfordert namentlich so etwas.“

Welch weiser und treffender Ausspruch! Unsere ganze Kultur

ist durchzogen von sexuellen Aequivalenten, Lebenslust und

Daseinsfreude gründet sich auf dieselben, mögen unsere Puritaner

und. asexuellen _„Sittlichkeits“-Fanatiker sich noch so sehr gegen

diese Tatsache sträuben. Und. es ist gut, daß der Geschlechtstrieb

„zivilisiert“ worden ist, daß es jetzt so viele spontane Aus-

lös‘ungen desselben gibt, daß das Gebiet ’des‘ „Aut-o-ErotismuS“

mit steigender Kultur sich vergrößert. Viele neue feinem und

edlem Anregungen und. Reize strömen daraus der Liebe und dem

Leben zu, die eine verjüngende und kräftigende Wirkung haben-

Jedoch fehlt auch diesem Licht nicht der Sclmtten, in Gestalt

der häufigen Beeinträchtin der Natürlichkeit und. Ursp—I'üng"

lichkeit des Geschlechtstfiebes dureh die Phantasie, die ihn nicht

selten in falsche Bahnen drängt und perverse Aeußerungen der-

selben hervorruft.

Der' Auto-Erotismus (mit Einschluß seiner gröberen Form,

der Onanie) ist also in gewissem Grade eine ph'ysiolog‘isf5he

Erscheinung, krankhaft Wird er nur unter bestimmten Bedingungen!
&: h. bei von vornherein kranken Individuen. Das ist ja schon

eme alte ärztliche Lehre, daß es eine physiologische Onanie faute
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de mie'ux gibt und eine krankhafbe bei Neurasthenie, Geistes-

krankheiten und. anderen Leiden. Dasselbe gilt vom Auto-Erotis-

mus in seinem ganzen Umfange. Wenn Fürbrin ger die Onanie

im wesentlichen als „eine unnatürliche Befriedigung des

Geschlechtstriebes“ bezeichnet?) so ist das nur zum Teil richtig.

Es gibt eine natürliche, physiologische Onanie,

-einen normalen Auto-Erotismus. Dieser Ansicht ist auch

Metschnik‚offß) Er sagt: -„Es ist die menschliche

N atur selbst, welche die Empfindung sich in einer allzu

frühen Zeit entwickeln und. sie der Reife der geschlechtlichen

Elemente vorauseilen läßt.“ Er erblickt die letzte Ursache des

Auto-Erotismus, der Weder ein „Lasber“ noch ein „Verbrechen“

sei, in der Disharmonie der Natur des Menschen, in der zu

frühzeitigen Entwicklung der GeschLechtsempfindung. Deshalb

trifft man ihn bei den allerniedrigsben Rassen ebensogut, wie

bei Kulturvölkern, ja sogar unter den Tieren ist der Auto-

Erotismus eine weit verbreitete Erscheinung. Das kann man nicht

nur bei den vielleicht schon ein wenig zivilisierten Affen unserer

Zoologischen Gärten beobachten, die ooram publioo ungeniert

onanieren‚ sondern auch bei Pferden, die den Penis so lange hin

und. her bewegen, bis Samenerguß erfolgt, auch bei Stuten, die

sicli an irgend welchen festen Gegenständen reiben, ähnlich wie

Hirsche. Sogar Elefanten onanieren. Unter primitiven Völkern

ist die Onanie beinahe noch mehr verbreitet, als unter zivili-

sierten Rassen. Bei südafrikanischen Stämmen ist sie direkt

Volkssitte, Wie Gustav Fritsch berichtet.

Havelock Ellis hat das geoambe autoerotische Instru-

mentarium zusammengestellt, und da. ergibt sich, äaß die Wilden

Völker ebenso raffiniert sind in der Fabrikation onanistischer

Rbizapparate für Frauen, wie die höchstentwickel‘oe Unzuchts-

industrie der Kulturvölker. Am häufigsten werden tägliche Ge-

brauchsgegenstände zur autoerotischen Befriedigung benutzt, Wie

in Hawaii die Banane, in unseren Breiten die Gurken, Steckrüben,

Möhren, Runkelrüben. Ferner fand man in der Scheide und Blase

von Weibern: Bleistifte, Siegellackstangen, leere Zwirnrol‘len,

Schnürnadeln, Strieknadeln, Häkelnadeln‚ Nadelbüchsem Kom-

2) F üi‘bring er , Artikel „Onanie“, in: E ul-eeburgs „I_tea:1-

Enzyk10pädie der gesamten Heilkunde“, 3. Auflage, Wien und Le1pmg

1898, Bd. XVII, s. 523.

3} Meta chnikoff &. a,. O.. S. 125.
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passe, Glasstöpsel, Kerzen, Flasch‘enkorke, Trinkglälser, Gabeln,

Zahnstocher, Zahnbürsten, Pomadenbüchsen, Maikäfer (l),*)

Hühnereier und besonders häufig Haarnadel‘n. Im J ahre 1862

war die Onanie mit Haarna;deln in Deutschland so verbreitet,

(131?) ein Chirurg ein besonderes Instrument zur Entfernung von

Haarnadeln aus der weiblichen Blase erfand! Auch heute noch

ist diese Haarnadeln-Masturbation ungemein häu.figfi) Raffiniert

sind. künstliche Nachahmungen des männlichen Gliedes‚ soge-

nannte „Grodemichés“ (Grande mihi, Dildoes, Consolateurs,

„bijoux indiscrets“ usw.),6) die schon auf altbabylonischen Skull)"

turen, in Aegypten und in den Mimia.mben des Herondas

(3. Jahrh. v. _Chr.) vorkommefl) und. seit uralter Zeit in Ost

asien gebraucht werden, WO schon die Spanier sie auf den Philip-

pinen antrafen. Besonders bekannt geworden sind die künstlichen

Wachsphalli der balin-esischen Frauen. In Europa wetterte schon

im 12. Jahrhundefi der Bischof Burchard von Worms gegen

die künstlichen Mamnesglieder, besonders ‚in der italienischen

Renaissance wurde ihr Gebrauch allgemeiner, die Technik der

Herstellung immer raffinierter. Darin erreichte das Frankreich

des 18. J ahrhunderts den Gipfel. Kein Geringerer als —-

Mirabeau, der berühmte französische Politiker, hat in seinem

erotischen Roman „Le rideau levé ou 1’édueation de Lamm“ einen

solchen künstlichen Phallus geschilä-ert und. ich gebe seine Be-

schreibung Wieder, damit man sich von der raffiniert kunstvollen

Technik in der Herstellung solcher autoerotischen Inz-1trumellte

eine Vorsbellung machei1 kann: ‘

‚ 4) In einem französischen Erotikum wird geschildert, wie ein Im-

potenter, um wieder leistungsfähig zu werden, einen — Maikäfer auf

seinem Penis herumkmbbeln läßt.

5) Einzig dastehend ist wohl der folgende Fall eines alten 64*

jährigen Onamisten‚ den A. Wild („Ein Beitrag zum Raffinement

der Masturbation.“ In: Münchener 1'uedizin. Wochenschr. 1906, No. 11)

neuerdinge mitteilt. Er führte sich ein —— Fichtenästchen in die HMI?

röh.re ein, und. zwar so, daß die Nadeln beim Zurückziehen als Wider-

banken wirkten. Beim Versuch der Herausnahme brach das Aestchefl

ab und. mußte vom Arzte mittelst Kornzange entfernt werden!

°) Vgl. die sehr ausführlichen historüch—literarischen Nachweisun-

gm über die Godemichés in meinem „G-eschlechtslebefl in. England“,
Berlin 1903, Bd. II, S. 284—292.

") Vgl. die Erklämmg dieser Stelle bei IW an B1 0 c h', Kannten die

_‘A1tep;d_ie Kontagiosität der venerischen Krankheiten? In: Deats°he
Medzzmmtz‘he Wochenschrift 1899, No. 5.
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„Das Instrument glich in allem einem natürlich'en männlichen.

Gliede. Der einzige Unterschied bestand darin, daß es von der Spitze

bis zur Wurzel von transversalen Wellen durchzogen war, um eine

lebhaftere Reibung zu ermöglichen. Ganz aus Silber (I) hergestellt,

war es mit einer Art von glattem und sehr hartem Firnis in den

natürlichen Farben überzogen. Im übrigen war es leicht und dünn—

gearbeitet, im Inneren hohl. Durch die Mitte des leeren Mitbelraumes

zog sich eine runde Röhre, von dem gleichen Metalle und fast von

der doppelten Stärke einer Gänsefederpose, in welcher sich ein Kolben

befand; die Röhre schloß sich mittelst einer Schraube dicht an ein

anderes Endchen an, das durchbo-hrt; und am Grunde des Kopfes fest-

gelötet war. Demzufolge ergaben sich leere Räume rings um diese

kleine Spritze und. innerhalb der Wände, welche das Glied imitierten.

Ein Stückchen Kork, äußerst genau passend zugeschnitten, verschloß

das letztere dicht und. hatte in der Mitte ein Loch, welches eben

nur das Anfangsendohen der kleinen Spritze durchließ, worin wiederum

eine stählerne Sprungfeder traf, welche, spimlförmig gedreht, den

Kolben durch Abschnellen bewegte . . .

Man füllt den Godemiohé („Genieße meiner“) mit Wasser, welches

so weit erwärmt worden ist, daß man es noch eben an die Lippen zu

bringen vermag, ohne dieselben zu verbrüheu. Dann verschließt man

die Oeffmmg mittelst des Korkes, an dem ein Ring angebracht ist,

um ihn zurückziehen zu können, und füllt dann die kleine Pumpe, indem

man. den Druckkolben zurückzieht, mit einer dünnen, weißlich ge-

färbten Lösung von Fischleim (E), die man bereit hält. Die Wärme

des Wassers teilt sich sofort auch dem Fischleim mit, der, soweit dies

möglich ist, der menschlichen Samenflüssigkeit ähnelt.“

Diese Schilderung stammt aus dem Jahre 1786! Aber auch

heute noch Werden dieselben Apparate mit denselben Vorrich-

tungen in den Katalogen gewisser Händler mit „Pariser Gummi-

fll‘fikeln“ angepriesen. Ob sie wirklich existieren, weiß ich nicht,

da, ich niemals ein derartiges Fabrikat zu Gesicht bekommen habe.

Havelock Ellis nimmt an, daß sie auch heute noch ge.-

braucht werden. In Bordellen benutzen noch heute die Prosti-

t11ierfßn recht primitive lederne Phalli, wie sie schon von

Her0ndas und Aristophanes geschildert worden sind, zu

erotischen Praktiken und Schaustellungen:

Außerdem gibt es noch zahlreiche andere Weisen der rein

PeriPher—mechamischen Onanie. So kann durch die Reibung und

Bewegung der Geschlechtsteile beim Radfahren, Reiten, sehr

häufig bei der Nähmaschinenarbeit, bei Eisenbahnfahrten mastur-

bat0rische Reizung hervorgerufen werden. Vielfach genügt bei

Frauen ein bloßes Uebereinanderpressen der Schenkel, um Orgas-

mus heworzurufen, während. Männer fast immer zu stärker
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wirkenden mechanischen Manipulationen, wie manueller Reibung

(= manustupratio) greifen müssen.

Welches sind nun die allgemeinen physiologischen Ur-

sachen der autoerotischen Erscheinungen, speziell der Onamie?

Da ist es interessant, festzustellen, daß der Auto-Erotismus

fast immer ein Vorläufer der vollentwiekelten

Sexualität ist und bereits lange Zeit vor der Pubertät sich

zeigt, ja eigentlich schon kurz nach der Geburt auftritt, da‚ aus

der älteren und neueren medizinischen Literatur zahlreiche Beob-

achtungen über Onanie von Säuglingen vorliegen, von der

Onanie der Kinder ganz abgesehen. Der Auto-Erotismus der

Säuglinge ist rein peripherer Natm- und beruht auf mecha-

nischer Erregung gewisser Körperteile, der ersten „era genen“

Zonen des Menschen. Freud rechnet zu diesen am frühesten

eine sexuelle Lust vermittelnden Körpergegenden vor allem die

Lippen des Kindes, die beim Saugen an der Mutterbrust oder

ihren S'urrogaizen eine instinktive Lustempfindung‘ haben; woran
auch wohl die Reizung- durch den warmen Milchstrom einen

Anteil hat. Das „Wonnesaugen“ des Säuglings ist autoerotischer

Natur. Nicht selten kombiniert sich nun mit demselben die Reibung

gewisser empfindlicher Körperstellen der Brust und der äußeren

Genitalien. Eine Art von Orgasmus tritt ein und danach Ein-

schlafen. Treffend vergleicht Freud diese Erscheinung mit der

Tatsache, daß im späteren Leben sexuelle Befriedigung oft das

beste Schlafmit‘oel ist. Auch Freud hält die Säuglingsona.nie

für eine in gewissen Grenzen physiologische Erscheinung, für
eine Absicht d;er Natur, dadurch das „künftige Primat dieser

erogenen Zonen für die Geschlechtstätigkeit festz’tflegen.““)

Mit dem Eintritte der Pubertät empfangen die autoerotischen

Instinkte neue Impulse, neue Quellen, die hauptsächlich durch

die Entwicklung der Genitalien und durch.' die Entleerung der

Geschlechtsprodukte gegeben sind. Man hat verschiedene Theorien

darüber aufgestellt, wodurch schließlich die Auslösung der da‘fl
durch bedingten „S e x‘ua1 s p—a‚n n u n g“ zustande kommt, die auch

als die letzte Ursache der Onanie des geschlechtsreifen Menschen

anzusehen ist. Die am meisten plausible Hypothese ist die

‘ ch e mis che Theorie der Sexualspannmg und Sexualerreg‘ung, 'die

„ 8) S. Freud, Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie, Leipzig und
Wien 1905, S. 37, S. 42. i | ‘
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bereits oben (S. 51) näher erörtert wurde. Sei„es nun, daß, wie

Freud annimmt, ein im Organismus allgemein verbreiteter Stoff

durch die Reizung der erogenen Zonen zersetzt wird, und daß diese

Zersetzungsprodukte dann zu einer Entladung der Sexualspa.nnung

führen, sei es, daß die Geschlechtsorgane selbst solche chemische

Substanzen, „Sexualtoxine“, produzieren. Hierfür spricht die

experimentelle Beobachtung, daß man Tieren die Eierstöcke und.

alle in Betracht kommenden Nerven herausnahm. Verleibte man

dann ihrem Körper Eierstockextrakt ein, so trat wieder Brunst

ein. S t arlin g hat für diese chemischen S-exualstoffe den Namen

„Hormone“ eingeführt. Sie scheinen auch, worauf Wir später

zurückkommen, bei gevviseen Abnormitäten und Perversionen des

G-eschleehtstfiebes eine Rolle zu spielen. Auch R. Koßma‚nn

spricht von einer „neuro chemischen“ Schädigung, als einer

Intoxikation des Nervensystems durch „zurückgehaltene Sekrete

oder Exkre’oe der Sexualorgane“f’)

Derselbe Autor stellt daneben die neuromechanische

Theorie der Geschlechtsspannung auf, worunber er den durch

rein mechanische Ueberfüllung der zum Geschlechtsap-parat

gehörigen Organe ausgeübten mechanischen Reiz auf die

Geschlechtsnerven und. dadurch 1ef1ektoriseh auf die Hirn- und

Rückenmarkszentmn versteht, dessen Beseitigung durch den

Orgasmus und die Ej>akulation herbeigeführt wird. Hai_g er-

klärt das Gefühl der Erleichterung nach Onanie und dadurch

bedingter Lösung der Sexualspannung mehr durch. den Mechanismus

des Blutdrucks. Er bemerkt: „Da der Geschlechtsakt einen

nicdfigeren fund sinkenden Blutdruck verursacht, muß er not-

wendigerweise Erleichterung schaffen für Zustände, die durch

hohen und steigenden Blutdruck hervorgerufen werden, z. B.

geistige Verstimmung und. schlechte Laune, und wenn mich meine

Beobachtungen nicht täuschen, haben wir hier eine Beziehung

zwischen Zuständen von hohem Blutdruck mit geistiger und

körperlicher Verstimmung und masturbatorischen Handlungen,

denn diese Handlungen erleichtern diese Zustände und werden

leicht zu diesem Zwecke ausgeübt.“ (Zitiert nach H. Ellis

&. a. o. s. 272.)

_\__

°) 13- K 0 ßmann, Darf der Arzt zum außerehelichen Geschlechias-

"Cl‘kehr raten? In: Zeitschrift fiir Bekämpfung der Geschlechtskramc-

1miten 1905, Bd. III, S. 126.
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Uebereinstimmend hiermit ist die Schilderung, die ein

33 jähriger Mönch dem Dr. Garnier gab: „Wenn keine nächt-

liche Pollution erfolgt, verursacht das Zurückhalten des Samens

allgemeine Störung, Kopfschmerz und. Schlaflosigkeit. Ich gestehe,

daß ich mich dann und wann, um mir Erleichterung zu‘sehaffen,

auf den Leib lege, und so einen Samenabgang erziele. Ich fühle

mich sofort befreit, eine Last scheint mir von der Brust

genommen und der Schlaf kehrt zurück.“ (Ib. S. 273.)

Aehnliche Motive für die Masturbation geben viele sonst

gesunde Ona.nisben an, sie gelten in gleichem Maße übrigens auch

für den normalen, nicht exzessiven Geschlechtsgenuß normaler

Menschen. Personen am den verschiedensten Gesellschaftsklassen,

Gelehrte, Kaufleute, Handarbeiter, die ich bezüglich der Wirkung

des Samenergusses, sei es des durch Onanie oder durch Koitus

erfolgten, befragte, schilderten mir übereinstimmend dieses Ge-

fühl der „Befreiung“ von einer Last, einem Druck, von schäd-

lichen im Körper aufgespeicherten Stoffen und ihre Empfindungen

neuer Lebensfrische, geistiger Energie und Schaffwskraft nach

solchen in den normalen Grenzen bleibenden Entladungen der

Sexualspannung. Die Häufigkeit dieser Entladungen ist bei ver-

schiedenen Individuen verschieden, bei einem erfolgen sie in kurzen,

beim andern in langen Zwischenräumen. Dieser Punkt spielt eine}

bedeutende Rolle in der ,,Enthalts-amkeitsfrage“, bei deren Er-

örterung wir darauf noch einmal zurückkommen.

Onanie‘ ist oft ein Schlaf- und Beruhigungsmitt6fl‚

stumpft die Nerven ab, und damit hängt es zusammen, daß nicht

selten Schmerzen durch Masturbation beseitigt werden. Hier

erinnere ich wieder an die bereits oben (S. 48) m1tgeteilte All-

schauung eines geistvoll—en jüngeren Psychiaters Edmund

Forster, daß mit der S-exualspannung zugleich ein vermehrter

Reiz auf die Schmerznerven der Gmüta‚lien einhergeht. ES

Wäre wohl sehr denkbar, daß die Sexualspannung, besonders W61111

sie auf chemischen Ursachen beruht, auch von anderen KÖI‘P‘31“

stellen ausgehende Schmerzen steigert und daß ihre Lösung dann
diese Schmerzen mildert oder ganz beseitigt. So berichtet 006

(American Journal of Obstetrics 1889 S. 766) über eine Frau,

die heftige menstruelle Ovamialschmerzen sofort durch M85t111"

bation beseitigbe. Bezeichnenderweise waren diese Schmerzen

'" ein aME!gezei<finzua'oeu- Beleg für die Richtigkeit der Forster-

schen Anschauung ——- Von starkem sexuellen Trieb be-
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gleitet, der zugleich mit ihnen aufhörte und in der Intermenstrual-

periode nicht wiederkehrte. Schon der thnologe Gallkannte

die schmerzlinde'rnde Wirkung der Onaniß. ' '

Neben diesen mehr natürlichen Ursachen der Onanie, die

schon an sich die große Verbreitung der Onanie erklären, kommen

noch die durch Verführung und krankhafte Zustände

gegebenen in Betracht.

Auf Verführung beruhen alle die Erscheinungen von

Massenonanie in Pensionaten, Kadettenanstalten, Kaseri1en,

Schulen,“) Fabriken (besonders denen mit weiblichen Arbeite-

rimienl), Gefängnissen usw. Einer viarführt den anderen und die

Onänie verbreitet sich wie eine Epidemie, die einzelnen stehen

unter dem Einflusse einer Massensuggestion, der sie sich

nicht entziehen können. Thomalla berichtet von Internaten',

in denen Wettonanieren veranstaltet wurde und derjenige Onzmist

den ausgesetzbenPreis erhielt, bei dem der Samen-erguß zuerst

eintrat-I Ferner erzählt er von einem Gymnasiasbenverein, in dem

obszöne Vorträge gehalten und. durch verbotene Bilder die Knaben ‚

geschlechtlich so weit erregt wurden, bis die Erektion eintrat,

dann erfolgte allgemeine Onanie, ebenfalls mit Wetten.

Diese Massenonanie ist wohl der beste Beweis dafür, daß

es nicht lauter von Natur krankhaft veranlagbe Individuen sind',

die masturbieren. Denn nichts ist leichter zu suggerieren als

0nanie. Havelock Ellis“) teilt folgenden Fall eines unver-

heirateten, 31 jäh1igen gesunden Mädchens mit, der diese Tat-

sache drastisch beleuchtert: '

„Als ich ungefälu 26 Jahre zählte, machte _mir eine Freundin das

G?Stäifldnis‚ daß sie schon seit mehreren Jahren masturbiere und so

Sklavin ihrer Gewohnheit geworden sei, so daß sie ernstlichvon den

üb1en Folgen zu leiden habe. Ich hörte ihrer Erzählung mit. Teil-

nahme und Interesse, aber etwas skeptisch zu 11 n & be 5 c h 1 o 13 , d e 11

Versuch an mir selbst zu machen, in der Absicht, die Sache

besser verstehen und meiner Freundin dann helfen zu können. Nach

einigem Bemühen gelang es mir, das zu erwecken, was

bisher unbewußt und ungeka.nnt in mir geschlum-

me“: hat 13 e. Ich ließ die Gewohnheit absichtlich stärker werden

und eines Nachts —- denn ich tat es gewöhnlich. vor dem Einschlafen,

\ >
€

1°) Vgl. R. Thomalla, Onanie in der Schule, deren Folgen

und Bekämpfung, in: ‚Zeitschrift für Bekämpfung der Geschlechtskrank-

heiten ‚1906, Bd. ‚v, s. 63—68.

11) H. Ellis, Geschlechtstrieb und Schamgefühl, s. 279.

310 o h ‚ 8exualleben. 7.-9. Auflage. 80
(41.-—60. Tausend.)
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nie des Morgens — erz1eh;e ich wirklich eine äußerst" angenehme Be—

friedigung. Aber am nächsten Morgen erwach'oe mein Gewissen. Ich

fühlte auch Schmerzen im Hinterkopf und das Rückenmaxk entlang.

Ich stellte das Masturbieren eine Zeitlang ein, und nahm es später

wieder auf, ziemlich regelmäßig einmal im Monat, wenige Tage nach

jeder Menstruation . . . . Die Gewohnheit übermannbe mich mit er-

schreckender Geschwindigkeit, und. ich wurde mehr oder weniger ihre

Sklavin . . . Zum Schlusse muß ich noch sagen, daß die Masturbation

sich bei mir als einer der blinden Zufälle in meiner Lebensgeschichte

erwiesen hat, aus denen ich viele wertvolle Erfahrungen schöpfte.“

Häufig geben örtliche krankha‚fte Veränderungen an den

oder in der Nähe der Geschlechts’oeile Veranlassung zur Omnia

so Hautleiden, Eingeweidewürmer, Verengerung der Vorhaut, ent-

zündliche Zustände am Gliede oder 5.111 Eingang der Scheide,

Krätze und. andere juckende Affektionen des G1iedee, Obstipation‚

Urinanomalien u. a. m. Ferner sind Geisheslaankheitßn, Epilepsie,

degenemtive Nervenleiclen häufige Ursachen der Masturbation.

Man hat Onanie nach epileptischen .Anfällen bei Patienten be'

obachtet, die sonst nie masturbierten. Es ist kein Zweifel, daß

auch die Neurasthenie stark die Onmie begünstigt. E xzessive

Onanie ist fast stets Folge, nicht Ursache bereits vorhandener

Neurasthenie, sie ist die „Erscheinung einer in der Entwicklung.

begriffenen Erkrankung oder einer dauernd bestehenden degene-

rativen Veranlagung“ß) Für diese. Fälle unüberwindlichüß habi-

tueller, exzessiver Onanie trifft Op penhei-ms Anschauung 21%

daß die Neigung zur Onam_ie oft vererb t wird. Einen charakte-

ristischen Beleg dafür liefert eine Beobachtung von 313106k

(H. Ellis a. a.. O. S. 240) bei einem kleinen Mächen, daß ßflhon

mit zwei Jahren anfing zu masturbieren und diese Neigung

wahrscheinlich von der Mutter und Großmutter geerht hatte, die

ihr Lebénlang masturbiert hatte, während. die Großmutter sogar

in einer Anstalt an „masturbatorischem Irmsein“ gestorben war:

Wohl in den meisten Fällen von Auftreten der Onani6 be1

Säuglin gen handelt es sich um solche Vererbung Manchmal

mögen ja. die eigentümlichen Wiegebewegungen der Säugling?

nur Ausdruck eines allgemeinen Behaglichkeitsgefühles sein, W1°

Fürbrin ger meint und. mit eigentlicher 0na.nie nichts zu tun

haben. Aber andererseits ist nicht zu leugnen‚ daß veritii-ble

_ 12) Gustav Aschaffenburg, Die Beziehungen des sexuellen

Lebens zur {Entstehung von Nerven— und Geisteshamkheiten, in: Mun-
ohener Medizinische Woohemohrift. 1906, No. 37, S. 1794.
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Masturbation schon im ersten und zweiten Lebensjahre bßobachiaei;

worden ist. H. Ellis, J. P. West, Louis Mayer haben

solche Fälle mitgeteilt. Ja, bei etwas älteren Kindern, von drei

Jahren an aufwärts, spielt bereits die Verführung und Suggestion

eine große Rolle. Dem Verfasser der „Splitter“ erzählte ein

Professor, daß er bei einem Besuch der Kleinkinderanstalt in

St. G(a11—en) ein etwa dreijälniges Mädchen bemerkt habe, das

verdächtige Bewegungen machte. Die darauf aufmerksam gemachte

Oberschwester sagte, daß fast alle Babies, die sie ins Haus be-

kämen, schon angesteckt seien. (Splitter S. 375.)

Eine andene Streitfrage betrifft die Verbreitung der

Onanie unter dem weiblichen Geschlecht. Ist sie

größer oder geringer als unter Männern? Metschnikof f 13)

behauptet, daß sie bei Mädchen weit weniger häufig vorkomme

als bei Kn'aben, weil die geschlechtliche Ermg‘barkeit beim weib-

lichen Geschlecht im allgemeinen weit später sieh entwickle.

Auch Affenweibehen onanier‘oen nur in Ausnahmefällen‚ während

bei den Männern Masturbation sehr häufig vorkomme. Der

Umstand, den Metachnikoff weiter zur Begründung seiner An-

sicht von der Seltenheit der Onanie bei Weibern anführt, daß

nämlich die meisten Mädchen erst nach der Hochzeit über ge-

schlechtliche Empfindungen aufgeklärt würden, beweist nicht viel,

da. die bei der Frau durch Onanie ausgelösten Gefühle ganz anderer

Natur sind, als die durch den Koitus und dieser sie oft erst

mit ganz neuen Empfindungen bekannt macht. Tiséot hielt die

0nanie bei Frauen für häufiger als die bei Männern, De s 1 an d es

glaubte, daß kein Unterschied darin zwischen den Geschlechtern

bestehe, Lawson Tait, Spitzka. und. Dana neigen mehr

der Ansicht Metschnikof f s von der größeren Seltenheit der

0nanie bei Frauen zu. Albert Eulenburg hält die Onanie

„für nicht ganz so häufig bei der weiblichen Jugend wie bei der

männlichen,“ aber doch für „unendlich häufiger als sich Eltern,

Lehrer und Laien beiderlei Geschlechts in der Regel träumen

lassen?“) Havelock Ellis meint, daß die Onanie nach der

Pubertät bei Frauen häufiger sei, da die Männer sich dann viel

eher auf normale Weise beim anderen Geschlecht befüedigeu

\—

13) M e t s c h" n i k o f f , Studien über die Natur des Menschen,

S. 126.

1") A. E ulenburg, Sexuale Neuropathie, Leipzig 1895, *S. 80.

30



468

könnten. Otto Ailler schätzt schon deshalb die qu'uenz der

Masturbation sehr hoch, weil er sie als Hauptursache der nach

ihm weit verbreiteten mangelhaften Geschlechtsempfindung des

Weibes ausspric‘ht‚ wenn er auch nicht Rohleders ungeheure

Zahl von 95 Masturbantinnen unter 100 Frauen (! !) akzeptiert.“)

L. Löwenfeld, der Rohleders und Bergers (99%)

Schätzungen als Uebertreibungen charakterisiert, hält die Frequenz

der Onanie bei Weibern für nicht so groß, wie die bei Männern.“)

In Wahrheit dürfte die Masturbation, gleiche Umstände und

Ursachen vorausgesetzt, bei beiden Geschlechtern annähernd in

gleichem Maße verbreitet sein.

Doch das bezieht sich nur auf die pefipher-mechanische

Onanie, von dieser hat man mit Recht die „Gedankenonani9‘f

(Gedankenunzucht) oder „psychische Onanie“ getrennt, 1331

der bloß durch Vorstellungen ohne Zuhilfenahme manueller Reize

an den 'Genitalien die geschlechtliche Erregung hervorgerufen

und. Orgasmus herbeigeführt wird._ Die Gedankenunzucht, von

der schon Eduard Reich sagt, daß unsere Zeit ihr in der

großartigsten Weise Nahrung gibt,“) entwickelt sich in den

meisten Fällen aus der eigentlichen Masturbation, bei welcher

die Phantasie die Aufgabe hat, alle Faktoren der normalen

Geschlechtsbefriedigung zu ersetzen. Der bloße physische Alit

reicht wohl nur im ersten Beginne des Lasters aus. Jeder auf-

richtige Onanist gesteht, daß er recht bald die Phantasie ZT_1

Hilfe nehmen muß, um di_e geschlechtliche Befriedigung herb61-

zuführen, und. daß schließlich Vorstellungen allein die ganze

Libido beherrschen, und der Orgasmus oft genug den Abschluß

eines im übrigen ausschließlich ideellen Aktes bildet. „So groß

ist die Macht der Phantasie“, bemerkt der erfahrene Raub and,

„daß sie ganz allein ohne Zuhilfenahme von körperlicher Reizung

nicht nur den venerischen Orgasmus, sondern auch die EP“

kula.tion des Samens herbeiführen kann, wie dies einem memer

Studienka.meraden jedesmal passierte, wenn er an seine Geliebte

15) Otto Adler, Die mangelhafte Geschlechtsempfindung des

Weibes, Berlin 1904, S. 112. Mendel beobachtete exzes-sive 011311ie

bei hypochondrischen Frauen (Deutsche Medizinal—Zeitung 1889, NO- 15,

S. 180).

“) L. Löwenfeld, Sexualleben und Nervenleiden‚ 4- Auflage,
Wiesbaden 1906, S. 114. . .

_ 17) E. Reich, Unsittlichkeit und. Unmäßigkeit, Neuw16d und
Leipzig 1866,— s, 122. \ '
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dachte 115) Hammon d kannte sogar eine förmliclie Sekte solcher

„Onanisten durch bloße Gedankenunzuoht“, die eine Art Ver-

einigung oder Genossenschaft bildeten und sich durch gewisse

=!: Zeichen einander zu erkennen gaben.“) Mir erzählte ein Patient,

daß er in Gedanken alle ihm begegnenden oder in der Eisenbahn

usw. gegenübersitzenden Frauen zu entkleiden pflege, sich dann

recht deutlich ihr Genitale vorstelle und bei dieser Vorstellung

lebhafte Wollustgxei‘ülfle bis zur Ejakulation habe. Auch L 6 W en-

feld hat mehrere solche Fälle beobachtet. Eul enbur g spricht

von einer „ideellen Kohabitation“. Die Vorstellungen sind meist

1asziver Natur, brauchen es aber nicht immer zu sein.

v. Schrenck-Notzing berichtet von einer 20jährigen Dame,

bei der die bloßen Vorstellungen von Männern, aber auch' an-

genehme Sinneswabrnehmungen wie Theaterszenen oder musika-

lische Eindrücke oder schöne Gemälde den sexuellen Orgasmus

auslösten.2°)

Verwandt mit der Gedankenunzucht ist das Brüben über

geschlechtlichen Vorstellungen, die „d>electa‚tio morosa“ der Theo-

Iogen und die mit Traumphantasien verknüpfte; erotische Er-

reguiig oder der „sexuelle Tagestraum“ (Haveloek Ellis).

Es ist das Ausspinnen einer fortlaufenden erotischen Geschichte

mit irgend einem Helden oder irgend einer Heldin, die jeden

Tag weitergeführt wird. Meist geschieht das im Bette

vor dem Einschlafen. Sexuelle Regungen sind der eigentliche

Beweggfund dieser Geschichten. Man findet häufig sorgfältig

au‘sg&=‚arbeiivete und mehr oder weniger erotische Tagesträume bei

jungen Männern und besonders jungen Frauen, nicht selten mit

Perversen Elementen darin. Dies Träumen führt nach H av'el o ck

Ellis nicht notwendigerweise zur Masturbation, obgleich es

hä1}fig geschlechtliche Ergüsse hervorruft. Es kommt bei ge-

sunden und abnormen Personen vor, namentlich bei phantasie-

reichen Individuen. ‚Rousseau hatte solche erotischen Tages«

träume, der amerikanische Schriftsteller Garland hat in seiner

‚___—

_ 18) Félix Rouba.ud‚ Traité de l’impuissance et de la stérilité

Chez 1’homme et chez la. femme, 3. ed., Paris 1876, S. 7.

‘ ”) W. A. Hammond, Sexuelle Impotenz beim männlichen und

W5ib1ichen Geschlecht, deutsch von L. Salinger, Berlin 1891, S. 45.

2°) A. v. S ehren c k - N ot z ing , Die Suggestions-Therapie bei

ä?®éihaften Erscheinungen des Gesehlechtesixmes, Stuttgart 1892, S. 66

18 7_ '
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„Rlose of Dutcli'ers Coolly“ die Rolle, die ein Zirkusreiter in den

erotischen Tagesträumen eines normalen, gesunden Mäd—

chens während der P ubertätszeit spielt, außerordentlich gut

beschrieben.”)

In naher Beziehung zu diesen psychisch—onanistischen Tages-

träumen steht eine andere Erscheinung, auf die ich meines Wissens

Zuerst hingewiesen und die ich als „Erotographomanie“

bezeichnet habe.”) Es gibt nämlich zahlreiche Männer und Frauen,

welche sich von ihren weiblichen und männlichen Geliebten, von

Prostituierten, Masseusen usw. Briefe mit geschlechtlich er-

regendem Inhalte schreiben lassen oder auch, Was ebenso häufig

vorkommt, selbst derartige stark mit Obszönitäten versetzte Briefe

schreiben. Solche von glühendsber Erotik erfüllte Korrespon-

denzen scheinen neuerdings als besonders sexuelles Raffinement

in Aufnahme zu kommen, sie wirken auch Wie eine Art von

geistiger Onanie. Ein solcher obszöner Briefwechsel spielte kürz-

lich in einem in Ostpreußen gegen zwei Homosexuelle ver-

handelben Prozesse eine Rolle. Es gibt auch eine unschuldig8re,

gewissermaßen physiologische Erotographomanie der Pubertäts-

zeit, wo die leidenschaftliehsben Briefe an fiktive Geliebte ge-

schrieben werden, und der noch dunkle G«eschleahtsdrang in diesen

erotischen Phantasien eine Befriedigung findet.

Nach dieser kurzen Schilderung der verschiedenen Formen

und. Abarten der Ona.nie wenden wir uns zur Besprechung (1er

Folgen derselben. Da hat sich nun im Laufe der Zeit 61116

gründliche Wandlung der Ansicth vollzogen. Während noch

der eigentliche Begründer der wissenschaftlichen Literatur über

Ona.nie, Tiss ot, in seiner berühmten Monographie („Onanie oder

Abhandlung von den Krankheit»en‚ welche aus der Selbstbefleckung

entstehen“, Petersburg 1774) d1e Masturbation für das Uebel aller

Uebel erklärte und alle möglichen schweren Leiden daraus ab“

leitebe, und in seinem Buche ein durch die als Motto beigegebenen

Verse des v. Canitz:

Wenn schnöde Wollust dich erfüllt,

So werde durch ein Schreckensbild

Verdorrter Totenknoohen

Der Kitze1 unterbrochen -—

“) Vgl. H a v e 1 0 c k E 11 i s , Geschlechtstrieb und Schamgefühl’
S. 184—186.

”) Iwan Bloch, Beiträge zur Aetiologie der Psychopathiä-

Sexua1i8‚ Dresden 1903, Bd. II, s. 107—108.
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seh‘r gut c'liarakterisierter Pes'simi‘s‘m‘us vorherrscht, worin ihm

Voltaire im „Dictionnaire Philosoplfique“ und die Autoren der

beiden ersten Drittel des 19. Jahrhunderts folgten, allen voran

L allemand in seinem berühmten Buche über die unfreiwilligen

Samenverluste, aber auch deutsche Aerzte, wie z. B. Hermann

Leitner in seiner Dissertation „De masturbatione“ (Pest 1844),

Wo es im Vorwort u. a,. heißt: „Nichts vergrößern die Schrift—

steller, welche von den schrecklichen Folgen der Selbstbefleckung

sprechen, mit zu gelinden F erben malen sie selbst noch,“23)

hat die moderne medizinische Wissenschaft diese Uebertreibungen

auf das richtige Maß zurückgeführt. Das Verdienst hierfür gef

bührt vor allem W. Erb und Fürbringer. Der alte Glaube

an die ungeheuerliehem Gefahren und die eminente Schädlichkeit

der Onanie spukt’ noch wie ein Schreckgespehst in gewissen, zum

Teil in Hunderten von Auflagen weitverbreiteten populären

Schriften. Wer hat nicht von Retaus ‚‘,Selbstbewahrung“ ge-

hört,“) dem Prototyp dieser gefährlichen Literatur, die als

Hauptquelle sexueller Hypochondrie bezeichnet werden kann, aber

auch nicht selten direkt als geschleehtlicher Reiz wirkt, weil

sie zwar den_ Teufel malt, aber auch die Wollust dazu!

Heute sind alle erfahrenen Aerzte, die sich mit dem Studium

der Onanie und. ihren Folgen beschäftigt haben, der Ansicht,

daß mäßige Onamie bei gesunden, erblich nicht belasteten Per-

sonen keine schlimmen Folgen hat. Nur das U eberma.ß schadet,

bei gesunden Leuten aber immer noch weniger als bei von Natur

krankhaft veranlagten. Ich möchte das auch so ausdrücken: nicht

die „Onauie“ ist schädlich, sondern der „Onanismus“, d. h.

jahrelang fortgesetzte, habituelle und. exzessive Onanie beein-

trächtigt die Gesundheit ganz entschieden. Eine

Grenze, wo die ungefährliche Onanie aufhört und der verderb-

1iche Onanismus anfängt, läßt sich generell nicht bestimmen. Die

Verschiedenheit der Individuen gestaltet auch die Reaktionen

ganz versahieden. So erwähnt O‘urschmann einen geistvollen

schönwiseemeha.ftlichen Schriftsteller, der, trotzdem er seit

. _ 23) S. 18 seiner Dissertation sagt er sogar: „Es gipt kei3me Kr;3nk-

he1t des Körpers oder der Seele, die nicht auf die Oname zuruckgefuhrt

werden kann:;

_ ") E u le 11 'b u r g erwähnt noch den „Persönlichere Schutz“ von

Laurentius , den „Jugend5piegel“ von Bernhard1, den ‘„J o -

hannistrieb“ von B. M o 11 r m a n n , die „Krankheit der Welt ‘ von

A- D a, m m.
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11 Ja.h‘ren aufs inhensriv8te der Onanie gefröhn’o, körperlich ‘und

geistig frisch geblieben, mit bedeutendem Erfolge 1iberariscli

tätig war. Das gleiche berichtet Fürbringer von einem

Dozenten. Es ist hier mit der 0na‚nie wie mit dem Geschlechts:-

verkehr, deseen Wirkungen auch individuell verschieden sind.

Man hat neuerdings Onanie und Koitus in dieser Hinsicht mit—

einander verglichen. Sir J ames Paget sagt in seinen Vor-

lesungen über „Sexual-Hypochondrie“ : „Masturbation schadet nicht

mehr und nicht weniger als geschlechtli-eher Verkehr, der ebenso

häufig und bei demselben allgemeinen Gesundheitszustamd, im

selben Alter unter anderen Verhältnissen gepflogen wird.“

Erb und Curschmann gingen sogar noch weiter, da sie eine

geringere Rückwirkung aufs Nervensystem bei der Onanie an-

nehmen als beim Koitus. In der Wirklichkeit jedoch er-

weist sich die Masturbation fast immer schädlicher als der Koitus.

Die Gründe dafür sind einleuchbend. Erstens wird Onanie viel.

früher begonnen, meist in einem Alter, wo der Körper noch

nicht widerstandsfähig ist. Die Onanie im Kindesalter ist daher

ganz besonders schädlich.25) Löwenfeld meint (a. a. O. S. 127),

daß die vor_ der Mannbarkeit begonnene Selbstbefriedigung‘ noch

leichter und entschiedener als die in späteren Jahren geübte eine

Schwäche des Nervensystems begründet, bei neurofiathischen

Kindern sah er mehrfach als Folgen der Masturbation hoch-

gradige allgemeine Nervosität, Angstemfälle, Schlaflosigkeii,

Zurüekbleiben der geistigen Entwicklung. Zweitens ist die Oname

dadurch gefährlicher als der Beisehlzzf, weil sie viel öfter

geübt werden kann, wegen der häufigeren Gelegenheit, so daß viel“

bis fünffeche und noch häufigene Masturbation an einem Tage

nichts Seltenes ist. Drittens Sind denn doch die seelischen

Wirkungen der Onanie ungleich verhänguisvoller als die des

normalen Koitus. Das „einsame“ Laster beeinflußt Psyche und

Charakter schon beim Kinde. Dieses sucht die Einsamkeit wird

menschenscheu, verschlossen, verdrießlich, unlustig, hyp00h'3n'

drisch. Beim Erwachsenen ist das Gefühl des Erniedrigenden,

Sündhaften der Onanie noch lebhaf’oer, Selbstvertrauen und Selbst-

’f) Das trifft nach A. J a.cobi (Die Geschichte der Pädiatrie
und ihre Beziehungen zu anderen Küsten und Wissenschaften, Bahn
1905, S. 66) jedqch nicht für ganz junge Kinder im Alter von 1"10
Jahren zu, denen Masturbation weniger schade als H31b-'Otl(äl‘ Ganz-
Erwachsenen. “ ' ' ‘
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bewußtsein sch'winden; der Masturbänt empfin'äefi sicfi‘ ganz als

„Sklave“ seines Lasters, dm- ewige Kampf gegen den immer

wiederkehrenden Tfieb reiht ihn mehr auf, als die körperliche

Schädigung. Es resultiert daraus das ganze Heer der Willens-

krankheiten, denn durch die Omnia wird die Intelligenz

viel weniger geschädigt als die Lebensenergie, die Begeistemmg‘s-

fähigkeit und Tatkmft. Das kühle blasierte Wesen vieler junger

Männer, die die natürliche Jugendlust nie gekannt zu haben

scheinen, das ganze „Demiviergetum“ moderner junger Mädchen

hängt ohne Zweifel mit der Ona.nie und. Gedankenunzucht zu-

sammen. Das Fürsichsein das Onanisten in geschlechtlicher Be-

ziehung steigert den Egoismus, die Herzenskälte, stump-ft-das

feinem ethische Empfinden ab. Der Kampf gegen die Önanie

als Massenerseheinung ist ein eminent so zialer Kampf für den

A1truismus, er weckt und fördert die Teilnahme der Jugend an

allen Fragen des Gemeinwohles. Eigentümliche Extravaganzen

und. Unnatürlichkeiten in der Kunst und Literatur Wird man

zum Teil auch auf das Konto der Onaznie setzen können, jama.nche

Werke tragen deutlich ihren Stempel. So weist Havelock

Ellis mit Recht auf die eigentümliche Melancholie in G0 gols

Erzählungen hin, der sehr stark masturbierbe. Man könnte auch

gewisse Schriften aus unserer Zeit namhaft machen, bei denen

eine solche Verfi1uhmg sich aufdrängt. „

Auch die körperlichen Folgen übermäßig und. gewohn-

lieitsmä.ßig betriebener Onanie können recht ernste sein. Besonders

das Auge er1ßidet mannigfache Schädigungen, wie namentlich

die Forschungen von Hermann Cohn dargetan haben.

Reizmgen der Bindehaut‚ Lidkrampf, Akkommodationsschwäche,

subjektive Liehbempfindungen, Lichtscheu können infolge von

Masturbation auftreten. Auch das Herz Wird in Mitleidenschaft

gez<>gen‚ Krehl spricht sogar von einem „Masturbanten-

herz“ als einer Folge der dauernden nervösen Uebemrregbarkeit,

die Herz und Gefäße schädigt, was sich durch unregelmäßigen

PU13, Druck- und Schmerzgefühl in der Herzgegend‚ Herz-

klopfen usw. bekundet. Aufhören der Onanie bringt alle diege

be‘\leuhigenden Symptome sofort zum Verschwinden. Sehr wicht1g

ist auch der ursächliche Zusammenhang zwischen Onanie und

Nerven- bezw. Geisteskrankheiten. Hier muß man

aber, worauf neuerdings Asbha.ffenburg Wieder mit Nacl}-

druck hingewiesen hat, streng unterscheiden zwischendßr Omnia
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in f o 1 g e von bereifs' vorHe'r besinli'enäefl hervös-psychischen

Leiden, wo sich ein Circulus vitiosus entwickelt, da. hier die

Mas'turbatiofi teils Folge des ursprünglichen Leidens, teils Ursache

einer Versehlimmerung des letzteren ist, und den Wirkungen der

Ona11ie auf das ge 3 u n d e Zentralnervensystem. Und da stimmt

auch A s c h a f f e n b u r g der Ansicht derjénigeh bei, die diese

Wirkungen für nicht so schlimme halten, als man früher an-

nahm. Auch As c h a f £ e n b u r g erblickt das am meisten

schädigende Moment in der p s y c hi s c h e n Wirkung der Onanie‚

in dem beständigen, aber immer vergeblichen Kampfe gegen

dieselbé. Das ist die Quelle der meisten hypochondrischen und

anderen Beschwerden. Es gelang ihm oft, durch Aufdeckung

dies'er psy'chischen Genese, sämtliche krankhafte Erscheinungen

zum Vefsehfivindén zu bringen. Sobald der Patient W e i [3 , daß

dieSé nur rein Seelisc’3h bedingt sind, fühlt er sich von ihnen

befreit. Daß Mäsü1rbation n i e eine direkte Ursache von Geistes—

kränlihéiten ist, Wird jetzt allgemein von den Psy011iatern an-

erkaflfitß“) —'sie "stellt höchstens ein begünstigendes Moment datt-

Da;s „mästurb atoris che Irre s ein“ tritt nur bei erblich

belasteten, schon vorh€f schwer neurasth’eniséhen Individuen auf.“)

Jédöch kann die Onanié ohne ZWeifél Ursache re in 6 r t '

liöh‘er Verände rungen an den Geschlechtsbeilen sein, W19

entzündlichen Zustände der Vor‘steh'erdr'üse (Pro:

‘étäta), dei Sperniatorrhöe u‘nd Prostatox‘rhö% bel

F'rauén auch des Weißen Flusses , übermäß ig s chmerz'

haftér Menstruation und anderer Störungen d'er

Perio de , im Zusammenhange mit Welchen Erscheinungen 81Ch

das Kiankheitäbild der „s‘exue 1 1 e n Ne ur & s th e nie“ ent“

wickeln kann, das wir‘ weißer unten betrachten. _

Eine sehr bedenkliche Folge des Onanismus (nicht der Oname)

ist die Abneigung gegen den normalen geschle‘cht'

lichen Verkehr, die ‘er herVorruft, und. die Erz'eugu1}g

Sexueller Perv‘ét*sionen. Ersberes macht sich mehr be1nl

weiblichen, letzteres mehr beim männliéhen Geschlecht geltend.

Masturbation i'si; Hauptursache der sexuellen Kälte des "\Veibeß

und seiner Abneig‘u‘ng gegen den natürlichen Geschlechtsverkehr-

Gewiß spielt hier das s'eelische Moment die Hauptrolle, aber doch

“) Vgl. H. R o h 1 e d e r , Die Masturbation, Berlin 1899, s. 185
‘bis 192.

") Vgl. L. L öwe nfeld a,. a. o., s. 137.
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auch1 eine gewisse Äbstumpfung der Geschlechtsorgane dureh

exzessive Masturbationsreize. Sie sind für die normalen Reize

des Koitus nieht mehr empfänglieh. Auch bezieht sieih die

Masturbation’oft nur auf eine bestimmte Stelle des weib-

lichen Geschlechtsteils, besonders häufig auf die Klitoris oder

die Schamlippen, und diese Stellen werden dann durch den Koitus

nicht genügend gereizt. Beim Manne wird auch durch den Bei-

schlaf die bei Masturbation besonders empfindliche Stelle seines

Gliedes gereizt, weshalb er viel häufiger trotz Onanismus auch

beim Koitus geschleehtliehe Befriedigung findet als die Frau.

Trotzdem gibt es auch besondere Masturbationsarten beim Menue,

deren Effekt durch den Koitus nicht erreicht wird. Dann kann

dieser auch bei ihm keinen Orgasmus auslösen.

Die nahe Beziehung des Onanismus zu sexuellen Perversionen

liegt auf der Hand. Je häufiger der onanistische Akt wieder-

holt, je mehr die normale Sensibilität abgestumpft wird, desto

stärkerer und seltsamerer, vom Gewöhnliehen abweichender An—

reize bedarf %, um Orgasmus herbeizuführen. Der Inhalt der

1asziven Vorstellungen muß immer häufiger variiert werden und

Wird bald ganz dem Gebiet des Perversen entnommen. Allmählieh

nisten sich diese sexuell perversen Ideen ein und werden schließ-

lich zu vollkommen geschlechtlichen Perversionen. Ein

klassischer Beleg hierfür ist der von Tardieu28) berichtete Fall

eines Mannes, der sieben- bis achtma.l am Tage mastur-

bierte und. schließlich seine Phantasie bis zur Vorstellung von

Schändung weiblicher Leichen erhitzte und zerrüttete, endlich zur

praktischen Ausführung dieser scheußlichen Ideen über-

ging, die auch deutlichen sadistis-chen Charakter angenommen

hatten. Er verschaffte sich den Anblick aufgeschlitzber Tier-

leiber, tötete Hunde, grub menschliche Leichname aus, alles, um

dadurch seiner dureh die Omnia verderbten Phantasie und damit

Seiner Libido Befriedigung zu verschaffen. Auch in der Aetiologie

der Pseudo-Homosexualität spielt die Masturbation ohne Zweifel

eine Rolle, worauf schon Havelock Ellis hingewiesen hat,”)

die mexikanischen „Mujerados“ werden durch tägliche mehrmah'ge

Masturbation zu Pä‚derasben gezüchtet. Sogar sodomitisehe Vor-

28) A. T a r die u , Etude médico-légale sur les attenta.ts aux moeura,

Paris 1878, s. 114.
_

”) Vgl. auch meine Beiträge zur Aetiologie der Peychopathm.

°°mlis, I, s. 135.
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étellungen werden durch Onanismu-s hervorgerufen. v. S c' hren c k-

Notzin g“) berichtet von einer Frau, die 30 Jahre lang mastur-

biegt hatte ‘und sich schließlich vorstellbe, sie werde von einem

Hengste begat'oet. ’

' D1e Aussichten für die Behandlung und Heilung der

Onanie sind ohne Frage bei Kindern am größten. Eltern, Lehrer

und Arzt müssen hier zusammenwirken, um einen vollen Erfolg

zu erzielen. Natürlich müssen vor allem die Onanie begühstigende

lokale und allgeméine Krankheitszustände beseitigt werden, das

versteht sich von selbst. Auch die Diät sei leicht, reizlos; die

Kleidung und das Lager leicht und kühl. Im Jahre 1791 ver-'

öffentlichbe der schaumburg-Iippische Leibarzt Dr. Bernhard

Christian Faust eine merkwürdige Schrift unter dem Titel

„Wie der Geschl-echtstrieb der Menschen in Ordnung zu bringen,“

mit einer Vornede des bekannten“ Pädagogen J. H. 0 am pe (Braun-

schweig 1791). Er stellt iii diesem Buche die These auf, d‚3‚ß

die hauptsächlichs’oe Ursache der Onanie der Knaben die -*

Hosen seien. Auch das Einwickeln in Windeln reizt nach

ihm frühzeitig die Geschlechts’oeile. Später entsteht dureh die

Hosen „eine große und feuchte Wärme, die am vorzügliohsten

und größten in der Gegend der Geschl-echts'oeile ist, wo das Hemd

Sich in Falten zusammenschlägt“ (S. 46). Auch muß der Knabe,

„wenn er seinen Harn ablassen Will, sein kleines männliches Glied

aus den Hosen zerren; im ersten Anfange und. auch noch lange

Zeit nachher, kann der kleine Knabe dies niéht selbst bewerk-

s'telligen; Kificler, Mägde und Knechte helfen ihm, und zermn

und. spielen mit seinen Geburtsteilen: durch dies Befühlen‚

’Ze_rren und Spielen, das dßl‘ Knabe selbst oder andere mit seinen

Geburtsteilen treiben, gerät der Knabe (auch" das Mädchen, das

sehr oft hilft, und dem der unschuldige Knabe aus Dankbarkeit

manchmal wieder helfen Will) in eine vertraute Bekanntschaft

mit Teilen, die sonst heilig, unmin und Schamteile waren. Das

Kind gewöhnt Sich an, mit den ®ebmtsteiben zu spielen, “md

die Gelegenheitsonanie zur Selbstbefleckung ist durch

die Hosen hervorgebracht“ (S. 45). Als Abhilfe schlug

er eine mehr der weiblichen Kleidung angepaßte Kleidung für

die Knaben vom 9. bis 14. Lebensjahre vor, in der die Hosen

weg£allen. Die Kinder werden also „der Natur gemäß, Kinder

8°) v. Schrenck—Notzing &. a., O., S, 9.
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seyn und spät reifen. —— Und der Geschlechtstrieb der Menschen

wird in Ordnung kommen: und die Menschen Werden besser und

glücklicher werden“ (S. 217).

Wenn nun auch die weitläufige und systematische Durch

führung dieser These111 einem dickleibigen Buche lächerlich wirkt,

so ist doch etwas Weines daran, und unzweckmäßig enge und

warme Kleidung begünstigt zweifellos den Hang zur Onanie.

Säuglingen und kleinen Kindern kann man nachts nach dem

Vorschlage Ultzmanns die Hände in Fäustlinge binden oder

an den Bettran-d anschnüren, auch die Methode älterer Aerzte,

mit großen Messern und Scheren bewaffnet Vor dem Kinde zu

erscheinen und mit sehmerzha,fben Operationen oder gar Ab-

schneidung der Genitalien zu drohen, kann manchmal nützlich

sein und Radikalheilung herbeiführen. Auch die wirkliche

Vornahme kleiner Operationen hilft nicht selten. Fürbrin ger

heilte einen jungen Burschen, bei dem keine Belehrung und keine

Strafe half, dauernd durch einfaches Abkappen des vorderen Teils

seiner Voi‘hant mit schartiger Schere und verschaffte einer jungen

Dame, die sogar in der Gesellschaft ihrem leidenschaftlichen

Hänge zur Onanie frönbé, durch wiederholte Aetzungén der

V111va‚ Heilung. Andere Aerzte durchbohren die Vorhaut und

legen einen Ring e111. Sogar mit Käfigen für die Genitalien, deren

Schlüssel beim Vater ist (I), mit Penisbinden ohne Oeffnung

ist man gegen die 0nanie vorgegangen. Auch die Prügelstrefe

hat bisweilen Erfolg. Von größi;em Werte ist ständige Auf-

sicht, S chutz vor Verführung —— „Eltern, schützt e11re

Kinde1 vor den D1enstboten !“ rief schon Rétif de la Bre-

tonne —‚ ernste mündliche Ermahnungen und Ver;

stellungen, Anregung und Förderung de Energie

1111 41 W111e 11 s k r a f 11 (durch Spori. und Spiel, Gartenarbeiten

(Th om alla), Stellung den Ehrgeiz enstachelnder Aufgaben),

klimatische Kuren, Bäder- und Wasserbehand-

111ng‘ sind weitere gute Mittel im Kampfe gegen die

Onanie. Derselbe11 Mittel bedient man sich in der Behandlung

der Masturbation bei Erwachsenen, nur daß bei ihnen

P Sychotherapie die Hauptrolle spielt. Manchmal können

hier auch lokale Aetzungen der Her1'1röhre und Massage der

Vorsteherdrüse dieHeilung herbeii'ühren. Gr anz verkehrt

Wäre 68, jugendliche Onanisben auf den Weg des Geschlechts-

verkehrs zu weisen nach Art der Pariser „Suppenhändler“, wie
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sie der Volksmund nennt, die ih're jungen Zöglinge, um sie von

der Onanie zu heilen, in Freudenhä.user führen!“)

Die Ommie steht im innigsben Zusammenhange mit der

reizbaren Nervenschwäche oder „Neurasthenie“,

dieser typischen Kulturkrankheit, speziell mit der genitalen Form

derselben, der „sexuellen Neurasthenie“. In einer Analyse

von 333 Neurastheniefällen fanden 0 o 1 1 in s und P hi1ip }) , daß

123 Fälle, also mehr als ein Drittel, eine Folge von Ueber-

arbeitung oder Masturbation waren.”) Freud, v. Krafft-

Ebin_g, Savill, Gattel, Rohleder sehen in der Onanie

- die wirkliche Ursache der Neumethenie. F ü r b 1' i n g e r, L ö w e n -

£“ (1, Eulenbur g sind der Ansicht, daß noch andere schädi-

gende Ursachen mit im Spiele sein müssen‚ um das typische

Bild der sexuellen“ Neurasthenie hervorzurufen. Sicher ist, daß

sehr häufig auch umgekehrt diese das Primäre, die Onanie das

Sekundäre ist. Die Ona.nie ist dann nur ein S ympt 0 m der

sexuellen Neurasthenie. Dieselbe doppelte Betrachtungsweise läßt

sich auf die anderen krankhaf’oen Erscheinungen anwenden, aus

denen das klinische Bild der sexuellen Neurasthenie sich zusammel_l'

setzt. Jedes dieser Symptome der reizbamen Sexualschwäche, dle

übermäßige geschlechtliche Euegbarkeit, die mangelhafte Ge-

schlechtsempfindung, die Samenverluste, rund die Impotenz kann

Wie die Onanie eine gewisse S e 1 hs t.ä. n d i g k e i t besitzen und

durch“ verschiedene Ursachen hervorgerufen werden und zur

sexuellen Neurasthenie führen, es kann aber auch erst auf dem

Boden der sexuellen Neurasthenie sich entwickeln. Oft ist 65

“möglich, den ursprünglichen Anfan g dieses Circulus vitiosus

festzustellen. Es erweist sich daher als praktisch, das V°n

Beard”) zuerst aufgestellte Krankheitsbild der sexuellen Neu?-

asthenie nach 9ei.nen einzelnen Symptomen zu besprechen, W16

das auch A. Eul enbur g“) in einer ausgezeichneten Abhandlung

...—__

S 31) Vg1.A. Weill, Gesetze und Mysterien der Liebe, Berlin 1895,
. 101-.

”) Havelock Ellis &. a. O., S. 266.

“> G,. M. Beard, Die sexuelle Neumethenie‚ 2. Auflage, LGiPZi3'
und Wien 1890.

,“) A. Eulenburg‚ Sexuale Neuras-fllefli8, in: Dents°he Klinik1902, Bd. VI, S. 163—206,
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und L. Löwenfeld. in seinem bekannten Werke über „Sexual-

leben und. Nervenleiden“ getan haben.

Die abnorme Steigerung «les; Geschlechts-

triebes (sexuelle Hyperästhesie, Satyriasis,

N ymphomanie) beginnt da, wo die Grenze des normalen

Geschlechtstriebes überschritten Wird, und die ist individuell

sehr verschieden nach Alter, Rasse, Lebensgewohnheiten, äußeren

Einflüssen. Der normale Geschlechtstn'eb kann auch durch be—

sondere Umstände zeitweise gesteigert werden; Wie z. 'B. durch

lange Enthaltsamkeit, durch erotische Reizungen verschiedener

Art, ohne daß man schon von einer „Hyperästhesie“ sprechen

könnte. Diese ist immer ein abnormer Zustand, der auf ver—

schiedene Ursachen zurückgeführt werden kann, Er kommt

häufiger bei Männern vor („Satyriasis“) als bei Frauen („Nymphe-

manie“), kann dauernd bestehen oder nur periodisch auftreten,

geht fast immer von lasziven Vorstellungen aus und ist

je nach der Ursache von einer mehr oder minder großen Ver-

minderung bezw. gänzlichen Aufhebung der Zurechnungsfähigkeit

begleitet. Die Leichtigkeit, mit der geschlechtliche Vorstellungen

eine abnorni erhöhte Begierde und Reaktion von seiten des Genital-

apparates auslösen, ist charakteristisch für die sexuelle HYPPP
ästhesie, die solche Grade erreichen kann, daß der Mensch Wirk-

lich „gezschlechtstoll“ wird. und sich Wie ein Wildes Tier auf das

erste ihm %gegnende Wesen des anderen Geschlechts stürzt, um

sein;; Lust an ihm zu befriedigen oder auch derart vom Ge-

schlechtstrieb „umnebelt“ ist, in des Wortes eigentlieh_sber Be-

deutung, daß er sich an einem beliebigen anderen lebenden oder

lebl_osen Objekt geschleohtlich vergmift und sieh in. diesem Zu-

stande zu Akten der Päderastie, Bestialität, Vergewalfigxmg von

Kindern 11. a„ m. hinreißen läßt. In diesen schwersten Fällen

läßt sich stets eine Geisteskramkheü‚ Paralyse‚ Marie, periodisches

Irresein, sehr Oft Epilepsie (Lombroso) als Ursaczhe nach-

weisen. Mehr chronisch und in leichteren Formen Wird die sexuelle

IIyperiei.sthesia naeh exzessiver Masturbation beobachtet, oft auch

in Verknüpfung mit angeborenßr neuropathischer Konstitution.

Löwenfeld beschreibt eine eigenartige nächtliche sexuelle

gyperästhesie bei verheirateten Männern, vorwiegend m den
vierziger oder fünfziger Jahren, die aus verschiedenen Gründen

auf den ehelichen Verkehr verzichten mußten und Abstinenz

übten Bei ‚Tage waren sie von Beschgzerdßn frei, diese @@
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nur 13 ei N 3, ch t auf. Bald oder einige Stunden nach dem Ein-

schlafen stellten sich heftige, s chmerzhafte,dauernde

Erektionen des Glie des („Priapismus“) ein, die den

Schlaf störten und. morgens ein Gefühl der Abspannung hinter-

ließen. Hier war offenbar eine Uebererregbarkeit des genitalen

Erektionszentrums vorhanden, die durch die von den Sexual-

organen ausgehenden Reize bedingt wurde und. sich erst zeigte,

wenn im Schlaf die vom Gehirn ausgehenden Hemmungen fort-

gefallen waren. Dieser nächtliche Priapismus kann nach L ö wen-

f el—ds Beobachtungen Jahre dauern.”) \

Die sexuelle Hyperästhesie bei Frauen oder die „N ymph0'

manie“ ist. in ihren Leichteren Formen ebenfalls meistens eine

Folge übertriebener Masturbation, solche Frauen haben weniger

eine heftigere Neigung zum normalen Geschlechtsverkelu, der im

Gegenteil ihre abnorme und perverse geschlechtliche Erregbamkeit

nicht befriedigen kann, als vielmehr den Drang, sich auf jede

Weise neue“ Sensationen an den Geschlechtsteilen zu verschaffen

Das sind. die Frauen, die z. B. den Frauenarzt möglichst Oft

zum Zwecke gynäkologischer Untersuchung konsultieren, weil die

Untersuchung mit dem Mutterspieg»el oder andere Manipulationen

sie geschl-echtlich erregen. Auch im K]jmakberium‚ der Zeit des

Aufhörens der Periode, kommen solche Zustände Vor. Die eigent-

liche Nymphomanie entwickelt sich sbe’rs auf dem Boden schwerer

Neurasthenie und Hysterie oder direkter Hirn- und Geistes-

krankheiten. Dann entsteht der Typus des „mannst-ollen“

Weibes;Wi-e ihn schon J uven al in der Kaiserin Messalina g0'

schildert hat, die im Bordell sich allen Besuchern hingibt‚ ohne
ihre Geschlechtslust ganz befriedigt zu sehen. Solche Typen

existieren auch heute noch. So erzählen die Gebrüder Gon coul‘t

indhren Tagebüclrern von einer alten Haushälberin, die jahrzehn1'ß'

la.ngn den ausschweif€ndston Liebesorgien frönte, zahllose Lie?)-

ha‚ber aushielt und ein „Geheimleben voll nächtlicher Orgien 1n

fremden Betten“ führte, „voll nymphomguner Begierden, daß ihre ‚

Liebhaber entsetzt sagten: Einer bleibt auf dem Platze, sie oder

ich !““) Augenblicklioh lebt in Charlottenburg eine Wegen ihrer

35) L. Lö'we'n’fel‘d'a. a.; o.,‘s. 273-274.
“) E dmo nd und. Ju1ei d'é‘ G on courfi, Tagebu°hbläfltter

1853—1895. Ausgewählt, ‘ verdeutscht und eingeleitet von He i n r 1 c h
Stumoke, Berlin und Leipzig .1905‚. s. 40-41„ ,
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unglaublichen Geschlechtsbrunst und Mannstollheit bekannte Frau

einesArbeitefs, eines berufsmäßigen Messersbechers, der aus dem

Gefängnisse nicht herauskommt. Seine Frau, der man übrigens

äußerlich kaum etwas ansieht, gibt sich oft täglich vier oder

fünf Männern hin, sie fordert jedes männliche Wesen, das mit

ihr in Berührung kommt, auf, den Geschlechtsakt mit ihr zu

v.ollziehen. —— Den folgenden unglaublichen Fall dieser Art teilte

T1fléla‚t mit:

' Madame V., von starker Konstitution, angenehmem Aeußeren,

liebenswürdigem Benehmen, großer Zurückhaltung, kam 1. Januar 1854

in die Behandlung T.’s. Sie arbeitet trotz ihrer 60 Jahre sehr fleißig

und gönnt- sich kaum Zeit zum Essen. Nichts deutet in ihrem Aeußeren

oder in ihren Handlungen während ihres Aufenthaltes im Irrenhause

dam_uf hin, daß sie irgendwie geistig krank ist. Während vier Jahren

keinhbszönés Wort, nicht eine Geste, nicht die geringste leidenschaft—

liche, von Zorn oder Ungeduld zeugende Bewegung.

Seit dem frühesten Alter hat sie schon Männer aufgesucht und.

sich ihnen preisgege—ben. Als junges Mädchen brachte sie ihre Eltemn

durch dieses hesrabwürdigende Benehmen zur Verzweiflung. Von liebens-

würdigém Charakter, ea‘rötete sie, wenn man ein Wort an sie richtete,

schlug jedesrrial die Augen nieder, wenn sie sich in Gegenwart mehrerer

Personen befand; sobald sie sich aber mit einem jungen oder alten

Mann, selbst mit einem Kind. allein befand, wunde sie sofort umge-

‘wandelt, hob ihre Unterröcke auf und. attakierte mit einer wütenden

Energie den, welcher das Objekt ihres Liebeswahnsinns war. In diesen

Momenten war sie eine Messalina, während man sie einige Augen-

blicke vorher fiir eine Jungfrau gehalten hätte. Einige Male stieß

sie auf Widerstand und. erhielt starke moralische Strafpredigben, aber

nocli‘öfter war man ihr zu Willen. Obwohl sich Abenteuer trauriger

Art häuften, verheirateten sie ihre Eltern in der Hoffnung, dadurch

der moralischen Störung ein Ziel zu setzen. Die Heirat war für sie

nur ein Skandal mehr. Sie liebte ihren Gatten mit Leidenschaft,

aber sie liebte mit derselben Leidenschaft jeden Mann, mit dem sie

zufällig allein war; und. sie zeigte so viel Beha-rr1ichkeit und List,

daß sie jeder Ueberwachung spottete und oft zu ihrem Ziel gelangte.

Bald war es ein bei der Arbeit beschäftigten‘ Handwerker, bald em

Spaziergänger‚ welchen sie auf der Straße interpellierte und.welchen

Sie unter irgend einem Vorwande zu sich- hinaufkommen heß. „Em

junger Mann, ein Bedienter, ein Kind, das aus der Schule zuruck-

kehrte! Sie zeigte so viel Unschuld im Aeußeren und. sprach 59, daß

jeder ihr ohne Mißtrauen folgte. Mehr als einmal wurde _518 ge-

schlagen oder bestohlen, was sie nicht hinderta immer W1eder_ m

ihren Fehler zurückzufallen; selbst als Großmutter setzte sm 1hre

Lebensweise fort. ' ' ‚
Eines Tags lockte sie einen Knaben von 12 Jahren zu Euch, dem

sie einredete, seine Mutter wollte zu ihr kommen. Sie gab 1hm Bon—

Bloch, Sexualieneu. 7.—3. Anilage. 31
(41.—60. Tausend.)
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bons, umzumte und liebkosbe ihn, und als sie ihn dann entkleidebe

und sich ihm mit obszönen Berührungen näherte, strüub'oe sich da.-

gegen die Ehrbaxlneit des Knaben; er schlug sie und erzählte alles

seinem 24 jährigen Bruder, welcher in das von dem Knaben bezeichnete

Haus stieg und die feile qu aufs äußerste beschimhW, indem er

sagte: „Unter solchen Verhältnissen hilft man sich selbst ohne Gericht,

um nicht -seinen Namen in so schlechte Gesellschaft zu bringen. Ich

hoffe, daß sie nach dieser Standpauke nicht mit anderen wieder ange—

fangen wird.“ Während. dieser Szene kam zufällig der Schwiegersohn,

ahnte den Zusammenhang, bevor man noch Zeit hatte, irgend etwas

zu sagen und. stellte sich auf die Seite dessen, der so prompt Gerechtig-

keit ausübte. '

Sie wurde in ein Kloster eingeschlossen, WO sie sich so gut, so

süß, so Hebreizend naiv und so jungfräulich unschuldig zeigte, daß

man nicht glauben wollte, daß sie jemals den geringsten Fehler be-

gangen hätte und. daß man Anstalten traf, sie den. Ihrigen zurückzu-

geben. Sie hatte alle Bewohner dieses Klosters durch den Eifer erbaut,

mit dem sie sich den Religionsübungen hingegeben hatte. War sie

einmal frei, so fing sie ihr Skandaltreiben wieder an und so verlief ihr

ganzes Leben.

Nachdem sie ihren Gatten und. ihre Kinder zur Verzweiflung ge-

bracht hatte, hofften diese endlich, daß das Alter das Feuer, das sie

ve_rzeh'xe, erlöschen würde. Sie täuschten sich. Je mehr Exzesse

sié sich erlaubte, um so mehr nahm sie zu, um so frischer

wurde sie. Es ist kaum zu glauben, daß so niedrige Gedanken

und Gewohnheiten der Physiognomie diesen süßen Ausdruck lassen

können, der Stimme so viel Jugend, _dem Benehmen so viel Ruhe

und. dem Blick eine solche klare Sicherheit. Sie wurde Witwe. Ihm

Kinder konnten sie wegen ihres schrecklichen Wesens nicht mehr bei

sich behalten und hatten sie weit weggebracht; dorthin schickten 5%?

ihr eine Rente. Da sie alt geworden war, so war sie gezwungen, d{°

schändlichen Dienste, die sie sich leisten ließ, zu bezahlen, und da die

kleine Pension, welche sie erhielt, für diese Zwecke nicht ausreicht6;

eo arbeitete sie mit einem unermüdlichen Eifer, um die große Zahl

ihrer Liebhaber bezahlen zu können. .
Wenn man die alte flinke Frau‘ bei der Arbeit sitzen sah, wie 516

im Alter von 70 Jahren und. darüber sich ohne Brille beschäifi—3’Pe'

immer sauber und sorgfältig, aber nicht auffallend gekleidet, mit; ein"

fachem und ehrba.rem Aussehen, offenem Gesicht, so hätte mim m°'

mals ihre schimpfliche Lebensweise geahnt. Verschiedene 'der e1endgll

Männer, welche von ihr bezahlt worden waren, erzählten, wie ambe1t-

sam sie war; sie versicherten Tréhz.t ihre Moralität in der Hoffnung!

ihr die Freiheit zu verschaffen und so ihr Gehalt wieder zu em1a.ngen-

T. konnte sich nicht dazu verstehen und es gelang ihm, einem von

ihnen das Geständnis und. die Details seiner schamlosen Liebe zu

entreißen. _

Diese feile Frau bewabxte ihre Ruhe, ihr reizendes Wesen una

ihr ehxbares Benehmen bis zuihxem Tode. Sie starb im Alter V0“
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'4'4 Jahren an einer Hirnhämorrhagie. Etwas Bee anderes wurde im.
Hirn nicht gefunden. (Journ. de méd. de Paris 1889, N o. 16.)

Was die Behandlung der abnormen geschlechtlichen Ueber-

erregbarkeit betrifft, so erfordern die schweren Formen der

Satyriasis und. der Nymphomanie dringend die « A n s t a1ts -

b e h a n d1u n g. In den leichteren Formen wird man durch

Psychotherapie, Kaltwasserk'uren, innerliche Beruhigungsmittel,

Wie Bromkampfer, Bromkalium, Regelung der Diät, zweckmäßige.

Kleidung und Lager“) günstige Erfolge erzielen.

Das Gegenteil der sexuellen Hyperästhesie ist die s e x 11 el 1 e

An ästh esie oder die abnorme Herabsetzung und Ver-*

minderung dee Geschlechtstriebes , sie kommt bei

Männern und Frauen als an g eb 0 re n e r Zustand vor, bedingt

durch Verkümmerung oder Mangel der Geschlechtsorgane, nach

ersch öpfenden Krankheifßn oder durch Zurückbleiben der ‚sexu-

ellen Entwicklung aus noch unbekannten Ursachen. Diesen

letzteren Zustand bezeichnet A. E u 1 e n b u r g mit dem treffen-

den Namen „ps y che sexualer Infan tilismus“. Demelbe

Autor nennt die sexuelle Anästhesie auch „sexuelle Appetitlosig

keit“. Sie kommt bei Frauen häufiger vor als bei Männern, ist

hier allerdings oft nur eine 5 c h e in b a r e , eine Pseudoanästhesie,

weil der Mann es nicht vers‘oeht, die noch. schlummernden geskahlecht-

lich en Empfindungen zu wecken (vergl. oben S. 92). Neuerdings

hat 0 t t 0 A dl e r dieser „mangelhaften Geschlechtsempfindung

des Weibes“ eine umfangrqiche und interessante Monographie ge-

Wi_dmet (Berlin 1904). Nach ihm ist die Angabe G u t t z e i t s ,

daß von zehn Weibern vier gar nichts in coitu

empfinden und denselben erdulden ohne alles

arigenehm9 Gefühl bei der Friktion und. ohne

eine Ahnung vom Hochgenuß der Ej akulation

z u h a b e n , daß also 40 0/0 der Weiber an sexueller Kälte

und Empfindungslosigkeit, an „F r i g i d i t ä t“ leiden, zwar

ein Weniä übertrieben hinsichtlich der Prozentzahl, aber doch

der richtige Ausdruck für die Tatsache, daß mangelhafte Gre-

\_——__ .
37) „Ich habe in meinem Leben manchen geüen Bock und manches

geile Weib beobachtet und fand fast immer, daß ausnehmend wollüstige

Personen sehr wann sich kleiden, sehr warm schliefen. Ich habe schon

mehrere in früheren Jahren beobachtetedi‘älle von warmer Bekleid3mg‘

der Geschlechtsteile bei Frauen, die dureh Lüsternheit sich auszemh-

Heizen, mitgeteilt, und könnte die Zahl der Beispiele um einige Dutzend.

Vermehxen.“ E. Reich, Unéittlichkeit und Unmäßigkeit, S. 48—4‘L

31*
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schlechtsempfindung bei Frauen sehr viel häufiger vorkommt als“

bei Männern, bei denen z. B. E f £ ert zss)fldie Häufigkeit der Frigi-

dität nur auf 1 % schätzt”) Bei der Frauerklären verschiedene

Umstände die Häufigkeit der mangelhaften Geschlechts—

empfindung. Zunächst setzt Onanie viel mehr als beim Manne

die geschlechtliche Enegbarkeit herab, stumpft vor allem die

Empfindung für den normalen Geschlechtsverkehr ab, sowohl auf

psychischem Wege als auch durch Unempi’indlichwerden der

äußeren Geschlechtsbeile, durch zu geringe Reizung des Kitzlers

bei der Begattung, während dieses Organ gerade bei der Mastur-

bation besonders stark gereizt Wird, durch Ungeschicklichkoit und.

Brutalität des Mannes in coitu, die mehr Schmerz als 'Wollust-

gefühl hervorruft und. sehr häufig die erste Veranlassuan zum

sogenannten Scheidenkrampf oder „Vaginismus““) ist,

und durch Impotenz des Mannes. /

Die B eh a n d 1un g der mangelhaften Geschlechtsempfindunä

des XVeibes muß vor allem die seelischen Momente berücksichtigen

und daher mehr vom Gatten oder Geliebten als vom Arzte aus—

gehen. die Umstände der Begattung müssen den individuellen

VerhältnisS-en angepaßt werden (Veränderung der Lage, präpara—

38) O. Effertz, Ueber Neurasthenia sexualis, New York 1891,

S. 46.

89) Uebrigens die der Frauen auf mehr als [10 0/0. Die Wahrhßit

dürfte in der Mitte der Angaben von E f fert z und G ul tt z e i 1; liegen*

40) Darunter versteht "man unwillkürliche krampfhafte Zusammen-

ziehungen der Scheidenmuskeln bei abnormer Empfindlichkeit des

Scheideneingangs, die auf Onani-e beruht, oder durch die erwähnten

Schmerzempfindungen und. Verletzungen bei ungeschicktem um]. bru-

ta]em Koitus ausgelöst Wird, was bei weitem am häufigsten der Fall

ist, besonders wenn das Glied sehr groß und. der Scheideneing'ang sehr

mig oder das weibliche Genitale sehr weit nach vorn gelagert ist. Der

Vaginismus geht meist; von dabei entstandenen kleinen Verletml_ngßn

«md Einrissen aus, mit der körperlichen Schmerzha.ftigkeit verblmlet

sich dm seelische Angst vor neuen Annäherungsversuchefl, und 50'

entsteht ein Reflexkrampf. Bisweilen tritt dieser Scheidenl:mnllp‘£ Cf'5t

nach Einführung des Gliedes auf, so daß dieses festgehalten w1rd

(Penis captivus). Vor einigen Jahren ereignete sich in Bremen der

merkwürdige Fall, daß am hellen Tage einem in einer verborgenen Ecke

der Freihafengegenö. den Koitus ausübenden Hafenarbeiter dieses Schl€jk'

salwiderfuhr, _under sich ausdem Gefängnis nicht wieder befrexen

konnte. Unter großem .Menschenauflauf wurde das Paar im geschl°sser.l.en
Wagen ins Hospital gebracht, wo erst die Chlorofonnnarkose (les. Mad—
<zhens den Krampf _löste' und dog; Liebhaber befreite!
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torische Zärtlichkeiten usw.), eventuelle Schmerzempfindliehkeit

und Vaginismus kann durch mechanische Behandlung, durch Ent-

fernung schmerzhafter I-Iymenalr-este, durch Heilung kleiner

Verletzungen, auch durch Dehnungen mit dem Muttefspiegel

beseitigt werden. Es scheint auch, worauf eine Beobachtung von

Courty hinweist‚ mit dem Momente der Sehwängerung eine

stärkere Erregung des Wollustgefühles in coitu bei sonst frigiden

Frauen einzutreten.

Sexuell fri_gide Frauen der niederen Stände werden, worauf

auch E f f er t z hinweist‚ öfters Prostituierte. Sie behalten immer

in der Ausübung ihres Berufes ihren klaren Kopf, da sie geschlecht-

lich von vornherein unempfindlich sind und ihr ganzes Dichten

und Trachten auf die Ausbeutung der Männer richten können.

Der folgende von Effertz (a. a. O. S. 51) mitgeteilte Fall

illustriert diesen Zusammenhang sehr deutlich:

„Ich wurde auch einmal von einer solchen hochgeshiegenen He-

täre konsultiert, angeblich wegen Gelenkrheumatismus. Als ich ihr
die Diagnose Lues mitteilte, wurde sie sehr gerührb und. sagte mir,
ich solle deswegen nicht schlecht von ihr denken; sie sei besser wie

ihr Ruf; sie habe das niemals „us böser Lust g„;an: sie sei ganz ge-

fühllos; sie habe das nur getan, um ihren Eltern einen sorgenfreien

Lebensabend und ihrem kleinen Kinde eine gesicherte Zukunft zu ver-
schaffen. ‚Bei der Gelegenheit erklärte sie mir auch, daß sie ihre Er-

f01ge ihrer Sprödigkeit verdanke, die ihr allerdings nie 3 chwer

gefallen sei. Sie habe sich nie unter tausend Mark hergegeben.

Sie mokierte sich dabei sehr über ihre Kolleginnen, diese dummen und
schlechten Mädels, die sich oft, wenn ihnen der Sekt in den Kopf

gestiean sei, für nichts hcrgegeben hätten und selbst den Kavalieren

nachgestiegen seien.“ ‘ ‘

Otto Adler schildert Madame de Warens aus

Rousseaus „Confessions“ als Typus einer solchen „femme de

glace“. —— Frigide Frauen heiraten relativ häufiger als geschlecht-

%10h stark erregbare, weil ihre natürliche Zurückhaltung ihnen

111 den Augen der Männer einen großen Reiz verleiht und auch

für ihre Treue eine gewisse Gewähr bietet. Solche Ehen werden

natürlich fast stets unglücklich, da, die Männer bald den wahren

Sachverhalt merken, und nach dem Worte des Ovid: „Odi

concubitu5 qui non utrimque resolvunt“ außerhalb des Hauses Er -

Widerung ihrer Liebe suchen. Bisvveilen wird ja von frigiden

Frauen Libido und Orgasmus geheuchelt und der Mann getäuscht,

bisWeilen Sogar wird trotz offenkundiger Frigidität der Frau die

Ehe doch glücklich, wenn nämlich der Ehemann halb oder ganz
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impotent ist und. freiwillig -auf den Koitus verzichtet. Eineß

solchen merkwürdigen Fall beobachtete ich kürzlich:

Es handelt sich um einen sonst körperlich und. geistig völlig

gesunden Kaufmann, Ende der dreißiger Jahre, der seit dem elften

Lebensjahre bis jetzt masturbiert hat, zwischen dem 11. und 18. Jahr

täglich zweimal. Er will oft dabei Ejakulation o hne- Erektion gehabt

"haben, er vemuohte in den 20iger Jahren öfter den Koitus, hatte aber

niemals eine Erektion, überhaupt kam es nie zu einer solchen, wenn

er seine Gedanken darauf richtete, sondern nur ohne sein Zutun, Eei

anderen Gelegenheiten als dem geschlechtlichen Verkehr. So hatte

er bis zu seiner im 30. Lebensjahre erfolgten Verlobung niemals den

regelrechten Koitus vollzogen, sondern sich nur durch Masturbation ge—

schlechtlich befriedigt und ging deshalb ml.? mit Bangen in die Ehe,

'obwohl er während der elfmonatlichen Verlobungszeit sehr viel weniger

onaniert hatte. In der Hochzeitsnacht und später stellte es sich aber

heraus, daß auch seine 20 jährige' Frau eine natürliche Abnei-

gung gegen den Koitus hatte, überhaupt sehr frigide war

und nur dann Spuren von gesohleohtlicher Empfindung zeigte: wenn

durch onanistische Reizungen von seiten des Mannes ihre Libido ein

wenig angeregt worden war. Aus sich allein heraus bekundet sie nie-_

mals das Verlangen nach sexueller Befriedigung, selbst nicht durch

Masturbation. Die beiden leben seit sieben Jahren in g 1 ü c k1i o hs t er

Ehe und lieben sich zärtlich, ohne jemals den Beischla.f miteinander

vollzogen zu haben. Diese mangelhafte Geschlechtsempfindmg der

Frau und ihr geringes Entgegenkommen hat natürlich die Impotenz

des Mannes nicht gebessert, und er befriedigt sich nach wie vor teils

durch mutuelle, teils durch eigene Masturbation.

Es beweist dieser Fall auch, daß die Fähigkeit zur Liebe

in gewissem Grade unabhängig ist. von der Stärke der LibidO‚

frigide Männer und. Frauen können durchaus „erotisch‘% d- h'

zärtliehkeitsbedürftig sein, ebenso Wie die „Erotom anie“ d- h'

die übermäßige Sehnsucht nach Liebe“) von Satyriasis una

Nymphomanie (= übermäßige Gesehlechtshmt) völlig ver-

schieden ist.

_ Beim Mamma ist die sexuelle Frigidität in der Mehrzahl der

Fälle mit Geschled1tsschwäehe oder Impotenz Verbunden; d' h’

dem Unvermögen der Begatt'ung oder der Zeugung. Der ers1331'3

Modus ist eigentlich nur dem Mamma eigentümlich Der zweite,

die eigentliche „Unfruchtbaxkeit“, kommt auch bei der Frau VO1'°

Für die männliche Im_pobenz kommen verschiedene Syme°me’

4*) Zwei typische Beispiele weiblicher Erotomanie schildert RO“

zier, Die geheimen Verirru n des weiblichen Geschlechts Leipzig

1831, s. 128—128. nge ’
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Vorläufer und Begleiterscheinungen in Betracht, die wu“ gesondert

"besprechen müssen‚ da sie oft als selbständige Leiden auftreten.

Das gilt vor allem von den 'Ausflüssen von Ge-

;5chlechtssekr-eten mm der Harnröhre, den Samen-

ver1usten (P ollutionen und Spermatorrh‘öe) und der

Entleerung des Sekretes der Vorsteherdrüse, der sogen.

„P r o s t a t 0 r r h 6 e“. Die Literatur über diese teils physiolo-

gischen (wie ein Teil der Pollutionen), teils krankhaften Zustände

ist enorm. Grundlegend bleibt trotz aller Uebertreibungen des

Verfassers das berühmte Werk des Dr. M. Lallemand „Ueber

die unfreiwilligen Samenergießungen“ (deutsch von C. J. A.

Yen‘us, Weimar 1837). In neuerer Zeit ist dieses wichtige Gebiet

der Sexualpathologie besonders durch die Forschungen hervor-

ragender deutscher Aerzte, besonders von Curs chmann und

F ü 1‘ b r i n g e r gefördert worden. ,

Die wichtigste Frage bei den Samenverlusten oder Pollu-

tionen ist die: handelt es Sich um physiologische, innerhalb der

Gesundheitsbreite liegende oder um krankhafte Vorgänge?

Als normale, nicht krankhafte Samenverluste ließ L alle -

mand die Pollutionen bei gesunden, geschlechtsreifen,

9nthaltsamen Individuen gelten, die von selbst während

des Schlafes unter Erektion des Gliedes und "Wollust—

gefühlen stattfinden. Er betrachtete sie mit Recht als physio—

logische Notwendigkeit, bezeichnete als ihren Zweck die Lösung

der Sexualspannung, die Verhinderung übermäßiger Anhäufung

der Sexualp1-odukte und verglich ihre Wirkung mit den Blutungen

aus der Nase, die „in der Jugend so häufig und in den meisten

Fällen entschieden heilsam sind“. Aber er wies auch schon auf

die unbestimmte, fließende Grenze zwischen normalen

Und" krankhaften Pollutionen hin. Dieser letztere Gesichtspunkt

bestimmte wohl Eulenburg (Sexuale Neurasthenie S. 171) im

Gegensatze zu den übrigen Äutoren alle Pollutionen, auch die

Physiologisch-en, als abnorme anzusprechen. In der Praxis läßt

sich indessen meist ein Unterschied zwischen den physiologischen

und krankhaften Samenverlusten feststellen. Die ersteren zeichnen

sich, abgesehen von den eben erwähnten Merkmalen, durch ihr

selteneres Auftreten und. durch das Fehlen einer nach-

teiligen 'Wirkimg auf Wohlbefinden und Gesundheit aus. Sobald!

Pollutionen solch schädigenden Einfluß haben, sind sie krank—

haft, und das sind sie meist, wenn sie abnorm früh , schon
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vor der Pubertät, abnorm h ä u f i g , zu abnormer T a g c s geit

und unter abnormem Verhalten der Genitalien vor sich“

gehen. Nach Fürbringer schwanken die normalen Intervalle

der Pollutionen bei enthaltsamen Jünglingen zwischen 10 und

30 Tagen, Löwenf e1d. hält wöchentlich einmal auftretende

Pollutionen, selbst das vorübergehende Auftreten von Pollutionen

an mehreren aufeinanderfolgenden Tagen im Gefolge sexueller

Erregungen noch ‘für normal. Dauert aber dieses mehrmalige Auf—

treten in einer Woche oder gar an einem Tage längere Zeit

hindurch an, so handelt es sich stets um krankhafte Pollutionen.

Diese treten bisweilen nicht nur bei Nacht, sondern, warauf zu-

erst der deutsche Arzt Wichmann in seiner Dissertation „De

pollutione diurna“ (Göttingen 1782) hinwies, auch am Tage

(„Tagespollutionen“), im wachen Zustande auf, ohne Onani?

oder Koitus, schon auf leichte mechanische oder psychische Reize.

Dann kann häufig dabei Erektion des Gliedes Völlig fehlen;

die Ejakulation des Samens erfolgt bei schlaffem Gliede, ja auch

jede wollüstige Empfindung kann fehlen, nicht selten werden

diese Pollutionen sogar von schmerzhaften Empfindungen

in den Genitalien begleitet, und. statt wollüstiger Träume oder

Gedanken erfolgt im Schlafe die Ejakulation unter Angstträumen,

die Tages'pollution unter starken Unlu5tgefiü11en. Gewöhnlich Wird

bei diesen Pollutionen im Anfange noch der gewöhnliche Samefl

entleert, der eine Mischung von Hodensekret, Prostatasaft, Samen-

blasensekret und Sekret der sogenannten Cowp-6rschen Drüsefl

der Harnröhre darstellt, auch zahlreiche S am en 13 äde n enthält

N ach längerem Bestande des Leidens Wird der Samen dünner (durch

Verminderung des diekeren Hodensekrets) und durchsichtiger, dic

Samenfäden sind weniger zahlreich, meist unentwickelt, zul’etzt

können sie ganz fehlen. L öwen f e 1 d beobachtete eine eigexitüm-

liche Form der Pollution, bei der der Samen nur in Tropfen

sich entle-erte oder auch gänzlich fehlte, also eine on11u-

tion ohne Ejalmletionfi) bloßer W-ollüstiger Orgasmus. Hier-

bei konnte Löwenf e1d konstatieren, daß nicht der Samenver-

lust an sich schwächt, wie das Lallemand annahm, sonder?

daß die nervöse Erschütterung des Lendenmarks dabei

die Hauptrolle spielt. Diese reizbare Schwäche des Lendenmal‘ks

kann schon vorher bestehen oder erst infolge gehäufter Pollu-

fi_o_nen oder sexu’eller Erregungen sich entwickeln, sie kann außer

42) L. Löwe nfe1d &. a.. o., s. 206—207.
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den eigentlichen Samenverlusten auch die „S p arm at orrh öe“

d. 11. den während des Urinierens oder der Defäkation

beobachteten Samenab—gang, sowie die seltenere

„Prostat0rrhöe“, den Abgang des Sekrets der Prostata' oder

Vorsteherdrüse hervorrufen. Längere Dauer aller dieser krank-

haften Ausflüss-e beeinträchtigt die Gesundheit ernstlich und er—

zeugt das typische Bild der sexuellen Neurasthenie. Als Ur-

sachen der Samenverluste kommen Onanie‚ exzessiver Gre-

sch].echtsverkehr‚ chronische Entzündungen der Harnröhre, be-

sonders nach Tripper , Verengerungen der Harnröhre, Mast-

darma£fektionen, Alkoh—olismus, Zuckerkrankheit, Rückenmarks-

schwinclsucht (Tabes dorsalis) in Betracht.

Auch bei Frauen sind pollutionsartige Vorgänge

zu beobachten, allerdings viel seltener als beim Mamma und meist

als Folge langjähriger Omnia. Nach Adler (a. a. O. S. 130)

kommen Pollutionen, d. h. Entleerunan des Sekretes der Scheiden-

drüsen und Gebä1mutterschleimhaut, sowie der am Scheidenein-

gange belegen-en Bar th 0 1 in i schen Drüsen niemals bei keuschen

und reinen Jungfra‚uen vor, sondern nur bei solchen Frauen, die

bereits den Genuß des geschlechtlichen Verkehrs kennen, aber

zur Enthaltsamkeit gezwungen sind. Daher sind Pollutionen ein

„Leiden junger Witwen“ und erscheinen beim jungen Mädchen

nur, wenn es durch Masturbation die Geschlechtslust kennen ge-

lernt hat. Eulenbur g bemerkt (Sexuale Neurasthenie S. 174):

„Unter 1asziv-en Träumen spontan erfolgende, mehr oder weniger

abundante Ergüsse des von den Drüsen gelieferten hellen, zäh-

schleimigen Sekretes bilden eine hervorragßnde Erscheinung

sexualer Neurasthenie beim Weihe und können mit den unter

ähnlichen Umständen sich ereignenden krankhaften Pollutionen

männlicher Nmrasthenik-er Wohl in Parallele gestellt werden;

man hört aber weniger davon und sie sind auch (selbst den Aerzten)‘

vielfach nicht genügend bekannt, werden daher, namentlich wenn

sie bei physischer Virginität und anderweitig normaler Genital-

beschaffenheit vorkommen, meist nicht in gebührender Weise be-

achtet.“ Die älteren Aerzte, namentlich die des 18. Jahrhundertsfi)

43) Swedia.ur erzählt z. B.: „Ich habe, obschon weit seltener,

die nämlichen Krankheiten bei dem anderen Geschlechte stattfinden

Sehen (er spricht von der Tages-Pollubion). Ich behandle in diesem

Allgenblicke eine 28jährige Frau‚ die seit anderthalb Jahren, wo sie

einen Mißfall gehabt hat, an sehr häufigen, unwillkürlichen
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kannten diese Pollutionen des Weibes sehr wohl und haben sie

ausführlich geschildert; in der erotischen und pornographischen

Literatur spielten sie von jeher eine große Rolle. Eine inter-

essante Beobachtung über eigentümliche pollutionsartige Vorgänge

teilte Paul Bernhardt“) mit. Es handelt sich um eine

25 jährige hysberische Näherin, bei der jeder Aerger eine ge-

schlechtliche Aufregung hervorruft, die völlig der Empfindung

der Kohabitation gleicht und mit einem Schleimverlust endet.

Nie ist aber dabei eine Spur von Lustgefühl, im Gegenteil fühlt

sie sich kreuzelend. Auch wenn‘ sie etwas Unangenehmes

träumt oder An gstträume hat, wiederholt sich dieser Zu-

stand. Patientin ist erotisch sehr indifferent, stellt auch Onanie

in Abrede.

In der Behandlung der Pollutionen, die stets sorgfältige

ärztliche Ueberlegung und. Prüfung des einzelnen Falles erfordern‚

spielen diätetische und hygienische Maßregeln, Land-

und Gebirgsaufenthalt, eine methodische Kaltwasser-

kur oder auch warme Bäder, Massage, Elektrizität,

Mastkuren, Brompräparate, lokale Behandlung

der Harnröhre u. a‚. m. eine Rolle.

Die letzte und wichtigste mit der sexuellen Neurasthenie in

Zusammenhang stehende Erscheinung ist die G e s c h 1 e c h t s -

s c h w 233 c h e oder I m p o te n z in ihren verschiedenen Formen.”)

nächtlichen Pollutionen leidet, die durch sehr wollüstige Träume erf—
regt und. von allen den Symptomen der Rüclm11ma.rksverzehrung 136-
g1eitet werden, die Hippokrates als eine dem männlichen Ge-

schlechte zukommende Krankheit beschrieben hat.“ Zitiert nach L.
Deslandes, Von der Onanie und den übrigen Verirrungen des Gre—

schlechtstriebes, Leipzig 1835, S. 204. _
44) P. B er nhardt, Ueber pollutionsa.rtige Vorgänge beim Welpe

.ohne sexuelle Vorstellungen und Lustgefühle, in: Die ärztliche Prams
1903, No. 17, S. 193—197. __

45) Die beste neuere Arbeit über Impotenz ist die von Fu!“—
bringer, Die Störungen der Gesehlechtsfunktionen des Marines,
'2. Auflage, Wien 1901. —- Vgl. ferner Frenzel, Von dem Unvermogcn

zur Fortpflanzung, Wittenberg 4800; F. Roubaud, Traité de 1’1m-

puissance et de la, stérilité chez 1’homme et chez la, femme, Paris _1878;
V. v. Gyurkovechky, Pathologie und Therapie der männlichen

Impotenz, 2. Auflage, Wien und Leipzig 1897; J. Steinbach“,
Die männliche Impotenz, 5. Auflage, Berlin 1892; W. A. Hammon<_ir

Sexuelle Impotenz beim männlichen und. weiblichen Geschlechbe, Berlin

1891; A- Eu1enburg, Sexuale Neumthenie, S, 177—183; 1460"
P01d Casper, Impotentia. et Sterilitas virilis, München 1890-
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Man unterscheidet beim Mamma zwei Haup tformen der

Impotenz: 1. die „Impotentia. coeundi“, d. h. das Unver-

mögen, überhaupt das Glied zu erigieren und die Begattung eus—

zuführen; 2. die „Impotentia generandi“, d. h. das Un-

vermögen, zu befruchten (entweder aus Mangel an Samen oder

aus unfruchtbarer Beschaffenheit desselben).

Angeborene Mißbcildung‘en der Genitalien, durch die Impotenz

bedingt Wird, kommen selten vor. Gyurkovechky fand sie

unter 6000 militämpflichtigen jungen Männern nur dreimal.

Häufiger kommen erw o r be 11 e Defekte als Ursachen in Betracht,

so z. B. der durch Kastration gesetzte gänzliche oder teilweise

Mangel des Penis und der Hoden, wie bei den Eunuchen und

Kastraten. Es ist bekannt, daß trotzdem Geschlechtslust be-

stehen bleiben kann, ja, daß bei erhaltenem Penis sogar Erektion

und Begattung möglich ist, falls die Kastration nach Eintritt

der Pubertät ausgeführt worden war. Daß natürlich meist die

Potenz sehr stark beeinträchtigt wird und. schließlich doch ganz

schwinden kann, ist klar und wird durch das Vorkommen von

Impotenz nach einseitiger Kastration noch mehr ins Licht

gerückt. Einen tragischen Fall der letzteren Art berichtet

V-*Gyurkovechky (a. a. O. S. 71):

Ich hatte an der Universität zu Wien einen älte1en Kollegen,

welchem ein Hode wegen hartnäckigen infolge von Gonorrhöe entstam-

dener Erkrankung entfernt werden mußte, worauf der zweite Hode voll-

ständig atrophierte. Der bedauernswerte, schöne, elegante und Heberts-

Wül‘dige junge Mann war wohl noch durch einige Jahre imstande, den

Beischlaf auszuüben, rühmte sich dessen und machte den Damen ostenta—

tiv die Cour, doeh ward er immer seltener imstande, den Beischlaf

auszuüben, und. nach drei Jahren zog er sich von der Damenwelt

gänzlich zurück, wurde allmählich mürrisch und verschlosssen, bis er

eines Tages aus Wien verschwand, das Studium aufgab und nie wieder

etwas von sich hören ließ. Dieser Fall ist mir lebhaft im Gedächtnisse

und illustriert ganz vorzüglich den Einfluß der Manneskraft auf das

ganze Wesen des Individuums. ‘

Wenn allerdings der zweite Hoden intakt bleibt, wird die

B9gattungsfähigkeit nicht beeinträchtigt und auch die Zeugungs-

fähigkeit bleibt, wenn auch in niederem Grade, erhalten.

Eine wichtige Quelle der männlichen Stmilität, wobei . die

Begattungsfähigkeit bestehen bleibt, ist die d o p p e 1 s e 1 .t 1 g e

Entzündung der Nebenhoden (Epididymitis) nach

Tr i p p e r. Sie macht mehr als 50 0/0 aller Ursachen der männ-

lichen Zeugungsunfähigkeit aus. F i n ge r fand in 85 % von
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Epidi'dymitis Fehlen der S amenfiiden im Samen (sog.

„Azoospermie“) und Fürbringer kommt auf Grund seiner

Erfahrungen zu einem Prozentsatz von 80 % zeugungsunfähigcr

Männer mit doppelseitiger Epidiclymitis. So kaum man wirklich

ebenso von einer „Tripper-Steriliti'tt des M annes“

sprechen. Viele unfruchtbare Ehen sind es, wie namentlich

F. K’ehrers gründliche Unt—ersudumgen zuerst erwiesen haben,

durch die Schuld des Mannes. Und die ebenso verhängnisvolle

Tripper—Sterilität der Frau stammt aueh meistens vom Menue,

der ihr die gonorrhoische „Infektion als Morgengabe““) dar-

gebracht hat.

Exzessive absolute Kleinheit des G—1iedes‚ auch rela-

t i v e K le i n he it bei Fettsucht und Geschwülsten, Mi 13 ',

bildun gen des Gliecles, ferner die nicht seltene mechanische

Behinderung der Erektion durch Verletzungen und Schwielen=

bildungen in den „Schwellkörpern“ (besonders durch gonorrh01sche

Entzündungen) können die Begattung unmöglich machen. F ü1‘ '

bringer und Fin ger beobachteten auch einen von '1‘I_‘lpP©r

und Gesohwülsfien unabhängigen eigentümliehen chromscimll

Schrumpfungsprozeß der Schw-ellkörper. Alle diese Verhältnl_sse

bedingen eine un v o 11 s t ä n di ge Erektion, bei der das Ghßd

an einer Stelle Winklig oder bogenfömnig‘ eingekhickt und daher

zur Einführung in die Scheide ungeeignet ist. „
Alle die bisher genannten Formen der Impotentia coenndl

sind nicht so häufig Wie diejenigen, b e i d e n e n "33 u 13 e r11 c h

die Genftali-en vollkommen intakt sind Und bei denen

es Sich lediglich um Mangelhaftigkeit oder gänzlich_es

Fehlen der Erektion infolge verschiedener Allgemeln'
1 e i de n handelt.

Die Erektion, das Steifwerden- des G11ecles, wird SOW0hl

zentral vom Gehirn (dureh wollüstige Vorstellungen} und
Hückenmark (durch direkte Reizungen), als auch 13 er 1 pher Vol1

den Geschlechtsteilen aus (durch Reibung der Eichel, durch
Reize, die von Harnröhre, Blase, Prostata, Samenblasem Mast-
darm und Umgebung der Genitalien, z. B. dem Gesäß ausgehen,

und krankh'after oder physiologischer Natur sein können) bew1rkfb

Bei entzündlichen Zuständen in den Geschlechtsorganen, besonders

.“) W- S c 11 & 11m 3, y e r , Infektion als Morgengabe, in : Zeit"
schrift für Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 1903/04, Bd‘ II’
S. 889—419.
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Tripper der vorderen und. hinteren Harnröhre, kommen daher

leicht Erektionen zustande, ebenso gehen von der gefüllten Blase

Reize zur Erektion aus, was die bekannten „M o r gen ere k -

tionen“ bewirkt, die mancher sonst durchaus Impotente aus-

nutzt. Auch Schläge auf das Gesäß bewirken Erektionen, worauf

wir bei Besprechung des Flagellantismus noch zurückkommen.

Das Wesen der Erektion kann man ganz kurz bezeichnen

als Steifwerd-en des Gliedes durch das reichliche E in s tr 6 m c n

von Blut in die durch Reizung der Erektionsnerven

erweiterten netzförmigen Hohlräume der Schwelh

k ö rp e r. Die dabei erfolgende A u f r i c h t u n g des Gliedes

beruht auf der Wirkung eines bestimmten Muskels, des „Mus-

culus isohiocavernosus“.

Die Impotenz bei intakten äußeren Genitalien ist in der

Mehrzahl der Fälle eine zentral bedingte, im letzten Gruncle

psychische, wenn auch schwere körperliche Affektionen oder

lokale krankhafte Zustände dabei eine begünstigende Rolle spielen

(Sogenannbe „funktionelle Impotenz“).

So ist Impotenz nicht selten eine der f r ühe s te n — Er-

scheinungen der Z u c ke rk r an k 11 e i t und der B r i gh t schen

Nierensch—rumpfung, ferner schwerer Erschöpv

f u 11 gg z u s t ä n d e ——- wobei die Lungenschwindsucht eine Aus-

nahme macht, worauf schon das alte Wort „Phthisicus salax!“

hinweist —, der Fettsucht, der Rückenmarksschwind-

such t, WO die Potenz allmählich erlischt, die Libido die Fähig—

keit zur Erektion üb—erdauert. Auch gewisse Gifte schädigen

die Potenz in hohem Grade. Das gilt besonders vom Alk-oho 1 ‚

von dessen die Potenz schädigenden Wirkungen schon früher die

Rede War (S. 326—327). Georg Hirth tritt geradezu für die

Anerkennung einer „I m p o t e n t ia al e 0 h o lie &“ ein. „Vor

allem kein Alkohol,“ sagt er, „namentlich nicht als Mittel

zur Erzielung von Erektion-en. In der Jugend braucht der Mensch

keine derartigen Reizmittel, und im Alter geht’s ihm leicht wie

dem Pförtner in Shäkespeares „Macbeth“ (II, 3), der den Trank

einen Doppelzüngler bei der Unzucht nennt: „er treibt das Ver—

langen und. vertreibt das Vollbringen; er zeugt und verscheucht

die IWollu3t‚ er macht ihr Blut und nimmt ihr das Herz, er

kommt zu ihr und zu nichts; endlich gängelt er sie in Schlaf,

.Straft sie Lügen und läßt sie liegen“.“) Fürbringers An-

“) G. Hirth, Wege zur Liebe, 3. 4.61, 463.
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sich t, daß Alkoholgen'uß bis zur leichten Berauschung die Potenz

eher steigere, wobei er sich auf angehende Geschlechtsinvaliden

beruft, die „nur noch“ im leichten Alkoholra‚usch den Beischlaf

zu leisten vermochtecn, kann nicht als allgemein zu Recht be-

stehend angesehen werden. Beseitig‘oe bei diesen von vornherein

geschlechtsinvaliden Individuen der Alkoholrausch nicht etwa

noch stärkere psychische Hemmungen, die im nüch-

ternen Zustande die Erektion verhinder‘oen ? Für normale Indi-

viduen ist der Alkohol jedenfalls kein Potenzmittel, sondern das

Gegenteil eines solchen.

S t a. r k e s R a u c h e n schädigt ohne Zweifel ebenfalls die

Potenz“) Nikotin und Liebe vertragen sich ebensowenig wie

Alkohol und Liebe. Fürbring-er, Hirth , Eulenburg

schreiben dem Tabakmißbrauch eine depotenziemnde Wirkung

bei. Interessant ist folgende Stelle aus dem Tagebuohé der

Gen courts (a„ a. O. S. 89): „Zwischen dem Tabak und

dem \Veibe herrscht “ein Antagonismus. Der Ge-

schmack an dem einen vermindert den am andern;

das ist so wahr, daß die leidenschaftlichen Frauenj äg61‘ eines

schönen Tages den Tabak aufgeben, W e i 1 sie f ü h 1 e n o de r

sich einbilden, daß 'der Tabak die Begierde und

die Liebeskraft herunters etzt.“

K a f f ee , Te e im Ueberma‚ß genommen, vor allem M 0 1‘ '

p h iu m sind ebenfalls potenzfeindlich.

Das Gros der "funktionellen Potenzformen bildet die n e rv 5 5 e

I m p o t e n z , die heute dem ‘Arzte am allerhäufigsten begegnet-

Sie hängt illlfig‘ "zusammen mit der „reizbaren Nervenschwäohe“

oder sexuellen Neurasthénie, deren wichtigstes Symptom diese

„psychische“ Impotenz darstellt. Es gibt allerding3‚ und das
rechtfertigt die Selbständigkeit der psychischen Impotenz» auch
zahlreiche Fälle von Impotenz o h n e Neurasthenie (F ü T_'
1) r i n g e r). Diese merkwürdige Form kommt hauptsächlich be1

völlig ge sun den jungen Eh e m ä.nnern vor, die oft vorher

durchaus potent waren und auf normale Weise den Koitus aus—

' “) Jacquemart berichtet über einen eklata.nten Fall van

Impotentia. coeundi, die bei einem Techniker infolge seiner A?-
et;ellung in einer Staatstabakfabrik aufbra.t; nachdem der Patient die
Stellung al\l'fg‘egeben‚ stellte sich die normale Potenz wieder ein. VgL
L o e b i s c 11 , Artikel „Tabak“- in E u 1 e n b u r g s Beal-Euzyklopädie
1900, Bd. XXIV, S. 19.

‘
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geübt hatten oder völlig abstinent gelebt haben, ohne etwa durch ‘

Onanie sich zu entschädigen. Diese macht die Aufregung der

Hochzeitsna.cht, Scham und Befangenheit u. &. oft psychisch

impotent. Réti49) spricht von einer „Impotenz aus Er-

barmen“, die durch das „Mitgefühl mit den Schmerzen der

noch jungfrä.ulichen Gattin“ beim Koitusversuch erzeugt wird.

„Die jungen Eheleute kosen‘ fund überbieten einander an Zärt—

lichkeiten, doch wenn es ernst wird, wenn der Mann von seinem

Gattenrechte Gebrauch machen Will, bemäohtigt sich der Frau

ungeheure Angst, sie hebt und zitterb an allen G1iedern, krümmt

und. windet sich, schreit 'und jammert. Der Mann erschlafft und.

dann, wenn die Frau Sich schon resigniert in ihr Schicksal er-

geberi will, ist er verbraucht, sinkt ermattet zurück und ist

kampfunfähig geworden.“ ‘
Es ist klar, daß "diese Formen der psychischen Impotenz,

die in den verschiedensten Nuancen auftreten, meist vorüber-

gehende Erscheinungen sind und eine gute Voraussa.ge hinsicht—

lich der Heilung zulassen.-

Sehr viel schwieriger steht es in jenen, heutzutage immer

häufiger vorkommenden Fällen von ipsychischer Impotenz infolge

Von sexuellen Perversionen. Sadistische, masochistische,

fetischistische und homosexuelle Neigungen können bei einzelnen

so überwiegen, daß eni;weder ohne ihre vo rheri ge Befriedigung

eine Begattung nicht möglich ist, oder daß sie überhaupt ganz

an die Stelle des normalen Koitus treten, dieser also über-

haupt nicht mehr möglich ist (relative und. absolute psychisehe

Impotenz durch sexuelle Perversionen). _Zur ersteren Kategorie

gehören z. B. die nicht selten beobachteten Fälle, daß Homo-

sexuelle nur nach vorherigen Liebkosungen ihrer männlichen

Fremde imstande sind, mit Weibern zu verkehren, oder daß

Masochisten einer präparatorisohen Flagellation sich unterziehen

müssen, um patent zu werden. In der zweiten Kategorie kommt

es gar nicht mehr _zur Begattung, der Orgasmus erfolgt bereits

durch die Betätigung der perversen Triebe, und es besteht sogar

Oft ein Widerwillen gegen "den Koitus.

Bekannt ist auch jene seltsame relative psychische Impotenz,
bEi der der Mann nur mit Prostituierten (lie Begattung

V-ollziehen kann, ‚während er bei ehrbaren Frauen impotent ist.
\ '

”) S. R éti, Sexuelle Gebrechen, 2. Auflage; Hallea. S. 190%, S. 15.
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Das mag aber oft genug mit dem Bestehen einer sexuellen

Perversion zusammenhängen, die eben nur bei Prostituierten be-

friedigt Wird.

Eine andere Form der relativen psychischen Impotenz ist

die temporäre Impotenz, bei der die Potenz ganz der Ge.

wohnheit unterworfen ist und. einer Abänderung der Gewehn-

heit gleichsam nicht folgen kann. So berichtet Frenzel von

einem Manne, der den Koitus mit seiner Frau stets beim Schlafen-

gehen vollzogen hatte und Völlig impotent wurde, als diese

Gewohnheit unterbrochen wurde und er nun den Akt in der Frühe

ausüben sollte. Erst nach und nach gewann er seine Potenz

wieder und konnte sich an die veränderten Umstände gewöhnen”)

Eine ebenfalls nicht selten bei sonst ‚gesunden Männern vor-

kommende Form der Impotenz ist diejenige, die dureh starke

geistige Tätigkeit oder künstlerische Produktion hervor

gepufen wird, die Impotenz der Gelehrten und Künstler. Sie

ist meist vorübergehender Natur,“) zeigt sich eben nur während

der Perio<ie des geistigen Schaffens und sie erklärt sich nach

dem Gesetze der sexuellen Aequivalente sehr leicht daraus, daß

die aktive Sexualität hier eben außer Funktion tritt, weil 516

in die latente Form der geistigen Produktion umgesetzt wird.

Einen merkwürdigen Fall dieser Gelehrtenimpotenz teilt der

eben genannte Frenzel mit.”) Verwandt mit dieser Art M

die Impotenz durch vorübergehende geistige Ablenkung,

durch momentane Vorstellungen, die plötzlich als

psychische Hemmungen Wirken. Diese plötzlichen Vorstellungen

können sehr verschiedenen Inhalt haben, freudige, traurige, angst-

volle, ärgerliche sein, in jedem Falle können sie sofort die eben

noch vorhandene Potenz aufhean und. die Erektion des

G—liedes unmöglich machen. Solche Zustände kommen sowohl bel

gefiunden als auch, bei leicht erregba‚ren und neurasthenischen

Individuen vor. Ein klassischer Fall dieser Art ist J. &

Rousseaus Abenteuer mit der vemtianisehen Kurtisan6

Giulietta‚ das er sehr ausführlich in den „Conf-essions“

schilsdert. Er tritt bei ihr ein, voll 1eidenschaftlichur Begierde

nach Gesehlechtsgenuß‚ aber. die Natur hat „in seinen Kon

50) J. ‚S, T. Frenzel, Von dem Unvermögen zur F01'tpflanzung’
Wittenberg 1800, Teil I, S. 164. ‘

51) Bei N e w t on soll sie dauernde Impotenz hervorgerufen haben
52) Frenzel .a.. .a‚. O., S. 155—156.
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ein Gift gegen diese unauss‘preahliehe Glückseligkeit gelegt“,

nach der sein „Herz“ verlangt. Kaum hat er das schöne

Mädchen erblickt, als ihm ein Gedanke kommt, der ihn bis zu

Tränen bewegt und gänzlich von seinem Vorhaben ablenkt. Er

gerät immer tiefer in diese Reflexion, die Begierde verliert sich

völlig und er ist nicht imstande, sich als Mann zu zeigen. Wir

verdanken _dieser tragikomisohen Episode den sprichwörtlich ge-

wordenen Ausruf des enttäuschten Mädchens: „Lascia le donne

e studia la matematicaf‘ (Laß die Frauen und studiere lieber

Mathematikl). In der Reflexionsliebe eines Kierke—

gaard, G-rillparzer, Alfred de Musset und anderer

geistig hochstehender Männer ist ebenfalls das Moment der

Impotenz unverkennbar.

Die Mehrzahl aller Fälle von Impotenz gehört der eigent-

lichen nervösen, neurasthenischen Impotenz an und ist

besonders in den Kreisen verbreitet, die überhaupt das größte

Kontingent zur Neurasthenie stellen, also unter Offizieren, Kauf-

leuten, Aerzten und anderen beruflich stark in Anspruch ge-

nommenen Klassen der gebildeten Stände. Unter den Ursachen

der neurasthwischen Impotenz spielen exzessive Onanie und

chronischer Tripper mit seinen Folgezuständen die Hauptrolle.

Die neurasth-enische Impotenz äußert sich vor allem Hurch die

ahnormen Verhältnisse von Erektion und. Ejakulation, die jede

für sich allein vermindert oder gänzlich aufgehoben sein oder

auch beide zugleich ein abnormes Verhalten zeigen können, ja,

es können sogar die Erektionen sehr häufi g erfolgen und

besonders stark und lange dauernd sein (sogenannter

„Priapismu5“), während Ejakulation und Wollustgefühl

gänzlich fehlen und meist sehr schmerzhafte Empfindufigen

diese Erektionen begleiten. Ein besonders charaktefistis-ches

Symptom der nervös-an Impotenz ist der vorzeitige, ver-

frühte Samenerguß, nicht bloß erst ante portas, sondern

Oft schon bei der ersten Regung der Libido sexualis, wobei an—

fangs die Erektion noch sehr gut möglich sein kann. In anderen

Fällen wiederum erfolgt wohl Erektion, aber keine Ejakulation

des Samens. Schließlich können beide gänzlich fehlen (sogenannte

„Paralytische Impotenz“).

Die folgenden Fälle eigener Beobachtung vemnechaulichen

einige der genannten verschiedenen Typen von Impotenz:

B 1 o o h , Sexuaileben. 7 .-—9. Auflage. 32
(%1.—60. Tausend.)
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1. 29 jähriger Mann, seit? 10 Monaten verheiratet, klagt nach

offenbar allzu häufigem Genusse der ehelichen Freuden über früher
niemals so empfundene Schwäche und Mattigkeit nach der Kohabitation

sowie über immer häufiger werdende verfrühte Ejakulation schon bei

bloßer Berührung der Vulva. Erektion stets vorhanden und kräftig.

Auf Befragen gibt er an, daß er auf der vierwöchentlichen Hochzeits—

reise täglich einmal, von da. an zwei- bis dreimal wöchentlich die

Kohabitation vollzogen habe.

2- 21jähfigel‘ Mann. Gibt an, daß er vor 11/2 Jahren zuerst ge-

schlechblichen Verkehr gesucht habe, aber noch niemals den Koitus

habe vollziehen können. Leidet schon seit; seinem 14. Jahre an häufigen

P-ollutionen und starker geschlechtlicher Erregbarkeit. Er hat schon

sehr oft versucht, die Kohabination auszufühpen, aber es kam stets zu

präzipitierter Ejakulation bei schlai‘fem Gliede. Er hat eigentlich nur

M-orgenerektionen infolge gefüllter Blase. Vielleicht hat ein starker

links—seitiger Krampfaderbruch des Bodens (Vamicocele) Anteil an der

Genesis dieser Impotenz.
3. 48 jähriger Mann verspürt seit einigen Jahren deutliches Nach-

lassen der Potenz. Die Ejakulation erfolgt fast stets kurz vor der
Immissi-o membri bei schlaffem oder nur ha„lberigiertem Gliede. Ist dm

Erekti°” V01135ä11d1'g, so bleibt dagegen die Ejakula.nion aus.

Sehr eigentümlich und eine Art von Analogie zum Vaginismus

der Frauen ist die Impotenz durch übergroße Schmerz-

empfindliehkeit der Eichel als Folge sexüeller Neuf-

a.sthenie oder örtlicher Entzündungsvorgänge (Eichcltripper 115W')'

Die Schmerzen beim Koitus sind bei diesem Zustande Of? so

heftig, daß die Betreffenden jeden geschlechtlichen Verkehr

aufgeben. ' ‘ .
Die Frage, ob es eine Impotenz infolge von ge—

schlechtlicher Enthaltsamkeit gibt, ist noch strittig

Fürbringer kennt keinen sicheren Fall. Nach Vi?eyöß)
werden durch „völlige und stehe Enthaltuné des Beischlafes“ beim

Manne die Samen bereitenden Organe, die Hoden, die Samen'

bläschen und die Vase deferehtia, ebenso auch das Glied V???“

kleinert, ziehen sich zusammen, werden „unansehnlich, runze11g3
untätig“. Schon Galen berichtet dies von den Athleten der

römischen Kaiserzeit, die streng enthältsam leben mußten-

Virey erwähnt einen „sehr ke11schen Heiligen, bei dem 111311

nach dem Tode kaum eine Spur von Geschlechtsteilen fand“ ( 1)°

Daß absolute Abstinenz schließlich doch die Potenz beeinträch:
tigen muß‚ wenn auch nur auf psychischem Wege, ist a Pnon

“) J— J. Vir.ey‚ Das Weib. Leipzig 1827, s. 367. \
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wahrscheinlich. Neuerdings h‘at v. Sch'renck—Notzin g“)

einen solchen Fall mitgeteilt, wo trotz lebhaften Verlangens

nach normalem Geschlechtsverkehr bei einem 35jä.hrigen Gelehrten,

der bis zur Ehe vollkommen abstinent gelebt, auch nie-'

mals Onanie getrieben hatte, jeder Versuch zum Koitus mißlang.

Endlich muß der mehr oder weniger physiologischen prä-

senilen und. senilen Impotenz gedacht werden, die den

Eintritt des Greisenalters begleitet, aber natürlich zeitlich sehr

verschieden auftritt. Denn es gibt Greise schon mit 40 Jahren

und Leute, die es mit 70 Jahren noch nicht sind. v. Gyurko-

vechky datiert das erste Nachlassen der sexuellen Kraft vom

40. Lebensjahre an und das völlige Erlöschen i1m das 65. Lebens-

jahr. Es gibt aber viele Ausnahmen, man hat volle Potenz

bezüglich Libido, Erektion und Ejakulation noch bei 70 und

80jährigen Männern beobachtet, ja es sind. einzelne Fälle be-

kannt, wo 90 -und 100jährige noch Kinder gezeugt haben.“) Im

Sinne Metschnikoffs und. Hirths, die in ihren Werken

die Verhütung des Alters als hygienischés Ideal proklamieren,

ist diese physiologische „potentia senilis“ keine Utopie und. eine

künftige wissenschaftliche Mak1©biotik wird die Schwelle des

Greisenal’oers um 10 bis 20 Jahre hinausrücken. „Aber ich ver-

lange nicht,“ sagt Georg Hirth, „daß der Mensch in vor-

geschrittenen Jahnen seine sexuellen Wasserküns'ae spielen lasse,

nur daß er das Bewußtsein des Springenlassenkönnenst

habe, ja, das verlange ich!“ (Wege zur Liebe, S. 462.)

Die Behandlung der männlichen Impotenz in ihren ver-

schiedenen Formen ist zwar bezüglich der Wahl der jedesmaligen

Béhandlungsmethoden in den einzelnen Fällen schwierig, aber

nicht aussiehtslos, wenn sie auf eine genaue, kritische, individuelle

Analyse der einzelnen Ursachen und Symptome sich gründet. Sie

ist teils eine örtliche, teils eine allgemeine. Bei Impotenz

infolge exzessiver Onanie oder der bekannten „T1ippefimpotenz“

erreicht man gute Erfolge mit leichten Aetzungen der

Harnröhre und Massage der *Prosi;a.fia, lokalen

' “') v. S c hre ne 1; - N o t z i ng , Kriminal-psychologische und psy-

chnpathologische Studien, Leipzig 1902, s. 176.

l“‘) Der Engländér Thomas Parr, der 152 Jahre alt wurdg,

heiratete wieder im 120. Jahre und seine Frau soll „ihm sein Alter me

ßngemerkt, haben“. Vgl. Wilhelm Ebetein, Die Kunst, das

menschliche Leben zu verfingern, Wiesbaden 1891, S. 70.

32*
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kohlensauren Duschen oder Kohlensäurebädern, warmen

oder k alten Sitzbädern, elektrischer Behandlung, mit der

man allerdings sehr vorsichtig sein muß. Bisweilen leistet bei

"mangelhaften Erektionen die Applikation einer 10 % igen äthe —

rischen Kampferlösung in der Form der Einreibung oder

des Sprays auf die ganze Genitalgegend gute Dienste. Auch

mechanische Apparate hat man angegeben, nm die Erektion zu

befördern, so z. B. den sogenannten „S ehlitten“, ein aus zwei

Metallschienen bestehendes Leitungsinstrument für das ungenügend

erigierte Glied, oder den „Erektor“ von Gaßen, der ähn—

lich wirkt. Diese Apparate haben nur den Nutzen, daß sie dem

Gliede einen gewissen Halt geben, jede andere WVirkung mHß

ihnen, wie ebenfalls den anderen Gaßenschen Apparatem dem
„Kompressor“, „Kumulator“ und. „Ultimo“ abgesprochen werden

(Löwenfeld, Fürbringer). Daß etwaige ö'rtliche mit der

Impotenz in Zusammenhang stehende Veränderungen an den

Genitali-en beseitigt werden inüssen, versteht sich von selbst, ebenso

wie die Behandlung eines der Impotenz zugrunde liegenden All“

gemeinleidens. Für die allgemeine Therapie der Impotenz kommt

die psychis che Beeinflussung in erster Linie in Betracht‚ die

zunächst meist eine zeitweilige Ablenkung der Gedanken von

der Sexualsphäre überhaupt hefbeizuführen versuchen muß, WO“
für das strikte Verbot geschlechtlicher Betätigung (Onanie usw.)

die Grundlage bildet, sodann muß Wille und Selbstver-

trauen gestärkt werden. Hier kann neben dem Arz’oe eine ver-

ständige Frau sehr viel zum Erfolge beitragen. Bisweilen bringen
bloße Veränderungen in den Lebensgewohnheiten und Be-

ziehungen der Gatten‚ vor allem in der Ausübung des Geschlechts—

verkehrs (veränderte Lage, größeres Entgegwkommen der

Frau usw.), sichtbare Heileffekte zustande. Die Behandlung einer

‘ zugrunde liegenden Neurasthenie wirkt ebenfalls günstig. Alkohol

und Tabak werden am besten ganz verboten. Eine Unzahl VOn

Medikamenten ist gegen Impotenz empfohlen worden. D‘?”

Glaube an die herrliche Wirkung der Kantha.ridon ist ebenso em

Aberglaubo wie derjenige an die aphrodisische Wirkung Yon
Sellerie, Spargel, Kaviar, 'Trüffeln. Gewiß rufen diese alle ell_le

Erregung der G-enitalorgane hervor, diese besteht aber nur 111
einem gesteigerten Blutzufluß zu denselben, der sehr flüchtiger
Netur und. bei häufiger Einwirkung (besonders nach Kanthariden}

mcht unbedenklich ist. Man kann ihn mit der bloß] reizenflen
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Wirkung der Flagellation vergleichen. Mehr Vertrauen ver-

dienen Phosphor, Stryohnin und vor allem das neuer-

dings von Sp iege1 aus der westai'rikanischen „Yohimbehe-

Rinde“. dargestellte Yohimbin,“) das besonders von Mendel

und E u 1 e n b ur g bei neurasthenischer Impotenz warm empfohlen

wurde. Nach in zwei Fällen von präseniler und Tripperimpotenz

gemachten Erfahrungen mit dem Yohimbin „Riedel“ kann ich

das günstige Urteil Eulenburgs durchaus bestätigen. In dem

Falle von präseniler Impqtenz bei einem hohen Fünfziger war

Yo'himbin das einzige Mittel. welches ihm nach mehreren Ja.hren

Wieder zu Erektionen und zu wiederholter Ausübung des Koitus

verhalf. Eulenburg teilt den wohl einzig dastehenden Fall

mit, daß Yohimbin us ohon nach wenigen Tagen einem_

seit 12 Jahnen impobenten Menue die Potenz wieder gab! Das

interessante Mittel ist jedenfalls eine wertvolle Bereicherung

unseres aphrodisisohen A.rzneischatzes und das erste, das auf den

Namen eines Spezifikums gegen Impotenz Anspruch erheben kann.

AHS den geschilderten einzelnen Leiden (Onmie, sexueller

HYPEI'- 1111d Anästhesie, Pollutionen, Impotenz) setzt sich nun

das Krankheitsbild der sexue 1 len N e ur a.sthenie zusammen,

das noch durch verschiedene andere Symptome vervollständigt

Wird, unter denen Wir gewisse Angs t em_p findun g en und

ZW angs vers tellungen erwähnen, wie die auch dem Laien

bekannte „P 1 a‚ t z a. n g s t“, die man sehr häufig gerade bei

sexuellen. Neurasthenikem trifft, ebenso wie die Furcht, allein

in der Eisenbahn zu fahren oder die im Theater oder Konzert-

saa1 plötzlich sich geltend machend-e Furcht vor Brand und der

damit verbundene Drang, baldmöglic*hst ins Freie zu kommen,

ferner Lendensehmerzen und Neuralgien der Geni-

talien, Anomalien' und Schmerzen bei der Harn-

elitleerung‚ Neigung zu sexuellen Perversitäten,

M a g e n a f f e k t i o n e n ‚57) wie nervöses Aufstoßen, Erbrechen,

Sehmerzhafte Magenkrämpfe, Appetitlosigkeit oder auch Heiß-

hunger, nervöse Dyspepsie u. a. m., M i g‘ r ä n e , H erz -

b e s c 11 W e 1' d e n mannigfaltigster Art. Kein Wunder, daß bei

56) ES gelangt als „Yohimbin Spiegel“ und. „Yohimbin Riedel“ in

den Handel. Beide Präpaparate sind gleichwertig.

_ "') Vgl. Alexander Peye r, Ueber Magenaffektionen bei männ-

lichen Genitalleiden, Leipzig 1890.
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hoohgradiger Ausbildung der sexuellen Neurasthenie und An‘-‘

wesenheit mehrerer der erwähnten Erscheinungen sich zuletzt ein

völliger geistiger Ers chö_p fungszust and Verbunden mit

kran khafter Reizba.rkeit und hypo c‘hondrischi

m e 1 a. n e h o 1 i s c h e n Vorstellungen ausbildet. Es kommt dann

schließlich zu einer typischen „s e x 11 611 e n H y p 0 ch 0 n & rie“.

Die Beh andlung der sexuellen Neurasthenie‚ die in den zu-

letzt geschilderten Allgemeinsymptomen übrigens auch . beim

Weihe (bei dem sich noch Feh len dgr oder S chmerzen bei

der Menstruation , Blutungen“) usw. hinzugesellen) vor-

kommt, deckt sich im wesentlichen mit der bereits geschilderten

Therapie der Einzelsymptome. Eventuell wären noch M a s t - oder

‚allgemeine Kaltwa.sserkuren , Gymn astik, allgemeine .

Massage, klimatische Kuren usw. in Anwendung zu

bringen.

58) Vgl. Koblanck, Einige klinische Beobachtungen über Stö-

rungen der physiologischen Funktion der weiblichen Sexualorgane‚ in:

Zeitschrift für Geburtshilfe und. Gynäkologie, Bd. 48, Heft 3. -;

Moriz Porosz (Sexuelle Wahrheiten, Leipzig 1907, S. 213—21?)

widmet nicht mit Unrecht der „Neuxa3thenie junger Ehefrauen“ 6311

besonder% Kapitel. Der Ueberga.ng vom jungfräulichen Zustande m

das eheliche Leben bringt oft solche vorübergehenden neurasthß-—

mischen Zustände bei dem Weihe hervor, besonders beim Vorhanden--

sein irgend welcher Disharmonien im ehelichen Verkehr. '
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SIEBZEI-INTES KAPITEL.

‘Die anthropolqgische Betrachtung de;- _Psychöpathia __

' sexualis. —

Ich hoffe, daß die Aerzte in nicht zu ferner Zukunft das Zusammen-
gehen mit den F»olkloristen und. Ethnologen zur Förderung der Wissen-
schaft freudig begrüßen werden.

Friedrich S. Krauß.
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In meinen 1902 und 1903 erschienenen „Beiträgen zur Aetio—

logie der Psychopathia sexualis“ habe ich zum ersten Male den

Versuch unternommen, das große Gebiet der sogenannten „Psycho-

pathia sexualis“, der geschlechtlichen Verirrungen, Ausartungen,

Anomali€m, Perversitäten und Perversionen sys’oematiseh vorn

Standpunkte des Anthropologen und Ethnologen zu

betrachten. Ich ging dabei von der Ansicht aus, daß zunächst

nicht einseitig der „kr anke Me 11 s ch“, sondern allseitig der

„Mensch als Mensch“, sowohl als Kultur wie als Natur-

mensch ins Auge gefa‚ßt werden müsse, um neue Anschauungen

über die Natur der Psychopathia sexualis zu bekommen und. die

alten demgemäß zu korrigieren und zu modifizieren.

Bisher hatte ausschließlich die ]; 1 i n i s c h e , r ein 111 @ d)i -

zinische‘ Auffassung die Lehre von der Psychopathia sexualis

beherrscht und unter einseitiger Bevorzugung der Beobachtungen

von krankhaften Erschei1mngen bei Individuen mit abnormer Vita

Sex11alis ihre allgemeine, grundsätzliche Anschauung vom W e s 0 11

der sexuellen Anomali-en sieh gebildet, die darnaoh fast gänzlich

in den Bereich des Arztes fallen und als Entartungserschei-

111111an bezeichnet werden. H. J. Lö wenstein}) Häußler*)

und K 8» 3,118) Waren in den zwanziger bezw. vierziger Jahren

des 19. Jahrhun-derts die ersten, die von dieser medizinischen

Betrachtungsweise der sexuellen Verirrungen ausgingen, bis dann

im letzten Viertel desselben Jahrhunderts Richard von

Kr & f £ 1; - E 13 i n gi) die moderne Sexualpathologie in ein um-

„ 1) Hermann Joseph Löwe nstein, „De mentis aberratioui-

b“8 6x partium sexualium conditions abnormi oriundis“, Bonn 1823.

”) J -o s e p 11 H 35,11 ß 1 e 1‘ , Ueber die Beziehungen des Sexualsystemes

"mr Psyche, Würzburg 1826. '

°) H e in 1‘ i c h K aa, n , Psychopa‚thia. sexualis, Leipzig 1844.

‘) R. v. K r a. f £ 1; - E b i n g , Psychopathia sexualis, Stuttgart 1882.



506

fassendes wissenschaftliches System brachte?) das eigentlich mit

dem Begriffe der Degeneration steht und fällt.

Ohne die Bedeutung der klinischen Forschung auf diesem

Gebiete, ohne den Seherfsinn, den tiefen wissenschaftlichen Ernst,

die zahlreichen wertvollen Anregungen des eigentlichen Sehöpfers

der modernen Sexualpathologie, der Kraf ft-Ebin g ist und

bleibt, ohne diese außerordentlichen Verdienste im geringsten zu

‘unterschätzen, muß ich doch darauf hinweisen, daß die rein medi-

zinische Auffassung der sexuellen Verirrungen eine einseitige ist

und wesentlich durch die anthropologisch-ethnologische Forschung

ergänzt und berichtigt wird.

Begeben wir uns aus dem Krankensaal und dem ärztlichen

Sprechzimmer heraus, machen wir eine Reise um die Welt, be

obachten wir das geschlechtliehe Tun und. Treiben des Genus

Homo in allen seinen so verschiedenen Erscheinungen, nicht als

Aerzte. sondern als gewöhnliche Beobachter, vergleichen“ wir die

Sexualität des Kulturmenschen mit derjenigen des Naturmensah6n,

dann werden wir erkennen, wie unendlich viel weiter der Gesichts-

kreis für die Beurteilung der Psychopathia sexualis geworden

ist, wie das Kultur- und Zeitphä.nomen zurücktritt>hintel' dem

allgemein menschlichen Phänomen, das überall in seinen Grün d'

zügen dasselbe ist. Die Psychopathia sexualis findet sich

überall und zu allen Zeiten. Kultur, Zivilisation, Krank-

heiten, Degeneration spielen nur die Rolle von begünstigendßn;

modifizierenden, intensitätssteigernden Faktoren.

Ich gehe nicht so weit wie Freud, dem sich '„angesioht9

der um erkannten großen Verbreitung der Perversionsneigungfll

der Gesichtspunkt aufdrä.ngte, daß die Anlage zu den Perver'

sionen die ursprüngliche allgemeine Anlage des mensch-

lichen Geschlechtstriebes sei, aus welcher das normale Sexual-

verhalten infolge organischer Veränderungen und psychischer

Hemmungen im Laufe der Reifung entwickelt werde“,‘*) aber ich

behaupte jedenfalls, daß dem Menschengeschlecht als solchem 1111-

abhängig von der Kultur sexuelle Perversitäten med Perversionen

neben den normalen Sexualäußerungen eigentümlich sind und

15) Es sei nicht verschwiegen, daß kurz vorher schon der frau"
zösische Arzt M orea.u de T o u r s ein zusammenfassendes wissenschai'fi-
liches Werk über die Psychopathia. sexua1is unter dem Titel „Des.
abermtwns du sens génésique“, Paris 1880, herausgegeben hat.

°) 3- Freud, Drei Abhandlungen zur -Sexualtheorie‚ & 70„
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daß"‘ihre Vérbreitung unter Kultur- und Nathrvölkern. weit

über den Kreis der eigentlichen „Entarteten“ hin-

aus geht. . '

Der'Geschleehtstrieb als rein physische Funktion ist weder_

eir‘i Vergleichungsobjekt noch« ein vUnterscheidungsmerkmal

mischen primitiven und. zivilisierten Menschen. .Die „Elementam

gedankén“: der Menschheit kehren in den elementaren Erschei-

nungSf0rmen geschl-echtlicher Verirrungen überall wieder.

7' Ich habe aus meinen in dem oben erwähnten Werke nieder-

gélegten Untersuchungen die feste Ueberzeugung gewonnen, die

idh’ als eine durch die Lehren der Anthropologie, Völkerkunde

uhd Kulturgjeschiahte bewieisene WiS s ens ch aftl i che Wahr-

h-e‘-it hifistellen möchte, daß es heute, in unserer als so besonders

„!iérvös“, „entar’oet“ und „überkultiviert“ verschrieenen Zeit,

nicht nur nicht mehr „Perverse“ gibt als in früheren Zeiten ——

man- denke nur an das Mittelalter mit seinen furchtbaxen Aus-

s'chwéifungen ih epidemischer Verbreitung —, sondern daß auch

der größte Teil der heutigen Perversen nicht zu den „Degene-

rierten“ zu zählen ist, und daß es endlich andere als rein Sexuelle

Faktoren sein' müssen, welehe die Lebenskraft eines Volkes

séhwäche'n und untergra.ben. Denn geschlechtliche Vetirrungen

aflléin haben im großen und ganzen nur einen geringen Ein-

fluß auf die Dekad-ence eines Volkes. Sie gewinnen denselben

erst in Verbindung mit hier nicht näher zu erörternden Ursachen

ök0nom_isch-pölitischer Natur.

‘ So alt Wie dié Menschheit, ist ja. das Märchen von der guten

alten Zeit. von der goldenen Jugend des Merischengeschlechtes,

V0i1 der herrlichen Vergangenheit, auf die eine immer verderbte,

physisch und. möralisch verrottete jeweilige Gegenwart ge-'

f01g‘fl sei1i Soll.") Schon die Alten waren dieser Ansicht, sie kehrt

im Mittelalter, in der Renaissance wieder, um seit Rousseaus

leideimschaftlichef Verdammung‘ aller Kultur ein beliebtes und

gegenüber den Unwissénden und Leichtgläubigen auch bewährtes

Kam}ifmittei in dexi Händen ‘aller Zeloten, Sittlichkeitseifemr,

Rückschrittler und Hüter der konventionellen Moral zu werden.

Die“ Anthropölogie, Prähistorie und. die Kulturgeschichte über-

haupt haben diese schönen Träume von der guten alten Zeit und

" ' 7) Vgl. darüber die interescacnten Bemerkungen bei G. H. 0.

Li p p e r t , Der Menach im rohen Natur-Zustamde, Elberfeld 1818„ s, 1 ff.
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der besseren Vergangenheit gründlich zerstört. Nichts blieb

übrig als die jeweilig —— schönere Gegenwart!

Schon ein so kritisch veranlag’oer und. scharf blickender Geist

wie Lessing ist der Hypothese eines Rousseau von der

Korruption durch die „Kultux“ entgegengetreten. Es sei richtig,

daß das ku1f7urell so hochsbehende und dabei verderbte Athen

hin sei, aber das tugendhai'te Sparta, sei es nicht auch hin?

Selbst Rousseau mußte schließlich zugeben, daß eine Ver-

nichtung der Kultur nichts nützen werde, die Welt werde dann

in Barbarei versinken und die Sittenverderbnis do ch bleiben.

Der diese Aeußerungen mitteilende Philologe Muffe) fügtnoch

hinzu, daß, wenn die Kultur auch nicht gekommen wäre, (las

Laster doch geherrscht hätte und daß die Kultur mit dem

geistigen Fortschritte aueh die Mittel zur Bekämpfung des—

se1ben gebracht habe. _

Aerzte und. Naturforscher haben sich schon Seit langer Zelt

gegen die Theorie der verderbben und entarbeten „Gegenwert“

ausgesprochen. So erklärt ein Landsmann Rousseeus, Dr-

D e1vi n court,°) Wie „falsch die Behauptung der Fanatiker und

Frömmler sei, die die meisten Krankheiten, vor allem die sexuellen

Leiden auf die Sittenverderbnis unseres Jahrhunderts zurückfühl‘en

und behaupten, daß die Rasse enterte und das Anathemfl gegen

die heutige Jugend schleudern, der sie gern wie den Tieren emen

Maulkorb anlegen möchten.“ Darf man denn, fragt er, in einer

Zeit, wo die Zivilisation mit RiesensGhritben vorwärts eilt, unsere

Ohren mit Sophismen ermüden, die nicht einmal mehr das U_Il'

wissende Volk betrügen können? Und er führt aus, wie sel_t

uralten: Zeit überall auf der Erde da‚s Laster sich mit

gemacht hat, welchen sehändlichen Ausechweifungen unsere Vor»

fahren sich ergeben haben, er weist mit Recht hin auf die zahl“

losen „monum-ents de turpitude“ aller Zeiten.

Um dieselbe Zeit (note bene schon vor mehr als 60 Jahlfen 1)

trat ‚in Deutschland der berühmte Naturforscher Christian

' Gottfried. Ehrenberg in einer Akademierecle mit. dem be-

“) Christian Muff, Was ist Kultur? Halle 1880, S. 30—3}-

9) G. L. N. Delvincourt, De la mucibe génito-saxuelle, Pens

1834, S. 64. -— Treffemie Bemerkungen über äie angebliche Degen?
ration der Franzosen auch bei P. Näcke, „Zur angeblichen Enfi8fl‘fiung
der romanischen Völker, speziell Franlmeichs“. In: Archiv für Rassen
und Gesellschaftsbiologie 1906, Bd. III.
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zeichnenden Titel: „Ueb er die 11 a‚turwissens chaftlich

und medizinisch völlig unbegründ-ete Furcht vor

körp erlicher Entkräftung der Völker durch die

fortschreitende Geistesentwicklung“ (Berlin 1842)

dem Glauben an den unheilvollen Einfluß der Kultur auf die

Volkskraft und Volksmora.l entgegen. Uns interessieren besonders

seine Bemerlmngen über den angeblich depravierenden Einfluß

der Kultur auf die Sexualität. Er sagt (S. 8) :

„Der Eintritt der Geschlechtsreife (Pubertät), gerade so, wie er

von der Natur in warmen Klimaten etwas” früher, im 10. bis 15, in

kalten etwas später, im 14. bis 18. Lebensjahre, herbeigeführt Wird, ist

der natürliche Maßstab der menschlichen Bestimmung und Kraft, und

wenn unsere reifere Schuljugemd, bei welcher dieser Zeitpunkt der Ent-

wicklung schon eingetreten ist und sein muß, auch von Geschlechts-

reizen versucht Wird, so ist das ganz naturgemäß und macht nur eine

Wachsamkeit über dies Verhältnis bei allen solchen pädagogischen An-

stalten und bei den Eltern zur besonderen Pflicht. Selbst wenn beim-

liche Laster irgendwo bei der Jugend auf bedauernswerte Weise über-

hfmd nähmen, wäre das keine physische Schwäche, Ueberreizu'ng und

Verschlechterung des Volkes und der Zeit durch die Schulen, sondern

nur ein lokaler Mangel an. energischer zweckmäßiger Leitung und der

nötigen Beauf3ichtigung der Jugend in den speziellen Anstalten, oder

an strenger Sittlichkeit im Familienleben solcher Kinder‚ dern auch

nur durch auf diese speziellen Quellen des Uebcls gerichtete Gegen-

wirkung zu begegnen ist. Manchmal mag es mit Epidemien von Krank-

heiten zu vergleichen sein, die auch bei untadelhafter Vorsicht sich

eindrängen. Ganz ebenso ist es mit den durch Ermahnung und eigene

Sittlichkeit des geistigen und politischen Volksra.tes hie und. da. oft

leicht gezügdten Massen der Erwachsenen und der bei dessen Mangel

hier und. da hervortretenden a.rgen Züge]losigkeit derselben, wo ja oft

genUg Ursache und Wirkung in ihrem vorübergehenden Wechselver-

hältnis dem Beobachter der Völkergeschiohte entgegentreten.“

Ehrenberg gelangt zu dem auch für unsere Zeit be-

-h6rzigenswerten und durchaus gültigen Schlusse, daß der wissen-

Schaftlichen Nachforschung die ganze Menschengeschichte, so weit

”und breit sie zu übersehen ist, nicht eine gebrechliche Ver-

feinerung‚ nicht eine nervöse Ueberreizung der Völker durch die

Wachsende Bildung zeigt.“) sondern einen durch alle diese Ver-

1°) Wie z. B. Immermann in den um die gleiche Zeit (1836) er-

ß°hi‘m‘°‘llerl „Epigonen“ annimmt, wo er dem Arzte die Worte in den

Mund legt: „Der Arzt hat eine große Aufgabe in der Gegenwart zu

lösen_ Krankheiten, besonders die Nervenülml, wozu

seit einer Reihe von Jahren das Menschengeschlech'r-

Vorzugsweise disponiert ist, sind das moderne Fa-
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hältnisse gleich kräftig fortentwick'elten Körper

und einen immer segensreicheren nur mit Begeisterung zu über-

schauenden Aufschwung aller menschlichen edleren Tätigkeiten.

Auf der 59. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte

Zu Berlin im Jahre 1886 hat der berühmte Physiker Werner

von Siemens dieselbe Frage in einer formvollendeten Rede

behandelt, die Nichtigkeit der Hypothese von dem unheilvollen

Einflusse der Kultur auf die physische und moralische Natur des

Menschen nachgewiesen und. sieh zu dem innige‘n Glauben bekannt,

daß „unsere Forschungs— und Erfindungstätigkeit die Menschheit

höheren Kulturstufen zuführt, Sie veredelt und idealen Be-

strebungen zugänglicher macht, daß das hereinbrechende natur-

wissenschaftliche Zeitalter ihre Lebensnot, ihr Siechtum mindern

ihren Lebensgenuß erhöhen, sie besser, glücklicher und. mit ihrem

Geschick zufriedener machen Wird,“

Ist die Menschheit degeneriert? fragt ein berühmter Spezia-

1ist‚11)_der einst durch seine Spezialität den größten Ueberblick

über die Ausdehnung einer auch oft als Degenerationssymptom

angesprochenen krankhaften Erscheinung besaß, nämlich des Haar-

mmfalles und der Kahlköpfigkeit, und er antwortet: „Sicher-

lich nicht! In der viel tausendjährig‘en Arbeit der Kultur

hat unsere Organisation in ihrem Grundwesen keine Erschüttermg

erfahren, nur äußerlich zerzaust haben uns die Kämpfe.“

Furchtbam haben in früheren Zeiten die großen ansteékenäen

Volksseuchen in heute kaum geahntem Unifa.nge die Kulturmensclr

heit dezimiert und gewiß ebensosehr die kräftigen Naturen hin"

' weggerafit, wie die weniger widerstandsfähigen: Pest, B1attérn,

Aussatz, englischer Schweiß, Scharlach, Cholera, Syphilis, die in

ihren Anfängen viel schlimmer war als heute, haben oft die Blüte

der Jugend vernichtet, und doch hat die Menschheit nicht darunter

tu 131.“ Vgl. Leop old Hirschber g, Medizinisches aus der schönen

Litéracur. Ein La.ienurteil übe'r „Nervosität aus dem Jahre 1836“; m:

Medizinische Woche 1906, No. 41, S. 428. —— Also schon vor 70 Jahren

war das deutsche Volk „nervös“, nota bene 34 Jahre vor Sedan;

30 Jahre nach J ena.l Daher können weder Jena noch Sedan mit der
nervösen „Entartung“ in einen Zusammenhang gebracht werden. Aehn-

lich. jammerten die Schriftsteller des 18. Jahrhunderts (I) über “den

»Nervosismus“ ihrer Zeit, auf den Oullen und Brown“ ihre mt-

lichen Theorien gründeten. ' —. : '
“_) J. Po h1- P in cu3, Die Krankheiten (1% menschlichen Haarefl

nnd che Haarpflege, 3. Auflage, Leipzig 1885, S.’ 57. '
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gelitten. Früher ga'bies viel héftigcre, bösa-tigere Nervenleiden

als unsere heutige „Nervosität“, die vielfach nur eine An-

pass un gsers chein ung, keine eigentliche Krankheit dar-

stellt. Veitstanz, Tanzwut und. ähnliche psychisch—nervöse Epi-

demien zerrütte’oen die mittelalterliche Menschheit, ohne dauernden

Schaden zu stiften oder eine progressive Entartung‘ herbeizuführen.

Und die furchtbarst-en sexuellen Ausschweifungen vermochten die

Volkskraft nicht zu erschüttern.

Betreffs dieses Punktes, des angeblichen Zusammenhanges

geschlechtlicher Ausschweifungen mit dem politischen Verfall

einer Nation, bemerkt Carl Bleibtreu”) mit Recht:

„Das alte Rom erzeugte seine größten Männer in einer Zeit mora-
lischer Entartung. Die höchste Blüte der hellenischen Kultur fiel
mit einer Periode gründlicher Unsittlichkeit zusammen. Man könnte
nun freilich einwenden, daß nach Pericies, Phidias, Aristopha.nes, Euri-
pides, A1kibiades, Sokrates der Niedergang der hellenischen Rasse be-

gonnen habe, obwohl diese ja. noch sehr viel später in Erscheinungen

höchsten Ranges wie Alexander, Aristoteles, Demosthenes ihre Lebens-

kraft; bewies. Aber dieser Einwurf wird nicht viel helfen. Denn bereits
in den ersten Anfängen des griechischen Volkes, in den Gesetz-

gebungen des Selen wie des Lykxirg, finden Wir die bedenklichsten

und deutlichsten „Anzeichen, daß gerade die Geschlechtsbeziehungen,

speziell Ehe und Kinderzeugung, bei dieser jugendlich frischen Rasse

in hohem Grade zerrütbet mu.
Ganz ähnlich finden wir in der italienischen Renaissance und in

der Hohenstaufenzeit eine gründliche Verwirrung der Geschlechts-
beziehungen. Auch hat gerade das 18. Jahrhundert allen berechtigten

Jeremiaden Rousseaus über die allgemeine Unna.tur und allen Leiden

des j‚uflgen Werther zum Trotz, eine unerschöpfliohe Fülle genialer Indi-
viduen erzeugt und gerade in Frankreich, das am schwersten an Sitt—
licher Fäulnis krankte, eine Generation der Mira.beau und Bonaparte

geboren, von deren unerhörl;er Lebenskraft; Wir noch heute zehren.“

Endlich erwähne ich noch ZWei hervorragende Schriftsteller

der letzten. J ahre, ‘ die in ihren bezüglich der allgemein philo-

s'»°P-hischen Ansichten viel Wesensverwandtes aufweisenden Werken

(len unberechtigten Entartungsphantasien —— es gibt auch eine

berechtigte Bekämpfung der immer wirksamen Ursachen der

Entartung durch Alkoholismus, Syphilis usw. —— energisch ent-

gegeng‘6treben und. den Glauben an das Leben und. die Lebens-

kraft gepredigt haben. Ich meine Elias Metschnikoff und

9eorg Birth.

12) 0. Bleibtreu, Pamdoxe der konventionellen Lügen, 6. Auf-

lage, Berlin 1888, s. 1-2.
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In seinen „Studien über die Natur des Menschen“ (Leipzig

1904) vertritt Metschnikof f eine „optimistische Philosophie“

im Gegensatz zu den pessimistischen Entartungstheorien unserer

Zeit, als deren Hauptvertreter P. J . Möbius angesehen werden

kann, und weist nach, wie über die Unvollkommenheiten und

„Disharmonien“ der menschlichen Organisation hinaus weitere

Entwicklungen und. Vervollkommnungen der menschlichen Natur

gerade im Zusammenhange mit der Kultur möglich sind.

Die Menschheit fängt erst an, wirklich zu leben.

Sie ist durch die Kultur nicht nur nicht entartet, sondern hat

durch diese überhaupt erst die Möglichkeit bekommen, das „physio-

logische Alter“ und. den „physiologischen Tod“ herbeizuführen.

Nicht rückwärts heißt die Devise, sondern vorwärts!

Die Pessimisten rufen: Das Dasein hat doch gar keinen Zweck!

Wozu leben und sterben? Das furchtbare „Wozu“, mit dem

Friedrich von Hellwald seine Kulturgeschichte schließt,

erschüttert tagtäglich die Gemüter. M e ts ch ni k 0 f f weist nach,

daß diese Frage mit der Existenz der Disharmoni@ der mensch-

lichen Natur zusammenhängt. Die Entwicklung geht aber dahin,

diese Disharinonien in Harmonien umzuformen („Orthobiosa“)

. Dann aber Wird der Zweck des menschlichen Daseins in der

„Vollendung des ganzen und. phy5iologischen Lebenszyklus be-

stehen, mit einem normalen Alter, das mit dem Aufhören des

Lebensinstinkts und mit dem Auftreten des Instinkts des natür-

lichen Todes endet.“ Das ist gewissermaßen die WiS se ns cha “'

liche Formulierung des „Uebermenschen“ Nietzsches» der

j & ausganz ähnlichen Erwägungen heraus die Entartungshypothesa

bekämpfte und. ebenfalls aus den D'i3harmonien, UnVollkommen-

heiten und Schmerzen des Lebens die Ueberzeugung seiner i'an-

schreitenden Entwicklung schöpfte und so durchaus W16

Metschnikoff das Leben bejahte. Metschnikoffs

Idealmensch der Zukunft ist realisierbar, aber nur durch die

Prinzipien der Wissenschaft und. Geisteskultur.

Aehnlichen Anschauungen wie M e t s c h n ik 0 ff huldigt

Georg Hirth. Er hat vor allem den äußerst glücklichen Be-

griff der „Grb1i0hen Entlastun g“13) in die Wissenschaft

eingeführt und damit gegenüber den pessimistischen Entartung$*

theorien und. der psychischen Lähmung, die das heute schon in

_. 1") Gr. Hirth, Erbliche Entlastung, in: Wege zur Fraiheit’
Munchen 1903, S. 106—127.
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aller Munde befindliche Wort „Erblich-e Belastung“ hervorruft,

geradezu ein erlö sen (les Wort ausgesprochen, ein „starkes,

trostreiches Gegenstromwort“. Dadurch wird einfach die unbe-

streitbare Tatsache zum Ausdrucke gebracht, daß „die Errungen-

schaften aller einzelnen durch die Millionen von Geschlechtern

ein unabl.ässig fortwirkendes G-emeingut der ge-

samten Menschheit bilden, eine naturgesetzliche Trieb-

kraft, welche sieghaft_ über die Sünden und Verfehlungen der

einzelnen hinwegschreitet . . . Das Will sagen, daß in unserem

gesamten Organismus, solange er nur noch lebt, neben den etwa

ererbten oder von uns selbst verschuldeten zerstörenden Ein-

flüssen eine Masse von alten und. neuen au£bauenrlen Ein-

flüssen an der Wi-edereinsetzung in den vorigen

Stand arbeitet . . . Die Entlastung durch uralte ge-

sunde und. starke Keime ist stärker als die Belastung durch

jüngste, schwache und kranke; wäre es nicht so, dann wäre die

gesamte Menschheit längst unbergegangen, da es wohl kaum einen

einzigen Stammbaum gibt, der nicht irgendwann wurmstichig

gewesen wäre.“

Ich kann auf die sehr interessante Begründung dieser An—

schauung, die mit Recht auch die Fähigkeit der S elb s tr e gene -

ration, äer Entfernung krankhef’oer und. Zuführung neuer, ge—

sunder Lebensmize in den Vordergrund stellt und den Umfang

der erblichen „Belastung“ bedeutend einschränkt, nicht näher

eingeben. Die Folgerung, die Hirth daraus zieht, ist gleich—

lautend mit derjenigen Me 13 s c h n i ko f f s , nämlich die, de ß

es mit unserem Leben noch aufwärts gehen kann,

eine Ansicht, die Hirth überall im Kampfe mit „den Mächten

der Finsternis und Degeneration“ aufs glücklichste vertritt.

Nachdem wir gesehen haben, daß die „Entartung“ unserer

Zeit, auf deren medizinischen Begriff Wir in einem der nächsten

Kapitel genauer zu sprechen kommen, nicht größer ist als die

früherer Epochen, daß die sexuellen Anomalien immer dagewesen

sind, kehren wir zur Würdigung dieses Punktes, zur anthropolo-

gischen Betrachtung der Psychopathia sexualis zurück. _

In meiner „Aetiologie der Psychopathia sexualis“ habe 1ch

die allgemein menschlichen Erscheinungen des Geschlechtstriebes

und. seiner Verirrungen vom Standpunkte des Anthropologen und

Ethnologen zusammengestellt und. das Gemeinsame derselben

in primitiven una zivilisierten Zuständen, &. h'. die überall wieder-

B 1 o c h , Sexualle'ben. 7 .——9. Auflait°- 33
(41.—-—60. Tausend.)
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kehrenden, dem Genus Homo ‚als solchem eigentü1hliohen Grund-

züge und. Grundphänomene der Vita. sexualis zu ermitteln gesucht.

Als Hauptresultat ergaben sich mir folgende Sätze:

Die Degeneration kann nicht, Wie dies

v. Krafft—Ebing in seiner „Psych0p-athia. sexua-

1is“ getan hat, als heuristiéches Prinzip in der

Erforschung, Erkenntnis und Beurteilung der

geschlechtlichen Verirrungen und Perversionen

verwendet werden. "

Sie bildet allerhöchstens einen begünstigen den Faktor,

ein“frequenzvermßhrendes Moment.

Dagegen ist die endgültige, letzte Ursache

aller geschlechtlichen Perversionen, Aberra-

tionen, Abnormi'täten, Irrationalitäten das dem

Genus Homo eigentümliche geschlechtliohe Va»-

r1ationsbedürfnis, welches als eins physiolo-

gische Erscheinung aufzufassen ‚ist und dessen‘

Steigerung zum geschlechtlichen Reizhung'el‘

die schwersten sexuellen Perversionén erzeugen

kann. '—

Ihm gegenüber spielen die „Degeneration“ oder Krankheiten

nur eine untergeordnete Rolle und können nur zur Erklärul_lg

einer relativ kleinen Zahl von Fällen sexueller Ver1'rrullé’?en mt'

herangezogen werden, größtenteils jener, die wegen pathologisoher

Zustände oder in foro zur Kenntnis des Arztegs kommen. In der

Tat sind die meisten Fälle sexueller Perversionen, die- m

klinischer oder forensischer( Beziehung dem Arzbe ‚begegnen,

pathologisch, aber sie bilden durchaus; die Minderzahl, das

Gros fällt nicht unter den Begriff der Entamtung-lé) _

„Die Aerzte,“ sagt Freud, der die Benachtiguflg memel'

Theorie ausdrücklich anerkannt (Drei Abhandlungen zur Sexual-

1‘) Damit stimmt überein. die These N äcke s , daß „alle sexuellen
abnbrmen Praktiken im Irrenha.use doch meis t viel 4seltener

ämi ah dßrihü% ja sogar viele Aerzte sich das vor-
atellen.“ Vgl. P. Näcke, Einige psychologisch dunkle Fälle ven
geschlechtlichen Verirrungen in der Irrenanstalt in: Jahrbu°h fur
sexuelle Zwischenstufen‚ Leipzig 1903, Bd. V', S. 196. —4 Ferner d?1:_
selbe, Problemi nel campo delle psicopatie sessuali. In: Archfl1.°
delle psioopatie sessuali‚ 1896; derselbe, Die sexuellen Pervefs"
;ägtezäoin dm: Irxepwaiaalt. In: Wmneié klinische Rundschau 18.99, M

c-- _ * ' ._ _
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theorie, S. 80)1 „die Aerzte, welche die Perversionen zuerst an

ausgeprägten Beispielen und unter besonderen Bedingungen

studiert haben, sind natürlich geneigt gewesen, ihnen den Charakter

eines Krankheits- oder Degenerationszeichens zuzusprechen, ganz

ähnlich wie bei der ' Inversi‘on. Die alltägliche Erfahrung hat

gezeigt, daß die meisten dieser Ueberschreitungen, wenigstens die

minder argen unter ihnen, einen 3 e 1 t e n f e h 1 en de n Bestand.-

teil des Sexuallebens der G e s 11 n d. e n bilden und. von ihnen wie

andere Intimitäben auch beurteilt werden. Wo die Verhältnisse

es begünstigen, kann auch der Normale eine solche

Perversion eine ganze Zeitlang an die Stelle des

normalen Sexualz ieles setzen oder ihr einen

Platz neben diesem einräumen. B ei keinem Gre-

Sunden dür£te irgend ein pervers zu nennen der

Zusatz zum normalen Sexuelziel fehlen.““)

Ein z W e i t e r wichtiger Faktor in der Genesis sexueller

Anom'alien ist die leichte Bestimmbarkeit des Ge-

schlechtstriebes durch äußere Einflüsse, die

assoziative Einbeziehung mannigfaltiger äuße-

rer Reize in das sexuelle Empfinden selbst, der

von mir sogenannten „s y n ä.s t h etis chen Rei 2 e“ im Liebes-

leben des Menschen. Hieraus haben sich allmählich alle Be-

ziehungen der Kunst, Religion, Mode usw. zur Sexualität ent-

wickelt und liefern im Verein mit den den Gesehlechtsakt be—

gleiten den Sinneseindrücken und psychischen und physischen Mit-

bewegungen der Ph antasie ein unendlich reiches Material für eine

möglichst vielseitige Verwirklichung des Variationsbedürfnisses.

Das Variationsb edürfm's in Verbindung mit dem sexuellen

-„Reizhunger“ (H o c h e)16) spielt besonders für das Auftreten

Sexueller Perversionen beim E r W a c h se 11 e n und im späteren

Lebensalter eine große Rolle, die Wirkung ä. u. B erer Ein -

flüsse macht sich am deutlichsben im Kindesal ter be«

merkbar, WO sie am tiefsten und nachhaltigsten empfunden wird

und dauernd mit dem sexuellen Empfinden verknüpft werden

kann (Binet, v. S chren ck-Notzing).

Schon Alex ander v. Humboldt erinnert im „K°S_m°5“

(Bd. II, Einleitung) an die bekannte Erfahrung, daß „0 f 15 5 111 11 '

15) S. Freud a.. a.. O., S. 19—20. .

16) A. H o che, „Zur Frage der foreneischen Beurte1lung sexueller

Vergehen, in: Neurologisches Gen.tralblatt 18,96, &, sa.

33*
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'liche Eindrücke und zufällig scheinende Um-

stände in jungen Gemütern die ganze Richtung

eines Mens chenlebens bestimmen.“ Freud weist auf

die psychologische Tatsache hin, daß selbst scheinbar vergessene

Kindheitseindrücke dennoch die tiefsten Spuren in unserem Seelen-

leben hinterlassen und unsere ganze spätere Entwicklung bestimmt

haben. Die Eindrücke der Kindheit sind oft das Schicksal selbst.

Deshalb werden z. 13. Kinder von Verbrechern wieder Verbrecher,

nicht weil sie „geborene“ Verbrecher sind, sondern weil sie als

K i n d. e r in der Atmosphäre des Verbrechens aufgewachsen sind

und die hier empfangenen Eindrücke fest und tief sich einnisteten

Deshalb sollte der Kampf gegen das Verbrechen in erster Linie

die Erziehung der Verbrecherkinder ins Auge fassen!

Aus dem geschlechtlichen Variationsbedürfnis und der Wir-

kung äußerer Einflüsse ergibt sich die Möglichkeit und wirkliche

Häufigkeit des Erwerbenseins und der künstlichen

Z ü c h t u n g gesohlechtlicher Perversionen und. Perversitäten, die

je nach der I n t e n s it ä ’n des Triebes, welche bekanntlich bei

verschiedenen Menschen eine V e rs c h ie de n s t a r ke je nach

der Leichtigkeit der Beeinflussung ist, bald früher, bald später,

bald. nur vorübergehend, bald dauernd auftreten.

Ein dr it t e 1‘ wichtiger ursächlicher Faktor der Entstehung

sexueller Perversionen ist die h ä u f 1 ge W i e de r h o 1 un g

(l e r s e 1 b e n geschlechtlichen Verirrung. Es kann keinem Zweifel

unterliegen, daß der normale Mensch Sich an die verschiedensten

geschl-echtlichen Verirrungen g e W ö h n e 11 kann, so daß diese

zu Pen ersionen werden, die auch beim ge 3 u n d e 11 Menschen

in der gleichen Weise auftreten, wie beim kranken. ,

Viertens spielt die Suggestion und die Na011'

a li m u n g; in der Vita. sexualis primitiver und zivilisim_ter

Völker eine höchst bemerkenswerte Rolle, gemäß Welcher gew155°

Verirrungen auf geschlechtlichem Gebiete sich mit größter

Schnelligkeit verbreiten und. als Sitten, Gebräuche, Moden ml.d

psychische Epidemien auftreten. Diejenigen, welche überall (he

Perversität aus krankhafter Anlage Wittern, unterschätzen den

gewaltigen Einfluß, welcher im menschlichen Geschlechtsleben

das B eis p ie1 und die Verführung ausüben. Das tritt am

krassesten zutage in jenen sexuellen Perversionen, die V °1ks'

. s i t t e 11 geworden sind. Das berühmteste Beispiel bietet 415

g1-ie chis che ]? ä.c1er 3.31: i e dar, angeblich aus Kreta em-
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geschleppt, wahrscheinlich aber ursprünglich zuerst ausgehend

von einigen e'chten Homosexuellen, die in ihrem Interesse ihre

Neigung künstlich einigen Heterosexuellen weitersuggexierten, bis

schließlich die Knabenliebe eine Volkssitbe wurde, der auch jeder

heterosexuelle Mann huldigte. Welche verhängnisvolle Rolle die

moderne Prostitution, insbesondere die Bordelle in der

Suggestion von Perversionen spielen, wurde schon oben angedeutet.

Wir kommen darauf noch' öfter zurück. S chrank erwähnt

(Prostitution in Wien I, 285) eine Prostituierte, die sich als

Künstlerin in sexuellen Perversitäten aller Art eines „europäischen

Weltrufes“ erfreute und den Beinamen „ewige Jungfrau“ führte,

weil sie den Männern jede Gattung Genusses gewährte, außer

dem einen, der regelrechten Begattung (aus Furcht vor Schwanger-

schaft).

, Fünftens bildet der Unterschied zwischen Mann und

Weib in Wesen, Art und. Intensität des gesehlechtlichen Empfindens

(sexuelle Aktivität des Mannes, sexuelle Passivität des Weibes)

eine reiche Quelle geschl-echtlicher Verirrungen, die wesentlich

dem Gebiete des Masochismus und Sadismus angehören.

8 e chstens gibt es endlich bei sonst ges‘un den

Menschen sehr früh auftretende, wahrscheinlich auf

a n g e b o r e n e n Zuständen beruhende Veränderungen in der

Richtung und. dem Ziele des geschlechtlichen Empfindens, Ab-

weichungen vom Typus der differenzier£en heterosexuellen Liebe.

Die e chte H o mo sexualität ist die hier in Betracht

kommende hauptsächliche Erscheinung, auch sie kommt durchaus

unabh ängig von der Degeneration und Kultur bei sonst g e -

S u n d e n Mensch'en und. über die ganze Erde verbreitet vor.

. Aus all diesen Tatsachen ergibt sich die U n h a 1 t b & rk ei 1;

einer rein klinis ch'—p atholo gis chen Auffassung der ge-

50hlechtlichen Verirmmgen und. Perversionen. Es muß j etzt der

Standpunkt eingenommen werden, daß zwar auch zahlreiche

kranke, degenerierte und psychopathische Individuen geschlecht-

hehe Anomalien aufweisen, daß aber & i e s e 1 b e n Anomalien

Und Verirrungen außerordentlich häufig bei g e S an de 11 Per-

8011911 vorkommen. ' ‘

Die ethnologische Forschung, für deren genauere Details ich

auf mein oben erwäh'ntes Werk, sowie auf die bahnbrechenden
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Forscb‘ung‘en von PIoE-Bartels‘,“) Mantegazzafi) Fried-

rich S. Krauß“) und Havelock Ellis”) verweise, hat den

stringenten Nachweis erbracht, daß die geschlechtlichen Ver—

irrungen‘. und Perversionen ubiquitär sind, auf der ganzen

Erde verbreitet, bei primitiven Völkern genau so wie bei zivili-

sierten, daß sie nach der psycho-physischen Seite hin „Elementw

“gedanken“ im Sinne Bastians sind, die überall in qualitativ

gleichartiger Weise wiederkehren, aus denselben Badingungen

entspringend. Wie die Prostitution, so ist auch die sexuelle

Perversion ein tief im Menschen wurzelnder Hang zur ge-

schlechtlichen Ausartung, es ist eine primitive, exquisit anthrop°-

logische Erscheinung, die durch die Kultur nicht verstärkt, sondern

gemildert wird. Ch a.rle s Darwin weist mit Recht darauf hin,

daß die Verabscheuung der Unzüchtigkeit und. geschlßch’g

licher Verirrungen eine „moderne Tugend“ ist und. dem zivill-

sierten Leben angehört, aber dem Wesen des pfimitivem Natur-

menschen ganz fremd ist. Dieser sohwelgt (worauf auch

W ilhelm Boscher hinweist) in Wilder Unzucht, gesehlecht-

licher Perversion und Ausschweifungfi) Die sexuellen Verirrün_gefl

der Kulturvölker sind meist N a.ch ahmun gen der von Pr1ml'

tiven Völkern. gegebenen Beispiele. _. „

So entsprechen den bekannten „Reizringen“ europäischer “

Gummifabrikanten (vgl. darüber W e i 13 e n b e r g in: Verhand-

lungen der Berliner Anthropologischen Gewllschaft 1893, S. 135)

die „Reizs’oeine“ der Battaker (Staudin ger, ebendas. 1891,

S. 351), die „Penisstäbchen“ der Wilden 0rgmg-sinnoi in Malalika

(V au ghan Stevens in: Zeitschrift für Ethnologie 1896, S- 181

bis 182), der „Ampallang“ der Sunda‚inseln (V. M ikluc'h0'

Maclay in: Verhandlungen der Berliner Antluopologischen G9:

sellschaft 1876, S. 22—28). Die „Renifleurs“ und „Gamahucheurs

der Pariser Bordelle und. Bedürfnisanstalben finden ihr typisches

1") Ploß-Bartels, Das Weib in der Natur- und Völkerkunde;

8. Auflage, leipzig 1905, 2 Bände. __

18) M a n t e g a z z &, Anthropologisch-kulturhistorische Studien uber

die Gaschlechtsverhältnisse des Menschen, 3. Auflage, Jena (» J-

1’) F. S. Krauß , Die Zeugung in Sitte und. Brauch der Südslaven,

in: Kryptadia, Bd. VI—VIII, Paris 1899—1902 und in dem Sammelwerk

„Anthropophyteia.“, Leipzig 1904—1906 (bis jetzt 3 Bände)-
2°) In allen seinen Schriften.

”) Vgl. Charles Darwin, Die Abstammung des Menschen und

die gesoh1echtliche Zuchtwahl. 5. Auflage, Stuttgart 1890, 8- 13°“131'
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Analogon in dein vb‘ni IE‘in—de-siécletum W'alii‘li'af’cig weifi en£ferniien

wilden Ufinfetischisten (l) und Cunnilingi der Karolineninsel

Ponapé (vgl. Ploß-Bartels). Und welche perverse Phantasie

haben die Weiber dieser selben Insel! Nach Otto Finsch

(Zeitschrift für Ethnologie 1880, S. 316) haben dort die Männer

’alle nur einen Hoden, da. allen Knaben im Alter von 7 bis

8 Jahren der linke Hode mittelst eines' geschärften Stückes

Bambus exstirpiert Wird. Die Männer sollen dadurclf den

Mädchen begehrlieher werden! Bei den Massai Wird aus ähn-

lichen Gründen die Beschneidung so ausgeführt, daß ein Stück

der Vorhaut als eine Art fester Hautknoten z1m'ickbleibt. „Diese

Art der Beschneidung schätzen die Weiber gar sehr, bei den

Schwarzén dreht sich eben doch alles nur um sinnliche Genüsse“

(Meäizinisches a.us Inner-Afrika von M. C. in: Deutsche Medizi-

nische Presse 1902, Nr, 14, S. 116). Und was sind unsere Lebe-

männer gegen die Tauni-Insulaner der Südsee, die bestimmte

Weiber von der Ehe ausschließen und zum bloßen „Genußgegen-

stünden“, „Genußmehschen“ bestimmen und mit diesen Genuß-

menschen alle möglichen sexuellen Raffinements treiben (Demp—

W01f, Medizinische Anschauungen der Tauni-Insulamer in: Zeit-

schrift für Ethnologie 1902, S. 335).

Bestehen also zwischen primitiven und zivilisierben Völkern

keine prinzipiellen Unterschiede, sb entfallen diese nach den

neueren Untersuchungen ebenso zwischen Stadt und Land.”)

Ich‘ fülu‘e hier nur die vor 60 Jahren niedergeschriebene Aeußer1mg

eines erfahrenen Autors an:

„Man glaubt gewöhnlich, daß es dort um die Sitt]iohkeit weit

besser stehe, als in den Städten, aber dieser Glaube ist sehr irrtümlich,

Bordelle und. professionierbe Winkeldirnen können natürlich auf dem

Lande nicht existieren, aber fast jede Bauemma.gd wird dort zur

Winkeldirne. Es ist; unglaublich, welche Ausschweifungen namentlich

zwischen dem männlichen "und weiblichen Gesinde auf den Dörfern

8etrie'ben werden. Jede Scheune, jedeTenne, jeder Heuhaufen, jede_r

Wald Wird ein Zeuge derselben‚‘ und die Gutsbesitzer, Wirtschaftsw-

Walter und For5tbeamtea:l gehen in dieser Beziehung gewöhnlich mit denn

schlechtesten Beispiele voran. Namentlich Wirkt es nachteilig auf che

Sittlichkeit, wenn in heißen Sommern Personen verschiedenen Ge-

schlechts in halb entblößbem Zustande und in völlig entlegenen

”) Vgl. die höchst wertvolles Material enthaltende große Enqnete

des Paßtors 0. Wagner, Die geschlechtlich-sittfichen Verhältmsse

der evangelischen Iandbewohner im Deutschen Reiche, Leipzig 1897

bis 1898‚ 3 Bände.



520

Gegenden tagelang miteinander auf dem Felde a.rb'eiten und gemein-

schaftlich beieinander ruhen.“”)

Es wird hier auch schon die in der späteren Enquete hervor—

gehobene Tatsache erwähnt, daß die Bauernburschen nach b€‘r

enc1igter Militärzeit die in der Stadt gesammelte Erfahrung über

sexuelle Aussohweifungen und. Perversitäten auf dem Lande

verwerten und so diese Neigungen hier weiterverbrdben.

Da. die sexuellen Afiomalien eine _ allgemein menschliche Er-

scheinung sind, so spielen Rasse und Nationalität als

solche eine geringere Rolle, als man gewöhnlich annimmt. Der

Mongole und Malaie ist nicht minder wollüstig als der Semit

und. viele axische Stämme. Unter den Semi’oen sind die Araber

und Türken sexuell-perverse Völker par excellenoe. Sie suchen

ihre sexuelle Befriedigung gleichzeitig im Weiberham und im

Knabenbordell (Unzählige Sitbemchilderungen der Reiseschrift-

steller über die Türkei, Levanive, Kairo, Marokko, den arabischen

Sudan, die Araber in Ostafrika usw.). Unter den arischen Völkern

haben sich vor allem die Inder einen begründeten Ruf als raffinierte

Praktiker einer in ein S ys te m gebrachten Psychopathia sexualis

erworben. Auß-er48 Figurae Veneris (Stellungen beim Beischlafe)

üben sie alle möglichen perversen sexuellen Praktiken und haben

in verschiedenen Lehrbüchem24) eine planmäßige Anleitung

zu geschlechtlicher Unzucht. Hier fehlt offensichtlich jede Spur

von krankha‚ften Zuständen, von Entartung und Psychopathie:

Es handelt sich um Volkssitten und Gebräuche. Die Unzucht 1361

den Griechen und Römern, zwei anderen mischen Völkern, ist

zu bekannt, als daß nähere Angaben nötig; Wären. Im modernen

Europa galten einst die Franzosen für die Erbpächter sexuellen

Raffinements, was längst nicht mehr zutrifft und Wohl niemals

zutreffend war. Doch übertreffen sie in der, wenn man so Sagen

darf, äußeren Technik und Eleganz der geschlechtlichen AUS“

schweifung alle anderen Völker. Man sagt ihnen von jeher eine

gewisse Vorliebß für das skatologische Element im Geschlechts—

leben nach‚ ob mit Recht, ist nach den neuesten in der „Anthropo-

phybeia“ von Friedrich S. Krauß veröffentlichten For;

schungen über die Slawen sehr zweifelhaft. Daß unter den

letzteren die geschlechtlichen Perversionen aller Art eine außer"

28) Die Prostitution in Berlin und ihre Opfer, Berlin 1846,. S; 27'

“) Vg1- _die genaue Bibliographie derselben in meinen „Beltragen
lvfur Aetrolog1e d-er Psychopathia sexualis“, Bd. I, S- 29_30'
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ordentliche Verbreitung haben, hat dieser Forscher an der Hand

eines ungeheuren Materials erwiesen. Daß die Engländer von

jeher eine besondere Neigung zu sad.istischen Praktiken, besonders

der F1agellation, gehabt haben, ist allbekannt. Ich komme später

auf diese merkwürdige Erscheinung zurück. Den Deutschen

vindizieren die Franzosen eine besondere Neigung zur Homo-

sexualität („le vice allemand“), doch lassen sich hierfür keine

ausreichenden Gründe a‚nführen, der Deutsche ist Kosmopolit

auch in der Psychopathia sexualis.

Was die Beziehungen des Lebens alters zu den sexuellen

Perversionen betrifft, so ist die Häufigkeit derselben nach der

Pubertät eine größere als vorhef25) und nimmt mit den Jahren zu.

Die Zeit, in welcher die Phantasie ihre größte Tätigkeit ent-

faltet, der Beginn der Mannbarkeit, ist der Entstehung und Fest—

setzung geschlechtlicher Verirrungen überaus günstig, während

andererseits auch das Alter der abnehmenden Geschlechtskraft,

die zu ihrer Anregung neuer Reize bedarf, häufig abnorme Arten

der sexuellen Befriedigung erzeugt.“)

Welches Geschlecht neigt mehr zu Ausartungen des

Geschlechtstriebes, das männliche oder das weibliche?

Das von Anfang an mächtigere semale Tfiebleben des Mannes

in Verbindung mit dem größeren Alkoholgenuß macht ihn ent-

schieden empfänglicher für geschlechtliche Abwege als die Frau,

deren Sexualität erst ganz allmählich sich entwickelt und durch

die Mutterschaft starke Hemmungen hinsichtlich der Ausbildung

etwaiger sexueller Anomalien erfährt. Auf der anderen Seite ist

die viel schwierigere Auslösung von Wollustgefühlen bei

Frauen durch den hormalen Koitus nicht selten die Veran-

lassung, daß sie zu perversen Arten des Gesehlechtsverkehrs

neigen und. auch den Mann dazu verführen und dann in der

Erfindung sexueller Raffinements ihn übertreffen. Bei primitiven

Völkern, WO die Verhältnisse am klarsten liegen, ist das noch

deutlich erkennbar, Während. die Kultur es oft verschleiert. Alle

jeu-e künstlichen Verunstaltungen der männlichen Genitalien bei

25) Doch hat; man typische sexuelle Perve1‘sionen auch schon bei

Kindern beobachtet, was hauptsächlich Anlaß zur Aufstellung der Lehre

Vom „Angeborensein“ der sexuellen Perversionen gegeben hat.

26) Vgl. die Aeußerungen des Marquis de Sade über die abnorme

Sexualität der Greise in meinen „Neuen‚Forschungen über den Mar-

qlüs de Sade“, Berlin 1904, S. 421—422.
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Naturvö1kern, die dem Manne doch“ viel mehr Beschwerden “als

Genuß bereiten, dagegen die Wollust der Frau während des Ge-

schlechtsakt«es vergrößern, können nicht anders erklärt werden, als

aus einem ursprünglichen Verlangen der Frauen. Dahin gehören

Einschnitte in die Eichel und Einpflanzen von Kieseln in die

WVunde, bis die Eichel ein warziges Aussehen bekommt (Java),

Durchlöcherungen des männlichen Gliedes zum Zwecke der Be-

festigung von mit Bomben besetzten Stäbchen, Vogelfedern, Stäb-

chen mit Kugeln (der berüchtigte „Ampallang“ der Dajaks auf

Romeo) oder Schnüren, Ringen, glockenförmigen Äpparatem die

Umhüllung des Gliedes mit EH1tteralen aus Tierfellen oder mit

bleiernen Zylindern usw. Die weibliche Phantasie ist hier uner-

schöpflich gewesen. v. Miklucho-_Maclay‚ der große Kenner

der Sexualpsychologie bei den Naturvölkern des malaiischen und

Südsee-Archipels erklärt es für höchst wahrscheinlich, daß alle

diese Sitten samt allen den Apparaten von Frauen

selbst oder nur für Frauen erfunden sind. Die

Frauen weisen alle Männer zurück, die diese Reizappa.rat6 3»11

ihrem Gr]iede nicht besitzen. Finsch und Kuba.ry bestätigen

das und weisen nach, daß meist die Frigidität der Weiber sie

solche Beizmittel begehan läßt. Auch bei Kulturvölkem kann

man reiches Material für die sexuellen Perversitäten der Frauen

sammeln, wie dies neuerdings Paul de Ré gla in „Les Perver'

sités de la. Femme“ (Paris 1904) und René Schwaeblé in

„Les Détraquées de Paris“ (Paris 1904) getan haben.

Soziale Differenzen hinsichtlich der Häufigkeit

sexueller Perversionen existieren nicht. Sexuelle Perversionen

sind bei den unteren Volksklassen ebenso verbreitet wie bei den

oberen. A. Ferguson, Havelock Ellis, Tarnowsky;

1 A- Symonds bekunden übereinstimmend diese' Tatsache, di?

j a. bei der anthropologischen Auffassung der Psychopathia sexuah$

keiner weiteren Erklärung bedarf.

Endlich kommen wir zum letzten und wichtigsten Punkt

zu der Frage nach den Beziehungen der Kultur und Zivi11'

sation zur ngchopathia. sexualis. Ist diese in ihrem Wesen

zwar unabhängig von der Kultur, eine allgemeine menschliche

Erscheinung, SO läßt sich doch ein gewisser Einfluß der

Zivilisation auf die äußere Erscheinungsweise und die innere

seelische Gestaltung der geschlechtlichen Ausartungen nicht ver“

kennen. Namentlich in letzterer, in seelischer Beziehung iSt die
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„mondäne“ Perversität komplizierter als die pfimitive, wenn-

gleich das Wesen beider das gleiche ist.

Der moderne Kulturmensch ist im Hinblick auf seine Ge-

schlechtlichkeit ein eigentümliches Doppelwesen. Das Ge-

schlechtliche in ihm führt eine Art von unabhängigem Dasein,

Es gibt Momente, wo sich' selbst im höchststehenden Geistes-

menschen die bloße Sexualität von der Liebe trennt und sich

in ihrer ganzen elementaren Natur jenseits von Gut und Böse-

äußert. Ich sprach schon früher den Gedanken aus; daß diese

häufig zu beobachtende Erscheinung mich an die „Monomanie“

der alten Inenämzte erinnere. „Il y 3 en nous deux étres, 1’étre

moral et la‚ bé’oe: 1’étre moral sait oe que mérite 1’amour véritable,

la. béte aspire ä la. fange 01‘1 on la. pousse“, heißt es in einem

französischen Erotikum (Impressions d’une fille par Léna de

Mauregard, Paris 1900„ Bd. I, S. 57—58).

Keine menschliche Triebäußerung" verträgt sich so wenig wie

die Sexualität mit dem Zwang und. dem Konventionalis-

111113, Wie sie jede Kultur mit sich bringen. Carl Haupt-

mann hat ‚in einer interessanten sozialpsychol—ogischen Studie

„Ufisere Wirklichkeit“ (München 1902) diesen gerade unserer Zeit

eig€ntümlichen furohtba‚ren Konventionalismus eindrucksvoll gen

schildert, der die „Wirklichkei “ der Liebe so sehr zurückdrängt,

alles Ursprüngliohe in ihr unterdrückt, ins! Dunkel des eigenen

Innern bannt und nur die konventionellen, samktionierben Formen

der Geschlechtsliebe bestehen läßt. Dieser Zwang, dieser äußere

Druck entwickelt einen Vulkan von elementarer Sexualität, der

meist schlummert, aber plötzlich ausbrechen und. den Exzessen

Wildes’oer Natur freien Raum geben kann. D—ingelstedt hat

in seinem Verszyklu‘s „Ein Rofi1a.n“ diesen Zustand sehr anschau-

lich geschildert:

Wenn du die Leidenschaft willst kennen lernen,

Mußt du dich nur nicht aus der Welt entfernen.

Suoh' sie nicht auf in friedlicher Idylle,

In strohgedeckter und begnügter Stille . . :

Da suche sie in festlich vollem Saale

Bei Spiel und. Tanz, an feierlichem Mahle,

DON, eingeschnürt in Form und Zwang und Sitte,

Thront sie wie Banquos Geist in ihrer Mitte.

_ée_h_n_l_i0h sagt Charles Albert”) „Wein die Liebe in

i”) 0h„ Albert, Die freie Liebe, S. 148.
__.
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unseren Tagen so oft als Verirrung oder Leidensclfaft auftritt,

so ist das fast immer durch die Hindernisse aller Art zu er-

klären, die sich ihr entgegenstellen. Kein anderes Gefühl wird

so sehr gehindert, bekämpft und verabscheut und mit materiellen

und moralischen Fesseln beladen. Wir wissen, wie die Erziehung

den Anfang damit macht, die Liebe für etwas Verbotenes ans-

zugeben und wie die Härte des ökonomischen Lebens darin fort-

fährt. Kaum, daß ein junger Mann oder ein junges Mädchen in

das Leben hinau.streben, kaum daß sie Fühlung genommen haben

mit der Gesellschaft, so finden sie schon tausend Schwierigkeiten,

die ihrem sexuellen Auslean entgegenstehen. Wie wäre es da

möglich, daß innerhalb einer solchen Gesellschaft nicht die Liebe

zur fixen Idee der Individuen und zu ihrer fortwährenden Benn-

ruhigun_g würde? Die Natur läßt sich dürch unsere künstliche

Gesellschaftsordnung nicht hemmen. Da,s Diebesbedürfnis in uns

bleibt lebendig, schreit auf in ungestillter Begierde, und wenn

ihm nichts antwortet, als der Widerhall seines Schmerzes, so

verfällt es in das Perverse. Die Liebe, die an einer vollkommenen

Befriedigung und. Beruhigung gehindert ist, wird für viele zu

einer schmerzliehen Plage . . . Die überreiche Phantasie "und ‚das

unbefriedigbe Verlangen bringen die quälendsten und aflormalstml

Formen der Liebe hervor. Gerade in einer Gesellschaft, die der

Liebe keinen Platz einräumen Will, muß die Liebesleidenschafi

die größten Verheerungen anrichten. Der Trieb zur Liebe, der
durch die soziale Ordnung niedergedrückt ist, macht sich nicht

nur mit einer Heftigkeit Luft, wie sie die Folge jedes Druckes

ist, sondern er erfindet auch' alle jene Reffinements und Korfu?
tionen, welche den Genuß der Liebe intensiver machen sollen.

Im Bewußtsein, von der Gesellsch'aft geächtet zu sein, sucht er

durch' Heftigk-eit zurückzugewinnen, was ihm an Sinnlichkeit

fehlt.“

Der Drang nach der Wirklichkeit der Liebe, nach dem

Elementamn und Ursprünglichen macht sich in der Aufsuchmlg‘
des möglichst großen Kontrastee zum Konventionellen, zur

gewöhnlichen sanktionierben Art der sexuellen Betätigung Lüft‘
Die Liebe schreit „Natur“ und. kommt dadurch zur „Unnatuf,

Zur‘möglichst rohen, gemeinen Ausschweifung‘. Dieser ZU'
sammenhamg wurde bereits oben (S. 359—361) klargelegt. Gewisse

Z'eibel’scheinungwen sprechen auch hierfür, z. B. die merkwürdige
Vorliebe für die brutalsben, roh'esten, gewöhnliehsten Tänze, b10ß°
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G1iedervermnkungen, wie den Cancan, die Craquette (Machicha),

den Cakewalk und andere Wilde Negertänze, die das heutige

Publikum mehr begeistern, als die schönsten und _graziösesten,

geistig belebten Ballettänze. Erst seit ich auf den oben ge-

schilderten Zusammenhang gekommen bin, kann ich mir die selt—

same Anziehungskraft dieser Tänze erklären, die mir bis dahin

unbegreiflich war.

Ein weiterer Faktor, der die Entstehung sexueller Perver-

sionezn begünstigt, ist die jeder höheren Kultur anhaftende

' Unruhe, das Hasten und Jagen, der verschärfte Kampf ums

Dasein, der rasche' und häufige Wechsel von neuen Eindrücken.

Schon vor 50 Jahren rief der berühmte Irrena.rzt Guislain

aus: „Was erfüllt unsere Gedanken? Pläne, Neuerungen, Rc-

formen. Wonach streben wir europäischen Menschen? Nach Be-

wegung. Aufregungen. :Was empfinden Wir? Reizungen, Illu-

sionen, Täuschungen.“”) Keine Zeit mehr zu ruhiger, ausdauernder

Liebe, zu inniger Vertiefung der Gefühle, zur Kultur des

Herzens. Der Lebens- und Geisteskampf unserer Zeit läßt nur

noch die flüchtige Empfindung übrig, die, je kürzer sie ist, um so

heftiger, intensiver sein muß, um Ersatz für die fehlende

„große“ Liebe zu schaffen. Die Liebe wird. zur bloßen Sen-

sation, die in einem kurzen Augenblicke eine ganze Welt in

sich aufnehmen möchte. Die moderne Jugend begehrt solches

Erleben einer Welt durch die Liebe, das ewige Gefühl unserer

klassischen Periode hat sich gerade bei hervorragenden Geistern

in eine leidenschaftliche Sehnsucht verwandelt, den Geist der

Zeit treu und wahr in sich widerzuspiegeln, alle Unruhe, alle

Freude, alles Leid der modernen Kultur in sich zu erleben.

Daraus resultiert eine seltsame, mehr seelische Ge-

staltung der modernen P-erversität, ein eigenartiger Spiritualismus

in der Psychopatlfia sexualis, eine wahre Irrfahrt und Odyssee

des Geistes auf. dem weiten Gebiete der geschlechtlichen Aus-

schweifungen. Ohne Zweifel haben es die Franzosen hierin am

weitesten. gebracht, und die Namen eines Baudelaire,

Barbey d’Aurevilly, Verlaine, Hannon, Harau-

Gourt, Jean Larocque‚ Guy de Maupassant bezeichnen

beinahe ebenso viele eigentümliche seelische Verfeinerungen und.

Bereicherungen des rein Sinnlichen. Es ist nicht einmal mehr
————-

23) J o s e p h Gu i s 1 a i n , Klinische Vorträge über Geisteskrank-

heiten, Berlin 1854, S. 229.
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bloße Reflexionsliebe wie bei Kierkegaard, Grillparzer

und in den Schriften des jungen Deutschlands, WO zwar die

Reflexion vorherrscht, aber sich doch mehr auf die höhere Liebe

erstreckt, hier dagegen ist es die bloße Sinnenlust, der neue

seelische Momente abgewonnen werden sollen. Die Wollust wird

Gehixnphämomen, Wird zembral, ätherisch. So bilden sich die

merkwürdigsten, unerhör'oesten Gefühlsassoziationen auf s»exuellem

Gebiete, rechte fin de éiécle-Pro-dukt-e, die allerdings spezifisch

modern sind und früher nicht möglich waren. Die Phantasie

feiert hier die tollsten Orgien, aber vergeblich. Denn es ist

immer dasselbe Spiel, derselbe Effekt, dasselbe Endnesultat: die

gewöhnlichste Wollust. Der Traum Hermann Bahrs von der

„ungeschlechtlichen Wollust“ und. dem Ersatze des tierischen

Triebes durch feinem Organe ist eben ein Traum. Der elementare

Geschlechtstrieb widerstrebt jeder Zerg1iederung und Subli-

mierung. EI; kehrt stets und unverändert als derselbe Wieder-

Es ist vergeblich, durch ihn neue 0£fenb3‚rungen zu bekommen.

Solche Bemühungen enden mit körperlicher und geistiger Im-

potenz oder —— mit sexuellen Perversitäten. In dieser Beziehung

vermag zwar die Phantasie des Kulturmensahen nichts dem

Wesen nach, aber doch der äußeren Erscheinung nach

Neues zu schaffen. Dafür spricht die Zunahme der rein ideellell,

mit gewissen geistigen Strömungen unserer Zeit zusammen“

hängenden gesahlechtlichen Pervemitäten. Martial d’Estoß

hat in seinem Buche „Paris Eros“ (Paris 1903) eine anschau-

liche Schilderung dieser eigenartigen seelischen Modifikationßn

sexueller Verirrungen gegeben.

Anhang.

Sexuelle Perversionen durch Krankheiten.

Daß zahlreiche mit einer abnormen Vita. sexualis 17?“

haftete Menschen kranke Idäividuen sind, das mit aller I‘lnergle

betont zu haben, ist das unsterbliohe Verdienst von CasP‘f”

und v. Krafft-Ebing- und wird es immer bleiben. Dies {St

ihr „monumentum aere perennius“ in der Geschichte der Medizm

und der Kultur. Die rein medizinische, anatomisch-somatisc3he

und. PWOhia.firische Untersuchung ermittelt ohne Zweifel am?»

mehr oder Weniger große Zahl von Individuen, deren abnormes

Geschlechtsleben auch pathologisch begründet ist.
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Ich Will an dieser Stelle nicht auf die eigentümlichen

Grenzzustände zwischen Gesundheit und Krank-«

heit eingehen, die man bei vielen sexuell Perversen feststellen

kann, auf die „Abnormitäten“, „psychopathischen Minderwertig-

keiten“, die „Desequilibrierten“ usw., ebenso nicht auf die Frage

der Bedeutung der „Entaxtungszeichen“, der Stigmata der Degene-

ration, weil diese erst im Zusammenhange mit der forensischen

Beurteilung strafbarer Betätigung sexueller Pervers_ionen ge-

würdigt werden können und in dem betreffenden Kapitel be-

sprochen werden sollen. '

Hier soll nur kurz von wirklichen und leicht feststellbaren

Krankheiten die Rede sein, die für die Entstehung und Betätigung

sexueller Perversionen eine ursächliohe Bedeutung besitzen. Die

große Mehrzahl _ gehört natürlich den Geisteskrank-

heiten aan. .

v. Krafft-Ebing, der die meisten Beobachtungen über

eine path ologische Aetiologie der sexuellen Perversionen gesammelt

hat, macht im einzelnen namhaft: psychische Entwicklungs-

hemmungen (Idiotie und Schwachsinn), erworbene geistige

Schwächezustände (nach Geisteskrankheiten, Apoplexie, Kopf-

verletzung, Syphilis, durch progressive Paralyse), Epilepsie,

periodisches Irresein, Mamie, Melancholie, Hysterie, Paranoia.

Unter diesen beansprucht die größte Bedeutung die Epi-

lepsie.”) Sie kommt viel häufiger als krankhaftes Moment

bei sexuell perversen Handlungen und Delikten in Betracht als

“man bisher geglaubt hat. Der Psychiater Arndt behauptet,

daß, wo immer eifi absonderliches sexuelles Leben besteht, stets

an ein epileptisches Moment zu. denken sei. Lombroso nimmt

an, daß alle frühreifen und eigentümlichen Satyriasiker verlarv’oe

Epileptiker sind und führt mehrere Beispiele zur 3tütze dieser

Meinung an, auch éinen Fall von MacDonald, der den Zu-

sammenhang zwischen Epilepsie und geschlechtlicher Perversität

erweist“) Besonders im sogenannten epileptischen „Dämmer-

29) Kowalewski, Ueber Perversionen des Geschlechtssinnes

bei Epileptikem, in: Jahrbücher für Psychiatrie 1387, Bd. VII, Heft; 3.

3") C. Lombroso, Neue Fortschritte in. den Verbrecherstud1en,

Gera, 1899, S. 197—200. —— Tarnowsky hat sogar eine Form dc;.r

:fipileptischen Päderaatie“ aufgestellt. Vgl. B. Tarnowsky, D1e

krankhaften Erscheinungen dee Geschlechtssizmes, Berlin 1886, S; 8

u. S. 51.
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zustande“ werden geschlechtliche perverse Handlungen begangen;

exhibitionistische und. andere coram publico sich abspielende

‘ sexuelle Betätigungen sind vielfach auf eine epileptische Er-

krankung zurückzuführen. Aehnlich impulsive sexuelle Hand-

lungen und ähnliche Dämmerzustände beobachtet man nach

Kopfverletzungen und im alkoholischen Rausch&

auch nach s chw eren Ers ch 6 pfungen. Viele Fälle von

„p e r i o d i s c h e r Psychopathia sexualis“ beruhen auch auf

epileptischer Grundlage.

Der Altersblödsinn und die Dementia paralytiw

(fortschreitende Lähmung der Irren), ferner die s c h W e ren

Formen der Neur asthenie und. die Hys terie Verändern

oft das Sexualleben in krankhafter Weise und begünstigen die

Entstehung sexueller Perversionen.

‚Von großem Interesse ist es, daß T arnowsky und Fr eud

der S y p h i 1 i 3 eine große Rolle in der Pathogenese der sexuellen

Anomalien einräumen. F re 11 & fand in 50 % seiner sexuel-

pathologischen Fälle, daß die abnorme sexuelle Konstitution als

der letzte Ausläufer einer syphilitischen Erbschaft zu betrachten

war (F r e u d , a. a. O. S. 74). T ar n 0 W s 1: y beobachtete, daß

hereditär syp—hilitis che oder auch von syphilitischen Elterl_l 61"

zeugte, aber keine wahrnehmbaren Symptome darbiet—enden Kinder

später Erscheinungen einés perversen Geschlmhtssinnes aufw1esml

(Tarnowsky a. a. O. S. 34—35). Offenbar ist dies aus

derselben, das Nervensysiaem intensiv schädigen'

den Wirkung zu erklären (vielleicht durch

Toxine?), welch'e man der Syphilis auch in (‚1er

Aetiologie der Tabes und. D Gmentia paralytlcfl'

z u s c h r e i b 17. In der anamnestischen Untersuchung sexuell

Perv-erser kann d-emnach' voramgegangenß Syphilis eine gewisse

Bedeutung gewinnen.“) ‘

Die Syphilis leitet über zu den direkten k ö r p e r 1 i c h @ n

Abnormitäten und. kr ankhaftcn Veränderungen an den

G e n i t a, 1 i e 11 als Ursachen sexueller Anomali6n. Bei der Frau

hat nicht selten ein Gebärmuttervorfall Veranlassung zu Perversel‘

31) E. Laurent (Die krankha.fte Liebe, Leipzig 1895, 3- ‘l__3'_'45)
betrachtet die 13 u b e r ku1 ö s e Vererbung als ein wichtiges 3171.91;

gisches Moment sexueller Anomalien, die dann bei b 1 o n d 8 Il , BGhW&G '
lichen Individuen öfter auftreten sehen als bei brünetten (?).
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Befriedigung des Geschlechtstriebes, z. B. durch Pädikation, ge-

geben,”) beim Manne spielt die Kürze des Vorhautbändchens

‚eine ähnliche Rolle,“) ebenso die Verengemmg der Vorhaut.

Wollenmann teilt den Fall eines mit Phimose behafteten

jungen Menschen mit, der bei der ersten Ausübung des Koitus

einen heftigen Schmerz empfand und seitdem eine Abneigung'

gegen den normalen Geschlechtsverkehr hatte. Dagegen verfiel

er unter dem Einflusse eines Verführers der mutuellen Onanie.

Erst nach operativer Beseitigung der Phimose hörte sein Ha13g

zum männlichen Geschlecht auf und. die sexuelle Perversion

schwand gänzlich“)

82) Ba con, Die Wirkung von Bildungsfehlern und Störungen der

weiblichen Geschlechtsorgane auf den Geschlechtstrieb, in: American

Journal of Dermatology, Bd III, Heft 2, 1899.

33) M. Féré, Eine gewhlechtliche Hyperästhesie im Zusammen-

hang mit der Kürze des Frenulum penis, in: Monatshefte für prak-

tische Dermatologie 1896, Bd.. 23, S. 45.

84-) A. G. Wollenmann, Die Phimose als Ursache einer per-

versen Sexualempfinäung, in: Der ärztliche Praktiker 1895, No. 23. —-—

Daß krankha‚fte Veränderungen der Genitalsphä.re oder in der Nähe

derselben nicht selten bei Sittlichkeitsdelikten als veraflassendes Mo-

ment mit herangezogen werden müssen, weist Matthaes nach (Zur

Statistik der Sittlichkeitsverbreohen. In: Archiv für Kriminalanthro-

pologie 1903, Bd.. XII, S. 319.)

Bla ch, Sexualleben. 7.-9. Auflage. 84
(41.—60. Twenä.)
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ACHTZEHNTES KAPITEL.

Der Abfall vom Weihe.

Du Priesten'n des blühendsten Lebens, wie mag dir einer jener
blassen Schemen, eine jener Allgemeinhcifcn nahen, die Philnsnphen
und Moralisten aus Verzweiflung am menschlichen Geschlecht er-
fanden'l

'
Gr. Jung-



531

Ihhalt des achtzehnten Kapitels.

Nichtidentitä.t des Weiberha.sses mit der Homosexualität. —— Zur

Geschichte der Misogynie. — Der Weiberhaß bei den Griechen. —
Die christliche Misogynie als eigentliche Quelle der modernen Weiber-

verachtung. — Charakter der modßmen Misogynie. — De Sade und.

seine neueren thfolger (Schopenhauer, Strindberg, Wei-

hing er). — Die wissenschaftliche Misogynie (M öbius , S ch urt z ,

B. Friedländer, E. v. Mayer). — Unterschiede der einzelnen

Richtungen. -— Gegenströmungen. — Anfänge eines neuen Liebeslebens

der Geschlechter. -— Gemeinsamer Anteil am Leben._ —- Die Freiheit.

mit, nicht ohne das Weib.

84*
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Ich schicke dem längeren Kapitel über die Homosexualität

ein kürzeres über das Zeitphä.nomen des „Abfalls vom Weihe“

voraus, um zu verhüten, daß man beide Erscheinungen in einen

Topf werfe und, wie es heute oft geschieht, die männlichen Homo-

sexuellen als „Weiberfeinde“ für die augenblicklich grassierend6

geistige Epidemie des Weiberhasses verantwortlich mache—

Das wäre die größte Ungerechtigkeit, weil erstens diese ?39f

wegung gar nicht von den Homosexuellen ausgegamgen 18’6,

sondern von typisch heterosexuellen Individuen wie SchoP°”'

hauer, Strindberg u. a., und weil zweitens die Home-

sexuellen als solche gar keine Weiberfeinde sind, es vielmehr

nur eine Minorität von ihnen ist, die den misog‘ynen Tiraden

eines Strindberg und Weininger Beifall klatscht.

Die Weiberfeinde bilden heute eine Art „Viertes Gr.e'

schlecht?) dem anzugehören Mode geworden ist oder v1el-

mehr wieder Mode geworden ist. Denn der Weiberhaß hat

eine alte Geschichte. Es gab immer Zeiten, WO die Männer

riefen: „Weib, was hab’ ich mit dir zu schaffen? Ich gehöre

dem Jahrhundert an!“,9) wo das Weib als „seelenloses“ Wesen

„Verneint“ wurde und die Männerwelt sich an sich selbst be

rauschte und stolz war auf ihre Einsamkeit, auf ihre „splendld

isolation“. .

Weniger von Belang ist es, daß “schon die Chinesen Belt

alten Zeiten dem Weihe die Seele und damit die Existenz“

1) So nennt V. Hoffmann in einem schlechten Roman ‚_,Daß
vierte Geachlech “ (Berlin 1902) die nicht homosexuellen Weiber“
feindß.

s 51? Karl Gutzkow, Säkularbilder, Frankfurt; a.. M. 1846, Bi I,
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berechtigung abspraohenß) a]; daß bei dem höchstentwickelten

Kulturvolke des Altertums Männer wie H e s io & , Simo nide S4)

und. namentlich Euripides als wütende Misogynen auftreten.

„Dem Euripides verhaßt und. allen Göttern“, nennt Aristo-

pha.nes die Weiber. Im „Jon“, „Hippolytos“, „Hekabe“,

„Kyklops“ des Euripides finden sich die schärfsten Ausfälle

gegen das weibliche Geschlecht. *Am berühmtesten ist die Stelle

aus dem „I-Iippolytos“ (Vers 602—637, 650—655):

Was hast du doch der Menschen gleißend Ungemaoh,

Die Frau’n, o Zeus, an dieses Sonnenlicht gebracht?

Trugst du Verlangen, ein Geschlecht von Sterblichen

Zu schaffen, sollten diese nicht vom Weihe sein:

Nein, Männer mußten, wenn sie dir des Eisens Wucht,

Gold oder Erz in deinem Tempel da.rgebraßht,

Nachwuchs von Kindern aus des Gottes Hand dafür

Als Gegengabe nehmen, nach dem echten Wert

Des Dargebotenen Jeder, und im freien Haus

Als Freie wohnen ohne das Geschlecht der qu’n ,

Da haben wir schon die ganze Quintessenz der modernen

Misogynie. Aber Euripides verrät uns auch ihren letzten

Beweggrund. „Das Unbezwinglichste von allen ist ein

Weib“, sagt er in einem Fragment. Hinc illae lacrimael Nur

die Männer, die dem Weihe nicht gewachsen sind, die es

nicht als freie Persönlichkeit auf sich wirken ließen, die so

Wenig ihrer selbst sicher sind, daß sie vom weiblichen

Wesen eine Einbuße, Beeinträchtigung oder gar Vernichtung der

eigenen Individualität befürchten, nur diese sind die echten

Weiberhasser.

Daß diese hellenische Misogynie in engstem Zusammenhange

mit der Weiben Verbreitung der Knabenli>ebe als einer Volkssitte

stand, läßt sich nicht bezweifeln. Darauf kommen wir noch bei

der Besprechung der gzi60hischen Päderastie zurück.

°) Im Shi—king findet sich folgende Charakteristik des Weibes:

Genug, daß sie das Böse meidet,

Denn was kann Gutes tun ein Weib?

Auch die indische Literatur ist überreich an solchen Gedanken. Vgl.

H— S churt : , Altersklassen und Männerbiinde, S. 52.

‘) Simonides ließ die Weiber von den verschiedenen Tieren

abstammen. — W. S chubert (Aus der Berliner Papyrossammlung, in:

Vossische Zeitung No. 23 vom 15. Januar 1907) erwähnt ein langes

Bruchstück einer griechischen Anthologie, die Lob und Tadel der

Weiber in Worten der Dichter zusammenstellt.
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Bei den Römern nalfm das Weib, Wie schon das Institut

der Vestalinnen beweist, eine viel höhere Stellung ein als bei

den Griechen, ebenso war es den Germanen eine verchrungswürdige

Erscheinung.

Die e ige n 1311 che U rq u e 1 1 e des modernen W'ciberlfasses

ist das Christentum, die christliche Lehre von der ursprüng-

lich bösen, sündhaften, teuflischen Natur des "\Veibcs. Ein

Strindberg und Weininger, ja. sogar ein B enodikt

Friedländer trotz seines Hasses gegen die Priester, sind nur

die letzten Ausläufer einer durch die ganze christliche Zeit der

Weltgeschichte von Beginn an sich hinziehenden Bewegung gegen
Wesen und Wert des Weibes.

„Würde ich aufgefordert werden,“ sagt Finck,“) „die ein-

flußreichsten Verfeinerungselemente der modernen Zivilisation

aufzuzählen, so würde ich antworten: „Frauen, Schönheit, Liebe
und Ebel“ Würde man mich aber nach dem“ innersten und

eigensten Wesen des Geistes des früheren Mittelalters fragen}
dann würde meine Antwort lauten: „Tödliche Feindschaft gegen

alles Weibliche, gegen Schönheit, gegen Liebe und Ehe!“ _

Die Geschichte der mittelalterliehen Misogynie hat J. M1-

chelet geschrieben, in seinem Buche „Die Hexe“ (Deutsch?

Ausgabe, Leipzig 1863). Da das Weib und die Befifl1rung mit
demselben als das radikal Böse betrachtet wurde, so wurde

Askese in Theofie und Praxis das Ideal, das Zölibat Wa'l'

nur eine natürliche Folge dieses Weiberhasses, ebenso die

späteren Hexenprozesse. Man kann also dieser mittelalb_w

lichen Misogynie im Gegensatze zur modernen, die 11111‘ °”f‘°
schwächliche Nachahmung darstellt, eine gewisse ]3‘olgerich’oigkelt
nicht absprechen. Was damals ernst gemeint war, ist Mate zu1.n
Teil nur Phrase, dilettanta'sche Nachäfferei und. Prahlerei. D19

groben Schimpfereien eines Abraham a. Santa Clara auf
die Weiber wirken dagegen noch erfrischend und aufrichtig-“)

Die moderne Weiberf-eindschaft ist nun Zwar sicher 61119

5) H. T. Finck, Romantische Liebe und persönliche Schönhe1t,
Breslau 1894, Bd. I, S. 186—187. .

6) Ebenso amüsant ist das misogyne „Alphabet de 1’impßl‘fecthn
et ma1ioe des femmes“ von. J acques Olivier (Rouen 1646)‚' m_
dem alle bis 1646 beobachteten schlechten Eigenschaften der Welbel
nc_1itd einer rührenden Sorgfalt und. Vollstänäigkeit zusammengetragen
em .
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Erbscli'aft christlich'er Provenienz und eine altüberkommene

Tradition, aber sie hat noch ihre besonderen Eigentümlichkeiben.

Sie ist doch viel mehr eine Sache der Uebersättigung oder

En$täuschung als des Glaubens und der Ueber-

zeugun g, die denn doch trotz aller Ausawtungen im christ-

lichen Mittelalter die wirksams’oen ursächlichen Faktoren in der

Misogynie waren. Hinzu kommt noch bei unseren Neomisogynen

der geis ti ge Ho chmut , der vom Standpunkt der akademiscli—

theoretischen Bildung, die ihm als der höchste Gipfel des Daseins

erscheint, auf das geistig angeblich unbedeutende Weib hamb-

blickt, ja. wohl gar mitleidig über dessen „physiologischen Schwach-

sinn“ lächelt und ganz und gar das tiefinnige Herzens- und.

Gemütslebens jedes echten Weibes übersieht, das denn doch allein

schon ein gewichtiges Aequivalent des rein theoretischen Wissens

bildet, ganz abgesehen davon, daß geistig hochstehende Weiber

auch heute nichts Seltenes mehr sind. -

Blickt man in der Tat auf das Leben derjenigen, die den

modernen Weiberhaß in ein System gebracht haben, so Wird man

die genannten Ursachen aus ihren persönlichen Erlebnissen und

Eindrücken leicht «eruieren können. Der erste konsequente neuere

Vertreter der Misogynie, der Marquis de Sade, lebte in einer

sehr unglücklichen Ehe, erfuhr auch in einem Liebesverhältnisse

Enttäuschungen und. nährbe seinen Weiberhaß durch ein aus-

schweifend—e5 Leben und die daraus resultierende Uebersättigung.

Wer denkt nicht bei S chopenhauer an das unerfreuliche

Verhältnis zu seiner Mutter? Denn wer seine Mutter wirklich

geliebt hat, wer die ganze Zärtlichkeit und Aufopferung der

Mutterliebe erfahren hat, d.er kann nie und nimmer ein Wirk-

licher, prinzipieller „Weib-erfeind“ werden. Nun war aber das

gegenseitige Verhältnis Schopenhauers und. seiner Mutter

eher Haß als Liebe. Ohne Zweifel hat auch seine syphilitische

Ansteckung, über die ich zuerst Mitteilung gemacht habe, einen

Anteil an seinem späteren Frauenhaß.

Strindberg hat in seiner „Beich’oe eines Toren“ selbst

den Beweis für den ursächlichen Zusammenhang seiner Misogynie

m1t seinen Lebenserfahrungen und Enttäuschungßn geliefert, und.

auch aus Weiningers Buch hört man allzu deutlich heraus,

daß er kein Glück bei den Frauen gehabt oder unangenehme

Erfahrungen miü ihnen gemacht hat. _ _

D e S a de, d—e1; vielleicht auch S ch openh auer n1cEf.
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unbekannt war;) ist der erste Verfirefier einer kons‘e'quemflen Weiber

feindschaft aus Prinzip. Es ist sehr interessant, worauf ich schon

früher (Neue Forschungen über den Marquis de Sade, S. 433)

hinvvies, daß de Sades und Schopenhauers Urteile über

die körperlichen Eigenschaften des Weibes zum Teil wörtlich

übereinstimmen. Während Schopenhauer in seiner Abhand-

lung „Ueber die Weiber“ (Werke ed. Griseba.ch Bd. V, S. 654)

von dem „niedrig gewachsenen, schmalschultrigen, bmithüf’rigen

und kurzbeinigen Geschlecht“ spricht, das nur der vom‘

Geschlechtstrieb umnebelte männliche Intellekt das

„schöne“ habe nennen können‚ findet man in der „Julietbe“

(HI, 187—188) des Marquis de Sade folgende ganz ähnliche

Auslassungen über den Frauenkörper: „Entkleidet doch einmal

dieses euer Idol! Sind es diese beiden kurzen und krummen

Beine, die euch den Kopf verdrehen?“ Dieser körperlichen

Häßlichkeit des Weibes entspricht die seelische, von der de S ade

dasselbe abschreckende Bild entwirft (Juliette III, 188—189).

Durch alle seine Werke zieht sich dieser fanatische Weiberhaß-

Sarmien’oo in „Aline et Valcour“ (II, 115) möchte am liebsten

“alle Frauen vertilgen und preist den Mann glücklich, der 8‘°'

lernt hat, auf den Umgang mit diesem „niedrigen, falschen und

Schädlichen Geschlecht“ ganz zu verzichten.

Ganz im Geiste de Sades, den schon die Frauenveräch’ffl

des zweiten Kaiserreiches als Autorität a.nführben, haben dann

Schopenhauer in ‚dem eben erwähnten Kapitel über die

Weiber, Strindberg in der „Beichbe eines Toren“, W931”

ninger in „Geschlecht und. Charakter“ die Veran-htung W€ib"

lichen Wesens gepredigtß) Und diese Saat ist in der heutigen

Jugend auf fruchtbaren Boden gefallen. Jeder dumme Junge

bläht sich auf in seinem „Mannesstolze“ und fühlt sich als

„Ritter vom Geiste“ gegenüber dem „inferioren“ Geschlechte‚

jeder enttäuschbe und übersättigbe Lebemann huldig’u —- freilich

meist nur vorübergehend -— der ihn in 'seinem Selbstgefühle

stärkenden Mode der Misogynie. Wenn man überhaupt von einem

") Wir wissen, daß er Liebhaber von erotischen Schriften Wär,
worüber man nähere Mitteilungen in Grigebaohs» „Gespräche und

Selbstgespräche Schopenhauers“ findet. .
") Daß Nietzsche zu Unrecht in. den. Geruch der ll\/Iisog;yllle

gekommen ist;, weist Helene Stöcker überzeugend Dflßh
(„Nietzsches Frauenfeindschaf “ in: „Zukunft“, 1903, wieder abg0'

. druckt in: Die Liebe und die Frauen, Minden 1906, s. 65—74.)
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„plfysiologischen Schwachsinn“ reden darf, dann könnte man ihn

auf diese wenig erfreulichen Typen anwenden. Diese An—

maßung der Männer ist wirklich eine Art „geistigen Defekts“,

wie auch Georg Hirth bemerkt (Wege zur Freiheit, S. 281).

Leider hat sich diese Misogynie auch in die Wissenschaft

eingeschlichen. Ich kann die Schrift von P. J. Möbius") bei

aller Hochschä‚tzung und Anerkennung der sonstigen hoch-

bedeu’nenden Leistungen des berühmten Neurologen nur als

eine Entgl—eisung, einen 1apsus calami bezeichnen.“) Aber er steht

nicht allein. Auch das vortre£fliche Buch von Heinrich

Schurtz über „Altersklassen und Männerbünde“ (Berlin 1902)

ist von diesem mi50gynen Hauch durchweht, ebenso das nicht

minder anregende Werk „Die Leb-ensgesetze der Kultur“ (Halle

1904) von Eduard v. Mayer. Dieses Buch im Verein mit dem

ebenso geistvollen inhaltreichen Werke „Renaissance des Eros

Uranios“ (Berlin 1904) von Benedikt Friedländer und den

Von Adolf Brand, dem Herausgeber der homosexuellen Zeit—

schrift „Der Eigene“, und Edwin Ba.b (vgl. dessen „Frauen-

bewegung und. Fr-eundesliebe“, Berlin 1904) ausgehenden Be-

strebungen einer „Männeremanzipation“ fordernden homo-

sexuellen Sondergruppe hat wohl die Hauptverwlassung zu

dem Glauben gegeben, als ob die männlichen Homosemellen die

eigentlichen „Fraenleugner“ seien und von ihnen die Verbreitung

der gegenwärtig grassierenden Misogynie ausgegangen sei. Ich

Wiederhole es, daß dieser Zusammenhang nur für die ge-

nannte Gruppe gilt, daß im Gegenteil der echte Weiber-

ha‚ß von (typisch heterosexuellen) Männern wie Schopen-

hauer und Strindberg gelehrt worden ist. Benedikt

Friedlä.nder und Eduard. v. Mayer predigen vor allem

eine „männliche Kultur“, eine Vertiefung der seelischßm Be-

ziehungen ZWischen Männern, während Strindberg und

Schopenhauer, selbst Weininger uns eigentlich im un-

1£L£efi__da_llüber lassen, was denn eigentlich an die Stelle des

9) P. J. M öbiu9, Ueber den physiologischen Schwachsinn des

Weibes, 4. Auflage, Halle 1902. Näcke nennt den jüngst verstor-

benen Möbiu5 den „deutschen Lombroso“, um damit einerseits

daS unzweifelhaft Geniale des Mannes, andrerseits das Oberfläßhliche

und. rein Hypothetigch9 in seinen Wissenschaftlichen Deduktionen zu

kennzeichnen.

1") Die Gründe für dieses Urteil gab ich bereits oben im fünften

Kapitel.
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Weißes treten soll. Alle fünf stimmen darin überein, daß der

„Umgang“ des Mannes mit dem Weihe möglichst beschränkt werde,

aber nur die beiden ersten treten offen und frei für homosexuella

Beziehungen oder wenigstens für eine „phy81010gische Freund-

schaft“ (B. Friedländer) zwischen Männern ein. Schopen-

hauer, Strindberg und W'eininger wagen es nicht, diese

Konsequenz zu ziehen. Das ist aber die notwenäige Folge

einer prinzipiellen Misogynie.

Dem heterosexuellen Mann —— und das ist die übergroße

Mehrzahl — erscheint die edle, ideale asexuelle Männer-

freundschaft in einem ganz anderen Lichte als dem Misogynen,

dem sie ein Ers at z der geschlech’clichen Liebe sein soll, während

sie für jenen ein köstliches Gut neben der Liebe zum Weihe

darstellt.

Ist denn ein Grund vorhanden zu diesem Abfall vom Weihe?

Mehren sich nicht überall die Zeichen, daß neue Beziehungen

sich anbahnen zwischen den Geschlechtern, daß zahlreiche neue

Berührungspunkte seelischer Natur zum Vorschein kommen, mit

einem Worte, daß ein ganz neues, edleres, ver-

heißungsvolles Liebesleben sich bildet? Ich Will nicht

in das Gegenteil das Weiberhasses verfallen und einen Lobes-

hymnus auf weibliches Wesen anstimmen, wie die Weddß,

Daumer, Quensel, Groddeck u. &. es getan haben,

aber ich (leute nur die Zeichen der Zeit, wenn ich sage: Auch

das Weib erwachtl Zu einem ganz neuen Dasein der freiem

sich ihrer Rechte und Pflichten bewußten Persönlichkeit. Auch

das Weib will seinen Anteil haben am Inhalt und den Aufgaben

des Lebens, es Will uns nicht knechten, wie die Misogynen “ns

vorjammern, sondern es will freie M änner vor sich sehen

Denn wo bliebe das „Weib“, wenn Wir Sklaven Würden? Wie

könnten Sklaven Liebe geben?

Das Leben 'ist heute eine schwere Aufgabe geworden für

Mann und Weib. Jeder von beiden muß sie lösen im Vertrauen

auf die eigene Kraft, aber auch im Vertrauen auf die Kraft

des anderen, die in Gestalt von Liebe oder Freundschaft £ üh1'

bar Wird und die eigene Kraft steigert.

Nicht „frei vom Weihe“ ist das Wort der Zukunft, sondern?

bei mit dem Weihe.
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NEUNZEHNTES KAPITEL.

Das Rätsel der Homosexualität.

Durch die Wissenschaft zur Gerechtigkeit !

Magnus Hirschfeld.
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Ich nenne die Ho mosexualität oder die gleich-

geschlechtliche Liebe, die Liebe zwischen Mann

un (1 M ann (Umnigmus) oder F 30 au un d F r au (Tribadie) als

angeborenen oder in frühester Kin dheit spontan

auftretenden Zustand ein „Rätsel“, weil sie mir in der

Tat, je genauer ich sie in den letzten Ja.hren kennen gelernt

habe, je mehr ich wissenschaftlich in sie einzudringen suchte,

um so rätselhaf'oer, dunkler, unverständlicher geworden ist. Aber

sie is t , sie e x i s t i e r 13. Daran ist nicht zu zweifeln.

In den 'Jahren 1905 und. 1906 habe ich mich fast ausschließ-

lich mit 'dem ProbLem der Homosexualität beschäftigt und Ge-

leg‘enheit gehabt, eine sehr große Zahl echter Homosexueller,

sowohl Männer als auch Frauen, zu ‘ sehen, zu untersuchen und.

während längerer Zeit zu Hause und. in der Oeffentlichkeit zu '

beobachten, ihre Lebensweise, ihre Gewohnheiten, Anschauungen,

ihr ganzes Tun und Treiben, auch im Verhältnis zu den nicht

homosexuellen Personen gleichen und anderen Geschlechtes kennen

zu lernen. Und da hat sich mir die unzweifelha.fte Tatsache er-

geben, daß die Verbreitung der echten Homosexualität als ange-

borener Naturerscheinung doch eine v i e 1 gr ö ß e re ist, als ich

früher annahm}) so daß ich mich jetzt genötigt sehe, die andere

Kategorie der erwarb onen, s cheinbaren, gelegent-

lichen Homo sexualität, von deren Vorhandensein ich

nach Wie vor £ 9 s t üb e r z eu g 13 bin, unter der Bezeichnung

»? seudo -Ho mosexu alität“ davon zu trennen und in einem

besonderen Kapitel zu behandeln.

Früher glaubte ich, daß die echte Homosexualität nur eine

Abart der Pseudo-Homosexualität, gewissermaßen eine larvierte

Pseudo-Homosexualitäfi sei. Jetzt muß ich anerkennen, daß sie

eine besondere, wohl charakterisierte Gruppe

bildet, welche von allen Formen der Pseudo-Homosexualität

1) Beiträge zur Aetiologie der Psychope.thia semalis, m I, s. 219.
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sch art“ zu trennen ist. Ich muß aus meinen ärztlichen Beobach-
tungen, die ich so genau und so objektiv wie möglich angestellt
Habe, den Schluß ziehen, daß bei durch aus gesunden, sich

von anderen normalen Menschen nicht unterscheidenden Individuen

beider Geschlechter schon in frühes ter Kin dheit und sicher-

lich nicht durch irgend welche äußeren Einflüsse hervorgerufen

sich die Neigung und nach der Pubertät der Geschlechts-

trieb auf Personen des eigenen Geschlechts richtet

und. ebensowenig zu ändern ist, wie man einem heter0-
sexuellen Menue den Trieb zum Weihe austreiben kann.

Vor allem lege ich bei dieser Definition der echten originäxen

Homosexualität den Nachdruck auf das Wort: „ge 3 un de“.

Denn v. K r a f f t - E b i n g “und mit ihm diejenigen Psychiater,

die an die angeborene Homosexualität glauben, halten sie dennoch

für ein krankhaf’aee Entartungsphänomen, für den Ausdruck

schwerer erblicher Belastung und neuropsychopathischer Konsti-

tution?) Nun ist zwar zuzugeb—en, daß ein Te il der echten

Homosexuellen -— wie übrigens auch ein Teil der Heterosexuellen

—— mit einer derartigen krankhaften Konstitution behaftet ist,

daß ferner ein anderer Teil Erscheinungen von Nervosität

und Neurasthenie aufweist, die ohne Zweifel während des
Lebens aus einem ursprünglich gesunden Zustande sich erst durch
den Lebenskampf, die schmerzlichen Erfahrungen des „Anders-
seins“ als die große Menge usw. sich entwickelt haben, daß aber
ein dritter und zwar der größere Bruchteil der originären
Homosexuellen durchaus gesund, hereditär nicht be-
lastet, körperlich und psychisch normal ist.

Ich habe eine große Zahl von Homosexuellen aus allen
Altersklassen uud Berufsständen beobachtet, bei denen nicht das
geringste Krankhafte festzustellen war. Sie waren ebenso gesund
und normal wie gesunde Heterosexuelle. Schon früher, als ich
noch nicht von der relativ großen Häufigkeit des Vorkommens
der echten originären Homosexualität Kenntnis hatte, War es mir
auf Grund meiner anthropologischen Theorie der sexuellen

*) Lombroso hat sogar auf dem 6. Internationalen Kongreß
für Kriminalanthropologie zu Turin, Mai 1906, eine Parallele zwischen
der angeborenen Homosexualität und —— dem angeborenen Hang zum
Verbrechen gezogen! Daß diese in keiner Weise existiert, sondern
Veg:brechen und. Homosexualität tote coelo verschieden sind, zeigt Pa“ 1
biacke einleuchtena („Vergleich von Verbrechen und Homosexuali’
tat“. Im Monatsschfift für Kfiminalpsychologie 1906, s. 477—487)-
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Anomalien klar gewesen, daß die Homosexualität ebensogut bei

gesunden Menschen vorkommen könne, Wie bei kranken. Darin

habe ich von jeher mit M agnus Hirs chfe ld, dem Haupt-

vertreter dieser Anschauung übereingestimmt, gegenüber der

Theorie von der degenerativen Natur der Homosexualität. Für

mich besteht heute kein Zweifel mehr, daß H 0 m 0 s e x 11 a 1 i t ä t

mit völliger geistiger und. körperlicher Gesund-

heit vereinb ar sein kann.

Es ist sehr interessant, daß V. K r a. f f t - Eb in g später auch

zu derselben Ansicht gelangt ist und damit eigentlich die Entn

artungshypothese feierlich abgeschworen hat. In seinen „Neuen

Studien auf dem Gebiete der Homosexualität“ sagt er :3)

„Der Erkenntnis gegenüber, daß die konträme Sexualität eine ein-

geborene Anomalie, eine Störung in der Evolution des Geschlechtslebens

qua monosexualer und der Artung der Geschlechtsdrüsen kongruenter

seelisch—körperlicher Entwicklung darstellt, läßt sich der Be-

griff der „Krankheit“ nicht festhalten. Viel eher kann

man hier von einer Mißbildung sprechen, und die Anoma.lie mit körper-

lichen Mißbildungen, z. B. anatomischen Abweichungen vom Bildungs—

t.'>’j[>\ls in Parallele stellen. Damit ist aber der Annahme einer gleichzei-

tigen Psychopathie nichts präjudiziert, denn Personen, welche derartige

anatomische und auch funktionelle Abweichungen vom Typus (Stigmata.

deß”enerationis) daxbieten, können zeitlebens physisch ge-

8}1I1d bleiben, ja selbst überwertig sein. Immerhin wird

5111, SO Bohwerwiegendes Ausderartsohlagen wie die verkehrte Geschlechts—

empfindung, eine viel größere Bedeutung für die Psyche haben, als so

manche anderweitige anatomische oder funktionelle Entaartungserschei-

nung. So erkläat es sich wohl, daß die Störung in der Entwicklung

61_nes normalen Geschlechtslebens öfters der Entstehung einer harmo-

machen psychischen Persönlichkeit abträglich werden kann.

Nicht. selten stößt man bei konträ.r Sexualen auf neuropathische

und P$y0h0pathische Veranlagungen, so z. B. auf konstitutionelle Neur-

asthenien uud. Hysterien, auf mildere Formen periodischer Psychose,

a_ui' Entwicklungshemmungen psychischer Energien (Intelligenz, mora—

hscher Sinn), unter welchen besonders die ethische Minderwertigkeit,

namentlich wenn zugleich Hypersexualitä.t vorhanden ist, zu den

Sehwersten Verirrungen des Geschlechtstriebes führen kann. Immer-

h}n kann man nachweisen, daß, relativ genommen, die Heterosexualen

% Zyniker zu sein pflegen, als die Homosexualen.

3) In: Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, herausgeg. von M ag -

11118 Hirschfeld, Leipzig 1901, Bd. III, S. 5. — Vgl. auch die

Darleguflg der neueren Anschauungen bei P. Näcke, Probleme auf

dem Gebiete der Homosexualität. In: Allgemeine Zeitschrift für

PsYchiatrie 1902, Bd„ 59, S. 805—829 (spricht sich ebenfalls für die

EmStenz normaler gesunder Homosexueller aus).
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Auch weitere Entamtungserscheinungen auf sexuellem Gebiete in
Gestalt von Sadismus, Masochismus, Fetischismus finden sich ungleich
häufiger bei den ersteren . . .

Daß die konträme Sexualempfindung an und. für sich nicht als
pay chis che Entartung oder gar Krankheit betrachtet werden kann,
geht u. a. daza.us= hervor, daß sie sogar mit geistiger
Superiorität vereinbar ist. —— Beweis dafür Männer bei
allen Nationen, deren konträ.re Sexualität festgestellt ist und die gleich-
wohl als Schriftsteller, Dichter, Künstler, Feldherren, Staatsmä.nner der
Stolz ihres Volkes sind.

Ein weiterer Beweis dafür, daß die konträ.re Sexualempfindung
nicht Krankheit, aber auch nicht lasterhafte Hin-
gabe an das Unsittliche sein kann, liegt darin, daß
sie alle die edlen Regungen des Herzens, welche die heterosexua.lß
Liebe hervorzubringen vermag, ebenfalls entwickeln kann —— in Ge-
stalt von Edelmut, Aufopferung, Menschenliebe, Kunstsinn, eigene
schöpferische Tätigkeit usw., aber auch die Leidenschaften und Fehler
der Liebe (Eifersucht, Selbstmord, Mord, unglückliche Liebe mit; ihrem
deletären Einfluß auf Seele und Körper usw.).

Nach ineinen Untersuchungen und Beobachtungen ist das
Verhältnis von Gesundheit und. Krankheit bei
Homosexuellen ur s p rün g 1 i ch das gle i ch e wie bei Hetero-

sexuellen und wird nur im Laufe des Lebens infolge der sozialen

und individuellen Isolierung der Homosexuellen, die wie ein
p s y c hi s che s T r au ma wirkt, zuungunsten der Kramk1fl€it
etwas verschoben; hier handelt es Sich aber meist um 61"
worbene nervöse Leiden und Beschwerden, um die Ausbildung

eines eigenartigen Typus „homosexueller Neurastheni$‘%
der bei oberflächlichen Beobachten sehr wohl eine Verwechslung
des „post hoc“ mit dem „Propter hoc“ hervorrufen kann.

Magnus Hirschfeld, der ohne Zweifel die relativ und
absolut größte Erfahrung auf dem Gebiete der Homosexualität

besitzt, gibt anf) daß nach seinem Unbersuchungsmateriale -—
und. das ist ein riesiges —— mindestens 75 % vbn gesunden Eltern
aus glücklichen, oft sehr kinderreichen Ehen stammen, und daß
nervöse oder geistige -A.uomalien‚ Alkoholismus, Blutsverwandfi'
schaft, Syphilis in der Aszendenz keineswegs häufiger sind, “719
unter den Vorfahren normalsexueller Personen. Nur in 20—25 %
der Homosexuellen fanden er und E. Burghard erbliche Be-
lastung, nur in 16 % ausgesprochene „Entartungszeichen“, und
zwar waren diese Stigmatisierteu durchweg zugleich erblich be-
lastet. @für spricht auch, worauf ich schon in meiner „Aetiologie

‘) M. Hirschfeld, Der umische Mensch, Leipzig 1903, S. 139 ff:
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"der Psychopathia mc‘ualis“ hinwies, die allörtliche und allzeit-

liche Verbreitung der Homosexualität, ihre Unabhängigkeit von

der Kultur, ihr Vorkommen bei Naturvölkern, die nicht den'

Bedingungen der Enta.rtung in dem Maße unterworfen sind wie

die Kultur'völker, ihre Verbreitung auf dem Lande, wo die degene-

rierenden Einflüsse großstädtischen Lebens in Fortfall kommen.

Das wesentliche Charakteristflmm der echten Homosexualität,

das sehr frühe spontane Auftreten derselben, das man

nur auf eine Naturanlage beziehen kann, erscheint mir jetzt eben-

falls als eine über jeden Zweifel erhabene Tatsache. Nachdem

Männer der höchsten und. angesehensten Berufe, vor allem

aktive Richter, praktische Aerzte, Naturwissen-

sch aftler, vorallem auch Theolo gen und als große Forscher

berühmte Gelehrte höheren Alters, sich als durch und durcli

homosexuell von Kindheit an mir gegenüber bekannt hatten, bin

ich von der Existenz der originäwn, wenigstens sehr früh auf-

tretenden Homosexualität durchaus überzeugt worden.

Besonders die Angaben der Aerzte sind von großer Bedeutung.

Die Richtigkeit des von Hirschf 6141 (a„ a. O. S. 12) zitierten

Ausspruche8 einés hervorragénden, selbst homosexuellen Psychia-

ters= „Ich kann und muß érklären, daß ich niemals eine'n Fall

VOD Homosexualität kennen gelernt habe, dem ich nicht das

Prädikat „angeboren“ hätte beilegen müssen“, ist mir ebenfalls

Von mehreren homosexuellen Aerzten bestätigt worden. Der Be—

griff „angeboren“_ verträgt sich sehr wohl mit der fast in jedem

Falle von Homosexualität nachweisbaren gelegentlichen ä u B e r e n

Veranlassung der ersten gleichgeschlechtliehen Regungen. Diese

können bekanntlich auch vorübergehend bei heterosexuellem

Individuen ausgelöst werden, wovon im Kapitel „Pseudo-I-Iom-o—

Sexualität“ dié Réde ist. Bei der echten Homosexualität jedoch

Spielenfsie von vornherein die dominierende Rolle und bleiben

dadlefrnd. bestehen, weil sie aus der Naturanlage, aus einem

?'in eing‘mmrurzelten Triebe hervorgehem Das lehrt die folgende

Interessante Autobiographie eines 30jährigen Gelehrten:

„Seit meiner frühen Kindheit 1a'g etwas Mädchenhaftes in meinem

ganzen Wesen, sowohl äußerlich, wie (besonders) innerlich. Ich war

se_hr ruhig, gehorsam, fleißig, empfindlich gegen Lob und Tadel, etwas

Wlt2ig‘ Ich befand mich meistenteils unter Erwachsenen und war

allgemein beliebt. Geschlechtliéhe Regungen stellten sich bei mir unge-

W_Öhnlich M}; ein. Ungefähr sechs Jahre war ich alt, als einmal

em Hapslehrer sich auf den Rand des Betbee niedersetzte, in dem

B l o c h , Sexualleben 7 —9 Aufla fl '
(“.—60. Tausend.) % 55
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ich im Fieber lag, mich liebkos't‘e und. mit seiner Hand membrum

meum tetigit: die dabei entstandene Wollust war so intensiv, daß sie

bis jetzt aus meiner Erinnerung nicht verschwunden ist. In der Schule,

wo ich mich stets durch meine Aufführung und Erfolge auszeichnetes

habe ich mir zuweilen eine gegenseitige „Betastung“ mit verschiedenen

Schülern gefallen lassen. Von welcher Seite ich die ungewöhnliche

Intensität des geschlechtlichen Triebes geerbt; haben mag, weiß ich

nicht, ich erinnere mich aber„ daß ich gegen mein 12. “Jahr schon

sehr viel darunter zu leiden hatte und daß ich es wieeine Erlösung

empfand, als mir ein. Kamera.d einen einmaligen Unterricht in der

Onanie gab. Eigentümlich ist, daß dabei einige Zeit hindurch noch keine

Samenentleemng stattfand. Als letzteres sich einstellte, war ich sehr er-

schrecken und. beunxuhigt, gewöhnte mich a.bqr allmählich daran und

dies um so mehr, als ich gar keinen Zweifel dariiber hegte, daß alle

Männer sich regelmäßig dasselbe Vergnüge'n verschaffen. Dieser „pam-

diesische“ Zustand dauerte indessen nicht sehr lange, und seitdem

ich das Unnatürliche und Gefährliche meines Verfahrens eingesehen

habe, führte ich einen furchtbaren und erfolglosen Kampf gegen mich

selbst. Ich hatte auch sonst in meinem Leben sehr viel auszustehen

und. ich kann im allgemeinen sagen, daß icli aus meiner ganzen Ver-

gangenheit fast keine einzige Wirklich frohe Erinnerung bewahrt; habe?

doch könnte ich sogar mit einigem Stolz und Genugtuung auf diese Ver«

gangenheit zurückblicken, wenn nicht die sexuelle Seite meines Lebens

so düstere Schatten in meiner Seele hinterließe;
Ich erinnere mich, daß meine Augen von jeher sicli unwillkürlieh

voll Sehnsucht auf etwas ältere, vigoröse Männer richteten, ohne daß

ich dieser Tatsache genügende Beachtung schenkte. Ich glaubte, daß
ich nur deswegen der Omnie (deren Wirkung ich in meiner Phan-

tasie gewiß zum Teil übertreibe) anheimfalle, weil ich nicht die Möglich-

keit. habe, mit Frauen geschlechtlich z‘u verkehren (sonst pflegte ich

zuweilen einen freundschaftlichen Umgang mit jungen Mädchen, die
sich zu mir äußerst hingezogen fühlten; ich habe aber immer dafür
gesorgt, daß solche Liebesreg‘ungen im Keime. erstaickt wurden, W8il
ich fühlte, daß es mir unmöglich ist, ihnen entgegenzukommefl)- ICh
entschloß mich endlich, bei den Prostituierben, die meinem ästhetischen

und sittlichen Gefühl zuwider waren, Rettung zu suchen, fand Sie
aber freilich nicht: entweder konnte ich den normalen geschhohtlichefl

Akt überhaupt nicht vollzielien, oder geschah es ohne besondere Lust,

3v0bei bald darauf die Angst vor der Ansteckung eiutmt. Zwar hatte

“h "” Gelegenheit‚ ein „Liebesverhältnis“ mit einem Weihe anzu-

knüpfen, ich hat es aber nicht und. warf mir innerlich" meine lächerliche

Schüchternheit und mein zu empfindliches Gewissen vor. “Wenn beides

auch wahr ist, so habe ich doch bei dieser Tatsache den Hauptgrund
apßer acht gelassen, den nämlich, daß ich? hauptsächlich homosexuel1

veran1a‚g1; bin und. daß ich mich vom anderen Geschlecht phy5isch

“"“ %“ nicht angezogen fühle. Nicht umsonst mußte ich mir beim
On_ameren_ fast immer hübsche ältere Männer vorstéllen, nicht umsonst
513161th 510 auch in meinen Liebestränmen die Hauptrolle. Diese Nei'
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gung Vwai‘ in mir zu stark; um mir für lange 'ga.nz unbéwußt zu

bleiben, da ich sie aber nicht begreifen konnte unit an den Ernst der

Sache nicht glauben w‘ollte (ichwußte ja„ daß der Mann sich zum

Weihe und. nicht zum Manne hihgezogen' fühlen „muß“), so habe ich

unaufhörlich und. verzweifelt gegeh diese Zwafigsvorstellungen gekämpft,

indem ich mich mit schwankenderh Erfolge auch um die Abschaffung

der Onam'e bemüht, die mich erstens sehr wenig befriedigte un'd

zweitens immer mehr meine Hoffnung auf die eventuelle Erzeugung‘

gesunder Kixider zerstörte.‘ Fast glaubte‘ich mich für das geschlecht-

liche Leben überhaupt nicht mehr tauglich, als ich eines Tages be-

merkte, daß der Anblick eines Mefnbmm vifile mein ganzes Blut in Auf-

wallung bmcht'e. Ich erinnerte' mich nun, daß dies auch früher zuweilen

der Fall war, W'enn auch in weniger auffallender Weise. Ighmußte also „

im stillen anerkennen, daß ich doch nicht „wie alle“ bin. Diese Tat—

sache, die ich früher ahnte, und. von der ich mich immer festér über-

zeugte, versetzte mich in Verzweiflung, die um so größer war, als ich

mich auch sehdn s'onst sehr unglücklich fühlte und als ich zu keinem

Menschen davon spreéhen könnte. Zuweilen dackite ich doch noch,

daß es sich um ein „Mißverständnis“ handélte 'und daß eine Rettung

mög1i6h's‘ei. Da geschah es, daß ein einfaches Mädchen sich in mich

stark verliebte und ich ging darauf ein, mit ihm ein Verhältnis anzu-

knüpfen, obgleich ich ihm offen gestand, daß es sich für mich nur

um den physischen Genuß handelte und daß ich ihm nichts für die

Zukunft verspreche, aus welchem Grunde dafür gesorgt werden müsse,

daß keine _Nachkommenschaft entstehe. Während dieser Periode, die

mehrere Monate dauerte, habe ich mir zuweilen meine fortdzmernde

_Zuneigung zu Männern vorgeworfen, sie ganz zu unterdrücken wem-

]edoch unmöglich. Das Verhältnis mit dem Mädchen dauerte noch

f°l‘t‚ zils ich einmal in einer Bedürfnisanstalt einen älteren Herrn be-

merkte, der mir sehr auffiel: er s'th mich prüfend an, er neigte sich

behutsam, ”um membrum meum videre, er näherte sich mir allmählich,

bewegte Seine leicht zitternde Hand und . . . membrum meum tetigit.

Ich war so "betroffen und erschrecken, daß ich bald darauf

davonli'ef und. “mich dann einige Zeit; hütete, an der561ben Stelle

Vorüberzu‘gehen. Um so stärker‘ aber war nachher der Drang, diesen

seltsamen Mann wieder zu finden; dies war auch gar nicht schwer.

Was ist denn das für ein Rätsel, so ein Mann, und. wie kommt es,

daß el"das zu tun wagte, wovon ich immer nur mit Herzbeben und

mit; Entsetzen über mich selbst träumen konnte? Gibt es vielleicht

noch einen, noch mehrere solcher Sonderlinge'l Kurze Zeit genügte,

“111 mich zu überzeugen, daß ich in meinem Empfinden nicht ganz ein- _

sam bin. Das war aber' ein schwacher Trost. Vielmehr wuräe seitdem

(_also in den letzten‘ fünf Jahren) mein innerer Kampf noch unerträg-

h°hel‘; den früher hatte ich mir nur die homosexuellen Vorsteliungen

“Pd die einsame ’Se1bätbefleckung vorzuwerfen, _ jetzt kam zuweilen

dl? gegenseitige Oxianie (die mir eigenilich „natürliche“ sexuelle Bg-

fnedigung) hinzu, die ich mir deswegen nicht verzeihen konnte, W611

Sie in so uniiathetischer Weise stattfancl und mit solchen Gefahren ver-

35*
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bunden war. Der Verlock'ung für lange Zeit“ widers't'elien konnfle ich

jedoch„trotz aller Anstrengung,_ night, und so wurde ich die ganze Zeit

von meinem Triebe wie ein wildes Tier gehetzt, und könnte nirgeth

und in niéhts Beruhigung und Vergessenheit finden. Ich habe im ab-

sichtlichmeinen Aufenthaltsort geändert; es dauerte aber gewöhnlich

nicht. lange und neue „Begegnisse“ fanden statt. DieQualen, die mir:

durch die Unbezwinglichkeit; des'- T1iebee zuteil wurden, in Worten

augzudrüoken, ist mir unmöglich. Ich muß nur bewundern, daß ich

dabei meinen Verstand. nicht verlofen habe und. daß ich in den Augen

meiner Freunde und Bekannten nöch immer „der norma.lste aller Men-

schen“ bin, wie vorher. In dem sinn- und erfolglosen Kampfe gegen einen
Trieb, der mir mindestens zum großen Teil angeboren ist, habe ich meine

besten Kräfte verloren, trotzdem ich schon seit lange eingesehen habe,

daß dieser Trieb an und fiir sich weder krankheit; noch sündhaft ist.

Denn eine Abweichung von der Norm ist; noch keine Krankheit, und
die Befriedigung eines natürlichen Triebes, die in keiner Hinsicht und

für keinen‘ Menschen schlimme Folgen hat; _._. kann nicht als Sünde

angesehen werden. ‘ Warum mußte ich also, warum muß ich gegen diesen

Trieb wie ein Wahnsinniger käm;>fen’l —-- Weil er so allgemein miß-

verstanden, so unerbittl_ich verurtgeilt] wiri Was hilft es?, daß ieh
jetzt von Liebe und Achtung umgeben bin? Ich weiß ja, daß so viele

sich von mir mit Abecheu abwenden werden, wenn sie meine sexuelle

Beschaffenheit, die sie eigentlich gar picht9 émgeht, kennen lernen.

Spott und Vera.chtung wird mir dann zuteil werden. Ich werde V0u
den meisten Memphen als ein Wüstling angesehen Werden, Während
ich fühle und weiß, daß ich, trotz aller Sinnlichkeit meiner Natur;
zu etwas anderem geschaffen bin, als meinen Ge1üsten nachzugehem
Wer wird mir glauben, daß ich im Kampfe mit; mir selbst, vermute?
Wer wird mit mir Mitleicl haben? Die.éer Gedanke ist unerträglich-

Ich bin zur ewigen Einsamkeit verurtei1t,‘ ich habe nicht das mora-

1i50h9 RßOht‚ ein Heim zu gründen, ein Kind zu umarmen, das mich

_mit „Vater“ allaPTechen würde —— ist denn diese Strafe für Gott Weiß
welche Sünden nicht groß genug? Wofür noch das Bewußtsein haben

miissen, daß ich ein Paria der Gesellschaft bin? Durch ihre aus U11'
w;ssenheit, Dummheit und Bosheit zusammengesetzte Meinung über
She Homosexuellen treibt sie diese Unglücklichen in den Tod (°dflr
m eine verbrecherische Ehe) und, dann erklärt sie triumphiemllfl: „Da

Sie?“ man doch, daß Wir es mit Degenerierten zu tun haben!“ -—. Nein,

meme Herrschaften, das sind meistens geistig und. moralisch sehr ge“

sunde Menschen, denen Sie das Leben unerträglich gemacht haben-

I‘fh will von mir 8PTechen: warum sehne ich mich nach dem T0d97
chher nicht, weil ich geistig nicht normal hin. Ich bin kein krank

haft“ Pesaimist, und weiß sehr wohl, daß das Leben sehr schön sein
13mm. Aber leider nicht für mich. Für mich ist das 1,9er eine Hölle;
1011 bin meiner inneren Kämpfe unendlich müde; es fällt; mir furchth
fichwer‚ fortwährend den glücklichen, lebehsfrohen Mann zu heuche1n;

ä°ä ‘)äighe unter der héflmeiner schweren, eisernen Maske zusammßn- ”

mi°h V01‘ kurwm hwpuotiaieren, um meine Gedanken von 8'°'
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schlechtliohäen Dingen überhaupti womöglich abzulenkem Da flüsterte

mir'einmal main Hypnotigeur zu: „Sie werdßn schon sehen, Sie werden

ruhig eein“,_upd unwillkürliqh mußte ich im Schlafe bei diesen Worten

aufschluchzexi: Ruhig ééin! Gott, ist. das möglich? Weiß denn ein

„normaler“ Mensch überhaupt, wie dieses Wort; für unsereinen klingt?

Ach, wer Wird meinen uhsagbaaren Schmerz verstehen? Vielleicht könnten

das meine teuren Eltern, die mich über alles 1iebten, als ob_ sie das

Vorgefühl hatten, daß ich ihr unglücklichstes Kind werden muß. Sie

sind aber seit mehreren Jahren tot, und. so stehe ich trotz meinen mir

sehr ergebenen Verwandten und. Freunden ganz einsam in dieser Welt

31%<r1 suqche vergeblich eine Antw0rt auf die Fragen: „Wofiir'l“ und

„ ozu “ ....
„_

Die echte Homosexualität weist wie die Heterosexualität die

Charaktere eines aus dem Wesen der Persönlichkeit ent-

springenden Triebes auf, der von der Wiege bis zum Grabe

wirksam die Kontinuität des Individuunm auch' be-

züglich dieser bestimmten Geschlechtsric11tung erweist, es gibt

also keine Homosexualität, die bloß auf gewisse Lebensalter

beschränkt wäre, etwa auf die Kindheit, oder das Jünglings-

alter, oder die Zeit der Reife oder gar das Greisenalber. Damit

scheiden sowohl die Greisenpäderaatie Schopenhauers, die

erst mit dem Greis‚enalber beginn, als auch die Liebe der

griechischen Knaben zu den älteren Männern aus dem Gebiete

der Homosexualität aus und müssen in die Kategorie der P s e u d o —

H_°lhosexua‚lität eingereiht werden. Eine Neigung, die wie

(he originäcre Homosexualität ein Wesensausfluß des be-

?foenden Individuums ist, kann nicht verschwinden, solange

J<_mes individuelle Wesen selbst bestehen bleibt, kann nicht zeit-

hch entstehen und vergehen. Die Homosexualität erstreckt sich

durch das ganze Leben und bricht, durch irgend welche Ursachen

(Z; 13. aufgezwungane Ehe) zeitweilig zurückgedrängt‚ immer

?Vleder durch. Ob es wirklich eine echte tardive, d. h. erst

““ Späteren Lebensalter zum Vorschein kommende originä.re Homq-

89Xualität gibt, wie v. Krafft-Ebing meint?) erscheint mir

Zweifelhaft. Es sind wohl durchgängig Fälle von Pseudo-Homo-

sexualitä'c, die. teils nach vorangegangener Heterosexua1ität oder

auf bisexueller Grundlage sich entwickelten und zur Kategorie

der „erworbenen“ Homosexualität gehören, die. stets eine

PSeudo—Homosexualität ist.

Der Lebenslauf des echten Homosauellgn entspricht) durch?.

5) v. Krafft-Ebiug, Ueber taxdive Homos<amalitäb‚ im Jahr-

buch für sexuelle Zwischenstufen, 1901, Bd. III,„ & 1—-204

_‘
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aus der eindeutigen Inversion des Geschlechtstriebes und der da-

durch bedingte Typus tritt schon in der Kindheit hervor. Das

„Ahderssein“ Wird. nicht bloß von ihm selbst, sondern auch

von seiner Umgebung schon sehr früh empfu‘nden. Däs

„mädchenhafte“ (bei weiblichen Homosexuellen. „jupg‘enh'afte‘3

und „aparte“ Wesen wird von den Familienangehörigen oder

Spielkameraxlen oder Lehrern oft bemerkt und. gibt Verm11assung

zu Spitznamen. Diese Aeußerungen und Wahmelimungen sind

eine wertvolle objektive Bestätigung der subjektiven Empfin-

dungen der homosexuellen Kinder. Ei1i protestahtischer Geist

licher, dessen homosexueller Sohn ebenfalls Theologie studierte,‘

bemerkte M. Hirsclifeld gegenüber: „Er war von Anfang

an anders, wie meine fünf anderen Söh'm“. Die später zu er—

wähnenden\ körperlichen und geistigen Eigentümlichkeit-en lassen

sicli oft schon in frühester Kindheit in Andeutungen nachweisen-

Ja, Hirschfeld hat wieclerholt bei 10 bis 14jährigen Kindern

die Diagnose „]?Iomosexualitä’n“ stellexi können. Er erwälm’o u. a-

einen 12 jährigen, sehr schreckhaften Knaben, der an Migl‘äl'ie

litt und Viel weinte, sich von seinen Mitschülern fern hielt und

bereits mit einem Freunde täglich korrespondier’oe. ‚Er hatte Vor-

liebe für Blumen und Musik, dagegen sehr geringe Begabuälg‘

für Mathematik, nach Hirschfeld eine für Homosexualität

ziemlich charakteristische Erscheinung. Die Untersuchung des
sehr schamhaften Knaben ergab einen noch Völlig unent—

\vickelten Genitalap‘pafah der Penis glich dem eines

4jährigen Kindes, dagegen waren die Brüste stark entwickelt

und glichen denen eines Mädchens; im B-eginne der Pubertät;

_ Ob die Vorliebe der Knaben fü_r Mäddienspiele oder der

Mädchen für Knabenspiele als ein diagnöstisch wertvolles SymPt°m
der späteren Homosexualität aufgefaßt Werden kann, möchte ich

bezweifeln, da die Vorliebe für Puppenspielen oc16r_Koch'en aueh

bei Knaben beobachtet Wird, die später durchäus heterosexuell

werden. Doch spielen diese Dinge in den Autobiographien Homo—
sexueller eine große Rolle und haben besonders dann in der Tat
eine große Bedeutung, wenn diese Neigungen n ach der ]?ubiärtät
andauern, wq die‘lypterosexuell differenzierte Psyche Sich definitiv
nach der flüchtigei1 Episodé dieser Jugendépiele in der ihrem
nunmehr vollentwickelben geschlechtlichen Efnjpfinden entsprechen-

den Weise betätigt.

Die Pubertät ist die bcdeutsamste Periode bezüglich der
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endgültigen Fixierun g der Homosexualität durch bestimmte

körperliche und seelische Merkmale.

Die Betrachtung der körperlichseelischen Charaktere der

111ännlichen Homosexuellen läßt deutlich zwei verschiedexie

Typen unterscheiden: die femininen und. die virilen

Uranier. Ueber das Zahlenverliältnis beider existieren keine

bestimmten Angaben. Hirschfeld schildert in seinem

„Urnischen Menschen“ hauptsächlich den Typus des mehr oder

weniger effeminiert—en, d. h. des mehr Anklänge an weibliches

\Veéen zeigenden Urnings, ohne sich darüber auszusprechen, ob

die Zahl der feminin—en I-Iomosexuell-en größer ist als diejenige

der viri1en, (1. h. dér Hoinosexuellen mit vorwiegend. männlichem

Wesen. Ein anderer erfahrener Kenner des Urningtums, Dr.

J. E. Meisner“) meint‚ daß in den meisten Fällen der männ-

liche Homosexuelle eher als weiblichen Geschlechtes bezeichnet

werden müssen Nach meinen Beobachtungen scheint mir das

Zahlcnverhältnis zwischen den virilen und femininen Uraniern

ungefähr das gleiche zu sein?) Immerhin gibt es zahlreiche virile

Homosexuelle oder besser I-Iomosexuellé von durchaus männ-

lichem Körperbau ohne größere Abw<aichungen vom normalen

Typ1m, die doch eine mehr oder weniger feminine Empfindungs-

weise haben. Die Unterscheidung zwischen feminin-en und viyi1en

Homosexuellen dürfte daher nur eine relative sein und für die

meisten Fälle I-Iirschfelds Aeußerung (Der urnische Mensch,

3. 86) zutreffen: „Einen Homosexuellen, der sich körperlich und

geistig nicht vom Vollmann unterscheidet, habe ich unter 1500

nicht gesehen und glaube daher an sein Vorkommen nicht eher,

bis ich ihn persönlich kennen gelernt habe.“ Besonders nach

Abnahme eines etwa vorhandenen Ba.rtes tritt bisweilen der

Weibliche Gesichtsausdruck bei männlichen Homosexuellen deut—

lich hervor, die sonst durchaus als Männer erscheinen. Wichtiger

noch sind für die Feststellung eines weiblichen Einschlages direkte

6) J- E. Meisne r, Uranismus oder sogenannte gleichgeschlecht-

“che Liebe, Leipzig 1906, s. 11.
__

7) Mad?- Katte (Die virilen Homosexuellen, in: Jahrbuch fur

sexuelle Zwischenstufen, Leipzig 1905, Bd.. VII, S. 94) ber_nerkt‚ daß

es ein Fehler der neueren Schriftsteller auf dem Gebiete der Homo-

flexua‚litä‚t sei, daß sie so ganz» vorzugsweise den femininen 'ljypus

des homosexuellen Mannes schildern und. rechtfertigen und. den vmlen

vernachlässigen. Das gleiche gilt' von der Schilderung der entsprechenden.

Typen homosexueller Weiber,
_y_
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körperliche Merkmale. Dahin gehören eine mé11de1}1 .Weiblichén
Typus sich annähernde größere Eetta‚b‚lägmiiuyg,‚die die
Körperkonturen rundet, dementsprechend ist dießMru'skulatur
schwächer entwickelt als die der heterosexuellen Männer, die
Haut ist zart, weich, der „Teint“ viel reiner als bei letzteren.
Als ich im vergangenen Winter einem Urningsballe beiwohn_tß‚
da fiel mir sogleich bei deri dekolletierten Männern auf, daß
die Haut an Schulter, Nacken und Rücken auffallend weiß war
—— auch bei denen, die sich nicht gepudert hatten -- und fast
stets die bei, normalen Männern so häufig vorkommenden klginen
Akneknötchen fehlten. Auch die eigentümliche Rundung‘ der
Schultern ganz wie bei Frauen war bemerkenswert._

Nach Hirschfeld faßt sich die Haut der Urninge meist
wäimer an als die ihrer Umgebung. Er führt die im V01k9
verbreitete Bezeichnung „warmer Bruder“ (auch das Wort schwul
= schwül bedeutet ähnliches) auf diesen Umstand zurück, und
leitet die lateinische Bezeichnung „Immo mollis“ (=Weicher Mann)
von der Weichheit der Haut und Muskulatur ab (eher Wohl von
der ganzen effeminierten, verweic_hlichen Natur des Urnings}
Von großem Interesse ist das Verhältnis zwischen Schulter
breite und Beckenbreite beim homosexuellen, ‚Mann.
*Während die Schulterbreite beim heterosexuellen Mann um einige
Zentimeter die Beckenbreite übertrifft und beim Weihe die letztere
größer ist als die Schulterbreite‚ soll nach Hirschf e1d der
Unterschied beim Urning meist sehr gering oder überhaupt nieht
vorhanden sein. Das würde allerdings bezüglich des Körperbaus
den Ausdruck „Zwischtanstufe“ rechtfertigen und dem homo-
sexuellen Mann eine Stellung zwischen dem heterosexuellen Mamma
und dem heteros=exuellen Weihe zuweisen. Doch gibt 66 ohne
Zweifel zahlreiche vixile Homosexuelle, bei denen diese größere
Beckenbreite nicht vorhanden ist. Untersuchungen über die ent"
sprechenden Verhältnisse bei homosexuellen Frauen sind meines
Wissens noch nicht gemacht worden. Auffallend ist der oft
üppige Haarwuchs der Urninge, besonders bei den effemi-
nierten Typen, während die virilen Homosexuellen sich dadurch
wieder mehr den normalen ‚Männern nähern, daß bei ihnen
Kahlköpfigkeit häufiger ist.

Nachdem neuerdings besonders durch die Untersuchungen vonH. Syvoboda die Aufmerksamkeit auf „die Menstruation?
äqu1valentg bei Männern gelenkt worden ist, ist dag Auf-
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treten solcher bei ‘Umingen von Interesse. Hirschfeld be;

richtet von einem fenfininén Homosexuellen„ der seit Seinem

14. Lebenéjahr alle 28 Tage an Migräne," zugleich im heffiigén

Rücken- und Kreuzschmerzen leidet, so daß seine Stiefmutter

zu ihm sagte: „Daß ist ja bei. dir, wie bei uns“.

Auch der Gang und die Bewegungen des £em'minen '

Urnings haben etwas Weibliches und fallen auch dem Nicht-

kenner auf. Kleine, trippelnde Schritte, tänzelnde und geiierte

Bewegungen sind charakteristisch für den Effeminierben.

Wenn Wir oben (S. 69) zu dem Resultat kamen, daß das

erwachsene' Normalweib dem Kinde und jugendlichen Menschen

näher steht als der Mann, "so müssen wir die Eigentümlichkeit

vieler männlicher Homosexueller, lan ge jung zu bleiben

und jugendliches Aussehen zu bewahren, entschieden als ein

mehr weibliches Merkmal deuten. '

Sehr bemerkenswert ist das Verhalten der Stimme. Der

Stimmwechsel tfitt überhaupt nicht oder erst sehr spät ein, auch

bleibt die Fähigkeit, Sopran oder Fistelstimme zu singen, lange

erhalten. Andere, bei denen der Stimmwechs-el unterb1ieb, können

ihr Organ durch Uebung wesentlich vertiefen. Einiypisches und

bekanntes Beispiel ist der Baritönsänger Willib a1d von

Sadler-Grün, den ich im vorletzten Winüeo: zu hören

Gelegenheit hatte, WO er unter dem Namen „Urany Ver de“

eine Gesangstournée durch Deutschland unternahm und in Frauch-

tracht seine Lieder vortrug. Er berichtet von sich: „Meine Stimme

hat nie einen merklichen Umschlag oder Ueberga.ng gehabt, mit

23 J ah—ren könnte ich Sopmn singen und. kann es noch heute

(30 Jahre)‚ tiefere Spmch- und Singtöne habe ich erst durch

Schule und Uebung erlangt“ (Hirschfeld, Der '1unische.

Mensch, 3. 65). Bei diesen typischen Effeminierten traan auch

die Brüste vollkommen weiblichen Charakter, wie denn nach

Hirschfeld bei urni'schen Knaben in der Pubertätszeit mit

Schmerzha‚ftigkeit verknüpfbes Anschwellen der Brüste zur Reife- _

°) Aber auch bei heherosexuellen Knaben. Der unveröffégtlichten

Alltobiographie eines homosexuellen Arztes entnehmeich folgende

Stelle: „Wann die Geschlecht5reife eintmt‚ vermag ich “““—”?“

geben, ich‘ vermute das 16.——17. Lebensia»hr° Sicher aber weiß mh’

daß ich in der Pubertätszeit ein Anschwellen der Brüste bemerkt habe.

Es handelte sich um eine leichte Verwölbung» die nicht viel übe; den

Warzenhof hinausging‚ und. auf Druck schmerz ‚ft war. Ich enmlßm'8
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zeit durcli‘ahxs nicht selfien vorkommen 8011.°5 Jedoch muß ich

im Gegensatze zu H irsch feld hervorheben, daß abnorm _starke

Entwicklung der Brüste auch bei durchaus normal heterosexuellen

Männern eine keineswegs seltene Erscheihung ist. Für die Diagnose

der Homosexualität ist jedenfalls die mangelhafte Entwicklung

des Kehlkopfes und das Ausbleiben des Stimmwechsels Wichtiger

als die s£ärkere Entwicklung der Brüste. Nachträglich erinnere

ich' mich, daß mir bei einem Studiengenossen schon vor langen

Jahren seine hohe Stimme auffiel_. I-Iéute erst bin ich ”imstande,

mit dieser Tatsache seine absolute Abneigung gegen. den Ge-

schlech’t3verkehpr mit Frauen, seine Unempfindlichkeit gegen weib—

liche Reize überhaupt, in Zusammenhang zu. bringen und. darauf-

hin die absolut sichere Diagnose „Homosexualität“ zu. stellen.

Bei den virilen Homosexuellen sind nun alle die ge-

nannten körperlichen Eigentümlichkeiten viel weniger stark aus-

geprägt, sie nähern sich iii ihrer ganzen Erscheinung mehr den

heterosexuellen Männern, haben aber immer noch verhältnis-

mäßig mehr Weibliches in sich als die letzteren. Solch einen

typischen virilen Homosemxellen, der allerdings den weiblichen

Einschlag ganz und gar vermissen ließ, lernte ich kürzlich während

einer Eisenbahnfahrt kennen, Wo er mir durch misogyne Aeuße-

rungen gegenüber den “anderen Mitreisenden und durch die Er-

klärung auffiel, daß er in seinem Leben —-—— es war ein Mann

Anfang der Dreißiger ——- höchstens drei oder viermal mit Frauen

Geschlechtsverkehr gehabt habe. "Während eines längeren Auf-

enthalbes des Zuges auf einer Station nahm ich unter Hinweis

auf meine Eigenschaft als Arzt Gelegenheit, ihn zu fragen, ‘-‘h

<_ar nicht homoaexuell sei‚ was er auch alsbald zugestand. Er

habe bereits in frühester Kindheit sich instinktiv ulu- zu männ-

lichen Wesen hingezogen gefühlt uncl niemals auch nur die

geringste Zuneigung zu Frauen empfunden. Hier war auch jede
äußere Beeinflussung ausgeschlossen, da der Betreffende zu Hause

und vorwiegend in weiblicher Umgebung aufgewachsen war-

Er war, Wie erwähnt, dem Ansehen nach _Vollmann durch und

niich genau, daß ich mich darüber beunruhigte und fürchtete, eine Eat:
gundung zu bekommen. Uebrigens scheint die Sache bel
gedem normalen Mann vorzukommen ; ein Präparanda den
“11 @@ fragte, gab an, im 15. Lebensjahré ein. Anschwellen der

Brustdmsen gemerkt zu haben; jetzt, im 17. Lebensjahre‚ hat er di".

ersten P011utionen gehabt; er empfindet geschlechtlich normal.?
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chu‘ch und gab auch an, daß er keinerlei körperliche Merkmale

habe, dia auf einen weiblichen Einschlag‘ hindeuteten. Daß dieses

bei zahlreichen viril-en Homosexuellen ‘c1-er Fall ist, beweist ja

auch die -bezexichnande Tatsache, daß viele dem Sol laten—

stande angehören (besonders Offiziere), an dien doch bezüglich

der Virilitä‚t die größten Anforderungen ges’oellt w-_erdtm.

Die seelischen Eigenschaften der männlichen Homo—

sexuellen entsprechen ganz den körperlichen und halten die Mitte

ein zwischen der Psyche des. heterosexuellen Mannes und der

das Weibes. D-oc5h' tritt alles Grofühlsmä.ßigé bedeutend

stärker hervor als energischer W'ille und. klug berechnender

Verstand. Etwas Sanftes; Schmiegsames ist den meisten Urningen

eigen. Diss-e Anpass‘ungdähigkeit äußert sich in Gutmütigkeit,

Gefälligkeit bis zur Äufopferung, vor allem aber in einer er-

stamfliohen Beweglichkeit des Phantasielébens, die

mir für den Homosexuellen etwas Charakteris_tisches zu sein

scheint und seine häufigé Begabung; für die Kunst erklärt, vor

allem für die Musik, die ja seinem weniger festausgeprägtgn

untl umrissen«en WVesen am meisten «entspricht aber auch für

Dichtung, Malerei, Schauspielkunst und Plastik. „Für alle

schönen Künste“, sagt Hirschfeld, „von der Kochkunst und

Kunststickerei bis zur Bildhauerkunst finden sich starke Talente

im Urningtum.“ Die Neigung zu geistiger Beschäftigung ist

überhaup1rbei den Homosexuellen größer als die zu körperlicher

Arbeit. Damit verbunden ist der Ehrgeiz, sich geistig vor der

Umgebung auszuzeiehnen. Hir8011felds Angabe, daß die

Homosexuellen aus niederen Ständen ihr Milieu geistig überragen,

kann ich nach häufigen Unterhaltungen mit homosexuellen

Arbeitern, Hausdionern usw. durchaus bestätigen. Die Besonder-

heit der Anlage hat hier früh eine gewisse geistige Vertiefung

herbeigeführt, hat diese Menschen früh gelehrt, über die "Welt

und das menschliche Dasein nachzudenken. Jeder Homo-

sexuelle ist ein Philosoph für sich. Die meisten Heterosexucllen,

namentlich der niederen Klassen, kommen gar nicht dazu, so viß1

über sich uncl ihre Beziehungen zur Außenwelt nachzudenken,

wie das beim Homosexuellen ganz natürlich ist. Das Ph an-

taStisahe, Träumerische tritt beim Homosexuellen viel_

mehr hervor als ein brutaler Wirklichkeitssinn. Das spricht sich

am maisten in seiner Liebe aus, die lange nicht so häufig aus-

Sdlließlich grobmaterielle Sinnlichkeit ist wie beim Hcicro—
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sexuellen, sondern stets daneben ein inniges Zäétliehkeitsbedürfnis,

eine eigatümliohe ideale Färbung erkennen läßt. Goethe hat—

dieseletztere géradezu ‘dér mehr sinnlichen heterosexuellen Liebe“

gegenübergestellt. Er sagt von dem „sonderbaren Phänomen“ der

„Liebe der Männermntereinander“: „Vomusgesetzt, daß sie selten

bis zum höchsten Grade der Sinnlichkeit getrieben Wird, sondern

sich in den mittleren Regionen der Neigumg und Leidenschaft

verweilt: so kann ich sagen, daß ich die schönsten Erscheinungen

davon, welche wir nur aus griechischen Ueberliefenmg‘en haben,
hier mit eigenen Augen sehen und. als ein aufmerksamer Natur-

forscher das Psychische und Moralis-che davon beobachten kmmte“

(Goethes Briefe, Weimar 1890, Bd. VIII S. 314, Brief vom‘

29. Dezember 1787 aus Rom an Karl August). Der Ideal-

begriff der „Platonisohen“, d. h. der homosexuellen Liebe War
ein unsinnlieher, ungescmßchtueher. Das seelische 1\/Ioncxentßpiel15
auch im modernen Uranismus eine bedeutende, Vißl zu. wenig
gekannte Rolle, die man unterschätzt, während man die sinnliche
Seite überschätzt. ! ' *

Die Homosexualität ‘als anthropol—ogische Erscheinung i5t in
allen Ständen und Volksk1assen verbreitet. Man findet sie bei
Arbeitern so gut wie bei Aristokraten, fürstlichen Persönlich—

keiten und Geisteshelden. Aerzte, Juristen, Theologen, Philo-

sophen,yKaufleute, Künstler Usw., sie alle stellen ihr Kontingent
zum Uranismus. Wenn man das auffällig häufige Vorkommen
der Homosexualität in den höchsten Gesellschaftskla-ssen, be—
sonders in der hohen und höchsben Aristokratie vielleicht mit

Dég‘enerationsvorgängwen in Beziehung bringen kann, ’so stammen
andererseits zahlreiche Homosexuelle aus gesunden, nicht durch
eine lange „Ahnenreihe“ erblieh belastetefl Familißn. Neuerdings
hat G. M erzbach") die Beziehungen zwischen Homosexualität

und Beruf untersucht und nachgewiesen, daß die Wahl des Bß'
rufes meist eine Folge der natürliéhen Neigung ist. So finden
Wir besonders Wiele Homosexuelle in der Konfektion und. Fabri-
kation von Fabrikartikeln. Andere werden Damenkomiker, 301131"
SP16161'‚ Tänzer. Die als Damen auftretenden SchausPi61€r und
Sänger sind größtenteils originäre Homosexuelle?) Auch unter

„ 9) G. Merzbach, Homosexualität und Beruf, in: Jahrbu°hfur sexuelle Zwischenstufen, 1902, Bd. IV, 8. 187—198-
1°) Vg1_. W. s., Vom Weibmann auf der Bühne, in: Jahrbuch ““aexuelle Zwmehen;stuiep‚ 1901& Bd. IIL S.„ 313—325.
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Frisean unii Kellnern fihd:et man relativ zahlreiche

Urninge. _ - ._ ‚. _ .

Was die '\Verbreitung der Homosexualität betrifft, s'o

waren die Angaben} bis auf die neueste Zeit einander sehr wider-

sprechend. 'Die ersten, genaueren Angaben finden sich in der

Schrift eines unter dem Namen M. Kartbeny schreibenc_len

Arztes“) über „% 7143 des Preußischen Strafgesetzbuches vom

14. April 1851 un<1 seine Aufrechterhaltung als % 152 im Ent-

wurfe eines Strafgesetzbuches für den Norddeutschen Bund usw.“

(Leipzig 1869). Der Verfasser zählt in Berlin 10 000 Homosexuelle

unter 700 000 Einwohnern (= 1,425 °Io). Ein Patient v. Krafft-

Ebings kannte in einer Stadt von 13000 Einw'ohnern 14 Urninge,

in einer anderen von 60000 Einw0hnern Wenigstens 80. Noch

viele andere ebenso unsichere Schätzungen teilt M. Hirsch feld

mit. Sie ‚bewegen sich zwischen 2 0lo und 0,1 °/oo» schwanken

also innerhalb weiter Grenzen. Es ist deshalb angesichts der

Wichtigkeit der genauen Feststellung der Zahl d‘er Homo-

sexuellen, die auch ich schon früher für wünschenswert erklärt

hatte, ein großes Verdienst von Magnus Hirschfel'd, den

durchaus anerkennenswerten Versuch gemacht zu haben,”) etwas

exakten; Angaben über die Zahl der Homosexuellen zu gewinnen.

Er ermittelte durch Zusammenstellung von 30 Stichproben (An-

gaben von Homosexuellen aus verschiedenen Gesellschaftskla.ssen)

und durch eine Umfrage mittelst geschlossener Briefe, daß der

Anteil der männlichen Homosexuellen an der Bevölkerung

ca. 1,5 % beträgt, also eine erheblich größere Zahl, als

man bisher angenommen hatte. Ich hätte £rüher die Richtigkeit

dieser Zahl bezweifelt; seitdem ieh aber mein Augenmerk auf

die Homosexualität ‚gerichtet und viele angesehene, ehrenwerte,

ruhige und objektive Leute, von denen ich es nicht geahnt hätte,

habe versichern hören, daß sie von Kindheit an so gewesen seien,

hege ich keinerlei Zweifel mehr über die ungefähre Richtigkeit

der Hirs chfeldschen, Stätistik.‘ Mit derselben stimmt überein

die Enquete des ‘Dr. v. Römer in Amsterdam, die 1,9 % Homo-

11') Er ist auch der“ Erfinder des Wortes „homoeexuell‘fl das sich

bei ihm zum ersten Male findet. _ _
12) M. Hirschfeld, ‚Das Ergebnis der statmtmchen Unter-

suehungenüber den Prozentsatz der Homosexuellen, in: Jahrbuch für

sexuelle Zwisdaenstufetn, 1904, Bd. VI, 8. 109—178.

m‘ - L———s—‚.v .— ‘ >



558 ‘ - ‘ " " “?

sexuelle ergab. Eine dritte von Hirs ch fe1 & unter den Berliner
Metallarbeitern veranstaltete Enquete ergab 1,1 %.

Die normale, h'eterosexuelle Liebe war in ca. 94
bis'96 % der dréi Enque’oen vertreten, ein „imposantes Bekenntnis
der Liebe des Mannes zum Weihe, eine kraftvolle Kundgebung
der Art für die Erhaltung der Art“ und. eine Widerlegung der.
„Befürchtungen, daß je das urnisch-e Element eines Volkes Wesen
und Wert der großen Mehrheit beeinträchtigen könnte“
(Hirschfeld).

Als „bisexuell“, d. H. Neigung zu beiden Geschlechtern
empfindend, bezeichneten sich bei cien drei Ei1_queten durch—
schnittlich 3,9 0/o, von welchen aber Wieder 0,8 % vorwiegend
homoséxuell empfanden.

Die Gesamtzahl Qer rein und vorwiegend Homosexuellen
stellt sich' danach auf 2,2 0/o. Das würde auf die Gesamtbevölke-
rung von 56367178, nach der vorletzten Volkszählung von 1900
befechnet, gegen 1 200 000 Homosex‘uelle im ganzen
Reiche ergeben, davon in Berlin (bei 21/9 Millionen Einwolmern)
allein 56 000. _' ‘ ?

Es ist im Interesse des naturwissenseh‘aftlichen und sozialen

Studiums der Homosexualität dringend erforderlich, daß diese
statistischen Untersuchungen fortgesetzt werden. Denn wenn es
sich heraus-stellen sollte, daß die obige Berechnung für das
Gesamtreich zutrifft, was “ich nicht ohne weüeres annehmen
möchte, da sich naturgemäß in Berlin ein?; relativ größere Zahl
von Homosexuellen konzentriert, so käme dem Urningtum tat-
sächlich eine größere soziale Bedxeutung zu, als bisher angenommen
wurde. In jedem Falle ist ihre Zahl groß genug, um sie als
eine merkwürdige anth'ropologisohe Vaiietät des Gen‘u5 Homo ‘
erscheinen zu lassen.

Daß sie letzteres ist, dafür spricht die Tatsache ihrer all-
örtlichen und allzéitliohen Vßrbreitung. Neben der Pseudo—Homo- \
sexualität als Volkssitte Hat schon im Altertum die echte Homo“
sexualität eine Rolle gespielt, ih‘r Vorkommen bei allen Natur-
Völkern hat F. Kars oh“) in einer vortrefflichen Arbeit erwiesen,
wobei freilich' auch viele Fälle von unechber Homosexualität mit-
unterlaufen. Daß die Homosexualität kein Zeichen von „Ent-——-—.__;___ . '

“) F. Karsch, Uranismüs oder Päderastie und Tribadie beiden Naturvölkem, in: Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen‚ 1901:Bd.. III, S. 72—201.
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ariiungt“ ist, beweist aucH &er Umstand, daß sie gerade ’unber

klen noch" vollkffäftigén Germahen und Angels'aohsen eine größere '

Verbreitung hat als unter den Romanen. Besonders häufig ist

sie in den deutschen Ostseeprofinzen. Schon bei den alben‘

Skandinaviern kam sie vor.“) Neuerdings 'hat F. Karsoh um—_

fassende ethnologische Forschungen über Homoseiualität ange-

kündigt, als deren ersten Band 'er soeben „Das gleiehgesohlechb

liche Leben der Ostasi.ateni Chinesen, Japaner; Kommer“‘_

(München 1906) erscheinen ließ.“) Er hebt jetzt im Vorw_ort

ausdrüoldicli herVor, daß er neben der originä‚ren Homosexuälität

:nrch' die gezüchtete oder erworbene gleichgeschlechtliohe Liebe

bchandle, das, was ich „Pspeudo-Homosexualität“ nenne.

Meine frühere Auffassung, ’daß bei den J uden eahte Homo-

sexualität selten sei, muß. ich' beriöhti'gen, (19, ich inzwischen

zahlreiche jüdische Homosexuelle kennen gelernt habe.

Für die ältere Geso.ihiehte und Literatur der

Homosexualität sind aläwic}1tigste‚ Wéi1na.heZix erschöpfende

Quellen, Her Artikel „Päderastie“ von Meier in Ersd‚h und

Gruben Allgemeiner Enzyklopädie (Leipzig 1837, III. Sektion,

9. Teil S. 149—189), ferner R0 3 enb mims „Gesqhichte der Lust-

‘ Seuah‘e im Albertume“ (Halle &. S. 1893, S. 119—227)“) und end-

lich die zahlreiche interessante Angaben enthaltenden Schriften

des ersten deutsdhen Forschers über Homosexualität, des selbst

h'omosexuell veranlaäten ehemaligen hannoverso‘_hen Amts-assessors

Karl Heinric!h Ulriqhs,“_) der unter dem Pseudonym

»Numa. Numantius“ seine der Befreiung der Homosexuellen und

dem Nachweis der angeborenen Natur der Homosexualität _ge-

widmeten „'Anthropolo'gisdhen Studien über ma.nnmä.nnliehe Gßf

seh1echtsliebe“ unter verschiedenen seltsamen Obertiteln, wie

“) Spuren von K-onträxaexualität bei den alten Skandinaviern. Mit—

teilungen einee norwegiséhen Gelehrten, in: Jahrbuch für sexuelle

Zwischenstufen, 1902, Bd. IV, 3. 244-263.

“) Ueber die Homosexualität in Japan, vgl. auch' „Nam 9110 k’

(gie Päderastie in Japan)“ von Suyewo Iwa:ya, in: Jahrbuch

fur sexue1le Zwischenstufen, 1902, Bd.. IV, 5. 254-271.

16) Auch ich widme in dem in Vorbereitung befindlichen zweiten

Band,e “3 „Ursprung der Syphilis“ der Homosexualität und Pseudo-

h?m08exualitä.t im Altertuni und Mittelalter eine ausführliche kritische,

dle neuesten Forschungen berübksichtigende Untersuchung.

. 17) Vgl. „Vier Briefe von Karl Heinrich Ulrichs (Numa Numm—

tmg> an seine verwandten“, in: Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen

1899; Bd .I, s. 36—96 (mit Bild),
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„Vindex“ (Leipzig 1864), „Inalusa.“ (Leipzig 1864), „Vindicta.“

(Leipzig 1865), „Formatüx“. (Leipzig 1865), „Am spei“ (Leipzig

1865), „Gladius furens“ _(Kassel 1868), „Meinnon“ (Schleiz 1868),

„Inoubüs“ (Leipzig 1869), „Argonautiaus“ (Leipzig 1869), „Amxes“

(Schleiz 1870), „Uranus“ (Leipzig 1870), „Kritische Pfeile“

(Stuttgart 1879) Veröffentlichte. Außerdem gab U1richs, dessen

Lebenszeit in die Jahre 1825 bis 1895 fiel, noch 'urnische Poes‘ien

unter dem Titel „Auf Biénchens Flügeln“ (Leipzig 1875) heraus.

Diese jetzt ziemlich seltenen Schriften (zum größten Teil 1898 neu

gedruckt) enthalten bereits viele Gesichtspunkte zur Beurteilung

der Homosexualität, die auch von der neueren Forschung als

richtig anerkannt worden sind.

Wichtige Beiträge zur Kenntnis der Homosexualität liefert

auch' das Studium des Lebens und der Werke ' berühmter und

geistig hervorragender Urninge. Als unzweifellmft homosexuell

können gelten der Dichter Platten,“) Michel An'g‘elo‚“)

Oskar Wilde,29) Heinrich Höß1i‚2l) Walt Whitmam”)

Heinrich Bulthaui>tfi£‘) tler Geschichtsschreiber Johannes

v. Müller,“) König Heinrich III. lvon.Frankreichß°)

13) Ludwig Frey, Aus dem Seelehleben des' Grafen Platem
in: Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, 1899, Bd, I,_ S. 159—214
und 1904, Bd. VI, S. 357—448. ' ‘ '

‘ .“) Numa Prätorius‚ Michel Angelos Urningbum; Ebendaa
1900, Bd. II, S. 254——267. ' , ‚

. 20) Nu-ma Prätorius, Oskar Wilde. Ein Bericht, ebGndaselbst
1901, m III, s. 265—274 ; Johannes Gaulke, Oskarv Wildes
„Dorian Gray“, ebendaselbst, S. 27 5—291. „

= 21) F. Kara ch, Heinrich 11 6 BH, ebendaselbst 1903, Bd„V‚ & 449
bis. 556. -Hößli ist; der Verfasser des Werkes „Eros. Die Männer'
liebe .d’er Grieche n“ (Glarus und su. Gallen, 1886 und 1833v
zwei Bände), {daana‚ch Karsch für .die Neuzeit das bedeutet» ?"“
Platos „Gastmahl“ und „Phädrus“ für das Altertum gewesen amd-
Kärsch gibt eine sehr gute Inhaltsübéwsicht und Analyse des VW
deutenden Buches. ‘ ‘ ‚' ‚

. 2") Eduard Bertz, Walt Whitmgm, Ein Cliamakterbild» “”
Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, 1905, Bd. VII, S. 155'‚"'287‘ ‚ ‚-

%) J. E. M ei"s n e r ‚‘ Uranismus, Leipzig, s. 16, und mündliche'lgtlfi-
teilung M e i s n e'rs' , der" B u 1 t h a u p t persönlich gekannt hat, 331 mwh.

2*) F. Kara ch, Quellenmateria;l z'ur' Beurteilung angebli°her
untl wirklicher Uranier. 2. J01131111 von Müller, der Géschichtsschreiber
(1752—1809),’1111 Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen‚ 1902; Bd‘ IV’S. 349—457! ‘

.“) L— S. A. M. von Römer‘, Heinrich_ der Dritte, König von
Frankreich und" Polen, ebendaselbst‚ Bd. IV, 8. 572—669. '
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die- Musiker Franz von Holstein26) und Peter TS 0211 ai-

ko w 5 ky‚“) die Schriftsteller Graf E m m e r ich V 0 11 Sta & ion

und Emil Mario Vadano,”) Herzog Augu st von

Gr 0 t h & ,”) G e o 1- g e s E e k h o u d ‚so) der belgische Bildhauer

J é r 6 m e D 11 q 11 e s n 0 y .(1602—1654).81) Ferner hat man, was

mir aber nicht erwiesen erscheint, auch F r i e dr ich (1 e n

Großen, J. J. \Vinkelmann, der höchstens biseximll

war, da von ihm leidenschaftliche Briefe an eine Frau bekannt

sind, Alexan der v. Sternberg?) von dem das gleiche

gilt, die Reformatoren B e z a)“) und C al V in ‚**—*) die man ganz

zu Unrecht beschuldigt hat‚ endlich B y r 0 n und G r i 1 1 p a, r z e 135)

für Urninge. erklärt, von den übrigen ganz und gar haltlosen

Hypothesen ganz zu schweigen. Immerhin ist es eine Tatsache,

daß eine große Zahl geistig hervorragender Männer echte Homo-

sexuelle waren, und daß ihre abweichende Veranlagung sie nicht

gehindert hat, Bedeutendes auf anderen Gebieten zu leisten. Das-

geschah aber tro t z und nicht, wie manche begeisterte Apologetcn

es wollen, W e g e 11 ihres Urningtums. ' '

Wenn wir nun die B e t ä t i g u n g der gleichgeschlechtlichcn

Liebe ins Auge fassen,. so ergibt sich, daß dieselbe sowohl Homo-

sexuellen als\auch Heterosexuellen gegenüber erfolgen kann und

tatsächlich erfolgt. Nach der Darstellung von Meisncr

—-———_

2“) J. E. Meisner, &. a.. O. S. 17.

, ”) Magnus Hirs chfelä, Geschlechtsübergänge, Leipzig 1995,

Pafe1 XXXII (Text und Abbildung 82 und S8).

28) Ebendaselbst, Tafel xXx11 (Text und Abbildung 78 und 79).

29) F.. Karsch, Herzog August der Glückliche (1772—1822), in:

Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, 1903, Bd. V, S. 615—693-

30) Numa. Prä.tbrius‚ Georgés Eelchoud. Ein Vorwort, in:

Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, 1900, Bd. II, S. 268—277.

. 31) G. Eekhoud, Un illustre uraniste du XVIIe siéole. Jéröme

Duguesnoy, Sculpteur F1amand, ebendaselbst s. 277—287. .

”) F. Kara ch, A. v. Sternberg, der Romanschrelbel‘, eben—

daselbst 1902, Bd. IV,4 S. 458—'—-57 1. Er fand sexuelle Befriedigung clarin,

bfim Anbliéke männlicher Posteriora. zu“ masturbiere% hat aber auch

Vlelfach Beziehungen zu Weibe_m gehabt.

”) D e r s e 1 b e , Theodor Beza, der Reformator (1519—1605), eben.

daselhst, s. 291—349. ‚

_ “) H. J. .S chouten, Die vermeintliche Päderastie des Reforma-

t°rs Jean Calvin, ebendaselbst 1905, Bd. VII, 8. 291—306.

1903 35)_ Hans Rau; Franz Grillpärzer und sein Liebesleben, Berlin

331 0 c h Scxualleben 7 9 Aufla! > . .— . ge. .
(41.—-60. Tausend) ' 36
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(Urauismus, S. 19—20) wäre das Liebesideal der meisten homo-

sexuellen Männer ein heterosexueller Mann und der Verkelu‘

zwischen zwei Urningen eigentlich nur ein Notbehelf. Jedoch

wurde mir diese Angabe von verschiedenen Homosexuellen als

unrichtig bezeichnet, in der Mehrzahl. der Fälle spiele doch

die Anziehung zwischen zwei I-Iomosexucllen die Hauptrolle.

Ulriehs freilich > suchte die sexuellen Beziehungen zwischen

Homosexuellen und Heterosexuellen theoretisch zu rechtfertigen

und behauptete (vgl. z. B. „Inolusa“, S. 64—65), daß die Natur

den Heteroéexuellen oder „Dioning“, Wie er ihn nennt, keineswegs

für das Weib allein, sondern ebensoWohl auch für den —Uming

bestimmt habe zur „Erfüllung der nicht auf Fortpflanzung g‘l‘r

richteten geschlechtlichen \Naturzwecke“. Nach Hirschfeld

(Der urnische Mensch, 8. 22—23) ist es zweifellos_‚ daß, während

viele Homosexuelle ebenfalis urniso'h Empfindenden bei W6item
den Vorzug geben und manchen es gleich ist, ob die Betmffenden

konträr fühlen oder nicht, . eine ganze Anzahl von Urningfflll

ausschließlich “zu normalsexuellen kraftvollen Nat1uefl Elch
hingezogen fühlen. .Es wird. in der Regel den Homosexuellßfl

nicht schwer, bei heterosexuellen Individuen ihre Neigungen zu
befriedigen. Ein Urning in mittleren Jahnen erzählte mir, d?‚ß

junge heterosexuelle Männer fast stets auf die in diese_r Hm-
Sicht geäußer'oen Wünsche von Homosexuell-en eingehen, erstens

aus bloßer Neugierde und zweitens nicht selten aus sexueller

Erregung. Ja„ homosexuelle feminine Männer sollen nach diesem

Gewährsmann bisweilen auf stark sinnliche Heterosexuelle den
Eindruck des Weibes machen und von letzteren z1'1r mutuellen

Onanie &erführt‘ werden, bésonderä im Alkoholrauspgh- Nicht
selten kommt es vor, Wofüi* mir «ein éklatanbes Beispiel bekam?

Wurde„ daß ein junger Heterosexuelkar ein LiebesV6rhälimis mlt

einem Mädchen hat und doch gelegentlich, wenn er verhindelff'

iSt, mit diesem gesehlech’olich _zu verkehren, sehr gern m}Ü

einem Homosexuellen seiner Bekanhtschaft verkehrt. Auch_ d1e
mägnliqhe _Pfostitütion besteht zu einem guten Teil aus Heterp-

sexuellen, die des Gelderwerbs wegen sich den Homosexuellgll

preisgeben. Nicht selten halben Heterosexuelle sehr femin'm6, 111
Frauentracht auftretende Urninge für echte Weiber und ver-
kehren mit ihnen in diesem Glauben, den jene geschickt aufrecht

zu (eghalfiéi; wissen. " ' ” ' ' ' ‘
Was'nun'd'ie speäi-elleii Verhältnisse dei sexuéllen‘ Anziehung
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betrifft, so kommt eigentliche Knabenliebe“) oder bésser Kin'de'r-

liebe (PädoPhilie) bei HomoSexuellen nur selten vor, am

meisten bevorzugt wird das Alter zwischen 17 und 25 Jahrém,

Sowohl von reiferen homosexuellen Männern als auch von Greisen.

Umgekehrt ist es aber keine seltene Erscheinung, daß Jüng-

äipge. 6der auch mifere Männer sich ausschließlich zu alten Mänhém ‘

hingezogen fühlen (sog. „Gerontophilie“)Ä Ferne'r bevor-

zugen feminine Urninge die virilen Homosexuellen, manche dieé.er

letzteren Wiederum haben geradezu einen Absoheu vor Effemi-

nierten und Männern in Weiberkleidern, vor jenen männlichen

Wa"bqfn, die sich mit Vorliebe weibliche Spitznamen, z. 13. Luise

statt Ludwig, Georgine statt Georg, beilegen find. sich unter-

einander mit „Schwester“ anreden, Wie bereits der Kaiser

H_eliOgabal mit „Hemin“ statt mit „Herr“ angeredet Sein

wollte. Manche Urninge lieben bärtlose Männer, andere Männer

mit Schnürr- oder Vollbärt, auch das bunte Tuch fasziniert vielé

Homoéexuelle genau so wie die Frauen. Im übrigen wirken hier

a_118 möglichen anderen individuellen Details in gleicher Wéise

a(“Ziehend, wie das auch in der het6msexuellen Liebe der Fall

im (Haar, Wuchs; Gang, Auge, Hände, Intelligenz, Charakter).

Ideale Liebe und Befriedigung gröbs‘oef Sinnlichkeit sind

auch die beiden Pole,. zwischen denen die Liebesäußerun gen

dp? Homosexuellen sich bewegen. Viele beschränken sich auf

bloße Bärührungen, Liebkosungen, Küéée und'Umarmungen. Am

hä‘_lfigsten ' wird geschlechtliche' Befriedigung' durch mutuellé

Qnamio herbeigeführt". Der Begriff, den der Nichthomosexuelle

b‚e‚s°nders mit dem Wörte „Päderästie“ verknüpft, ist der der

„Pädikation“,37) d. "h. der immissio membri ii1 anum. Diese'1‘.

Sexuelle Akt soll aber bei weitem nicht so häufig vorkor'nmen

-3«18_1 voh heterosexueller Seite angénommen wird, nach M. Hi'r sych-

feld nur in 8%, nach Gr. Merzbach sogar nur in ’6 010 der

Fälle. In einer mir vorliegenden Abhandlung eines Homosexüellen

ü‘b31"diei Pädikatiön wird sie allerdings als viel häufige? hin-

‚gestellt imc1 als‘ die ‚',natürlichste und am Wenigsten schäd1gegäe

Béfrigdig‘ungcc bezeichnet. Nabh "münc_11icher Mitteflng 831 mmh

88) Üebrigéns bet1af auch die 'Knabenliebe‚_ „_Pädelfaßtle“ I'd,“

'G.fi%hell, bereits männbaxe Jünglinge. , _

8?) Icli behalte dieses" einmal eingebü;gerteyWflqrt ba, „

Wahrscheinlich richtiger „Peäiaaüon“ h'eißén muß (von pedex ‚==

abgeleitet).

‘obvkroh1 es

po'dex

36*
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"waren dem Verfasser dieser Abhandlung über hundert Fälle von

Pädikation ohne jede konsekutive Schädigung bekännt. Häufig

tritt fan Stelle der Pädikation der Coitus inter femora‚ noch“

häufiger die „Fe11ation“, der Coitus in es und der. weit verbreitete

„Zungenkuß“.”) Auch andere perverse Betätigung€n des homo—

sexuellen Triebec kommen vor, wie Anilingus, Fetischismu$‚

Masocbismus, Sadismus, Exhibitionismus usw. ganz wie bei hetero—

sexuell—en Individuen.

Was das Verhältnis der echten Homosexuellen zu den Frauen

betrifft, so perhorreszieren sie im allgemeinen jeden ge—

sehlechtlichen Verkehr mit dem Weihe, aber nicht das

Weib als solches. Frauen sind im Gegenteil recht beliebt bei

den meisten Homosex‘uellen, besonders feminine Urninge suchen

gern ihre Gesellschaft, um mit ihnen von allerlei weiblichen

Angelegenheiten zu plaudern. Ehen werden oft aus Unkenntnis

der eigenen Homosexualität oder um diese vor der Welt zu ver—

schleiern oder gar aus pekuniä‚ren Gründen geschlossen. Sie fallen

recht unglücklich aus, wenn die Frau liebesbedürftig ist und

den. Sachverhalt merkt oder euch auf die männlichen Liebhaber

des Gatten eifersüehtig wird, können aber. bei Frigidität der

Frau recht glücklich werden. An sich sind sie immer eine unnatür-

liche Sache. Hirschfeld”) hat die Frage der Heirat Homo—

sexueller ausführlich behandelt und auch auf daS nicht Seltene

Vorkommen von Ehen zwischen homosexuellen Männern und

hox__nqeexuellen Frauen hingewiesen. Das von ihm konstatierte

völlige Fehlen des „Triebes der Arterhaltung“ bei Homosexuellen

beiderlei Geschlechts —— nur 8 % haben den Wunsch, Kinder zu

besitzen —— läßt sie fiir den Zweck der Ehe wenig geeignet
erscheinen. ‚ ‘ ‘ .

Die geschilderten sexuellen Verhältnisse mögen durch einige

originale Mitteilungen aus homosexuellen Autobiographien illu—

striert werden. So schreibt ein 27 jähriger Ausländer:

' „Quand. j’étais petit (4—6 ans) j’aima.is regarder les parties vi_riles-
des. hommes, sans savoir pourquoi, mais ga, m’a.ttimit. J’aime beau-

38) Vgl. P. Näcke, Der Kuß Homosexueller, in: Archiv für
Kriminalanthropologie und Kriminalistik von H. Gr o 13 , 1904, Bd. XVH_‚

Heft 1—2, S. 177. Vgl. auch die Mitteilungen über den Zungenkuß int
Jahrbüeh für sexuelle Zwischenstufen,‘ 1905, Bd. VII, 5. 757—759. ‘

_”) M. Hirschfeld, „Sind sexuelle ‚Zwischenstuf'en zur -Ehe

geeignet?“ in: Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, 1901; Bd' III"
‘S. 37‘—-71. : ‚ ‘



565

co_up regarder la. scu1pture, les tableamv:‚ qui wep«résentexit 1a„ nudité

masculine. Je déteste des travaux féminins, je n’aime pas la. mode,

“un simple costume me suffit. J’ai connu le „grand secret du mondé“

quand j’avais 12 annéee, mais la, femme m’_intéressa,it toujours trpp

peu et j’aimais demander aux petits gargons (10—14; ans), de me mon-

trer leurs parties viriles. J*a,i commencé ä avoir des commerces char-

nßn€fl avec_des gargons (18—24: ans) quand j’avais 24 ans. Seulement

„coitus inter £emoraf‘ face %. face, mais pas au derriére. Aprés chacun

11618 avec des gargons (18—24 ans) quand j’avais 24 ans. Seu1einent

akt“, mais je suis toujours un „Uebermensch“ actif. Pour moi un

jenne homme de 18—24 a.ns est comme une femme. Pour moi —— une

femme c’est une chose (l), mais pas un homme. Peut-étre c’est origi-

nal, dröle *pour nos temps, malis que faire. La femme c’est; une ma—

chine ä produire des enfants et rien de plus. Je ne suis pas man‘ié

et je ne marierai jamais!“

Ein anderer H-omos-exueller berichtet:

Ich war etwa fünf Jahre alt, als ich auf einem Spaziergang unit

dem Kindermädchen in der Anlage sah, wie ein Mann onanierte; ohne

zu wissen, was dies war, beschäftigte dieses Bild meine Phantasie

noch viele Jahre. In meinen Träumen bis zu 14 Jahren spielte das

Zusammenleben mit einem Altersgenossen eine Hauptrolle. Mit; ‚13

Jahren verliebte ich mich in einen Schulkameraden, der mir jedoch

Wenig geWogen war; was mich an ihm vielleicht besonders interessierte,

war der Umstand, daß er geschlechtliche Aufklärung in die Klasse

brachte, Durch Wegzug in eine andere Stadt verlor ich ihn aus dem

Gesichte. Obwohl ich von dem eigentlichen Geschlechtsleben damals

“0011 nichts wußte, suchte ich doch Objekte, welche meine Sinnlibh-

keit erregten. ‘ ' ‘ ;

Ein unbekannter Mann von ca. 35 Jahren verführte mich und trieb,

€Obald er mich traf, mit; mir Pädcrastie. Ich fühlte wohl das Verwexrfliohe

113 diesem Umgänge, war aber zu schwach, als daß ich mich hätte

d1959m Einflusse entziehen können. Nach etwa drei Monaten war er

verschwunden. Jetzt wußte ich auch, was Onanie ist, zumal in der

8chule sehr viele Ausschweifungen vorlmmen.

Mit 18 Jahren verließ ich die Schule, und wie sich nun bei den

anderen Kaineraden der Trieb zum Weihe zeigte, so fühlte ich immer

mehr, wie mich alles zum Mamma hinzog. Oefter versuchte ich, dem

I?_1‘äng‘en meiner qunde nachgebend, mit Damen der Halbwelt in Be«

mhmng zu kommen, doch hat; mich dieses jedesmal mit dem größten

Abspheu und Widerwillen erfüllt. Es ist für mich ein furchtbares

Gefühl; wenn ich merke, daß sich eine Däme für mich interessiert.

pm 80 mehr interessierte mich daher daS männliche Geschlecht. Wenn

1011 einen Mann liebe, so denke ich dabei nicht‘ (nur) an die‚ge—

schlechtliche Vereinigung, sondern ich suche in ihm das zu lesen,

was ich Selbst zu geben bereit bin: alleiniges Interesse, Treue, selbst-

lose Hingabe: wenn ich "einen Mann liebe, kenne ich sonst nicht.s mehr.

ES hat für mich Intemse jeder a.!!ständige Mensch, Alter 20—40
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Jahre, der nicht gerade widrig hä._ßlioh ist', in erster Linie aber eine‘

edle Psyche besitzt. In vereinzelten Fällen hat auch bei mir schon

das Mitleid zur Liebe geführt.

Die höchste Bedeutung für mich besitzt der Kuß, und eben weil

ich die Liebe nur für den heiligen Zweck geschaffen erachte, daß die

Menschen sich gegenseitig dadurch veredeln und eitt1ich fördern‚ 89

ist es für mich stets abstoßend gewesen, wenn ich sehen mußte;

wie Männer zusammen flirten, ebenso wie das bei den Heberosexuellen der

Fall ist. Aus diesem Grunde habe ich eine Abneigung, Veranstaltungen

zu besuchen, wie z. B. im Dresdener Casino, wo alles zusaminenkommt.‘

G1eichdénkende Urninge habe ich fast gar nicht kennen gelernt. '

' Ein 32 jähriger Homosexueller Arzt. äußert sich über seine

Sexualität folgendermaßexi: ' — -

„In 'Welchem Alter die geschlech'tlichen Neigungen äuftmten, ver—'

mag ich nicht anzugeben. Der Geschlechtstrieb ist auf den Mann 56-

richtet. Er war vor und während der Pubertätszeit vollkommen unbe-

stimmt, ich glaube sogar, ich hegte in dieser Zeit den Wunsch, einmal

den Akt mit einem Mädqhen ausüben zu dürfen. Liebe war das aber

nicht, sondern ein rein physisches Verlangen, die seelische Seite (168

Triebes fehlte in der Zeit noch vollkommen. Der Trieb erstreckt sich

nur auf den Jüngling. Ich habe bisher weder weiblichen noch männ4

lichen Geschlechtsverkehr gehabt, glaube aber, daß ich zum normaleD

Akt fähig w_äxe; aber ein Genuß wäre es mir nicht, sondern \ni0ht3

weiter als Onanie. Es besteht vollkommene Gleichgültigkeit gegen-

über dem weiblichen Geschlechte, aber kein Haß oder Ehe]. Die Liebes—

träumeé°) bezogen sich stets auf Personen desselben Geschlechtea MM}

intgeressieren auf der Bühne, im Zirkus stets mehr die Herren 315 die-

Damen‚_ ich bewundere auch berühmte Schauspielerinnen oder Sänge—

rinnen, aber_das Interesse ist ein rein künstlerisches. Von diesem Stand-

punkt aus weiß ich auch die Schönheit einer Jungfrau voll zu

würdigen und, habe sogar manchmal gewünscht, ein Mädchen malen:

zu dürfen. Das Interesse ist. aber stets ‚ein malerisches; apartfl M"

farbe, Beleuchtung, interessante Geeichtszüge. Der Umgang mit Per-

sonen des anderen Geschlechts ist vollkommen imge‘niert. Scham emp-

finde ich allerding mehr den Frauen gegenüber, jedoch ist das Scham-

-gefühi den Männern gegenüber auch sehr stark; es kostet mioh stets

eine große Ueberwindung‘, beim Baden mich in Gegenwart anderer

zu entkleiden, ebenso fällt es mir sehr schwer, in Gegenwart anderer

Urin zu lassen.

Meine Liebe bezieht Eich nur auf den Jüngling im Alter 70“

4°) Es ist. das Verdienst von N äoke, auf die Bedeutung der
sexuellen ‚Träume fiir die Diagnostik der Homo- und Het_ef°'
sexua.lität hingewiesen zu haben. Vgl. seine Abhandlung „Die 1501613“
smche Bedeutung der Träume“, in: Archiv für Kriminalanthropologle

1899, Bd. III; derselbe, „Der Traum als feinstes Reagens fiir, die

A“. des “malen Empfindens“. In: Monatsschrift für Kriminalpsyoho‘
logie 1905.‚ ‚
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17—24 Jahren, oder richtiger" gesagt, auf den Jüngling im‘ Pubertäts-

alter. Einer ist z. B. erst 16 Jahre alt., aber geschlechtlich voll-

kommen reif, sehr groß und. stark, so daß ihn jeder auf 20 Jahre

schätzt. ‘ ' '

Meine Triebrichtung ist mir erst nach der Lektüre des Jahr-

buches für sexuelle Zwischehstufen vollkommen klar geWorden. Ich

war mir zwar bewußt, daß mich Jünglinge sehr interessierten", habe

aber bisher'nicht gewußt, daß das Interesse geschlechtlieher Natur

ist. Ich'hatte zwa‚‘r von Pädera5tie, Fall Krupp und anderen gehört,

aber im stillen gedacht: die sind durch Uebers'ättigung darauf ge—

kommen, sie sind ja. verhei1‘atet. Du aber fühlst viel reiner und

edler, Pääera'stie ist. dir ekelhait, dich wird nie ein Mensch ver—

stehen können. ‘ ‘ ‘ ‘ ‘ ' '

Ein gewis$es geschlechtliches Interesse erweckt bei mir jeder

Jüng1ing im Pubertätsalter, am meisten jedoch schlanke, sehnige Ge-

stalten, ohne Fettpolster, mit guter, aber nicht übermäßig entwiokelter

Muskulatur, sanften, bescheidenen Chamkters. Roheit ist jedenfalls

imstande, die beginnende Neigu’ng vollständig zu zerstören. “Ziemlich

kalt lassen mich vierschrötige, plumpe Gestalten, oäer solche mit

übermäßigem Fettpolster oderubreitem, weiblichem Gesäß. Die in der

griechischen Skulptur verkörpe‘riien Jünglingsgesta.lten sind mein Ideal-

ty1ms. Bartlosigkeit oder nur Anflug von 13m— ist Bedingung. Ein

Jünglin'g mit einem ausgebildeten Schnurrba.rt läßt mich kalt.‘ Er

ist mir Schon zu männlich. Die geistige Bildung spielt bei der An-

ziehung keine Rolle, jedoch ist Bescheiäenheit unä Sanftmut für ein

intimes Verhältnis Bedingung. Ich gebe keinen bestimmten Berufs—

arten den Vorzug, Pädagogische Neigungen habe ich zwar, jedoch

scheinen mir dieselben bei der Anziehung keine Rolle zu spielen.

treten vielmehr erst; später in Aktion, Einen, den man liebt, möchte

man ai'ich geistig vervollkommnen. Die Anziehung beruht in erster

Linie auf Schönheit des Körpers, Schönheit des Gesichtes kommt

erst in zweiter Linie in Betracht. Der Geruch hat keinen Einfluß

anf die Anziehung.“ '

Nun schildert der Betreffende, der (nota bene) mit 32 Jahren

noch keinen Geschlechtsverkehr, Weder heberosexuellen noch”

homosexuellen gehabt hat, wie überhaupt im Gegensaüe zu den

Hemmsexuellen die Hombsexuellen oft sehr spät zu ciggn’o-

licher Betätigung ihres Triebes gelangen, die Anfänge semer

Liebe Zu einem schönen 18 jährigen Jüngling‘. Es heißt da. 11. a.:

„Mein Auge verschla.ng {jede BeWegung seines Iäörpe_rs, ihr nur

immer neue Schönheiten offenbarte; am liebsten ware 1ch 1hn_i um

den Hals gefallen und hätte ihn geküßi; ; zu einem genoh1eci;thchen

Umgang erschien er mir zu rein, zu Schön, zu edel? ich, hatteflvor

ihm im Staube liegen und seine Schönheit anbeten miggenz Ici__1 mnßte

ein Dichter sein, um diese zarten, heiligen Gefühle m die richtigen

WWW zu kleiden. Und das alles in sich verschließen zu müssen,
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äußerlich kalt bleiben, zum Raeendwerdeni Habt doch Mitleid init
uns und gönnt uns wenigstens eine Umarmung, einen Kuß; das schadet
doch gewiß keinem etwas und. für mich wäre es eine Wohltat. Die
schreckliche Spannung, die uns zu Tode quält, würde sich zum Teil
lösen. Ich habe immer das Gefühl, daß die Vorgänge der geschlecht-
iichen Anziehung elektrischer Natur sein müssen; ich komme mir
'vor wie mit Elektrizität geladen, die Spannung steigert sich zum
höchsten Grade, wenn die geliebte Person in. der Nähe ist; und eine
längere Berührung oder Streicheln mit der Hand ist; schon imstande,
eine gewisse Beruhigung der Nerven herbeizuführen. Die Spannung
gleicht sich etwas aus. —-— Die verschiedenen Komponenten des Ge-
schlechtsgenusses sind. augenscheinlich bei den Menschen sehr ver-
schieden stark ausgebildet, so ist es erklärlich, wenn auf einen 'der
Geruch des Lieblings, auf einen anderen der Klang der mutierenden
Stimme, auf einen“ dritten der Geschmack des Kusses (Zangex1kuß)
erregend wirkt; ja„ es ist denkbar, daß es auch einen rein geistigen
Geschlechtsgenuß gibt und einem schon der Anblick der geliebten
Person oder die Unterhaltung oder ein Brief genügt.

Geschlechtlicher Verkehr wurde bisher noch nicht gepflegt, ieh
kann jedoch versichern, daß die Art des Begehrens mehr weiblich
ist, ‚mein Ideal wäre es, wenn der Liebling zu mir geschlechtlieh
entbrennen Würde, ich würde ein williges Opfer sein; ich wünschte
direkt, weibliche Geschlechtsorgane zu besitzen, um dem Liebling an-
ziehend zu erscheinen.

Ich habe stark gegen meine Natur angekämpft und fühlte mich
sehr unglücklich. Ich halte mich für körperlich und. geistig gesund.
Ich habe nur eine Doppelnatur mit der Geburt erhalten (zwei Seelen
wohnen, ach, in meiner Brust). Der Körper ist mehr Mann, die Seele
mehr Weib, daher der Konflikt und mein Begehren äußerlich, nur
den Körper betrachtet, na'f‘flJ—rWiéll‘ig'; meine Seele kann leider keiner
sehen. .

Weshalb liebe ich nur den Jüngling'! Weil er in idealer Weise
mein Wesen ergänzt. Mein geschlechtliches Empfinden ist] in der Haupt-
sache weiblich, richtet sich also auf das männliche, und gemäß a‚uf_
das männliche in der Jünglingszeit, weil das weibliche Empfinden
durch eine kleine männliche Note meines We'sens herabgedihftlpft i9f3'
Der feminine Uranier liebt; wahrscheinlich den Vollma.nn als beste
Ergänzung seiner Natur. Die leichte männliche Note meines geschleoht—
lichen Empfindene verlangt am Manne auch eine leichte weiblichß
Note, 'die wir im Jünglinge wiederfinden. Er hat in der Tat etwas
Weibliohes an sich: Bartlosigk‘eit, keine übermäßige Stärke der Mus-
kulatur, sanften Charakter, empfängliches Gemüt, und doch ist er
männlich und. geschleohtsreif. Die Gesehlechtsreife gehört zu jederLiebe. Der .Jüngling ist also die ideale Ergänzung meines Wesens.

Meine' Liebe ist eben.'eo groß, so heilig und. rein wie die hetero?
sexuelle Liebe, 'sie ist der Aufopferung fähig, ja, ich könnte für
emen Liebling‚ der mich voll verstände und mir in jeder Beziehung
gefiele, in den Tod gehen, das können Sie mir glauben.
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Ach, wie schmerzlich ist es, wenn man uns als Wüstlinge oder

Kranke ansieht.“

Ich muß sagen, daß die vorstehenden Bekenntnisse eines

Hochachtbaren ä.fztlichen Kollegen, einer geistig bedeutenden uiiä

ideal empfindenden Natur den tiefsten Eindruck auf mich gm-

macht und wesentlich mit dazu beigetragen haben, meine An-

schauungen über das Wegen der originären Homosexualität zu

bcrichtigen. 'Aehnliche mündliche Mitteilquen empfing ich von

anderen von Kindheit an honiosexu-ell-en Aerzben, einem Neurologen

uml einem Psychiater, und ich' lege auf die Angaben dieser als

Aerzte und. als Homosexuelle do p p 'e 1 t saohverstä.ndigen Kollegen

den größten Wert. Es ist auch wichtig, daß, woran icli auch

früher nie gezweifelt habe, geraxle die urni.schen Aerzte das Gros

der Hommexwellen für körperlich und. geistig gesund erklären

und die Allgemeingültigkeit der Entartungstheori-e bestreiten.

Während die Homösexuellen in den kleineren Provinzstädtcn

und auf dem Lande meist auf sich angewiesen sind, ihre Natur

Verbem%en müssen oder höchstens an einzelne gleich enipfindende

Personen sich anschließen können, haben von jeher in den großen

Städten die Homos»exuellen miteinander Fühlung‘ gesucht, es haben

sich gewisse Treffpunkte, Rendezvous-Orbe, nur für Urni.nge ge—

bildet, in gewisaexi Straßen 'und Plätzen, urnjsohen Klubs,

Pensiona'oen und umischen Kneipen, auf urni$chen Bällen, ja

Sogar in gewissen Badeanstaltexi. Außerdem vereinigen sich die

einzelnen &ozialen Gruppen der Homosexuellen unter sich. 80

berichtet 2. B. Hirschfeld“) von einer Ab-endg-esellsohaft,

die ‘aus lauber homosexuellen Prinzen, Grafen und Ba.ron-en bestand.

Derartige päderastisehe Treffpunkte und Vereinigungen gab es

schon im 18. Jahrhund-ert in Paris. Seit dieser Zeit bis ca„ 1840

dienfml besonders gewisse dunkle Seibenalleen der Champs Elysées‚

der ganze Komplex v-on Gebüsohen von der Place de la Concorde

bis Zur Allée des Veuves zwischen der Grahcle Avenue des Champs

E11Ysées und dem Cour de la‚ Reine von Beginn der Dunkelheit

““ den ständigen Rend„ezvous (ler Homosexuellen, nicht etwa bloß

fler männlichen Prostitution; sondern allen Umiug‘en, die hier

Im Dunkel Liebe suchten und fachden. Der Mittelpunkt dieses

ab€lldlichen Treibens war die Allée des Veuves (heutige Avenue

Montaig-ne)‚ die „Witwenallee“ —-— „Witwe“ war damals die

\—

. “) M. Hirschfeld, Berlins drittes Geschlecht, Berlin 11. Leip-

zig; 1905, S, 26_ '
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Bezeichnung für den passiven Päde1‘asten. Diese "Gegend der

Champs Elysées war von den Homosexuellen gewiéserimaßen in

Erbpacht genommen, sie duldeben keinen Heberosexuellen dort,

sperrten die Zugänge durcli Stücke" ab und stellten an‘den Ein—

gängen der Allee Wachen auf, die jedem Besucher die Parole

abforderben. Selbst die Polizei wagte sich in dieses Dunkel nich

‚ hinein. '-

Vi et 01- Hug o, der im Jahre 1831 in der in der Nähe gelegenen
Rue "Jean Goujon wohnte, begleitete oft seine Freimde, die bei ihm
zu Besuch waren, in vorgerückter nächtlicher Stunde noch ein Stück

Weges, man ging in Gruppen, von Kunst und. Literatur .p13udemd,
bis zur Place de la. Concorde. Dort trennte der berühmte Dichter
Sich von seinen Besuchern mid kehrte, unterwegs neue Verse verfassend,

allein nach Hahse zurück. Er bemerkte öfter Individuen, die sich
bei Seinem Kommen am Eingang der A11ée* des Veuves “aufiiielten
und ihn von ferne beobachteten, ohne ihn a.nzureden. Er konnte sich
nicht denken, daß diese Leute Diebe seien und fragte sich nach der

Ursache der ständigen Anwesenheit; derselben an diesem einsam£fl1
Orte, ohne aber, trotz der häufigen Wiederholung dieser Szenen, näiiere
Nachforschungen anzusbellen. Da. wurde er einmal mitten in samen
poetischen Träumereien durch einen Menschen gestört, der aus <iem
Dunkel des Gebüsches hervortrat und mit höflichem Gruße zu ihm
sagte: „Mein Herr, wir bitten Sie, hier nicht» länger zu bleiben. WW
wissen, wer Sie sind und Wir möchten nicht, daß einer der unserig9n‚
eier Sie nicht kennt, Ihnen Unamnehmlichkeiten bereiten könnte.“ „Was
macht Ihr denn da?“ antwortete Vict or Hugo, „jeden Abend seh<i
ich Personen umhergehen und unter den Bäumen verschwindefälf
„Achten Sie .nicht darauf, mein Herr“, war die lebhafte Antwort,
„Wir stören und belästigen nie'ma.nden, aber wir dulden nicht, daß

man uns störe 111,1.d belästige‚ wir sind hier unter uns.“ ViOÜ01'
Hug ° V€r8tand‚ VVerbeugte sich und setzte seinen Weg fort. Als er
an einem anderen Abend mit; seinen Freunden durch die der A11ée

des Veuves parallel laufende Allee gehen wollte, fand—er auch diese
durch eine Menge Stühle versperrt, die mit Stricken festgebunden
waren. „Hier ist _kein Durchgang“, rief eine drohende Stimme, aber
eine andere, weniger scharfe, fügte wohlwollend hinzu: „Wir bitt_en
Herrn Victor Hugo, nur dieses einzige Mal an der anderen Selbe
der Avenue des Champs Elysées zu gehen.““)

Unter dem zweiten Kaiserreiche bewahrte die inzwischen

bebaute Allée des V-euves ihren alten Ruf als Rendezvousstätte

42) Die Schilderung dieser interessanten Szene, wie auch die übrigenAn_gahefl über die Organisation der Homosexuellen in Paris, finden sm}1
bei P15anus Fraxi (Henry Spencer A8hbee) ’ CentunaL1_brorum absconditorum, London, 1879, ' S. 406—416 {nach persönlichen
Mitteilungen von Paul Lacroix).

'
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der Homosexuellen. Ein .aus Mitgliedern der höchsten Gesell-

schaftsklassen, Personen vom. kaiserlichen Hofe, Senatoren, Finanz-

größen usw. be's’oehender urnischer Klub hatte in einem pracht-

voll ausgestatteth Hotel der Allée des Veuves seine Zusammen-

künfte, "bei denen besonders Soldaten der Leibgamde der Kai‘éerin

(Dragons de 1’Impératrioe) nnd der Hundertgarde des Kaisers

mit*Hilfe kostbamer Geschenke als Geliebte der versclfiedenen

vomehmen Urninge f1mgi-erben, wofür das Wort „faire 1’Im-

Pé}‘atride“ aufkam. In dem Hotel wohnten auch vorübergehend

Unbekannte, die, man nur nach Vorzeigen einer ;Art Medaille

mit geheimnisvoller Inschrift aufnahm. Man fand bei der polizei—

lieben Durchsuchung des Hotels eine Menge von hauenfiostümen,

11— a„_ ähnliche, Wie Sjß die Kaiserin Eugenie bei feierlichen

_Gh‘äl'egenheiten zu tragen pflegte. Außerdem entdeckte man zahl—

reiche Briefe zwischen den Mitgliedern des Klubs und ihren

Günstlingen von der H1;ndertgarde oder der Kaiseringaxde. Man

mex3hte über das Ergebnis der Haussuchung dem Kaiser ”Mita

te1_1ung; als dinger sah, daß die höchsten Personen und hervor-

ragendsben Namen in die Affäre verwickelt waren, befahl er

sofortige Einstellung des Verfahrens und spradh' zu dem Procui‘eur-

général die Worte: „Man muß seinem Volke und seinem Lande

801che Schande" ersparen, der Skandal bessert niemanden und

stifbet nur Schaden“. In der Tai; drang über diese Affäre so

gut Wie gar nichts in die Oeffentlichkeit. Von einem anderen

I_lmischen Klub des zweiten Kaiserreiches berichtet Tardieu‚”Q

H_x dessen Lokale Geheimkabinette mit erotischen Bildern (mr—

handen waren. Wie damals die Urninge Bekanntschaften mit

Heterosexuellen anknüpf'oen, entnimmt man einem Polizeibericht

V_0m 16. Juli 1864, in dem das Vorgehen und die Erlebnisse

emes älteren Homosexuellen, „un vieux monsieur fort bien et

Puissamment riehe“, folgende1maßen geschildert werden:

„Er geht ins Café Tmffaut, sieht einen jungen Soldaten, der ihm

gefällt, läßt ihm durch den Kellner ein Rendezvous anbieten und geht

fort„ 011118 die Antwort, abzuwarten. Geht der Soldat darauf ein, so

begibt er sich zu dem angegebenen Rendezvous-Orte, und niemals

allein: da. man den Vater 0 -- -— n (den alten Urning) genau kennt,

Kaum haben die beiden sich“— getroffen, als auch schon andere Soldaten

___—___.

_ "“) Ambroige Tardieu_, Die Vergehen

' m Staatsäxztlicher Beziehung. Deutsch von F.

1860, s. 133—134.

gegen die Sittlichkeit

W. Theile, Weimar,
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erscheinen, den Alten schlagen, und ihn zwingen, alles Geld, das er
bei sich hat. abzuliefem. Er tut es gutwillig und. bittet dabei forts-
während um Yerzeihung. Wenn er keinen Son mehr hat und auch die
Uhr losgeworden ist, geht 'er mit; Tränen in den Augen fort }111<1
Wiederholt immer wieder die Worte: „Wie unglücklich ist doclfein

Mensch wie ich." “

Dies»er alte Urning war offenbar zugleichäuch Masochist und.

ein sehr geeignetes Objekt für Erpmsger, die wir denn hier auch

an der Arbeit sehen. In dem erwähnten Polizeibericht werden

auch homosexuelle Orgien geschildert, bei denen die Teilnehmer

sich quennamen ‚gaben, mutuelle Onanie und. Fella.tion trieben,

auch obszöne Praktiken mit einer —- Hündin vomahmen. Wenn

Oscar Méténier in seinem Buche „Vertus et vices allemagd3“

(Paris 1904) Berlin das Monopol der Uming*sbälle zuweisf» W910h°
nach seiner Ansicht in Paris nicht möglich wären, so trifft glas

wenigstens für die Zeit des zweiten Kaiserreiches nicht zu„‚ In '

jenem Polizeibericht werden auch zwei typische Urning'éibäfle

lervvähnt,‘ einer, den im Hause Place de la Madeleine No- 8 ein

„homme d’affa‘ines“, E. D . . . . &, am 2. Januar 1864 gab, ein

zweiter, den der Vioombe de M. .* y im Pavillon Röham Rue
de Rivoli 172, am 16. Januar 1864 veranstaltete und an dem

wenigstens 150 Männer, zum Teil in Fra;uentracht teilnahmen‚

die bei manchen so täuschend ’W&I'‚ daß selbst der Gastgeber

Dich}; imstande War, das.wirkliche Geschlebht zu erkennen. _.

‘ Es ist allerdings richtig, daß es wohl in keiner Stadt 80

viele gesellige Veranstaltungen der Homosexuellen für_ H0m°‘
sexuelle gibt Wie in Berlin. Hirschfeld erwähnt außer
Privatgsesellschafben, Diners, Soupers, Kaffees, 5 Uhr—Teea Pick-
nicks, HausbälLen und Sommerfesten der I-Iomosexuellen die JO“.“"
fixezs„ von denen jeden Winter einige von Urningen und Umme-

rinnen für ihre Freunde und Freundinnen eingerichtet werden

Außerdem tneffen sich die männlichen find ' weiblichen Hom0‘

sexuellen in bestimmten, nur von ihnen frequentierten Restau-
rants, Cafés, Konditoreien und Kneipen,“) Solcher urnischen

Lokale gibt‚es ea. 18 bis 20 in Berlin. Dann gibt es gesellige
literarische Viere—ixfig'ungen, wie den früheren Klub „Loheng‘rin“,
die antifeministisehe „Geaéllschaft der Eigenen“, die „Platen'
Gemeinschaft“ usw. Auch urnische Kabaretts existieren

“) Daneben gibt es viele öffentliche Lokale, die zwar von Urningen
rzugb‚ aber auch von Heterosexuellen fiequentiert werden.
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Hirschfeld hat in seinem zwar populär geschriebenen, aber

durch die Anschaulichkeit der Schilderung höchst gediegenen

Büchlein „Berlins drittes Geschlecht“ alle diese urnischen Ver-

anstaltungen eingehend beschrieben und ich verweise wegen der

genaueren Einzelheiten auf diese interessante Schrift, deren

Authentizität ich aus eigener Wahrnehmung; bei meinen Besuchen

der genannten urnisehen Zusammenki'mf‘ce durchaus bestätigen

kann.“) {

In Paris gibt es keine ausschließlich urnischen‘ Lokale, diese

werden dort ersetzt durch verschiedene Anstalten für Dampf—

bäxlel‘, die fast ausschließlich von Homosexuellen besucht werden

und zwar von solchen im Alter 'g;egen Ende 80 bis zum höchsten

Alben In dem Industrieviertel in d:er Nachbarschaft der Place

dein, République existierte vor einigen Jahren ein fast aus-

Schließlich von jungen Homosexuelleh zwischen 15 und 20 Jahren

besucth Dampfbad. Auf den großen Boulevards befindet sich

ein sehr teures (10—20 F‘rcs.)‚ nur von reichen Homosexuellen

besuchtes Bad, in dem 11. a.. auch ein berühmter Ymnzösiscäher

[Komponist verkehrbeß°) . 4

Eine besondere Siaezie-s der Berliner Urningslukule sind die

„Soldaienkneipen“ in der Nähe der Kasernen, wg die Soldaten

von Homowxuellen freigehalben werden und mit ihnen Beziehungen

anknüpfen. Auch einen „Soldabenst-1ich“ gibt es, auf dem die

Soldaten promenierén und sich den Homosexuellen anbieten.

Ebenso unterhalten die Athleten vielfache Beziehungen mit den

Homosexu-ellen. ' '

'_ Dit: Urningsbäll—e sind heute allerdings für Berlin charakte-

_fistisch. Schon Krafft—Ebing hat sie eingehend beschrieben

“nd neuerdings H im ch f old in dem oben genanntßn Buche. Auch

ich habe im letzten Winter eigen solchen „Männerball“ besucht,

auf dem ca. 800 bis 1000 Hombsexuelle anwesend waren, teils in

Männer-‚ teils in Frauentracht oder Phanta‚giekostünlen. Nur der

W323de hätte manche als FWuen verkleidete Homosexuelle von

45) Vgl. hierzu auch‘ die Bemerkungeri von P. Z\_’üc}ce, 1?in. Be-

auch bei den Homosexuellen in Berlin. In: Arthur fur Krunng-

a‘°““°P°l<>gie 1904, Bd. XV, Heft 1 u. 2.
.

“) Vgl. P. Näcke, Quelques dét-ails sur les homosexuels de Fans.

In: Archives d’anthropologie crimin.eueä 1905' Nomn Séri0 T. W,
No. 138. Referat in Jahrbuch. für Sexuelle Zwischenstufen, 1906,

Bd. VIII, 3. 795—796. ‘
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wirklichen Frauen unterscheiden können. Ich erinnere mich einer

graziösen Sylphigie, die am Arme ihres Tänzers durch den Saal

schwebbe -— das ist der richtige Ausdru.ck —— ihr feines Ge-

sichtchen während (1% Tanzes recht ziemlich an die Schulter des

Mannes lehnte und mit den strahlenden schwarzen Augen über-

mütig kokettierte. Ich hielt sie allen Ern_stes für ein Weib, bis

ich be1ehrt wurde, daß es ein -— Friseur sei! Bei anderen in

weiblicher Tracht erschienenen Urn'mgen erleichter'oe ein kräf-

tiger —— Schnurrbart die Diagnos;e.

Eine dunkle Seite in den Beziehungen der Homosexuellen

zur Oefféntlichkeit bildet die gogenannte „männliche Pro-

stitution“, die schon im Altertum existierte und besonders

unter dem' zweiten französischen KaisemeiGhe eine förmliche

Organisation hatte, deren Einzelheiten Tardieu mitteilt. Sie

1ékrutiert sich teils aus homo-, teils aus ‘he'oerosexuellen Männern

der niederen und ä.rmeren Klaseen, die sich den zahluragsfähigen

‚ Umingen gegen Entgelt hingehen und. in allen Künsten raffi-

nierter'Buhlemi (Schminken, koket’oes Zurscha.utragen männlicher

Reize usw.) geübt'gind (sog. „Tanten“)L Es gibt in allen Großstädten

einen sogenannbexi „Strie “, auf dem die männlichén Prostituierben

zu pmmenieren pflegen, um ihre Kunden anzulocken, in Berlin

sind es namentlich die Ii‘xiedfich'stfäße, die Passage“) und gewisse

Wege im Tiergarten. Ganz wie die Weibliche hat auch *die

männliche Prostitution ihre“ „Absteigqu'aTtiere"‚ ‘ja _“

gab iind gibt“ noch heute in ‘M'kreibh "typische „M änner—

bordelle“. Ein solches efisti:erte z. B. von 1820 bis 1826’i11

<ie'r in der Näh'é des Louvre geleg'enen Rue du“ Doyenné in Paris.

‘Die männlichen Insasse’a1 desselben wurden sogar ärztlich unter“

su'éht, um die Klientel Vor veneriealmr Ansteckung zu schützen-

Mit Einbruch der Dünkelhe‘it sbélltaén sich “die Besucher ein und

%urdeh von jungen“ Effeminiei‘tßn empfangen und hineingeleifßt.és)

Noch schlimmer war'eine andere Form männlicher Prostitutiqfi

u'n'1'aer der "Restauration "unä in den Anfängen der Regiéfllfig

Ludwig Philipps, nämlich die sogenannte „grande '1n01füre

dies cu‘lsf‘ in _der Rue de's. Märais‚'wo eine ganze Schar von mäan

“) Vgl. Die Geheimnisse der Berliner Passage, 1343r1in °' J'
(ca. 1877), s. 19—20. ‘ - ‘

. drß) Vgl. Pisa.nus Fra.5:‘i‚ "Centui'ia, 1ib‘rorum absoondifiorllm»
London, 1879, s; 404—406 (nach Mitteilungen von Paul Lao'r0ix,
der die Vorgänge selbst beobachtete). ‘ ' .
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lichen P1mstitua'ßrtenihre Reize den dorthin sich begebendem

Homosexuellen zur Schau stellte und a.nbot. Die Art, wie das

geschah, läßt ßich nicht näher beschreiben, wird aber durch jene

Bezeichnung zur Genüge ausgedrückt.”) Männerbordelle gibt„es

auch heute noch in Paris. So existierte bis Ende 1905 in .der

Rue St. Martin ein kleines Hotel, dessen homosexueller Besitzer

nicht. nur Umingen Zimmer zu vofiibergehendem Aufenthalte

vermietehe, sondern auch stets fünf bis sechs junge Leute im

Alter von 15 bis 22 Jahren im -Hobel beherbergte und Homo-

sexuellen gegen Bezahlung zur Verfügung- stellte. Außer diesem

Hotel gab es im J a.hre 1905 noch eine Art Männerborclell bei

einem Urnirag, der in„ seiner Wohnung naßh'mittags ein halbes

Dutzend junger Leute zur Auswahl der besuchenden homosexuellen

Herren bereit hielt oder-herbeirufen ließ und seofort ein Zimmer

für einige Frames die Stunde vermieteteß°)

Eine, weitem mit der männlichen Prostitution in innig*sber

Belißhung„ stehende Erscheinung ist das Erpressertum oder

die „Chan‘tage“. Schon Tardieu(a a., O. S. 128—130) hat

dasselbe in lebhaften Farben geschildert und. die engen Be-

Ziehung‘en der männlidmen Prostitution zum Verbrechertum her-

V°rg‘ehoblen. Das Erpmssertum ist heute eine Art „Spezialberuf“

geworden,“) das nicht bloß gegen homosexuelle, sondern auch!

gegen hetemsexuelle Personen vergeht und nicht scharf genug

verfolgt, wmden ‚kann.. Oft peinigen diese gemeingefährliohen

Subjek’ne jahrelang; ihre unglücklichen Opfer. '.I.‘ ard ieu berichtet

von einem berühmten Gelehrten, dessen „Geldbeutel die Erpresser

als den ihrigen ansehen. durften“. Er wurde mehr als-

20 J ahre hindurch durch. mehrere Generationen von Graunern

ausgebauten die einander dieses sichere Einkommen vermachten.

Er „kam am einer Hand in die andere“. Meist suchen _sich die

Erpress=er in den öffentlichen. Bedürfnisamstalten ihren Opfern

zu nähern, treten dort plötzlich mit der Behauptung hervor, sie.

seien unzüc'htig berührt worden und verlangen Schweigegeld‚.das.

'“) Ebendaselbst, 5, 404—407, . . ‚ _ .

. 5°) Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen‚ 1906, Bd. V_Ili‚ S...7'96

bis 797- Nach d’E s t o (: (Pa15-EIOS, S. 207—208) findet man 111 diesen

BOrdellen besonders Südländer, Italiener, Orientalen, Berb9m und.

Neger als.mä.nnliche Prostituierte.
.. .. .

51) VgL-Ludwig F.rey, Zur Chamkteristikdee Rupferhuma m: .

Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufien, 1899, Bd. I, s. 71—96. \. .
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ihnen meist gegeben wird, sogar von Heterosexuellen, Wie kürz—
lich in Berlin von einem gänzlich unschüldigen jungen Kauf—
mann, dessen Braut ihn erst durch Denunziation des schamlosen

Erpress=ers von diesem befreite. Daß natürlich Erpressungen nach‘
wirklicher Anknüpfung von seiten Homosexueller und nach
sexuellen Akten gang und gäbe sind, ist klar, und es ist kein
Zweifel, daß in Deutschland die Existenz des % 175 des Reid1'w
strafges«etzbuehes das Erpressertum gewaltig gefördert hat, die
Ursache zahlreicher unerquicklicher und gemänschädlicher Ska.nL
clale und vieler.Selbstmorde gw3worden ist.

Dieser beriichtig‘be % 175 lautet:

Die widernatürliohe Unzucht, welche zwischen Personen männ-
lichen Geschlechts oder von Menschen mit Tieren begangen wird, ist
mit Gefängnis zu bestrafen; auch kann auf Verlust der bürgerlichen
Ehrenrechte erkannt werden.

Dieser Straffparag‘raph stimmt überein mit dem 5 143 des
ehemaligen preußisahen Strafgesetzbuches. Aehnliche Straf-

bestimmuhgenfi) Zum Teil sogar noch schwerere, haben Geste]?
reich, Ungarn, Norwegen, Schweden, Dänemark, Rußland, Bu}-
garien, der Staat New York, die meisten Kantone der Schweiz
und. namentlich Großbritannien, wo die härtesten Strafen Vel"
hängt werden und wenigstens logischerweise auch der homO*

sexuelle. Verkehr zwischen W'eibem bestraft wird. Alle be'
sonderen Strafb&timmungen gegen homosexuellen Geschlecl.ltfl'
verkehr sind dagegen aufgehoben in Frankreich, Belglen,

Holland, Portugal, Türkei, Italien, Spanien, den schweizerischen
Kantonen Genf, Wallis‚. Waadt} Tessin, dem Großherzogtum
Luxemburg, dem Fürstentum Monaco und in Mexiko.

‘ Der % 143 des preußischen Strafgesetzbuches wurde bei Be-
ratung des deutschen Strafgesetzbuches als % (175 wieder über-

nommen, mit Rücksicht auf das „Rechtsbewußtsein“ des Volkes,

das nderlei Handlungen nicht bloß als Laster, sondern als Ver-

brechen beurteile“. Dieses Rechtsbemßtsein gründete sich aber
auf eine mangelhafte Kenntnis und irrige Auffassung der Homo-
sexualität. Sobald man erkannt hat, daß es. sich bei dieser um
eine originäre Naturanlage handelt und sobalddiese Aufklämmg

”) Vg1- N u m a, P r a, e t o ri u s , Die Strafrechtlichen Besti!I{lé““é
gen gegen den gleichgeschlechtlichen Verkehr, historisch und. knt1sc
gargästzeilätg: »in Jahrbuch für ‘ sexuelle Zwischenst_ufen, 1899, Bd“ I’
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in weite Kreise d:es Volkes gedrungen sein wird, wird das alte

Bachtsbewußtsein durch ein neues ersetzt werden, das ge-

bietnerisch die Aufhebung einer Strafbestimmlmg

fordert, durch die eine Naturerseh'einung als Laster

hingestellt und infaam'ert wird. Naohideni ich' mich durch' meine

Studien in den letzten Jahren überzeugt habe, daß. es aioh' bei

der Homosexualität um ein typisdh biologkches Phänomen handelt,

kam ich die Bestrebungen des von Dr. Magnus Hirschfeld

geleiteten „Wissenschaftlich'—h'umanitä„ren Komi-

tees", die auf Aufklärung des Volkes über das Wesen der

Homosexualität und auf die Aufhebung des 5 175 abzielen, nur

durchaus billigen, umr so mehr als wirkliche homosexuelle

Delikte sehr gut durch die Strafbesshimmungßn gegen sexuelle

Delikte überhaupt getroffen werden. ‘ ‚

Abßg'esehem von dieser allgemeinen Kodif' ätion des Un-

rechts im 5 175 und den gleicli zu erwähnendecn traurigen

Konsequenzen demselben sind aucli die Bestimmungen desselben

sehr unklar und unlogisah'.

1. Wird nur die widerna.türliche Unzucht zwischen Mäumgrn

. bestraft, diejenige zwischen Frauen straffrei gelassen. Weshalb

aber letztere, wenn man sich" einmal auf den, Wie wir sahen,

unhaltbanen Standpunkt des Las’rms und Verbrechens stellt,

weniger 1asbarha.ft sein sollte als die Unzudht zwischen Männern,

ist nicht einzusehen. ' ;

2- 15515 der Beng „widmatürliclie Unzueht“ ebenso unklar

und inkonsequent und macht eine gerechte Judika;hur geradezu

Möglich. Es Wird nämlich' nicht bloß darunter die Pädikation

(immjggi„ mmbri in amum) verstandm, sondern überhaupt j.ede

„beischlafsähnliche“ Handlung zwischen Männern (also oo1tus

in os, inber femßra‚ ja. die bloße frictio membri), während

mutuelle Onanixa oder Ami]jngufl und andere perverse Praktaken

straffrei sind. ; .

3. Schützt der % 175 k»ednß Reoli’tßg'übm‘,“) dg: wedm‘ (he ge-

schleahtlicha Freiheit des einzelnen dumH den Verkehr erwachsep»er

Männer, die in vollem Einverständnis handeln, ges+öagt wurd,

noch das sittliche Gefühl verletzt wird, wenn. diß Tat 1110111; VOB

dritten.g%ehen wird. Hingegen gewähä*t aber 5 183 des Straf-

58)Vg1. Richter z., Schützt 5175 Rechtsgüter'l Eine kriminfi-

listische Studie. Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, 1900, Bd. ,

S. 80_52_
*

310 c 11 , Sexualleben. 7 .——9. Auflage.
(4.1.—60. Tausend.)

37
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gesetzbuclies (öffentliche Erregung eines Aergernisses durcli eine

—’tmzüchtige Handlung) bereits genügenden Schutz.

4- Wenn % 175 besondems mit Rücksicht auf die Existenz
'der gewerbsmäßigen männlichen Unzucht aufrecht erhalten Wild,
so hat v. Liszt mit Recht dagegen geltend gemacht, daß letztere
durch eine geänderte Fassung des 5 361 6 des StrG-B. unschädlich

gemacht werd»en kann, ebenso wie der Schutz der Tugend durch
b%ondere Strafbesfimmungen gewährleistet wird.

5. Ist die Wirksamkeit des- 5 175 nur eine sehr beschränkte.

Nach Hirschfeld (J. f. s. Zw. VI, 175) werden nur 0,007 %
der heute nach 5 175 strafbamecu homosexuellen Handlungen be-

kannt und bestraft. Es werden also nur einzelne Wßnig'e für
eine Tat bestraft, die viele Tausende in gleicher Weise täglich
ungestraft begehen.

6. Kannte die Gesetzgebung bei Schaffung des % 175 gar
nicht den hbmosexuellen Trieb als Wesensa‚usfluß der Persön-

lichkeit, sondern wollte nur Heterosexuelle bestrafen, die gleich-

gesehlechtliché Handlungen vomehmen, keinesfalls aber echte
Homosexuelle (Vgl. Numa Praetorius, Zur Frage der Zu.-

rechnungsfähigkeit der Homosexuellen. In: Monatsschr. f. Kri-

minalpsychologie von Gr. Aschaffenburg 1906, S. 561.). .

Die schlimmste und traurigste Wirkung- des 5 175 ist 1110
Hauernde Infamierung und. soziale Aeahtung von Personen, am
ohne jede Schuld zu ihrer von derjenigen der großen Mehr-
zahl abweichenden Empfindung gekommen sind. Der Staat be
geht ein Verbrechen, wenn er eine biologische Erscheinung d1e
neuerdings sogar von der evangelischen und katholischen Kirche“)
als solche anerkannt und von &em Stigma der Unsittliclflxeit be-

freit worden ist, noch weiter in die Kategorie der Laster und
Verbrechen einreiht. Die Fortdauer dieses großen Unrecht$ ißt

54-) Vgl. Urteile römisch-katholischer Priester über die Stellung
des Christentums zur st%tfichßn 'Beatmfullg' der gleichgeschlechthchen
Liebe (Jahrbuch für sexuelle Zwi5chenstufen‚ 1900, Bd. II, 8. 161—203)-
Welche Stellung hat die christliche Kirche zu der gleiehgeechlécht'
lichen Liebe und ihrer staatlichen Bestrafung einzusehen‘l Von emem
evangelischen Theologen, ebendaselbst, Bd. III, s. 204—210; Oa?Par
Wirz, Der Uranier vor Kirche und. Schrift (orthodox-evaflgehgch)’
ebendaselbsb, Bd.. VI, S. 63—108; Homosexualität und. Bibel. Von e1nemkatholischen Geistlichen, ebendaselbst, Bd. IV, S. 199—243; Aus den
Aufzeiéhnungen eines (katholischen) Geistlichen, ebendaselbst» 135“ V'S. 1172—1178.



579

die Hauptursache der so häufig vorkomnienden Selbstmorde

Homosexueller, die gerade von geistig und. sittlioh Hochstehenden

Männern, ja häufig noch vor Betätigung das homo—

sexuellen Triebes begangen werden, der bestß Beweis, daß

es sich nicht um lasberha.fte‚ sondern um unglückliche Menschen

handelt, die die Sehma.ch der sozialen Aechtung: und die unge-

mh’oa thämdnislosigkeit ihrer Umgebung nicht ertragen können.

Wie viele Selbstmorde aus homosexuellen Motiven begangen

werden, entzieht sich“ jeder genaueren Feststellung. Bei vielen

ist aus gewissen äußemen Umständen nur die bloße Vermutung

möglich. Mir schreibt ein hochaugesßhéner älterer Homosexueller

über diese Frage der Selbstmorde Homosexueller, daß eine

Familie, „wenn ein braver und nicht aufgeklärter Sohn, der

unter seiner falschen Anlage furchtbar leidet, sich erschießt,

lieber einen Soha.nker (den er nie gehabt hat) als Erklärung

anführt, als daß sie seine Homosexualität zugib “. Soleh'er Fälle

seien ihm mehrere vorgekommen. „Dann soll man lieber unglück-

liche Liebe angeben, denn das ist die Wahrheit.“ Zola55) er-

zählt von dem Briefe eines Homosexuellen als dem „herz-

zermißendsben Schrei menschlicher Qua “, den er jemals ver-

nommen habe.

„Er wehrte Sich dagegen, so schändlichen Liebesgelüsten nachzu-

geben, und. er verlangte zu wissen, woher diese Verachtung aller stamme,

Woher diese stehe Bereitwilligkeit der Gerichtshöfe, ihn niederzusohmet-

tem, Wo er doch in seinem Fleisch und Blut den Ekel vor dem Weihe,

die wahre Liebe zum Manne mit zur Welt gebracht habe. Niemals

hat ein vom Dämon Besessener, niemals hat ein dem unbekannten

Verhängnis des 'Geschlechtstriebes preisgegebener armer Mensehenleib

50 gräßlioh sein Elend hinausgeheult. Hat man nicht hier einen wirk-

lichen physiologischen Fall 1eibhanftig vor Augen, ein Herumtasten‚

, einen halben Irrtum der Natur? Nichts ist. tragischen meiner Meinung

“floh, und nichts verlangt mehr nach der Enquete und dem Heilmittel,

falls % ein solches gibt.“

Die volle Aufklärung des Volkes Wird ganz von

selbst eine Aendemg‘ in der Auffassung der Homosexualität

herbeifübi—en, zu der übrigens die große Zahl der vornehmen

und den besseren Ständen amgehörigen Homosexuellen sehr viel

%eitragen könnte, wenn sie frei und. offen sicli zu ihrer Neigung

bekennen würden; die Heimlichtußrei und Heuchelei vieler

55) Ein Brief Emi1;e Zolas an Dr. Laupbs über die Frage der Homo-

sexualität. ' Uebersetzt und eingeleitet von Ru d. o 1 £ v 0 n B eu 1 w i t z ,

Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, 1905, Bd. VII, S. 371—386.

37*
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Urninge ist für die bisliefige falsche Auffassung der .Homo—

semalität mit verantwortlich zu machen. Diesen Vorwurf _kann

man ihnen nicht erspamen. >

Endlich ist der % 175 nicht bloß ein Unrecht hinsid1tlicli

der Homosexuellen, sondßrn auch eine Gefabi für die Hetero-

sexuellem durch das mit seiner Existenz eng verkhüpfte Er-

pressuertum. Nicht genug, daß diese niedrigste Gattung von

Verbrechen, die nur zum kleineren Teil aus der männlichen

‚ Prostitution sich rekr'utißren, zahlmiclie unglücklich'e Urninge

sozial und pekum'är münißmn, viele Zum Selbstmord oder zu

Verbrechen treiben, wofür der aufselfenemegende Fall eines

Lamdgefichtsdimkbors vor einigen Jah:ren ein typisches Beispiel

lieferte, nein, sie wagen es auch“ mit immer größerem Emfolg6‚

den 5 175 zu Erpressung‘sversuohen an völlig normal"

heterosexuellen Individuen auszubeuten. Es gelingt ihnen

das oft besser als bei Homos$exuellen, weil dem normalen Mann@

der Gedamkß noch" entsetzliolfier ist, für Homosexuell gehalten

zu werden. ' . _

Abhilfe für alle diese Uebelstämd-e, die Selbstmorde sowohl

Wie die Erpressung, kann nur durch Aufklärung des ganzen

’Volkes -—— das Allerwiehtigsbe -—— und durcli 1c>edingungsloß‘?L

Auflie‘buang des % 175 geschaffen werden.

Es ist ein nicht hbcli genug- a.nzuerk'ennendes Verdienst des

„Wi59enscliaftlich-humanitämem Komitees“, daß es sich vor allem

äie Aufklärung d»es Volkes durcli populäre Sclfiäfben“) der Ge—

lehr’osn dureh wissenschaftliche Veröffentlicliungen wie das höchst

gediegene „Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen“ (8 Bände=

1899—1906), durcli Vorträge, Veranstaltung öffentlicher Ver—

sammlungen‚ Petitionen usw. angelegen sein läßt.

'Die Eingabe des Komitees an die gesetzgebenden Körper”

scH'af‘ben des Deutschen Reiches, betreffend die Aufhebung d93

% 175 RS’urGB. fand 5000 Unber30hh'£ben aus den Kreisen der

Gelehrten, Richter, Aerzte, Geistlichen, Schullehlrer, Schl.'ii"os’oellör

und Künstler, darunter die Hervorragends’oen Namen des geistigen

Deutsachlamds. Ich' nennß u. a;. nur Ferdinand Avenarius,.

Hans von BasedoW, Woldema.r v. Biedermann,-

H. Bultha_upt, Professor Crédé, Albert Eulenburgr

58) Was soll das Volk vom dritten Geschlecht wissen? Eine_ %“f"

klärungsschrift herausgegeben vom wissenschaftlich-humamtaxep»

Komitee, Leipzig 1904 (Preis 20 Pfennige).
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Theodor Gaedertz, Rudolf von Gottschall, Franz

Görres, O. E. Hartleben, Gerh'a.rt Hauptmann,

S. Jadasgohn, Hermann Kaulbadh', R. v. Krafft-

Ebing, Joseph Kürschner, H. Kurella, Walter

Leistikow, Leppmann, Max Liebermann, G. von

Liebig, Detlev v. Liliencron, Franz v. Liszt,

Berthold Litzmann, Ph. Dotmar, John Henry

Mackay, Mendel, Friedrich Moritz, P. Näcke,

Paul Natorp, Albert Neißer, Max Nordau, A. v.

0echelhäuser, A. v. Oppe;nh'eim, J. Pagel, Pelma.n,

R. Penzig, Placz-ek', Felix Popp—enberg‘, Rainer

Maria. Rilke, O. Rosenbadli', Wilhelm Roux, Max

Rubner, Benno Rüttenauer, Johannes Schlaf,

Arthur Schnitzler, A. v. Schrenck—Notz'ing‘, Alwin

Seliulz, Moritz Schwalb,\ß‘reorg Schweinfurth,

Adolf v. Sonn©ntlia.l‚ K. v. Tepper—Laäki» H- U11"

verricht‚ Max Verworn, A. Vierkandt, Rich'ard

VOB, Hans vWa‚chenhusen‚ Felix Weingartner,

Adolf Wilbraudt, Ernst v. Wildenbrudh‘, F. von

‘Winke1, E. von Wolzog‘en, Ernst Ziegler, Theo-

‘ba1d Ziegler, Theophil Zolling.

Außerdem sei noch erwähnt, daß im Jalire 1904 nicht weniger

als 2800 äeutsche Aerzte, sowie 750 Direktoren und. Lehrer

höherer Schulen die Petition an den Reichstag wegen Aufhebung-

des % 175 unterschrieben. Durch die die höchsten Gesellschafts-

kreise in Mitleidenschaft ziehenden Skandale —- ich erinnere nur

an die Fälle Hohenzw., Krupp, Israel, v. Soh'enk u. a,.

_ hat sich auch den maßgebenden staatlichen Kreisen die Ueber-

Mugung aufgedrängt, daß die Aufhebung des.- berüchtigten

Umillg‘spamagraphen eine unb-eding'be Notwendigkeit ist. ES steht

zu ‚erwarten, daß dieselbe in wenigen J ahren erfolgen wird-

Neben der echten originären Homosexualität bei Männern

.

‘hat diejenige bei Weibern eine viel genngere Bedeutung, weil

sie ohne Zweifel viel seltener ist als jene. In Vergleiehung

mit der Zahl der Urnjnge ist die Zahl der weiblichen

Homosexuellen, der „Urninrlen“ oder „Lesbierin_nen‘j

oder „Tribaden“‚ eine relativ kleine, während umgekehrt be1

Frauen Web im späteren Alter die sogenannte „Pseudo-Homo—
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sexualität“ (s. das folgende Kapitel) weit häufiger vorkommt

als bei Männern. Für den hebemsexuellen Mann ist es meist

unmöglich, sich in homosexuelle Empfindungsweise hineinzuver-

setzen oder gar homosexueller Betätigung Geschmack abzuge—

winnen, der heterosexuellen FTa‚u fällt dies ohne Zweifel viei

leichter, ja Zärtlichkei‘ben und Liebkosungen spielen auch

zwischen normalen h‘eteroeexuellen Frauen eine Rolle, die uns

das Verständnis für das leichte Auftreten pseudohomosexueller

Neigungen erleid1fiert. Trotzdem läßt sich' an der

Existenz echter originärer Homosexualität bei

Frauen nicht zweifeln. Das sind jene Fälle, wo wie bei

Urningen der gleichgesehlechtliche Trieb sch'on aus frühester

Kindheit, oft lange Zeit vor der Pubertät auftritt, WO auch im

äußeren Habitus das Mädeh'en sich' von den heterosexuellen

Kameradinnen unterscheidet, Anklänge an den männlichen Körper-

bau vorhanden sind (soliWachia Entwicklung der Brüste, geringere

Beckenbreite, Entwicklung eines Sehnunbarts, tiefe Stimme usw.}

oder diese auch felflen können und die Mädchen sich durch nichts

als die perverse Richtung des Sexualimiebes von anderen Mädchen

unterscheiden. Dieee echten Tribaden sind viel seltener als die

unech’oen, die Pseudolesbierinnen. Wenn man z‘. B. einen UrningS-

ball besucht, ist man sicher, da.ß 99 0/0 der dort versammelten

männlichen Homosexuellen echte Homosexuelle sind, auf einem

Urnindenball —— auch solche gibt es in Berlin —- ist sicher ein

viel kleine1er Prozentsatz „eeht“, das Gros setzt sich aus weib»

lichen Pseudoh'omosexuellen zusammen. Ich' teile hier die über

essenten Aufzeiahimngedeiner echten Urninde mit, aus denen

dieses Verhältnis zwischen Oliginärer und. Pseudo-Homoseximlitäi:

bei Frauen ebenfalls sehr deutlich hervorgeht

Gedanken einer Einsamenl

Auf dem Lande geboren, als Tochter eines Ka.ufmannes, ent—

wickelte ich mich als sehr träumerisch veranlagtes Wesen, mit einer

unendlichen Sehnsucht nach etwas Unbekanntem, Schönem, Großen],
etwa Sämgefin, Künstlerin zu werden. Mit 12 Jahren war ich ein

vollständig, sehr üppig entwickeltes „Wei “, wenngleich noch halbes

Kind, stets von einem unbändigen Verlangen nach
einem geliebten weiblichen Wesen erfüllt, das mi01LK

küssen, liebkosen s ollte, zu dem ich aufschauen wollte in
Liebe und Ergebung. Mit dem 13. Jahre kam ich 'in eine Pension

nach einer PTOVinzstadt zu Verwandten, wo ich ein Jahr lang eine
Töchterscliule bes'tmhte — von meinen Träumen konnte mir kein einziger
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erfüllt werden, meine Mutter, welche, als ich! drei Jahre alt war, bereits

Witwe war, hatte mit sechs unmogemen Kindern einen schweren wirt-

schaftlichen Kampf zu bestehen. Nachdem meine älteren Geschwister ver-

heiratet waren, mußte ich, 24 Jahre alt, hinaus in die Welt, mir eine Exi-

stenz zu suchen, unbekannt mit der Welt und ihren Gefahren, der Gemein-

heit und1ntrige preisgegeben. Ich kam zu einer Witwe in Stellung, wo-

selbst ich den Posten einer „Geschäftsfiihrerin“, „Gesellschafterin“ usw.

inne hatte. Meine „Prinzipalin“, Welche eine Frau von 60 Jahren war,

war mir die erste Zeit unsympathisclf, doch sie behandelte mich liebe-

voll und. mütterlich, was mir, da, ich‘ eine weiche, empfängliche Natur

war, gefiel, allmählich wurde ich ihre Vertraute; ich mußte jeden

Abend zu ihr ins Bett kommen (ich schlief nebenan), sie mit meinem

Händen berühren, ich verstand. eigentlich nicht recht, wozu ich sie

z. B. an den Beinen streicheln sollte, aber eines Abends führte diese

„Seohzigjäiiirige“ meine Hand an eine verborgene Stelle, jetzt wurde

mir klar, daß dieses „Weib“ noeh erotische Empfindungen hatte. Ich

fühlte, wie sie unter meiner Berührung erschauerbe, mich heftig an

sich drückte, usw., ich empfand aber nichts, vielleicht, wenn es eine

gleichalterige Freundin gewesen Wäre, —— es kam mir nie eine leise

Ahnung, daß ich „psyohisch“ doch anders sei, wie andem.Mädchen -

ich hatte eine unendliche Sehnsucht nach Liebe, zwar nicht nach

direkt sinnlicher, nach seelischer —— aus der sich dann die sinnliche

entwickeln könnte. Zu un5eaen Kunden gehörte auchecin junger Kauf-

man, ein stattlicher Mann, welcher mich mit seiner Liebe bestürmte

und nach langem Zögern mich dahin brachte, daß ich ihm einee

Tages das Beste, was ein Weib zu geben hat, gab. Er nahm mit

brutaler Wollusi; von meinem Leibe Besitz, ich war in dem Wahn,

daß er mich zu seinem Weihe machen würde —— ich hatte ja. bei

dem Akt gar keine Empfindungen und war enttäuscht. Eines Tages

erklärte mir mein Verführexr, daß er sich verheiraten wolle, forderte

den mir geschenkten Ring zurück, wollte mich mit Geld abfinden;

bis ins Innerste getroffen, ohne ratende, helfende Menschenseele (meiner

„hinzipalin“ entdeckte ich mich aus Scham nicht), warf ich ihm den

Ring hin, verließ die Stellung und. machte mich selbständig. Ich will

nur kurz streifen, wie ich um meine Existenz gekämpft, gelitten —-

wie ich von schuftigen Männern belegen und. betrogen wurde., Als

ich nach Berlin kam, hörte und las ich von gleichgeschlechthcher

Liebe, ich suchte nach einem weiblichen Wesen, dem ich mich in

Liebe anschließen könnte, ich fand. aber nicht das, was ich erträ.umte,

nämlich, seelische Liebe, aus der die Sinnafliebe entspringt;_ W?hl

lernte ich ]iotmosexuelle Frauen kennen, 519011 Sie bmhten ”°“ °?“

50 elementare Ißidenschait entgegen -- brutal sinnlich "? daß ‚Ich

trotz meiner Sehnsucht nach „gleichgeschlechtlicher“ Liebe der Wu1_i-

1iohkeit empfindungslos gegenüber stand. Allein, beim Kussen mir

sympathischer Frauenlippen habe ich wohl eine angenere Empfindung

—- aber jener süße Zustand, den ich durch meine Berühnmgen hew0r'

gerufen, blieb bei mir aus. Ich fing an, dariibeir nachzudenk9n:

warum wohl hat die Natur dir diese Empfindungen versagt " da. Ich
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doch ein normal entwickeltes Weib war? —- Jahrelang lebte ich
„asketisch“, da ich mich als ein „psychologisches“ Problem betrachtete,
vermied. ich jeden Verkehr — nur Verlangen nach Zä1rtlichkeiten hatte
ich —— ich verliebte mich oft in hübsche Frauen, dabei den Wunsch
hegend, sie zu küssen und. zu berühren, auch hatte ich „Weiber“
von jener Sorte kennen gelernt, die sich für Geld dem „Weibe“
prostituieren; sie waren mir entsetzlich und nie konnte ich mich
mit solchen befreunden, weil sie nur gemeine, brutale Sinnlichkeit
kennen, der ich empfindungslos gegenüberstehe.

Vor einigen Jahren machte ich eine schwere Unterleibs- und
Nervenkxankheit durch —— ich. habe die 40 bereits überschritten. Nach
zweiij Kzanksein fühle ich nun noch das Verlangen nach
gleichgesclflßchtlioher Liebe —— glücklos habe ich bisher gelebt, ich
frage mich fortwähmnd, waznun hat die Natur so grausam an dir gehan-
delt? Ist es nicht möglich, nur einmal jene Empfindungen zu genießen?
Vor einigen Wochen lernte ich eine Frau kennen, eine verheimt0te
Frau, der Mann schon seit Jahren impotent, während sie dagegen
ein sehr leidenschaftliches Geschöpf ist. Leider steht diese Frau,
obgleich sie mir sonst sehr sympathisch ist, auf einer ziemlich niedrigen
Bildungsstufe, und. was mich noch' mehr absohreckt ——- sie hat ein Ver-
hältnis mit; einer Freundin, welche ganz ungebildet ist, die aber in
5innliöher Liebe ihr gleichkommt und Nacht für Nacht sie neben
ihre 111 M anne bei sich hat und beide lchwelgen in perverser Wollusiu
Wob'ei die Freundin das „Männchen“ ist. Mir ist zwar schon manches
auf meinen Lebenspfaden begegnet, aber eine 8 o 1 che E he doch noch
nicht; der Man nennt sich. Kimetma.ler, läßt der Frau freies Spiel
in bisexmeller Liebe —— ich glaube, dieser Mann hat zugleich einen
Sinnenkitzel beim Anblick der beiden Freundinnen —- und zeichnet
auch „Akbe“, mit denen er wohl Geschäfte macht — ich habe dort
in jenem Hause in einen tiefen Abgrund gesehen, es kommen d01‘5
noch andere bisexuefle „Weibchen“ hin. Obgleich ich durch diese
Frau in meiner Ruhe aufgeschreckt, gewissermaßen in einen Rausc_h
versetzt bin, stoßen die Verhältnisse mich sehr ab -— da. dieses xWeüb_

—80‘tief im Sumpfie steht, daß sie es selbst kaum weiß, nur durch
mich erst merkt sie das, aber ein längerer Verkehr kann nicht statt-

finden, da sie all die Eigenschaften, die ich bei einem Weihe, -f}aß
ich liebe, suche, vermissen läßt. Im Grunde genommen, beneide 1011
dieses Gesohöpf -—- denn sie ist glücklich —-, da sie jene süßen EINE}P‘
findungen im vollen Maße genießt —— die die Natur mir versagt. G1b“
es noch mehr solche Glücklosen'l Vielleicht wäre die Bekanntxa<)1letä»fis
eines solchen „Weibes“ mit denselben Empfindungen, die eigenthnh
keine sind, ein Glück! Wenn das Schicksal doch wenigstens so v191
Erba.rmen hätte, mir eine I.ßidenggefä.hrtin in den Weg zu führen!
ich hofße, aber glaube es nicht.

Zu welchem Geschlecht gehöre ich eigentlich?

1“ der DebenSgesehiehte dieser echten Urnin'de tritt das ideale
Moment besonders hervor, ebenso die instink'tive Abneigung
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gegen den Mann, die merkw1'ir'digerwtaiäe oft bei stark weib-

lichen Erscheinungen mehr ausgeprägt ist als bei äen mehr männ=

lichen Tribaden, als deren Prototyp die Malerin Ro sa Bonh'eur

gelten kann. Diwe letzteren fühlen sich seh'on in der Kindheit

als' Knaben und. ziehen die Gesellsdlia.ft von Knaben dem“ Um-

gange mit Mädch vor,“) und behäl'oem zeitlebens trotz ihrer

—g16ichgeschlechtlichen Liebe starke Sympathien für Männer. Doch

kommt ein solches Doppelverliältnis 'a'u0h' bei den Urninden der

ersben Gattung vor. Selbst die ecli'be Urm'nde, möchte ich" sagen,

ist nicht so extrem Hombsexuell, wie der ech’w Urning. Man

höre das folgende Beßemtnis“) einer origänären Homosexuellen

und Mile:

„Ich bin keiner Lebenswerbe verlustig gegangen. Im Gegenteil.

Eine vielseitige, schattiem.ugsreiche‚ geistige Sympathie bringt der

hochsbehende Mann mir eritgegen. Ich lehrte unbevmßt viele, daß eine

Seele lieben, tiefen Zauber einschließt. Meine Freunde haben mich

nötig. Ich teile ihre Interessen, eine schöne, freiem Form weitet im

Verhältnis von mir zu ihnen, ja die wundersame Nuanoe sympathischer

Gefühle, die der Franzose so ausgezeichnet „1’amitié amoureuse“ be-

zeichnet, löst meine Wesensa.rt sichtlich «oft im Manne aus, eine

besondere Melodie schwingt zwischen ihm und mir. Und eine besondere

Melodie erklingt in der Stille meiner See1e: Alle feinen, zarten

Sensationen, die die Freundin mir gegeben, verdichten sich mir zur

50haffenshaft — die Eksta.sen meiner Brust nehmen Form und.

Gestalt an; aus der Vergeistigung dem Triebe strömt mir ein silbem

klaml‘ Quell, spmudeln mir Leidenschaft und G1ut, meine Ausnahme-

seele hebt. mich aufwärts, über Leiden und Qualen hinweg, 90 ist

ein Talent gewugt und in Womeschauem geboren.“

Daß Bedürfnis nach einem gai5ügen Kontaküe mit Männern

ist bei den homosexuellen Frauen entschieden stärker «als um-

gakeh'fi, die entspredfleuöe Neigung der Urninge n.wE geistiger

Berührung mit weiblidh'em Wesen. Deshalb ist es kein Zufall,

daß in der „Frauenbewegung“, 6, li. in jener auf die An-

' eigmmg aller Emmgenschaffßn männlicher Geishesli'ultur gerich-

teten Bewegung, die homosexuellen Frauen eine bedeutsame Rolle

") Vgl. „Die Wahrheit über mich. Selbstbiographie eiher Konträr—

sexuellen“ in: Jahrbuéh für sexuelle Züschenstufen, 1901, Bd. III,

5- 292—307.

”) M. E., Wie ich es sehe. Ebendaselbst, s 308—312„
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gespielt haben.”) Ja, nach einem Autor“) ist die „Fraueni'rage"

wesentlich die Frage nach dem Schicksal der virilen homosexuellen

Frauen. Ob der wütende Männerhaß, das Gegenstück zum Anti-

feminismus der Gruppe der „Eigeuen“, Wirklich besonders von

der umischen Gruppe der fiauenbewegung ausgeht, Wie
Hammer“) behauptet, möchte ich b—ezweifeln, da keinerlei
literarische Belege von Bedeutung dafür vorliegen. Auch haben

mir homosexuelle Frauen von geistiger Bedeutung vemi0h'ertr

daß bei ihnen auch nicht entfernt eine solche prinzipielle Männer-

feindsehaft bestehe, Wie muta.tis muta.ndis die Mi50gynie von

hetero- bezw. hbmosexueller Seite als System ausgebildet worden

sei. Für die Vembmeitung der Psneudo-Homos-texuämlitä’ß hat die

Frauenbewegung eine sehr große Bedeutung, wie Wir noch sehen

werden.

Die individuellen und sozialen Verhältnisse des weiblichen

Urning*tums sind ungefähi die gleiehén wie. die des männlichen.

Auch hier gibt es eine ganze Skala. vom reinen Platonismus bis

zu glühendsber Sinnlichkeit. Eine Art von pla.bonischen Tribaden

sind die von Catulle Mendés in einer gleichnamigen Skizze

geschilderten „Pro'oectrioes“. Das Sind vorneh'me Damen, welche
sich den Luxus einer „Protégée“ gestatten, eines meist an einem

Theater beschäftigten Mädchens, mit dem sie während der Vor-

stellung Blicke wechseln, für das sie Rechnungen zahlen, mit
dem sie spazieren fahren, oh'ne_ daß es zu eigentliahen sexuellen

Akten kommt. In anderen Fällen ist sinnliche Befriedigung das»
erstreb‘oe Ziel, das durcli Küsse, Umarmungen, Friktion der

Genitalien, Cunniling'us (den sogenannten „Sapphismfl8“) 61"

reicht wird, wobei der eine Teil, der „Vafoer“, aktiv, der andere,
die „Mutfier“, pas‘siv ist. Es gibt leidensch'aftlid1 innig«e Ver-

hältnisse von langer Dauer, Wahre „Ehen“ unter Tribadem

So berichtet d’Estoc (Faris—Eros, s. 58) von 50jäln*ig°r
Dauer eines solchen Verhältnisses. Doch neigen W€iblielle
Homosexuelle noch häufiger zur Abwechslung als männ-
liche. Eine ältere ’l‘ribade, deren Korrespomlenz mir vorliegt?

59) Vgl. A n n a. R ü li n g ‚ Welches Interesse hat die Frauen-
bewegung an der Lösung des homosexuellen Problems? Jahrbuch für
sexuelle Zwischenstufen, Bd.. VII, S. 131—151.

6°) Arduin, Die Frauenfmge und die sexuellen Zwischensmfen'
Ebenda.selbst, 1900, Bd. II, s. 211—223. '

en) W. Hammer, Die Tribadie Berlins. Berlin 1906, S. 9”-
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Hatte innerlialb von vier Jah'mn dmi Liebesverhältnisse. Eifer-

sucht spielt in diesen eine noch‘ größere Rolle als in heterosexuel‘len

Liaisonsu Zwei sympatlfisohe Urm'nden, die zusammenleben,

schilderten mir sehr anschaulich diese Freuden und Leiden des

amor lesbic'us. Ursache der Zvvistigb®iben ist immer eine terhia„.

nie ein tertius gaudens.

Wie die Uminge haben auch' die Tribaden ihre geselligen

Zusammenkünfte, jour fixes —-— einem solchen, bei dem vier

weibliche ech'be Homosexuelle und. ein männlicher Homosexueller

zusammefiam'en, wohnte ich‘ bei — ihre Stammlokale und sogar

ihre Bälle, wo die virilen Tribaden in Herrenkostümen er—

scheinen”) und (wie übrigens auch zu Hause) männliche Spitz—

namen führen. Auch' weibliche Prostituierte gibt es, die nur den

Urninden zu Gebote stehen. Diesß tribadisohe Pmstitution ist-

besondeurs umfangreich in Paris. Man nennt sie „gouines“ oder-

„gougnottes“ oder „ch'evaliéms du Clair de Luna“. Thea.%r-—

agenturen sollen sich besonders mit tribadischer Kuppelei befassen,

Aueh Tribad‘embordelle gibt es in Paris.“)

Anhang.

Theorie— der Homosexualität.

Die originäre, angeborene, dauernde Homosexualitätist wohl;

d“311f1 Menschen ausschließlich eigentümlich. Ob es solche“ Natur-

aMagen bei Tieren gibt, ist 9ehi‘ unsicher. Man kennt bei ihnen

homosexuelle Akte, aber keine Homosexualität“) Wir haben also-

keinen phylogenetise‘hien Anknüpfungspunk't für die Erklä.mmg

der Homosexualität. Aueh‘ von 'den übrigen“ sexuellen Perversionen,.

dem Sadismus und. Masoah33mhs, ist die Homosexualität grund-

sätzlich verselüedem. Diese stellen durchgängig GX)” eme

Formen biologissohér Emo];3einumgen dar, abnorme S’rßigerungen

Physiologisc-her Triebä.ußemngen innerhalb des normalen hetero-

Se8Xuelle-n Lebens, innerhalb der Sexualität überhaupt. Die

”> Vgl. die Schilderung eines Urnindenballes bei M. Hirsch-

'feld‚ Berlins drittes Geschlecht, s. 56—57.

63) Vgl. Martial d’E3toc, Paris Eros, s. 59ff_. ‘

€"') vgl. F. Karsch, Päderastie und Tribadie be1 äen T1eren

auf Grund der Literatur. In: Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen,

1900, Bd. II, s. 126—160. _ P. Näcke, Die Päderastie bei Tieren,

111: Archiv für Kriminaflanthropologie 1904, Bd. XIV, S. 361—362.
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Homosexualität ist . aber Aenderung der Triebriclitung

selbst, des Wesens der Sexualität, kurz gesagt, ‚das Auf-

treten einer dem Körperbau heterogenen, nicht ent-

sprechenden Sexualität. Homosexualität als Auftreten

einer „weiblichen Sexualpsyche“ in einem männlichen Körper

bezw. einer männlichen Sexualpsyche in einem weiblichen Körper

zu bezeichnen, trifft nicht für alle Fälle zu, z. B. nicht für die

'Virilen Urninge oder die weiblich gebliebenen Tribaden. Die

Definition der Homosexualität als einer nichfi dem Körperbau

entsprechenden Sexualität umfaßt beide Möglichkeiten.

Ueberall, wo die Homosexualität sich bei Männern mit

«stärkerer Ausbildung sekundärer weiblicher Geschlechtslnerkmah

oder bei Frauen mit stark männlichen Charakteren findet, läßt

sich die gleichgeseldechflich'e Empfindung einigermaßen som'atisch‘

"begründen. Aber nicht vollständig. Denn die von Hirsohfeld

aufgestellte , ‚Zwis'ch3enstufentheorie“, die Mischung weiblicher und

‘ männlicher Charaktere läßt sich wohl für die „Bisexualitiit“, für

unbestimmte ges'chlechtlieh'e Empfindung überh'au;gt verwerten}

nicht aber für die durchaus einsjeitige, eindeutige, oft sehr früh

»sch'on vor der Pubertät auftretende, nur auf das gleiche Ge

schlecht gerichtete Empfindung. Außerdem läßt sich bisweilen

auch" bei heberos&exuellen männlichen Individuen der äußerliche'

Ausdruck einer solchen starken Mischung bezw. eines stärkemfl

Weiblichen —Einschlags' naehiweisen.

Die Zwischenstufentheorie Hirschfelds, die übrigens

auch v. Kr af f t-Ebin g in seiner letzten Arbeit (Neue Studien

„auf dem Gebiete der Homosexmalität, a,. a. O. S. 4) anerkannt

.zu haben scheint, und. die aus den graduellen Uebergämgen zwischen

den Ges'dhlechbern („Gesehlech’reübergälnge“ Hirschfelds> die

homosexuellen Phänomene erklärt, übrigens fälschlich' die tyPi50h

hermaphi*oditiselien Zustände mith‘eranzieht, dieee intexessafl©°

Tfieorio erklärt nur einen Teil der originären Homosexualität

Aber sie veräagt da, wo Homosexualität bei Fehlen

jeder Abweicliung vom Typus auftritt, also z. B'

in jenen Fällen, wo männliche Individuen mit durcliaus normalem

männlichen Körperbau bereits von Kindheit an, lange vor der

Pubertät streng hbmos'exuell empfanden. Diese Fälle aber sind

'es gerade, die einer naturwissenscliaftliclien ErkläMg die größfßn

Schwierigkeiten darbie’oen. Hic Rhodus, hie salta.l

Ulrichs’ „weibliche Seele in einem männlichen KörP““
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gilt für die ef fiminierten Urm'.nge, wie er selbst einer war.

Ist aber das Empfinden der virilen Homosexuellen „weiblich“?

Weshalb spricht man von einem „drit “ Geschlecht? Hier liegen

Schwierigkeiten, über die man nicht ohhe weiteres hinwegkommt.

Wie kommt es, daß die zentralen Organe bei den Homo—

sexuellen nicht den peripheren Geschlechtsorganen entsprechen,

obgleich doch 1etzi-‚erve embryologisch lange vor den ersteren aus-

'gebildet werden, also die Zentralorgane sich' eigentlich nach den

peripheren Teilen richten müßten? Sie tun es aber nicht. Daß

läßt sich nur sb erklären, daß die Verbindung der Zentralorgane:

mit den peripheren Organen durch ein drittes Moment unter—

brochen, gestört wird, und. daß die ses letztere eine eigen—

tümlich‘e Wirkung auf die Zentralorga‚ne unabhängig-

Von den Keimdrüsen ausübt. _

1011' Will diese neue Theo rie dar Homoskaxualitält folgender«

maßen formulieren:

1. Das sogenannte „undifferenzierte“ Stadium des Geschlechts-

triebes (M ax Dessoir) kann oft ausbleiben, dam, wenn der

Geschlechtstrieb schon vor der Pubertät bei Heterosexuellen

oder Homosexuellen eindeutig auf ein bestimmtes Geschlecht sich?

richtet. Gerade bei d.er Homosexualität zeigt sich oft sclion vor

der Pubertät die klare und eindeutige, bestimmte Richtung des

Triebes auf das gleiche Geschlecht.

2. Eine kritische Theorie der Homosexualität muß auch äie

extremen Fälle erklären, vor allem also die männlidie Homo»

sexualität bei völliger Virilität.

3. Die Geschlechtsbeile und Keimdrüslen können nicht daS

Bestimmende sein, da bei typisch normalen männlichen Genitalien

und Testikeln Homosexualität auftritt; auch das Gehirn an sich

kann bei der echten Homosexualität nicht daß Bestimmends sein,

du trotz süärks’oer absichtlichßr und. unabgichtlicher heterosexueller

Einflüsse auf Denken und Phantasie doch die Homosexualität

nicht aue;zurotten ist und sich weiter entwickelt. _

4. Da. diese Homos‚lexualität als Neigung (nicht als Ges'chlech’rs—

trieb) oft schon lange vor der Pubertät und vor der eigent«

lichen Tätigkeit der Keimdrüsen auftritt, So liegt die Vermutung

nahe, (laß irgend welche zwar mit der „Sexualität“, aber nicht»

direkt mit den Keimdrüsßen in Zus‘a;m'menhang stehende physio-

1°gische Erscheinung bei Homosexuellen eine Veränderun ;;

erfährt, die eine Aenderung der T1iebrichtung Zur Folge hat»
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5. Es läge am näch'sten, hier an chemische Einflüsse ‘zu

«denken, an Aenderungen im Chemismus der Sexualspannung, die

sicher eine große Unabhängigkeit von den Keimdrüsen be-

sitzt, da. sie bei Kastraten und Eunuchen erhalten bleiben kann.

Das Wesen dieses Sexualchemismus ist noch völlig dunkel.

Nach den Ausfülmmgen S tarlin gs und L. Krehls“) (auf

der vorjährigen Naturforschervers'ammlung -_in Stuttgart) über

die Sbörungen der chemischen Korrelationen im Organismus,

namentlich der Störungen der von den Sexualorganen ausgehenden

-chemischen Wirkungen, ist eine solche Vorsbellungsweise durch-

aus annehmbar und naturwissenscha‚ftliah haltbar. Alle näheren

Details über diese „Sexualhormone“ (nach dem Ausdrucke Star-

lings) sind noch unbekannt, aber früher schon erwähnte

Experimente haben ihre Existenz ergeben. Meines Erachtens

:kann der anatomische Widerspruch, die naturwissenschaftliclm

Ungeheuerlichkeit einer Weiblichen bezw. unmämnlieh' gearteben

Psyche in einem typisch männlichen Körper oder einer weiblich
«unmännlichen Sexualpsyche bei normal gebauten und normal

funktionierenden männlichen Genitalien nur auf diese Weise 8°“
löst werden, wenn man diesen inberkurrenten dritten Faktor
:zu Hilfe nimmt. Diesen kann man aber sehr wohl aus irgend
welchen bereits embryonalen Störungen des Sexual-

«chemismus ableiten. Das Würde auch erklären, weshalb die
Homosexualität so oft in völlig gesunden Familien auftritt; 315

»eine vereinzelte Erscheinung, die nichts mit der Vererbung oder
„gar Degeneration zu tun hat. Wenn v. Rö mer im Gegenteil die
Homosexualität als eine „Regenerations“-Erscheinu:ng bez‘eichnet‚

..:so liegen auch' hierfür keine genügend sicheren AM’altflpunkfie
vor. Hier beginnt das Rätsel der Homosexualität. Wenigstens
für mich ist es ein solches. Meine Theorie soll nur die Tatsache

rund den wahrscheinlichen physiologischen Zusammenhang der
Homosexualität besser und vor allem naturwissenS-ehaftlich

.:richtiger erklären als die früheren Theorien. Ueber die letzte

65) L. Krehl, Ueber die Störung chemischer Korrelationen in_1
Organismus, Leipzig 1907. Es heißt dort u. a. auf S. 3: „Wenn man
:a.uch annehmen muß, daß viele Arten von Zellen schon in der An-

lage gleichsam den Stempel ihrer männlichen oder weiblichen Natur
“erhalten, so gewinnt diese ihre wirkliche Ausbildung
*d00h.ZWeifeuos wesentlich unter dem andauernden
‚chemischen Einfluß der 0va.rien und Testikel.“
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Ursache des relativ häufigen Vorkommens der Homosexualität

als einer originären Erscheinung vermag auch sie nichts aus-

wagen.

Ich vermesse mich nicht, in die letzten Grih1de alles Seins

und Geschehens eindringen zu können. Es bleibt hier ein Rätsel

zu lösen. Aber vom Standpunkte der Kultur und der Fort-

pflanzung ist die Homosexualität eine sinn- und. zw-ecklose dys’oe-

leologische Erscheinung, Wie manches andere ,.‚Naturprodukt“,

z. B. der menschliche Blinddarm. Ich habe bereits in einem

früheren Kapitel ausgefülut, daß die Kultur eine immer

schärfere sexuelle Differenzierung herbeigeführt hat, daß

die Antithese „Mann“ und. „Weib“ eine immer deutlichen

geworden ist. Die Scheidung der Geschlechter ist mehr eine

Kultur- als eine Naturtatseche. Alle sexuelle Indifferenz, alle

g%ddecl1tlichen „Uebergänge“ sind pfimitiven Charakters, mit

Recht läßt Eduard von Meyer die Homosexualität in 31e1%

Urzeit des Menschengeschlechbes viel weiter verbreitet sein als

heute, ja als der heterosexuellen Liebe ebenbürtig auftreten.

Die Kultur hat mittelst der Vererbung, Anpassung und. Differen-

zierung die gleichgeschlechtlichen Triebe immer mehr einge'

schränkt. Gewiß hat der homosexuelle Mensch als Mensch

dieselbe Daseinsberechtigung Wie der heberosexuelle. Es wäre

Freve1‚ daran zu zweifeln. Auch als Geschlechtswesen, soweit

nur die individuelle Seite der Liebe in Betracht kommt, hat

er einen gewissen Sinn. Aber sowohl für die Gattung als auch

für den Kulturfortschxitt hat die Homosexualität gar keine oder

nur eine sehr geringe Bedeutung. Daß sie als eine Art dauemder

„Monosexualität“ den Gattungszwecken widerspricht, ist klar.

Ebenso sicher ist es, daß die gesamte Kultur das Produkt der

köl‘Perlich-geistigen Differenzierung der Gesclflechberr iSt; gewisser-

maßen het-eroeexuellen Charak‘ißr hat. Die größten geistigen

Werte verdanken wir Hebero- nicht Homosexuellen. U 9 bri g 9 11 5

Verhiil‘g‘i'» erst die Fortpflanzung die Erhaltung

und Dauer neuer geistiger Werte. Im1etm‘ßn Grunde

sind die letzteren nicht ohne die erstere möglich. So bana1 und

selbstverstämdlich es auch klingen mag, es muß doch iminier wieder

ausf-iffisprochen werden, daß es geistige Werbe nur gibt im Hinblick

auf die Zukunft, daß sie nur im Zusammenhange und.

der Aufeinanderfolge der Generationen ihre wahre

Bedeutung erhalten, daher ewig von der heberosexuellen Liebe
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als der Vermittlerin dieser Kontinuität abhängig sein werden..

Die mono. und homosexuellen, dauernd auf das eigene Ich oder

das eigene Geschlecht beschränkten Instinkbe sind also ihrem

tiefsten Wesen nach dysteleologisch und antievolutio—

nistisch. Dabei bleibt die Möglichkeit ganz außer Betracht,

daß ihnen temporär für die individuelle Entwicklung des ein-

zelnen eine relative Berethig‘ung zukommt.“)

Uebrigens haben 'die meisten Homosexuellen ein tiefes Gefühl

dieser Sinn- und Zwecklosigkeit ihrer Empfindungsweise, dem sie

oft einen traurigen und herzergreifenden Ausdruck geben. Gerade

bei edlen, geistig bedeutenden Homosexuellen, wirlflichen Kultur—

trägecrn, tritt dieses Gefühl der Inkongruexm von Homosexualität

und Ideen am meisten hervor. Selbst der geistvolle N uma

Praetorius erkennt an, (Jahrbuch für sexuelle Zwiscli‘enstufen

VI, 543), daß die „in dem heberosexu-ellen Triebe der Mehlrzahl

der Männer begründete Liebe zum entgegengesetzten Geschlecht

eine derartige Entwicklung, Verfeinemmg und ‚Bedeutung erlangt

hat, daß die homosexuelle Liebe ilu— gegenüber nur eine unter«

geordnete Rolle spielen Wird.“

66) Letzteres hat besondereMax Katte in seinem Abhandlung
„Der Daseinszweck der Homosexuellen“ ausgeführt (Jahrbuch für
sexuelle Zwischenstufen, Bd. IV, S. 272—288), aber jene evolutibx'u'sti»
schen Gesichtspunkte völlig ignoriert. —- Ebenso Hans Freimal‘k
(Der Sinn des Uranismus, Ißimig 1906, S. 14), dem die Homosexualität

als Uebergang zu einem Zustande betrachtet, da. „die Menschen nicht
mehr des grobma.teriellen Kontaktes zur Zeugung bedürfen.
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ZWANZIGSTES KAPITEL.

Die Pseudo-Homosexualität (griechische und orientalische

Päderastie, Hermaphroditismus, bisexuelle Varietäten).

Nous sommes les enfants des anciennes Sodomes;

Puisque 1’on nous voit beaux, laissons-nous nous aimer

Notre sort est le plus désirable: ohmmer,

Nous sommes adorés des femmee et des hommesl

Rachilde.

Bloch. Sexualie‘ben. 7.-9.. Auflage. 38
(41.-—60. Taunend.) '
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Forschungen. -——- Der wahre I-Iermaphroditismus. — Der Pseuc'loherma-

phroditismus. -—- Männliche und weibliche Scheinzwitter.



Der Streit, ob die Homosexualität eine angeborene oder er-

worbene Erscheinung sei, konnte nur deshalb bisher nicht ge-

schlichtet werden, weil man nicht streng genug das große Gebiet

derjenigen gleichgeschlechtlichen Aeußerungen von ihr getrennt

hat, für die ich jetzt den Namen „Pseudo-Homosexuali-

tät“ vorschlage, um damit ihre \Vesensverschiedenheit von der

echten Homosexualität zum richtigen Ausdrucke zu bringen. Diese

ist angeboren, originär, dauern-der \Vcsensausfluß der

PGISÖII1i0hkeit, die Pseudo-I-Iomosexualität dagegen eine entweder

äußerlich suggerierte, vorübergehende, nicht mit dem Wesen

der Persönlichkeit verknüpfte gleichgeschlechtliche Empfindung

oder gar nur eine scheinb are durch Hermaphroditismus oder

andere körperliche und psychische Abnormitäten vorgetäuschte

Homosexualität.

Die Pseudo-Homosexualität der ersteren Kategorie ist nur

erklärbar durch die erst in den letzten Jahren wissenschaftlich

geWürdigte Tatsache der „Bis exualitä t“, d.. h. der Möglichkeit

d°PPelg‘eschlechtlichen Empfindens. ein und derselben Person, was

Sieh Wieder durch die bisexuelle Keimanlage jedes Individuums

erklärt. Es bleibt in jedem Manne ein Rest vom Weihe, in jedem

Weihe ein Rest vom Manne zurück, gewissermaßen im Zustande

latenter Energie, die aber durch irgend welche äußeren Umstände

in kinetische Energie umgewandelt werden kann, immer =}ber

neben der eigentlichen spezifischen Geschlechtsnatur eine ger1ngc

Rolle spielt. Diese Bisexualität ist bereits oben (S. 43—45 und

74—75) gewürdigt und als eine in jeder Beziehung sekundäre

Erscheinung charakterisiert worden, der keine größere Bedeutung

zukommt, Die Idee der Bisexualität ist nicht neu, weder Fließ

noch Weinin ger sind. ihre Entdecker. Sie war schon den Ali3en

bekannt,1) fast mit den gleichen Worten wie Weininger gibt

1) Vgl. L. S. A. M. v. Römer, Ueber die anärogynische Idee

ges Lebens. Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen 1903, Bd. V, S. 707

is 940.
38*
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schon H ein s e im „Axdinghello“ ihr Ausdruck (8. oben S. 44).

Neuerdings hat M a. g n u s H i r s c h f e 1 d.”) die histofisch-litera-

rischen Details über Bisexualität zusammengestellt.

Die Bisexualitä.t macht sich besonders in der Pubertätszeit

geltend, in der Zeit des unklaren Sehnens und Drängens‚ de:r

eogena.nnten Indifferenzperiode, die dem vollständigen Erwachen

des Geschlechtstriebes vorausgeht. Der psychischen Bisexualitä.t

entspricht da oft genug die körperliche, eine leicht mädehenhaf’ae

Nuanee beim Knaben, eine leicht knabenha‚fte beim Mädchen, der

Typus des träumerisehen Jünglings und des wilden Backfisches.

Da entstehen dann leicht zärtliche Neigungen zwischen gleichen

Geschlechtern, namentlich gehen sie aus dem ständigen Beieänamder-

sein hervor, wo der dunkle Drang vorübergehend homosexuellß

. Empfindungen unter gleichaltrigen Knaben oder Mädchen auslöst,

oder aus der anbetenden Verehrung älterer Personen gleichen
Geschlechts. Schon Gutzkow hat diese beiden Formen der

Pseudo—Homosexualität unterschieden, deren einer er selbst unter—

legen war. In den „Säkularbildern“ (Frankfurt 1846, Bd. I, S. 50

his 51) bemerkt er: „Das Gefühl der Liebe entspringt bei den
meisten weiblichen Naturen nicht“ aus dem stillen Nachdenken

über die Geheimnisse derselben, sondern aus einer magnetischen

Gewöhnung an andere Individuen, die sie für besser und schöner

als sich selbst halten. Gewöhnlich geht der Liebe mim Manni) .
eine oft grenzenlose Liebe zum Weihe voraus. Junge Mäfl6hen
verlieben sich in ältere, eine Erscheinung, die sich freilich auch

bei den Knaben findet: wie ich mir denn bewußt bin, einst als

Knabe zu einem meiner Kameraden, der mir jetzt ganz fatal
ist, die heißeste Leidenschaft getragen zu haben.“ Aehnlich er-

klärt sich die vorübergehende zärtliche Liebe Grillpa.rzers

zu Altmüller (vgl. Grillparzers Tagebücher, ed. Glossy

und S auer, Stuttgart 0. J., S. 24—26). In Pensionaten, Kasernen‚

Kadettenanstalben findet man oft diese pseudohomoßexuellen

Liaisons. Das Gefängnis ist nach Parent-Duchatelet die

hohe Schule der 'l‘ribadie. Er und andere französische Autoren

.”) M. Hirs ohfeld, Zur Theorie und Geschichte der Bisezma1ität
in: Vom Wesen der Liebe, Leipzig 1905, S. 93—133. —— Vgl. auch
3 Nä<>k9, Einige psychiatrische Erfahrungen als Stütze für die Lehre
von_ der bisexuellen Anlage des Menschen In: Jahrbuch für sexu€iuel
Zvnschenstufen 1906, Bd. VIII, 8. 583—603„
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bericli”oen v‘on tler epidemisolien Verbreitüng homosexueller Prak-

tiken in Weibergefängnissen. Uebemll, WO Homosexualität

plötzlich als eine Massenerscheinung auftritt, handelt

es sich nicht um echten, originärßn Uranismus, sondern um

Pseudo—Homosexualität. Das für diese sehr zugängliche lüs‘oerne

Milieu der Pensionswelt hat. Hans v. _Kahlenberg in „Nix-

ohen“ (Wien 1904, S. 41) anschaulich geschildert.

Die jugendliche Bisexualitä.t findet sich in leichten Anklängen

fast in jedem Menschen, ist aber ein typisches Pubertätsphänomen

und. verschwindet mit dieser, um der voll ausgebildeten Hetero-

sexualitä.t Platz zu machen. Uebrigens kommt bei Homosexuellen,

WO die gleichgesehleohtliche Empfindung erst nach der Pubertät

in bestimmter Weise sich geltend macht, auch eine ganz analoge

Neigung zum anderen Geschlecht vor und während der Pubertät

vor. So erzählte mir ein 23 jähriger typischer Homosexueller,

der jetzt horror feminae hat, daß er mit 16 oder 17 Jahren

für Mädchen stark geschwärmt habe und ihnen nachgelaufen sei,

übrigens ohne geschlechtliche Begierden. Diese vorübergehende

unklare Schwäzrmerei Homosexuéller für das andere Geschlecht

ist eine Art von „Pseudo-Heterosexualität".

Bisweileh dauert die Bisexualität über die Pubertä’rs‘zeit

hinaus oder persistiert in seltenen Fällen durch das ganze Leben,

nach Hirschfeld besonders bei „genialisch uud priesterlioh-

Pädag0gisch veranlagten Männern“. Meist hat jedoch auch dann

eine Triebi’ichtung, die heberosexuelle oder die homosexuelle,

das Uebergewicht. Man nennt diese Individuen „psychische

Hermaphroditen“ (Krafft-Ebin g). Diese bisexuellen Varia;

täten können sich auf sehr verschiedene Weise äußern, meist

ist diese Gynandrie oder Androgynie rein seelisch, kommt nur

durch Verknüpfung- mit bestimman Neigungen, besonders

fetischistis oben, zum Ausdruck. Die beiden folgenden, sehr

merkwürdigen Fälle werfen auf diese eigentümliche Form der

Bisexualitä‚t ein helles Licht. Man könnte für die in diesen Fällen

geschildelgtß ziemlich spezifische Art der Bisexualitä.t den vor—

gesehlagenen Namen „J unoren“ akzeptieren:

1. Fall eines psychischen Hermaphroditen:

N- N., ein amerikanischer Journalist, 33 Jahre alt, schreibt: Von.

frühester Jugend her hatte ich einen Drang, in weiblicher Kleidung

zu erscheinen, und wenn immer sich eine Gelegenheit bot, schaffte ich'

mir elegante Wäschestücke, seidene Unterröc.ke und was imma in der
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Mode war, an. Schon als Knabe entwendete ich meiner Schwester K1e1—

dungsstücke und. trug sie heimlich, bis ich später, als meine Mutter

starb, in die lage kam, meinen Wünschen vollen Lauf zu lassen und so

kam ich bald in den Besitz einer Garderobe, die der der elegantesten

Modeda-me gleichkam. Obwohl tagsüber gezwungen, als Mann zu er-

scheinen, trage ich doch unter dieser Kleidung vollständige Damen-

unterwäsche, Kdrsett, durchbrochene Strümpfe. und. was sonst noch

einer Frau zukommt. Selbst ein Armband. und. Frauenlaclistiefeletten

mit zierlichen hohen Hacken. Wenn es Abend wird, atmen ich er-

leichtert auf, denn dann fällt die lästige Maske und ich fühle mich

ganz Weib. Eingehüllt in ein Tea Gown (I-Iauskleid) von eleganter

Ausstattung und. rausche‘nden Seidenunterrö<zken bin ich befähigt, erst

recht meinen Liebhabereien, damnter der Erforschung der Prähistorie,

einem ernsten Studium oder mit Routine Geschäften nachzugehen.

Ein Gefühl der Ruhe umfängt mich, das mir bei Tage in männlicher

Kleidung unmöglich ist. Obwohl völlig ein Weib, empfinde ich doch

nicht das Bedürfnis, mich einem Manne hinzugeben. Wohl sohmeichelt

es mir, wenn ich in Frauenkleidung Gefallen errege, aber irgend welche

Wünsche meinem eigenen Geschlecht gegenüber hege ich nicht. Es

mag sein, daß ich mein alter ego noch nicht gefunden habe. Im

Gegenteil. Trotz meiner ausgesprochenen weibischen Gewohnheiten,

heiratete ich eine Dame und bin Vater eines kräftigen, Schönen

Mädchens, welches keine den meinen im entferntesten ähnlichen

Neigungen hegt. Meine Frau, eine energische, gebildete Dame‚ Wllßte
genau von meiner Leidenschaft, glaubte aber im Laufe der Zeit mich

davon abzubfingen, was aber nicht gelang, sondern ich gab mich
zwar meinen ehelichen Pflichten, noch mehr aber meinen Gewohn-
heiten hin. Einer angebotenen Scheidung wich meine Frau aus
und. ist jetzt, soweit es ihr möglich ist, einverstanden und
gegenwärtig, wo ich diese Zeilen schreibe, schwanger. Mein

Habitus ist durchaus männlich, mit; Ausnahme des Beckens und
der Wenden, die weibische Formen aufweisen. Resümee: Agußere
Erscheinung männlich, wenn in Frauenkleidem vollständig” die ent-
sprechende Figmy Taille 20 Zoll, Brust 34 Zoll, Figur hoch 176 cm,

Gewicht 125 Pfund, Hände lang und schmal, Gefühl Weib. Wenn in
Männerkleiclung, ein gewisses Unbehagen. Wenn ich eine elegante
Frau oder Schauspielerin sehe, denke ich, wie ich wohl in deren Kleidung
aussehen würde. Ohrringe, Perlen, Kollier und. ähnlichen Schmuck habe
ich in Fülle und. auf Bällen schwelge ich in dem Gedanken, mich in
Frauenkleiclern zeigen zu dürfen. Wenn möglich, werde ich männ-
liche Kleidung vollständig ablegen.

2- Mit zirka 151/2 Jahren fing ich an, mich für weibliche Kleidung

zu interessieren, ich wurde durch einen inneren Drang- zu den Schall“
fenstern der Damenkonfektionsgeschäfte, Korsettgeschäfte hingezogefl-
An den Schuhwarenschaufenstem war es die weibliche Fußbekleidung‚
che meme Aufmerksamkeit mehr in Anspruch nahm, als die männliche,

80 viar es auch mit St0ffen‚ worunter mir die einfambigen Damen-
kostumstoffe am besten gefielen, schöne blaue Stoffe (Satintuch) zogen
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mich besgnders an, mich für blauen Samt hatte ich eine besondere Vor-

liebe, mit der Zeit stellte sich in mir das Verlangen ein, solche Sachen

zu besitzen und tragen zu dürfen. Da ich aber von Haus aus nicht die

Mittel besaß, mir meine Wünsche zu erfüllen‚ so konnte ich das Ver

langen, welches mitunter recht heftig wurde, nicht stillen, ich suchte

es daher mit allen mir zu Gebote stehenden religiösen und. Vernunft-

gründen zu bekämpfen, jedoch nützte mir das wenig‚ da auch bei der

Begegnung eines nach meinem Geschmack gekleideten weiblichen Wesens

sofort dieser Hang in mir ausgelöst wurde. Traf ich ein Weib, Welches

den Hang (ich werde denselben von jetzt an mit Kostümreiz bezeich-

nen) auslöste, so suchte ich, um meinen Kostümreiz wieder zu unter-

drücken, nach einem mir mißfallenclen Weib. In mir kämpfte (damals

mir jedoch noch unklar) das männliche Wesen gegen das weibliche. Eines

Tages siegte das weibliche in mir, indem es mich dazu hin1‘iß (während

meine Eltern einmal nicht zu Hause waren), einen Kostümiemngsversuch

mit meiner Schwester Kleiäung zu machen, doch als ich das Korsett

angelegt hatte, trat Erektion mit 50f-ortig‘em Swenerguß ein, der aber

keine Zufriedenheit in mir hervorrief‚ ich ärgerte mich darüber, daß

das Anlegen des Korsetts Samenerguß erzeugte. In verschiedenen

Zwischenräumen machte ich immer wieder die Versuche, mich weiblich

zu kleiden, und suchte dabei alles zu ve1m’eiden, was dazu führen

konnte, eine. Erektion auszulösen. Nach und. nach gelang mir das

Umkleiden, dabei trat das Verlangen nach Liebkosungen eines weib-

lichen Wesens bei mir ein, daher stellte mich das Umkleiden allein

nicht zufrieden. Ferner machte mir das Umkleiden auch deshalb

keine rechte Freude, weil ich kein Kostüm besaß, das mir gut paßte,

trotzdem es außer der sexuellen Anregung ein. Gefühl des Wohlbehagens

hervorrief. Nach dem Umkleiden besclfiftigte sich stets meine Phan-

fcasie damit, wie schön es wäre, wenn ich eine Geliebte hätte, vor der

1011 mich ungeni-er'o so geben könnte, wie ich war. Dabei schwebte

mir immer ein gleichalteriges Mädchen mit; schönem, vollem Haar

(langen Zöpfen), sowie voller Brustf-orm und Hüften vor, dies löste

dann meist eine Pollution aus, welche ich mitunter dadurch zu ver-

hindern suchte, daß ich die Kleidungssifiicke so rasch wie möglich

auszog.

Durch einen Kollegen wurde ich zur 0na.nie dadurch verführt, in-

dem er mir erzählte, falls ich kein Weib hätte, das sich mir hingäb%

50 könnte ich mich ja. selbst be£riedigen. Die erste Zeit Widerstand

“11, doch da mich der Kostümreiz p1agte und. ich gefunden hatte, daß

nach einer Samenentleemng ich wieder für einige Zeit Ruhe hatte,

ferner ich der Gefahr nicht ausgesetzt war, durch Umkleiden entcä.eckt

zu werden, so begann ich die Selbstbefleckung. Die 0n:mie gewahrte

mir nicht die rechte Befriedigung und trat daher nach getaner Selbst-

befriecligung bei mir Unwillen darüber ein, auch eine Erschlaffung,

außerdem fehlte das Gefühl des Wohlbehagens, “das durch das Um-

kleiden hervorgerufen wurde.

__ Ich war schüchtern und wurde dem weiblichen Geschlecht gegen-

uber leicht verlegen, miezl daher den weiblichen Verkehr, auch memes
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Kostümreizee wegen. Am liebsten wäre es mir gewesen, wenn ich
von Natur aus in sometischer Hinsicht mehr weiblich ausgestattet'
worden wäre, so daß ich‘ hätte ungém'erb mich unter gleicheltecrigen

Mädchen bewegen können. Tanzen lernte ich am; oben angegebenen
Gründen auch nicht. Beim Herumdrehen wurde ich leicht schwindelig,
auch litt ich zwischen 17% und 19 Jahren an Ohnmachtsanfällen.

Mit ca. 22 Jahren verliebte ich mich in meine jetzige Frau, welche
mich durch ihre Anmut, Wesen und. Figur a.nzog. Meine Frau war

noch schüchterner als ich Meine Zuneigung zog mich zu meiner
Braut hin, doch meines Kostümreizes wegen vermied ich ein allzu

häufiges Zusammensein mit ihr. Von nun an begann ich darüber nach-
zudenken, wie ich es möglich machen könnte, meine Braut in mein
wahres Wesen einzuweihen, alle Versuche, die ich machte, schlugen
fehl. Ich verließ nach ca. einem halben Jahr unserer Bekanntschaft den

_ Ort, an dem meine Braut ansässig war. Die Bekanntsth zwischen

meiner Frau und. mir währte sieben Jahre, ehe wir uns heiratetem
Der Grund lag hauptsächlich darin, daß wir beide unbemittelt waren.

Wenn ich mit meiner Braut zusammen war, mußte ich immer an
meinen Kostümeiz denken. Kurz vor unserer Ehe teilte ich meiner

Frau in einem Briefe über meinen Hang einiges mit, ich hielt dies
für meine Pflicht. Meine Hoffnungen wurden in meiner Ehe zunichte.

Meine Frau konnte nicht begu*eifen‚ wie ich daran Gefallen finden

konnte, mich weiblich zu kleiden; erst war sie mir gegenüber betreff8
meines Kostümreizes gleichgültig, später hielt sie es für einen krank-

haften, a.n Wahnsinn grenzenden Hang. Ich mußte oft meine Phan-
tasie zu Hilfe nehmen, um Erektion zu erzeugen. Meine Ehe gestaltete
sich von Jahr zu Jahr unglücklicher, meine Frau schob mir meines
Hanges wegen alle möglichen Perversitä‚ten unter und ist der Mei-

nung, daß so veranlagte Individuen wie ich einer wahren, aufrichtigen
Liebe zu einem Weihe überhaupt nicht fähig sind. Wie ich mir weib-
liche Kleidung nach meinem Geach verschaffen sollte, wußte ich
nicht; in meiner Ehe war es nicht besser, eher schlechter mit. meinem
Kostümneiz geworden. Ich hatte noch mehr schlaflose Nächte meinefl
Kostümreizes wegen, als früher, wo ich noch ledig war. Ich wurde
mit der Zeit immer mißlauniger und dadurch zeitweise grob zu meiner
Frau, was mir hinterher selbst leid tat. In den schlaflosen Nächten
grübelte ich darüber nach, wie ich es möglich machen könnte, daß meine
Frau an meinem Kostümreiz keinen Anstoß mehr nehme und mir m6in
Wünsche betreffs desselben erfülle. Nach und nach gelang es mir
auch, meine Frau so weit für mich zu gewinnen, daß sie einwilligte,
mir ein Kostüm zu machen, doch sollte ich auch hiervon nicht; viel
haben.

Meine Frau suchte immer nach einer Ursache, sie glaubte, daß
das Kostümieren einen Grund habe, oder etwas bei mir auslöse, was
ieh ihr nicht sagen wolle. Meine Frau quälte mich damit ständig,
am glaubte nicht an meine Offenheit und. brachte mir kein Vertrauen
mehr €’m'83gen. Meine Frau glaubte, mir müsse jeder meinen Haug
ansehen. Sie vmu°ht°‚ bei anderen Frauen etwas darüber zu 61°“
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fahren. Diese wußt‘eun ihr über Männer, die so vmnlagt wären, wie ich;

nur Schlechtes und. Gemeines zu berichten, ich sollte unbedingt ein

Urning sein, sollte mit. Weibern meine Frau hintergehen„ die Männer-

klßidung anlegen, nur an minderjährigen Mädchen Gefallen finden und.

dergleichen mehr. Ich litt furchtbar unter diesen unwabren Anschul—

digxmgen.

Ich versuchte nochmals in einem von mir verfaßten Aufsatz, welchien

ich mit „Die Junoren“ betitelte, meiner Frau alles klar zu machen.

-Als Junore'n bezeichnete ich darin Männer, welche äußerlich als Weib

(in Kleidung, Gebaren, Körperform) auftreten oder auftreten möchten,

sexuell dagegen männlich veranlagt sind. Alles dies nützte mir nichts.

Das Zusammenleben gestaltete sich Zeitweise immer unerträglicheu‘.

Es kam oft zu Szenen, die auf meinen seelischen Zustand niederdrückend

wirkten; nach heftigen Szenen traten bei mir nächtliche Pollutionen

ein ohne jedes Lustgefühl, auch die Erektionen blieben für längere

Zeit danach ünvollständig, es trat eine Art Impoteni ein. —

_ Nach jedem neuen Vorwurf, den mir meine Frau machte, vermied

{oh es, des Abends gleich nach Hause zu gehen, ich irrte stundenlang

m abgelegenen Straßen umher, dabei überkam mich ein Gefühl der

Oede und Leere, meine sämtlichen Nerven vibxierten, ich konnte mitunter

meine Glieder nicht still halten; hätte ich keine Kinder gehabt, resp.

hätte ich dieselben versorgt gewußt, ich hätte gewußt, was ich in_einer

BOlchen Stimmung zu tun gehabt hätte. Eins quält mich noch:

Werden meine Kinder nicht erblioh belastet. sein?

Beide Fälle habe ich selbst gesehen. Die Betreffenden machen

einen etwas nervösen Eindruck, sind aber sonst ganz gesund

und männlich und bestreiten jede Neigung zu Männern. Die

Sucht. Weiberkleider anzuziehen und sich als Weib zu fühlen,

kann auch als krankhafte Erscheinung Während des späteren

Leben. auftreten, als „Wahn der Geschlechtsverwandluflä“ (Meta-

morphosis sexua‚li5 paxanoica) oder künstlich gezüchtet

Werden, Wie bei den alten Scythen und bei den mexikanischen

„Mujerados“‚ die gerade aus den ursprünglich kräftigsten,

ab&olut nicht weibisch ausgehenden Männern ausgewählt werden

1_1nd durch beständiges Her1m1reiten und exzessive Masturbation

mp0tent (Atrophie der Genitalien) und W01b150h gemacht werden,

Wobei sich sogar sekundä.r die Brüste entwickeln (Hammond).

Alles das gehört zur Kategorie der Pseudo-Homosexußütät.

Ob die zahlreichen historischen Weibmänner und Mannweiber

W“ Z— B» der berühmte Chevalier d’Eon, die von Gautiex‘.

In dem gleichnamigen Romane verewigte Mademoiselle

de M “Will und viele andere in Mämerkleidern auftretende

Weiber Oder als Weiber verkleidete Männer echte Homosexußfle
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oder Pseudo-Homos-exuelle bezw. Bisexuelle waren, läßt sich“ oft

nicht mehr entscheiden.

Dagegen halte ich den interessanten, von Brouardel be-

schriebenen und in den Verhandhmgen des zweiten kriminel-

anthropologischen Kongresses zu Paris von 1889 nütgeteilten

Typus »effeminierter P ariser Gassenjungen für

typisch homosexuell und originärer Natur.

„Mit 12—16 Jahren ist der Kerl noch klein, begreift; langsam

und hat keine Willenskraft; er hat zur Zeit der Pubertät eine Ent-

wickelungshemmung erlitten und. seine Körperbildung ist stationär ge-

blieben. Der Penis ist dünn und schmä‚chtig‚ die Hoden sind klein, die

Schamhaame spärlich, die Haut ist glatt und der Bart sehr dünn. Das

Skelett entwickelt sich nicht voll zu einem männlichen, das Becken

weitet sich und die äußeren Formen werden rundlich (potelées), weil
in den subkutanen Geweben Fettablagerungen entstehen‚ welche auch

die Bfiiste schwellen machen.“

Dieser Zustand bleibt bestehen, Brouardel fand ihn noch

bei Individuen von 25—30 Jahren. Intellektuelle Sterilität und

Zeugungsunvermögen eharakterisiemn diese Großstadtkinder.

Auch im gutbürgerlichen Milieu findet man diese Typen, aus

denen sich hier nach Brouardel die „D-écadents“ mkrutieren,

während die effeminierten Gamins gewerbsmäßige Pädemsten

oder Verfertiger von „Pariser Artikeln“ werdenß)

Unschwer läßt sich in dieser Schilderung echte originäro

Homosexualität erkennen.

Ueber eine eigentümliche Form von Pseudo—Homosexualitäfi

bei einem im gewöhnlichen Leben asexuelleu Individuum berichtet

M. Hirschfeldß) Es handelte sich um ein stark feminines

und neurasthenisch-es Mitglied eines spiritistischen Vereins; des

im normalen Zustand. weder zum Weihe, noch zum Menue sich

sinnlich hingezogen fühlte, dagegen im Traneezustande sich 315

Indierin fühlte und dann eine starke Liebe zu einem seiner

Vereinsbrüdef empfand.

Auch bei chronischen Intoxiketionen, besonders beim Alkoho-

lismus, kommt Pseudo-Homosexualität als länger dauernder Zu-

stand oder als vorübergehende Hamilung vor.

Eine wichtige Kategorie der Pseudo-Homosexualität bildet

.8) Vgl. O. Lombroso, Neue Eortsehritbe in den Verbrecth
atuchen, Gera 1899, S. 109—111.

‘) M. Hi ra c h fel &, Berlins drittes Geschlecht, S. 13-
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diejenige, die aus Mangel an Gelegenheit zum ge-

schlecl1tlichen Verkehr mit dem anderen Gre—

schlecht entsbéht, also bei Weibermangel auf Schiffen, in

Mönchsklöstern, Männergefängnissen, in der französischen

Fremdenlegion usw., bezw. bei Männermangel in Nomenklösbern,

bei 1mverheira‚teten oder unglücklich verheirateben Frauen, die

ein großes Kontingent zur Pseudotribadie stellen?)

Hier sind auch die „Wüstlingspäderasten" zu erwähnen,

für welche wirklich existierende Gattung der Pseudo-

homosexuellen Wir äen Namen „Analmasturb an-te_n“ ein-

führen. Es sind. heherosexuelle Individuen, bei denen entweder

von vornherein (ler Anus die Rolle einer erogenen Zone spielt-

oder diese erst nach Erschöpfung aller übrigen Sexualreize he—

kommfi. Hammond, V. Schrenck—Notzing, Taxil haben

die Existenz dieser Analmasturbanten und das häufige Auftreten

Pseudohomosexueller Neigungen bei ihnen überzeugend nach-

gewiesenß)

Eine interessante Erscheinung ist die ]? s-eudo-Homo-

sexualität der weiblichen Prostituierten. Gewiß

gibt GE} unter ihnen viele echte Tribaden, die gerade diese originär6

Anlage zur weibwéibli0hen Liebe besonders. zu. dem Gewerbe

der Prostitution, bei dem das Herz keine Rolle spielt und spielen

darf, befähigt. Die von Natur heterosexuell-en Pr03tituierten

werden nun aus zwei Gründen homosexuell. Erstens durch den

Verkehr und den Einfluß ihrer echt lesbischen Gefährtinnen, den

das innige Solidaritätsgefühl aller Prostituierth noch besonders

verstärkt. Zweitens durch den mit der Zeit immer tiefer ein-

wurze1nclen, aus den Lebenserfahrm1gen geschöpften Wide1wfllen

gegen den Verkehr mit Männern, den sie nur in seiner brutalen

Geschlechtsroheit kennen Lernen. Der ständige Zwang, diß tierische

Sinnlichkeit blasierber Lebemänner durch die ekelhaftesten

Prozeduren befriedigen zu müssen, flößt ihnen schließlich einen

unüberwinclliuhen 'Widerwillen gegen daS männliche Geschlecht

ein, SO daß sie alle *zärtlichcren Gefühle, die sie hagen‚ dem

eigenen Geschle0hbe zuwendon. Die homosexuelle Verbindung er-

5) Diese Pseudotribaden, vornehmlich aus der Arisbokratäe und der

höheren Bourgeoisie, heißen im Pariser Jaxg‘0n „S&PPhOB“= lm Gegen-

satz zu den eigentlichen echten „Lesbiennesf‘ _ . “

6) Vgl. meine „Beiträge zur Aetiologie der Psychopathxa. sexuahs »

Bd- I, s. 224—227. '
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scheint ihnen, Wie Eulenburg mit Rech'fi Bemerkt (Sexu‘ale

Neuropathie, S. 143—144), als etwas „Höheres, Reineres und

Unschuldigeree“, in einem idealeren Lichte als der Geschlechts"

verkehr mit ‚Männern. Bordellx‘avirtinnen begünstigen übrigens

die tribadische Liebe, weil sie dadurch sich die Zuhälter vom

Leibe halten!)

Als Modesache‚ wie J. de Vaudére in s'einen „Demi—sexes“

es schildert, ist die Pseudo’uribadie besonders in Pafi.s verbreitet

und äußert sich hier besonders in der Form der von M art ineau8)

aufgestellten temporären Homosexualität, der eine umfang-

reiche Prostitution zu Gebote steht und. die durch ihr inter

mittierendes Auftreten in Form von geistigen Epidemien deutlich

ihren Charakter als Pseudo-Homosexualität bekundet.

Ohne- Zweifel handelt es sieh um letztere ebenfalls in allen

' jenen Fällen, wo gleichgeschlechtliche Liebe in einem den Prozent-

satz der gewöhnlichen Homosexualität bei weitem überschreitendm

Maße als Volkssitte auftritt. Das typische Beispiel hierfür

ist die altgriechische Knabenliebe oder „Päderas’oiéä“

(im guten Sinne des Wortes). Da ich" hier das Sexualleben der

Gegenwart behandle, so Will ich auf dieses interessante

Thema nicht genauer eingehen und verweise den Leser auf den

demnächst erscheinenden zweiten Band meines; „Ursprung der
Syphilis“, wo ich dasselbe ausführlicher behandla

Da die griechische Knabenliebe ein allgemein verbreiteter

Brauch war, dessen Ursprung direkt auf Kreta„ indirekt auf den

Orient zurückgeführt Wird, so ist es klar, daß nur ein Teil der

Päderasten echte Homosexuelle waren. Das Gros setzte sich aus

Pseudohompsexuellen zusammen. Es ist möglich, daß die Sitte
zuerst von originär Homosexuellen eingeführt und. auch später
durch diese aufrecht erhalten wurde. Aber bald wurde es 811"
gemeiner Brauch, daß der Mani neben seiner Frau, die bloße

„Zeugungsmaschine“ war, die eigentliche seelische Liebe beim
Jüngling suchte. Weil die Frau für den antiken Menschen keine
Seele und keine Individualität hatte, war die Knabenliebe
für ihn etwas ganz Natürliches und sittlich zu
Recht£ertigendes. Es wäre aber völlig unnatürlich, .Welm

") Vgl. L. Martineau, Leqons sur les déformations vulVßir°°
et amles, Paris 1885, S. 21.

‘) Ebendaaelbst, S. 29—31.
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man für die Heberoeex'uelle Allgemeinheit unserer Zeit die antike

Knabenliebe wieder einführen wollte, da. wir modernen Menschen

erkannt haben, daß auch der Frau eine Seele zukommt, daß

sie die gleiche Berechtigung zur Entwicklung ihres Menschen-

Wesens hat wie der Mann, daß sie ein Gegenstand individueller,

seelisch vertiefter Liebe sein kann “und. aein soll. Ich freue mich,

daß die Kämpfer für das Recht der echten geborenen Homo-

semllen, daß Männer wie Magnus Hirschfeld, Numa

Prätorius und andere For9cher sich neuerdings energisch gegen

die Bestrebungen ausgesprochen haben, die darauf abzielen, eine

Art Propaganda. für die Männerliebe unter den Heterosexußllen

zu machen, einen £ömlichen Kultus des Urningtums einzu-

führen. Diese Bestrebungen können der guten und gerechten

Sache der_flomosexuellen nur schaden.

Niemand kann die, edle Männerfreundsch'aft, die

heutzutage viel zu wenig gepflegt Wird?) höher schätzen als

ich und aufrichtiger wünschen, daß auch Männer von „Liebe“

zueinander sprechen können,“) ohne in den Verdacht der Homo-

sexualität zu kommen. In gewissem Sinne stimme ich durchaus'

den schönen Ausfühmmgen von Heinrich Schurtz\ und

Benedict Friedlä‚nder über die Männerfreundachait als

normalen Grundtrieb des Menschen und als Grundlage der Sozia-

9) Carl Gutzkow schreibt in einem wunc1erschönen Brief an

Max Ring: „Unsere Zeit ist so trennend, unsere Hemzen schlagen

80 einsam, und doch ist das Bedürfnis engezrer Bande da,; aber wer

wagt sie zu knüpfen! Was man so aus der Jugend 911 innigerem

V_erkehr mit anderen mitbringb, das geht in die Winde. Dann kommt

(he Frauenliebe, die unser Herz allein erfüllt, dann die Sorge um die

-materielle Existenz, die unseren Egoismufl steigert, und. die Gefahr‚

dfaß unsere Herzen einschrumpfen, stellt sich zeitig genug ein. Wem

ruckt sich menschlich nahe? Wei'*gesteht ein, daß er des Anderen

bedarf und sein Leben ohne Liebe iät't Wir trotzen und pmotzen.

und leiden darunter. Also, wenn anmh nicht mit Carlos— und. Posa-

Ueberschwenglichkeit, doch mit warmem Mannesgefüm nennen Wir

11118 Freunde!“ (Berlin in der Reaktionszeit. Erinnerungen von Max

Ring in: Deutsche Dichtung, 1898, Bd. 23, s. 51-52.)

1") Solch eine a,sexuelle, edle Liebe zwischen Männern leuc?1tet

!=. B. aus den Briefen des Grafen Arthur Gobinea.u a.n semen

qund, Fürst Philipp zu Eulenburg-Hertefeld, hervor. Vgl.

Ph. Fürst zu Eulenburg-Hertefeld „Eine Erinnerung an“ Graf

Arthur Gobineau“, Stuttgart 1906 (besonders S. 22—23)
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litält bei.“) Aber diese auf natürliche Sympathie und gemeinsame

Arbeit gegründete Freundschaft heberosexueller Männer hat auch

nicht die geringste sexuelle Beimischung, während

die griechische Knabenliebe‚ für die man sich neuerdings wieder

begeistert, nur in den herrlichen Dialogen eines Plate”) zum

geistigen Eros verklärt wurde, in der Wirklichkeit aber zur

gröbsten Sinnlichkeit entartete, da der Jüngling die Geschlechts-

1ust reizte wie ein Weib und auch als solches gebraucht wurde,“)

so daß die ursprüngliche Idealität des Verhältnisses verloren ging.

Bei der orientalischen Knabenliebe“) ist dieses ideale

Element wohl niemals vorhanden gewesen und haben von vorn-

herein die sinnlichen Beziehungen die Hauptrolle gespielt. Die

Knabenbordelle des islamitischen Orients werden von hetero-

sexuellen Männern ebenso besucht wie von homosexuellen. Die-

selben Männer érfreuen sich an Weib-em und an Knaben. D'10

Bisexualität Wird hier als selbstverständlich in die Prax1s

übersetzt. _
Auch die deutsche Kultur hat eine Epoche gehabt, WO d1e

bisexuellen Gefühlsregungen bei beiden Gweschlechtern deutlicher

hervortraten, ohne freilich immer zur physischen Betätigung der

Pseudo-Homosexualität zu führen. Diese merkwürdige Periode

war die Zeit- des Ueberganges vom 18. zum 19. Jahrhundert.

11) Vgl. H. Schurtz, Altersklassen und. Männerbünde, Berlin
1904; B. Friedländer, Die physiologische Freundschaft als IN?"
maler Grundtrieb des Menschen und als G1'undtrieb der Sozialitah
Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen‚ 1904, Bd. VI, S. 179 u. 214
und ders elbe , Renaissance des Eros Uranios, Berlin 1904, S» 163
bis 211.

13) O. Kiefer, Platos Stellung zur Homosexualität, Jahrbuch
für sexuelle Zwischenstufen, 1905, Bd. VII, S. 107—126. —— Vgl. auch
lyrische und bukolische Dichtung. Ebendaselbst, 1906, VIII; & 619
bis 684. /

18) Diesen Zusammenhang hat; (nur umgekehrt) schon Heinrich
Laube erkannt. An einer Stelle des „Jungen Europa“ (Bd- I; S- 72
der Neuausgabe, Wien 1876) heißt es: „Constantia bleibt das schön_st6
Weib, das ich gesehen. Linie, Muskel, Form, Auge, Wort, Ge13fi,
Gefühl —-- alles ist straff an ihr; sie ist; der Gedanke eines Mannes,
der weibliche Form gefunden. Ich liebe diese Kraft am Weihe über
alles; das Weiche, Vergehende, Ergebene gewährt mir zu wenig Wider-
stand. Vielleicht; sind solche Weiber der Uebergafng
zur griechischen Knabenliebe.“

14*) Vgl. hierzu auch P. Näcke, Die Homosexualität im Orient.
In: Archiv f. Krimina-lanthmp. 1904, Bd, 16, S, 333 ff.
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Der „Sturm und Drang“ hat ausgetobt. Seine wilde Tatkra.ft

ist gebändigt, sein ungestümes Wollen beruhigt, in bestimmte

konkrete Richtungen gelenkt, seine aktive Energie gewissermaßen

potentiell geworden in zwei neuen Bildungs- und. Gefühlsrich-

tungen der Zeit, die nebeneinander hergehen und trotz aller

gegensätzlichen Verschieäenheiten sich ma;nnigfach berühren und.

beeinflussen: dem Klassizismus und cler Romantik. Jener ging,

durch \Vinckelmann angeregt, Zurück auf die „edle Einfalt

und. stille Größe“ der Antike, auf die Aesthetik der strengen

Form, deren Wunder uns, Wie kein anderer, Goethe offenbart

hat. Die Romantik dagegen ist nur die Bezeichnung für eine

grenzenlose Erweiterung und Vertiefung ‘des Gefühlslebens, für

die gerade das F0 rmlo s @ charakteristisch ist. Am deutlichsten

tritt das bei Novalis, Tieck, Wackenroder hervor. Be-

zeichnenderweise berührten sich beide Richtungen im Sexuellen.

Ich brauche nur den Namen Winckelmann zu nennen, um

anzudeuten, Wie sehr die rein ästhetische Auffassung,“) das rein

ästhetische Genießen der schönen Menschengestalt die Entwicklung

homosexuellcr Empfindungsweise begünstigen mußte. Man kann

von einer „griechischen Renaissance“ in dieser Hinsicht sprechen.

Allf der anderen Seite war die romantische Stimmung, das Ver—

tiefen in das eigene Gefühlsleben, das ewige Suchen nach neuen,

eigenartian Empfindungen sehr geeignet, jene so tief unter der

Schwelle des Bewußtseins schlummernden Gefühlsregungen her-

vorzulocken, die Wir heute als „bisexuelle“ bezeichnen. In

Friedrich Sohle gels „Lucinde“ finden wir z. B. diese zwei-

geschlechtliche Empfindungswe’ise öfter angedeutet, so an der

Stelle, Wo er von einer Vertauschung der männlichen und weib-

lichen Rolle im Liebeskampfe spricht. Wenn in den zahlrßichen

Briefweehseln der Zeit die Küsse, Umaxmungen, Liebkosungten

und Zärtlichkeiten zwischen zwei Männern oder auch zwei Frauen

nur so hin- und herfliegen‚ so dax£ dies weder als rein homo-

sexuelles Empfinden, noch als bloß konventioneller zeitgenössischer

Brauch gedacht werden, sondern ist eben der sehr bezeichnemde

“) Das. bestätigt Goethe in. einem Gespräch mit dem Kanzler

V011 Müller, wo er die „Verirruflg“ der griechischen Liebe dareugs

ableitet, „daß nach seinem ästhetischen Maßstab der Mann immerhm

Weit schöner, vorzüglicher, vollendeter wie die Frau sei. Ein solches

einmal entstandene Gefühl schwenke dann leicht ins Tierische, grob

%?terielle hinüber.“ Vgl. Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, 1905,

' I, 8.127.
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Ausdruck einer durcH die Ueberspannung, Uebertrei'ßüng und

künstliche Steigerung des Gefühlslebens erzeugten Neigung zu

bisexuellen Phantasien und Träumen. Nur so kann man z. B.

die leidenschaftlichen Zärtlichkeitsergüsee verstehen, die sieh in

manchen an Männer gerichteten Briefen“) des doch eigentlich

durchaus heterosexuellen J ean Paul finden.

Das gleiche gilt von den Frauen dieser Zeit. Nach Welcker

zeigten die Freundschaften der Frauen der romantischen Periode

diesen Charakter einer platonisehen Liebe. Als die Herrschaft

der Romantik die „erregbare Jugend auf die verschiedenste Art

bewegte, waren in mehr als einem sittenstrengen Kreise zwei

Freundinnen so unzertrennlieh und. einander so unentbehrlich, daß

man in der Gesellschaft sich zuweilen zulächelbe über diese

Verliebtheit, während. ein niedriger Verdacht unmöglich gewesen

Wäre“.“)

Einen interessanten Beleg für die Pseudo—Homosexualität der

Frauen in jener Zeit liefert eine Stelle”) aus einem Roman eines

. Schülers des Jean Paul, aus Ernst Wagners (1768—1812)

„Isidora“, wo eine lesbische Liebesszene zwischen der Prinzessin

Isidora und ihrer Freundin Olympia sehr deutlich geschildert

wird, die außerdem beide in leidenschaftlicher Liebe an zwei

Männern hängen.

Eine letzte und. nicht unwichtige Erscheinungsform der

Pseudo-Homosexualität ist das Zwittertum oder der Herma-

phroditismus. Es ist merkwürdig, daß die Wissenschaft erst

in den letzten Jahren sich eingehender mit den hermephroditiscthafl

Zuständen beschäftigt hat, die bisher, Wie auch Blumreichig)

16) Besonders der Briefwechsel mit Christian Ott o ist hier-

für lehrreich. (Vgl. Jean Pauls Briefwechsel mit seiner Frau und

Christian Otto. Herausgegeben von Paul N err1ich, Berlin 1902.)

Z. B. schreibt er einmal an diesen Freund: „Ach, mein Guter, mein
Teurer, wenn ich doch Deine Gestalt bald wieder an meiner Brust hätte.‘f

Vgl. auch die sehr interessanten Ausführungen über die eigentümlich

innig'en Männerfreundschaften dieser Zeit, im neuesten, achten Bande der
„Deutschen Geschichte“ von Karl Lamprecht , Freiburg i. Bü 1906*

17) F. G. We1 cker, Ueber die Oden der Sappho, in: Rheinischefl

Museum für Philologie, N. F., 1856, Bd. XI, S, 237.
18) Ich habe dieselbe im neuesten, achten Bande des JahrbueheS

für sexuelle Zwischenstufen, S. 609—610, mitgeteilt. ‘
19) L. Blumreich, Frauenkrankheiten, Empfängnisunfähigkeü

un.<.i Ehß, in: Krankheiten und Ehe von Senator und. Kaminer‚
Munchen 1904, S. 587.
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hervorhebt, in ihrer sozialen Bedeutung und ihrer Häufigkeifi

weit unterschätzt wurden. Es ist das große Verdienst von Neu-

gebauer”) und. Magnus Hirschfeld?) die allgemeine‘ '

Aufmerksamkeit auf diese merkwürdigen sexuellen Zwischenstufen

gelenkt und. ihre eminent praktische Bedeutung nachgewiesen zu

haben, von der niemand. vorher eine Ahnung hatte, wie sich aus

dem auffälligen Umstande ergibt, daß das neue Bürgerliche

Gesetzbuch für das Deutsche Reich die zivilrechtlichen Bestim-

mungen des alten preußischen LandN0hts über die Zwitber gänz-

lich beseitigt hat, mit der Begründung, es gäbe keine Personen

unbestimmten oder unbestimmbaren Geschlechtesl

Zu den größten Seltenheiten gehört der sogenannte „wahre

Hermaphroditismus“ (echtes Zwittertum), wo männliche

und Weibliche Keimdrüsen (Hoden und Eierstöcke) in de m s 01 b'ea

Individuum vorkommen. Durch die Untersuchungen von Salen

(1899), Garré-Simon (1903) und Ludwig Pick (1905) ist

die Existenz dieser gemischten Keimdrüsen („ovotes’oes“) als Tafcr

sache erwiwen worden. Walter Simon hat im 172. Bande

von „Virchows Archiv“ den von G a/rré beobachteten seltenen

Fall von wahren Zwit’oertum beschrieben. Bei einer 20jährigen

als Mann au£erzogeuen und durchaus männlich fühlenden Person

2°) Franz Neugeb'äuer, 17 Fälle von Koinz‘iclenz von Geistes;—

anomalien mit Pseudohermaphroditismus, zusammengestellt aus einer

Gesamfikaßuistik von 718 Beobachtungen v*on Soheinzwitt'ertum. Ja.hx<

buch für sexuelle Zwischenstufen, 1900, Bd.. II, S. 224—253. -— Den

selbe, Interessante Beobachtungen aus dßm Gebiete des Schein—

Z’fvittertums Ebendas., 1902, Bd. IV, s. 1—176; de‚rselbe‚ _ommr.

gls°he Ueberraschungen auf dem Gebiete des Soheinzwittertums„

Kasuistik von 134: Beobachtungen mit 54 Fällen irrtümlicher Geschlechts-

bestimmung, größtenteils durch das Skalpell der Chirurgen erwiesen.

Ebendaselbst‚ 1903, Bd. v, s. 205—124; derselbe, 109 Beobachtun—

3011 Wil mehr oder weniger hochgradigfir Entwickelung einw -Uterus

b91m Manne (Pseudohermaphroditismus masculinus internus), n_ebst Zu.-

“’_mmßnßtellung der Beobachtungen von periodischen mgelmäßxgen Ge-

müalblutungen, Menstmation, vikariierender Menstruation, Pseudo—

men8truation‚ Molimina, menstrualia usw. bei Scheinzwittem. Ebendaß.

3904, Bd. VI. 8. 215—326. — D erselb e , Zusammenstellung der literatur

“ber Hermaphroditispxus beim Menschen. Ebendas., 1905, Bd„ VII,

8. 471—670 und. 1906, Bd.. VIII, S. 685——700. 1 . _

91) Magnus Hirschfeld,
Geschlechtsübegä.nge.

Mischungen

männlicher und weiblicher Guchleohtschairaktere (Sexuelle Zwischen-

at11fe'n)‚ Ißipzig 1905_ ‚ . ‚ . .,

Bloch. Sexualle'hen. 7-9 Auf e .
(41.—60. Tausend.) M 39
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traten plöfizliclf unter Anschwellen der Brüste (Gynäkomastie)

monatliche Blutungen aus dem vermeintlichen Hodenspalt, auf,

auch" ging von Zeit zu Zeit unter wollüstigen Erektionen des

Gliedes weißlicher Schleim ab, wobei die libidinösen Vorstellungen

-sich‘ stets auf das Weib bezogen. Körperbau und Gesichtsausdmck

dieses Individuüms waren weiblich, Thoraxba.u‚ Schulter 111_1d

. Armansatz männlichen Charakters. In einer reehtsseitigen leisten-

'brnehartigen Geschvvulst fand man einen Hodeneierstock, Neben-

hoden. Nebeneierstoek, Samenstrang und Muttertrompete.

_Hä.ufiger als diese Fälle, wo natürlich die Geschlechts-

bestimm‘ung so gut wie unmöglich ist, sind. die Fälle von

„Eseudohermaphroditisymu s“ (Seheinzwittertu'm)‚ die

auch für die Frage der Pseudo-Homosexualität die größere Be-

deutung besitzen. Bei diesem Seh—einzwittertum sind zwar die

Keimdrüsen eindeutig männlich oder weiblich‚ aber die Beschaffen-

heit der aueführenden und der äußeren Geschlechtsorgane

ist hinsichtlich (les Geschlechtes unbestimmt, teils männlich, teils

weiblich, teils völlig undiffarenziert, was aus—einer unvollständigen

‚ oder ganz ausbleibenclen Differenzierung der umprünglich gleichen

Anlage der äußeren Genitalieu bei beiden Gesehleehternä zu 61“

klären ist (Hemmu_ng der \Vachstumsvorgänge a.11 irgend einem
Punkte der Entwicklung). So entsteht ein „Pseudohermaphroüfi® .
mus masculinus“, wenn die „Geschleehtsrixme“ nicht vollständig

verwächsh die Harmöhre unten einen Spalt behält (Iinospadie%

. auch beide Hälften des Hodens;aekes sich nicht sehließen;flnd
einen Spalt zwischen sich 1aséen, der den Eingang zu einer

Scheide vortähmeht. Da meist die Hoden in der Bauehhöhle

zurüekgebli3beneind oder in der'Leistehgegend eine Art Leisten-

hru-eh vortäuschexi, so hält man daeGlied £ür‘eine Ai't ve.i°g1*ö133'3r1':9r
Klitoi*is und das Indikriduuxh irrtümlich für ein“ Weib (ermur‚
de sexe). Kommt noch hinzu, daß wegen des angeblichen „Leisten-

bruches“ das dauernde Tragen eines Bmchba.ndes verordnet worden

ist, so.. schwindet sehr häufig das Hoden'gewebe vollkommen in—
folge von Druckatrophie und. dann ist die richtige Diagll_°$ß 1100h
schwieriger. Einen derartigen Fäll säl; ich ‚kürzlich bei ei_41éfm
22jährigen männlichen scheinzwitter,‘ der als ‚;Weib“ aufgef
wachseh‘vvßr, stets sich aber nur zu Frauen hingezogen gefühlt
hatte und. bei beträchtlicher Größe des‚Membrum_trot‘z bestehender

I?ypospadie auch imstande war,. regelrecht den Koitus‘ zu Von”
meinen. In dem 13th hatte der untersuchende Arzt keine
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Spermatozoan gefunden, die Hoclen wamen wohl durch Tragen

eines Leistenbmchbandes ‘a.trophiert.

Bei Vorhandensedn von weiblichen Keimdrüsen entsteht ein

„Pseudohbrmaphroditismus fe ' ' us“, wenn die äußeren Ge-

schlechtsteile dieses weiblichen Scheinzwittez;s eine gewisse Aehn-

lichkeit mit männlichen aufweisen, z. B. bei ungewöhnlicher

Größe der Klitoris und gleichzeitigem Verwachsen der großen

Schamlippen‚ so daß der Soheideneingang zu fehlen scheint. Auch

hier kann bei verfehlter Diagnose und demgemäß-er Erziehung

als Mann scheinbare Homosexualität durch spätere Neigung

zum Manne auftreten.

ES gibt in beiden Arten des Scheinzwittertums die ver—

schiedensten anatomischen und physiologischen Möglichkeiten,

Was das Verhältnis der sekundären Gesahleohtschaxak'oere zum

aJliii?ümischen Charakter der Keämdrü36n, die Menstrualäquivalente

bei männlichen Sd1einzwittem‚ das .Verhä1tnis des Geschlechts-

triebes zu den Geschlechtsdrüsen, die größere oder geringere

Stärke des Triebes, die periodischen Genitalblttungen bei männ-

lichen Schéinzwitbem, etwaige sexuelle Perversionen usw. betrifft.

Ich“ muß bezüglich der genaueren Details auf die Arbeiten von

Neugebauer und Hirschfeld verweisen. Erwähmn will ich

nur noch den von letzterem Autor beobachteten und besoh1iebenen

Fall eines männlichen Scheinzwitters, der als' „Weib“ amfge-

Wachsenen 40jäh1vigen Friderike S., die von jeher nur Neigung

zum Weihe un& Widemillen gegen den Geschled1tsverk<alw mit

dem Mamma hatte. Es ließ sich bei ihr ein hode.nartiger Keim-

Stock nachweisen, von dem ein samenstrangartiges Gebilde aus-

ging, im linken Leistenkamal steckte ein atrophischer Keimstock

Unbestimmben Charakters. Der G63clllechtshöcker war ein

Zwischending zwisehen Penis und. Kliboris. Große ‚und kleine

Schamlippen begrenzten eine kurz, blind endigwsnde Sel_1eide.

Innere weibliche Organe (Uterus usw.) waren nicht nachwe1sban

dagegen schien eine Vorsteherdrüse vorhanden zu sein. Im

Sexualeekret‚ das aus einer anderen Oeffnung als der Harn

h‘erVOI-‘q‘lmll‚ wies H. Friedenthal sehr zahlreich};

Völlig normale Sp—ermatozoen nach', wodurch. (116

männliche Natur diems Pseudoweibes zur Evidenz e_rwuasezn

Wurde, ebenso der „homosexußlle“ Charakter ihrer Ne1gungen

nunmehr als hebemseiueller sich offenbarte.

39*
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EINUNDZWANZIG-STES KAPITEL.

Die Algolagnie (SadiS'mus und Masoéhismus).

Wir müssen uns fort und fort gewärtig halten, daß auf kéinem
andere‘n Gebiete so wie ‚auf dem des G%ohledhtslebehs Erhabenstes
und Gen;einstes‚ Ueber— und Unterm<ansthiches dicht beisammen und
eng miteinander verknüpft liegen, ‚da, aich Adie feinsten und j;iefsten(
Wurzeln unserer geistig-köréerliohén Existefiz großenteils aus di?89m
Untergrunde entfalteü ; und‘daß der Mensch flieht äo tief, bist. W9if'
unter-das NiVea.u der Tierhe1t herabsinkexi könnte, wenn er nicht zuvor
eine unermeßlic'ahe. Kulturhöhe im Kampfe.mit der Natur und mit'8'i0h
selbst eigenhäftig erehiegen hätte. _ _ » .

* ' * A1be:ig_Euléaburg
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Inhalt des einandgswanzigsten Kapitel:.

Die Algolagnie oder Schmerzlüstemheit. -—- Biologische Wurzeln

derselben. —— Ihre Rolle im Kulturleben der Menschheit. — Zusammen-

hang von Schmerz und Lust. -«- Der Schmerz in der Vita. sem1is. -——

Sadismus und Masochismus. —- Die physiologischen algolagnistischen

Erscheinungen. —— Der sexuelle Genuß des seelischen Schmerzes. -—

Philosophische Anschauungen dariiber. «— Weltschmerés und Pessimismus

als Genußquellen. —— Die Wonne des Leids. —- Die Grausa.mkeit als

Vermittlerin der Schmerzliistemheit. ——- Theorien der Grausamkeit. ——

Der Maehtgenuß. -—- N ietzsches Würdigung der Grausamkeit als

Kfllturfaktors. ——- Sadistische und masoohistisehe Kulturphänomene. -—

Beispiele aus der Gegenwart. —-— Steigerung der Gesehlechtslust durch

emotionelle Erschütterung. -—« Evolutionistisohe Theorie der Algolagnie.

—- Grauaamkeit des Weibes. -- Der Wollüstlinge und Prostituierten. -—

Der „Tropenkoller“ als besondere Form des Sadisrims. « Verschiedene

Erklärungen des Tropenkdlers. «— Einfluß der Sexualdifferenzen von

Mann und Weib. —-— Genesis des „Pantoffelhel “ und der „Maitreesen-

herrschaft“. —-— Koketterie und Flirt. —-- ‚Häufige Verknüpfimg von Sadis-

m“9 und M%ochismus. -—- Die Flagelletion als Hauptform

d“ A1801agnie. —- Nachahmung der physiologischen Algolagnie.

—' Erregende Wirkung von Massage und Friktion. —- Verschiedene

Faktoren der sexuellen Wirkung der passiven Flagellation. -- Der

aktiven Flagellation. -—-- Gelegeüeitsursmhen der Flagellation. -— Sexu-

elle Wirkung äes Prügelna auf Kinder. «— Beispiele. -—— Der „Erzieher-

Flagelhntismus“ (Dippoldismus). —-— Beispiele. »- Fla.gellatiön und

Prostitution. -- Flagellationsbordelle. —- Neigung des Weibes zur Fla-

8?11ation. —— Eine Pariser „Schule“. —„- Die „Korsettdisziplin“. —— Sa.-

dmtische Körperverletzungen und Lustmorde. -- Charakteristik des

L\}Btmordee. ——- Die „Mädchensteoher“. -—- Anders Arten sadistischer

Körperverletzung. --— Der sexuelle Vampyriamus. -- Beeinträchtigung und

schädi8ung fremden Eigentums aus sadistischen Motiven. --— Vitriol-

attentate. -- Sadistische Brandstiftung. -- Die sexuelle Kleptomanie.

“symbolische Formendea Sadismus. —— DerWorbsadismus. —— Erotische

Wörterbücher. _. Verbaler Exhibitionismus. _— Beispiel. —- Andere

Arten der symbolischen Algolagnie. -—- Dat Satanismus. —- Große Ver-

breitung der passiven A1golagnie, des Maßochiemus. —- Die pase1ve

Sehmerzliistemheit. —- Beispiel . -—— Masoohistisohe Maxterinstrumente.

'T Eine „Folterkamme “. --— Die masochistisohe Prostitution. -- Brief

emes Masochigtem -—- Ein „Sklave“. —-- Chmlgteristik der männlichen

Masochisten. —-— Eim'ge typische Fälle von Maaochismus. ——- Masoohis-

muss bei Weibern. -- Brief einer Masochistin, - _

Anhang. Ein Beitrag zur Psychologie der ruesx—

80htm Revolution. (Entwickelungsgeschichte eines

“301augnistisohen Revolutionärs.)
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Ist die in den vorigen Kapiteln gesahilderte Hbmosexualii;ät
nebst den pseudolfomosexuellen Erscheinungen eine keineswegs
allgemein verbreitete Form der Variation des sexuellen Triebea
so ist dagegen die „Algolag-nie“ es um so häufiger, Unter

welchem von S ehren ck—N o tzin g eingeführten Gesamtnamen
wir die Erscheinungen des Sadismus und. Ma.s‘och'ismus

zusammenfassen da beide eexuellen Perversionen in engster Be-

ziehung zueinander stehlen. „ »
Die Algolagnie dder Sehm'erzlüsternheit gehört, wenn man

von ihren extremsten Aeußemmgen, Wie dem Lust— oder Selbst-

mord aus Wollust, absieht, sicherlich ‘zu den am' meisten ver-
breiteten geschlechtlichen Verhrungen, ja. findet sich in ihren

1eichtqstan Formen fast bei jedem Menselfen. Eine erfahrene Frau

teilte H avelock Ellisl) mit, (laß sie nur einen einzigen Mann

kennen gelernt habe, der keine sadisti:achén Gelüs'oe gehabt habe.

Umgekehrt gibt es* wenig Frauen, in deren Sexualität nieht

irgend welche ’a1golagnistischen Erscheinungen nachweis‘t.mr

wären. Das ist natürlich, da wie keine andere sexuelle Abermtlon
gerade die Alolagnie die tiefsten biologischen W111"
zeln hat. Ihr Kern,-die Lust am fremden oder eigenen"
Schmerz (hier Schmerz im‘ weitesten Sinne phy9i80}f und
seelisch genommen), ist ein elementares Phänomen der Liebßs'
betätiguzag. „Liebe ist ihrer Natur nach' Schmerz“, ‘ heißt .es

schon im „Divan“ des persisch'en Dichters Rfimi. Daß es Elch
hier um eine antlfinpologisoh'e und in weiten Grenzen normale
Erscheinung handelt, ist sicher. Die A1gola3mie spielt die größ_te
Rolle im individuellen Lean des einzelnen Menschen um1 1m
Kulturleben der ganzen Menschheit. Sie läßt uns in die vef‘
borgemten Tiefen der Menschenseele schauen und. bietet 11113 das

1) H. Ellis, Das Geschlechtsgefühl, Würzburg 1903, s. 94-

E.:_"" "_':t‘ '
k..- ‚
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merkwürdige Phänomen der Verknüpfung uralter primitiv-

tierisc‘her Instinkbe mit der höchsten Geistigkeit dar. Sie er«

niedrigt und. vertieft die Liebe undberührt die gelieimsten Seiten

unseres Wesens.

Der Schmerz beseelt

Und er entfesselt nied’re Triebe,

Die sonst dem Mensahenherz gefehlt . . .

Der Schmerz betäubt ——- er kann beglücken,

Im Schmerz liegt ein geheimes Fleh’n;

Er läßt mit; fenrigem Berücken

Ein frevelhaftes Bild ersteh’n,

singt J osef Lauff in seiner „Geißlerjn“ (Köln 1901). Gibt

es eine Lust ohne Schmerz, gibt es Liebe ohne Leid? Wer die

Kulturgeschichte kennt, wird diesß Frage verneinen. Der Schmerz

ist ”ein Kultmfa'ktor ersten Ranges, er ist die Vorbedingung und.

Begleibemelieinung der Luet, der Debensbejah'ung. Das ist der

große Gedanke der Nietzscheschen Philosophie. Der Sch'merz

der Liebe ist nur ein Spezialfall des großen, unemeßliolien "Welt-

schmerzes und der Weltlust, die in den grandiosen Schildemmgen

eines Seliopenha‚uer uns 90 tief ergreifen, und von jeh'er der

erhabemste Gegexm‘band für die Betrachtungen von Philosophen

und Küturforsohern gewesen sind?)

Daß Liebeslust 'und- DiebessclimerZ, die schöpferi30he Kraf13

}md die Zerstörung, ja, daß Liebe und Tod, die schon Le () p a.rd1

m emem wunderbaren Gedicht als Zwillingsbrüder besang', nur

durch einen „dünnen Sclfleier“ (H. Ellis) geschieden sind, das

hat zuerst in aeinen berüchtig’oen Werken der furchth Marquis

(le Stade“) auflgesprochen, dessen Bücher nur eine einzige Pam-

tha% ‚des Satzes von dem Zusam'm‘enh'ange zwisch'en Schmerz

M

, ”) Eine spezielle Darstellung fanden sie in dem interessanten Buche

von G— H. S ohneicler‚ Freuft’ unc1 Leid des Menschengesohlechts.

Eim sozial—psyohologische Untersuchung der ethischen Grundprobleme.

Stuttgart 1888.

" &) Vgl. Eugen Dühren (Iwan Bloch), Neue Forschungen

über den Marquis de Sade und. seine Zeit. Berlin 1904. ‚. Ich ver.welse

den Leser nur auf dieses, mein zweites Werk über dep. Marqu de

39419 als kritische Darstellung des wirklichen de Sa.<?._e auf

Grund neuer archivaligohar Quellen. «- Das erste Werk erkenne'1ch_alfl

E>illlen‘vielfaclua Irrtümer enthaltende, unzulä.ngliche Jugendarbelfi moht

m an. ‘
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und Wollust sind, und. Zwar besteht nach“ de Sade dieser Zu.-

sammenhang nicht bloß in der aktiven Algolagtnie, &. h; der

Schmerzzufügung, der Wollust der Grausamkeit, dem so-

genannten „Sadismus“, sondern ebensosehr in der passiven

Algolagnie, dem Schmerzerleiden, der Wollust des Ge-

quältwerdens, oder dem nach dem Schriftsteller Sacher-

Masoch so genannten „Masochismus“. de Sade, der der erste

konsequente Vertreter der anthmpologisch—ethnologischen Theorie

der Psychopathia. sexuelis war, hat schon fast alle Tatsachen

über die biologischen Wurzeln der' Schmerzlüsbemheit und über

die algolagnistischen Erscheinungen in der Ethnologie und Kultuß

geschichte gesammelt. ' ‘

Die Grundlage für das Verständnis der aktiven und paslsiveli

Algolagnie bildet die Tatsache, daß es sich hier Zunächst nur

um eine rein biologische Erscheinung handelt, die in jeder

normalen Liebe hervortritt. Der Geschlechtsa.kt zeigt uns Schmerz

und Lust in einer unlöslichen Verknüpfung. Die Liebesumarinung

ist ein „süßer Schmerz“, eine wehe Lust.

Sage mir, geliebtes Mädchen, sage mir den wären Zauber, der
dein Wesen jä.h verfärbet, wenn dich Amors Pfeil berührt? Wie sich
deine Züge hellen, trunken deine Augen lachen, deine Lippen Küsse
1echzen, deine Schönheit warm erglühet und erblüht zum siebenben

Gesicht.? Und vor allem sag mir, Holde, welchen Sphären jene Töne,
jene Weisen wohl entstammen, wenn du dich dem Liebsten gibst? —-
schmerzerfüllfie Sphärenklänge, die wie Singen wilder Schwäne
mich durchschauern und. befrei’n'l '

Ach, Geliebter, kann ich wissen, —— kann ich wissen, wenn
ich fühle —- fühle höchster Lüste, tiefste, ach so grau-
sam süße. Schmerzen? Eins nur weiß ich,.da.ß ieh sterb0‚
wenn du liebend mich vernichtest, sterbe, um erneut zu leben, '"
hundert heiße Tode sterbe, und daß meine Seele sidg-et lebensschwzmgre
Todesweisen.‘)

Die Natur des Wollustgefülile3 ist noch“ ziemlicli dunkel;
daß aber als Begleiterscheinung, wahrscheinlich sogar als ein

Teil desselben schmerzhafte Empfindungen auftreten, ist sicher.

Ich erinnere. an die oben (S. 48) erwähnten, interessanten AUS"
führungen von Edmund Forster über die Auffassung -der
Semalspaamung als eines Reims auf die Sehmerznerv‘en der
Gemitalien. Deutlicher spiegelt sich der Schmerz (aktiver und

‘) G. Hirth, Wege zur Liebe, S. 638.
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passiver) in der Lisa ' ‘ uniamiüng‘ selbst, in Ers@lfeinungen‚°) wie

sie bereits_ früher (S. 55—56) geschildert wurden, Wie. Wildes

’Anpressen, heftige Zuckungen, Zälmeknirschen, Schreien und

Beifien, sowohl von seiten des Mannes als auch des Weibes.

Schon Lucretius (De rerum natura, Buch IV, Vers 1054 bis

1061.) hat» diese normalen sadistischetn und masochistischen Begleit-

erscheinungen des Koitus anschaulich ges<>hildert. Dabei ist der

Sadismus zwar vorwiegend, aber keineswegs ausschließlich auf

seiten des Mannes und. umgekelu*b der Masochismus nicht aus»

schließlich auf seiten des Weibes. Die sadistischen „Liebesbisse“

2- 13- gehen sogar häufiger vom Weihe aus, besonders bei den

Naturvölkem‚°) bei den slawischen Völkern liebt der Mann mehr ‚

den „Bißkuß“ während (10% Akbesfi)

Es bremsen mir wie Wirbelwind

Im Busen namenlose .Triebe:

Ich möchte dich beißen, einzig Kind,

Du süße Frucht, vor Lust und Liebe

singt Karl Beck in seinen „Stillen Liedern“.-

Wie nahe diese Phänomenß mit d»er Vorstellung‘ von Blut

und. Grausamkeit zusammenhängen, die durch die Rötung

und den Blutzufluß während der gesdflechtlichen Aufregung

begünstigt wird, habe ich bereits oben (8. 56) angedeutet und

in meinen „Beiträgen zur Aetiologie der Psychopathia sexualis“

(II, 39-41) ausführlicher begründet. Damit hängt auch die

sexuell erregende Wirkung der roten Farbe zusammen.

ES kommt bei diesen algolagnistis<=hw Aeußerungen, solange

Sie innerhalb der physiologisdlen Grenzen bleiben, weniger der

Wirkliche physische Schmerz, die wirkliche Zufüg'flllg oder

Erduldung— einer Grausamkeit in Betracht als die Vors tellun g

davon, als der seelische Schmerz, ja. oft wird wirklicher Schmerz

nicht 818 solcher, sondern nur durch die Vorstellung 1ustvoll

e1111qu11den. Besonders Eulenburg-fi)‘ hat auf diese seelische

l‘) Sie sind bei Tieren noch deutlicher zu beobachten .

’ ") Havel ock Ellis, Erotik und Schmerz, in: Das Geschlecht;—

gefühl, s. 88. .

v ") Friedrich S. Krauß, Die Zen in Sitte, Brauch und.

Glauben der Südslaveh, in: Kryptadia., Paris 1899, Bd. VI, 8. 208—209.

' 8) A. Eulenburg, Ueber Sadismus und Masochismus, in: Grenz—

fm%en des Nerven- und Seelenlebens, hemu5gegeben von L o e w e n f e 1 d

"md Kure11a.‚ Wiesbaden 1902, Heft 19, s. 9-40.
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Vertiefung der Algolag‘nie mit Recht hingewiesen. Seelen-

schmerzen und Tränen geben der Liebe eine wundersainie Tiefe,

steigern die Leidenschaft, wie schon Goethe in seiner },Sbella“

das geschildert hat. Die Liebe bedarf der Unlust, um als Liebe

empfunden zu werden. Warum? Weil die Unlust aueh' etwas

Neues ist, ein Kontrast zu der Lust, deren Ewigkéit 1merträgliolf

wäre. Sehr fein Heißt es in den zwar apokryph'en, aber darum

p3ychologisch nicht minder interessanten Briefen der Ninon

ae Lehelos (Deutsche Ausgabe, Berlin 1906, S. 220—421):

„Die Abwechslung in dem seelischen Zustand ist also wesentlich
für das- Glück der beiden Liebenden. Um). was könnte besser als ein

Getrenntsein diesen Vorteil verschaffen? Haben Sie niemals die Süßig-
keit eines zärtlichen Abschieds empfunden? Die Unfuhe, das Be-
dauern, die Tränen‚ die ihn begleiten, sind sie nicht etwas Kostbames
fiir eine zarte, sensible Seele? Gewöhnliche Liebenö.e betrachten die
Trennung auf wenige Tage als ein Uebel. Betrachten sie aber 'die

Natur ihres angeblichen Schnierzes ein wenig genauer, so werden sie
bald bemerken, daß er, anstatt einen unangenehmen Eindruck auf die

Seele zu' machen, im Gegenteil, eine entzückende Wollust darin erweckfi
Dieser Schmerz enthält einen entzückenden Reiz und er beweist uns,
daß‚ wie sehr auch das Herz in Mitleidenschaft gezogen Wird, _”
immer in einer angenehmen Verfassung sich befindet, sobald es se1ne
Empfindsamkeit ausübei1‘ kann.“

‚ Aehä11iclx bemerkt G. H. S ch'neider‘ (a,. a,. O. S. 126—127),
daß sich in allen Liebesverhältnissen das Bedürfnis zeigt, den
„Kontrast zwischen Liebedeid und Liebeswonne durch Mißi

stimmungen, durch vorübergehendos, gegenseitiges Quälem durch
momentane neckische Emegüng der Eifersucht seitens des W'eibes

' oder durch scherzhafbe oder ernste Drohungen ztum BeWußtseill

zu bringen, und dieses Bedürfnis wird schon instinktiv immer

vom Menschen befriedigt, weil. er imtink‘tiv fühlt, daß sonst
die Liebe verschwindet oder verschwinden wird“. Er erklärt
diese Notwendigkeit des Bedürfnisses naalf Schmerz und Leid
in der Liebe aus einer gewissen Abnutzung und Ermüdung‘ der
betreffenden Nervenzentren, die zeitweilig»e Ruhe verlangen’
und aus dem schon bei den menschlichen Vorfalmen und den
Tieren bestehenden abwe ch'selnden Auftreten ganz entgegen"
gesetzter Gefühle wie Liebe und Haß, so daß auch" die Erregung
der die Gefühle der Unlust vermitbe1nden Zentren ein notwendigefl
B3dürfnis sei.

Nichts läßt sich in der Tat schwerer ertragen als eine Reihe
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von schönen Tagen, aueli‘ nioli't in (über Liebe. Weslian werden

gerade die besten, unveränderlich zärtlichen Elfemänner oder Ehe»

frauen s;o häufig betrogen? Gewiß, weil sie oft versäumen, in

die Süßigkeit der Lißbe auch‘ einmal ein wenig Bitterkeit zu

mischen und d:en anderen Teil ab und. zu die „Wonne des Lei “

kosten zu lassen.

Frau Venus, meine schöne Frau,

Von süßem Wein und Küssen

Ist; meine Seele worden krank,

Ich schmachtie _ nach Bitternissen.

Heinrich Heine.

Der seelische Sqfl1'mbr‘z als‘ 'allgfimein soziologiscli‘e unk1

1iteraxisch—philosophische Erscheinung offenbart sich im Welt-

Sehmerz und. Pessimismixs. BBide Empfindungsweisen

bergen hohe Dusd;gefühle in sich. Schopenhauer, der es doch

wohl wußte, bemerkt (Werke ed. Griäeba.ch', I, 508), daß die

Erkenntnis der Leiden des Daseins, der Gram, (ler sichl über das

Ganze des Lebens verbreitet, von einer Heimlioh'en Freude

begleitet Wird‚ welche von dem „melancholischesten“ aller Völker

„the i°Y Of gl'ief“ genannt woxden sei. Vortreffiieh' Hat auch

Kuno Fischer in seiner Darstellung der Sch'openh'auer—

schen Philosoplüe den Genuß hervorgehoben und geschildert, der

in der pessimistisehen Empfindungsweise liegt, und. 0. Zimmer—

mann hat ein interessantes kulturp3ycholog'isclies Werk über

die „Wonne des Leids“ (2. Auflage, Leipzig 1885) geschrieben.

Bildet die Lust am‘ eigenen oder fremden Schmerz den Ke rn

aller al_gnlagnistisehen Erschßinungen, so kommt der Grausam-

keit als Vemmittlerin dieser Sehmerzlüsternlieit nur'eine sekun-

däre Rolle zu. Der tief eingemrzelte, schon in der Kindheit

anftretmde Instink't zur Grausamkeit hängt biologisch mit der

Schmerzempfindung zugam'men. Man hat verschiedene Theorien

der Gramsamkeit aufgestellt. So verursacht sie nach S chop_ en-

liauer £remde Sehnerz‘en, um‘ die eigene Qual zu lindern, wäre

also 11111‘ Gillß Art Heilmittel eigener Schmerzen. Einleuchtendgr

iSt die Erklärung des englischen Psychbl°göll Bein ‚ der l_3l0

Grausamkeit aus dem Maehtbewußtsein und dem‘ Mac?1t-

genuß ableihet, aus der Wome, durch sie über das gepaimg”ße

Individuum zu hmsulmn. Nietzsche ist der berühmteste

Apostel dieser Machberweiberung, dieses Maclitgenuäses im' „Ueber
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menschentum“ und durcli die „Herremn'oral“. Er feiert förmlich

die Grausamkeit als ein Förderungamittel a._ller höheren Kultur.

„Fast alles“, sagt er, „was; wir „höhere Kultur“ nennen, beruht
auf der Vergeistigung und Vertiefung' der Grausamkeit . . . Was
die schmerzliche Wollust der Komödie ausmacht, ist Gramsamkeit ;
was im sogenannten tragisghen Mitleiden, im Grunde sogar in allem
Erhabenen bis hinauf zu den höchsten und mrtesten Schaudern der
Metaphysik, angenehm wirkt, bekommt seine Süßigkeit allein von der
eingemischten Ingredienz der Grausamkeit. Was der Römer in der
Arena, der Christ in den Entzück1mgen dßs Kreuzes, der Spanier
angesichts von Scheiterhaufen oder Stierkämpfen‚ der Japaner von
heute, der sich zur Tragödie drängt, der Pariser Vorstadtarbeiter,
der ein Heimweh nach blutigen Revolutionen hat, die Wagnerianerim
welche mit ausgehängtem Willen Tristan und Isolde über sioh‘„9r-
gehen läßt“, — Was diese alle genießen - und mit geheimnisvoller
Brunei; in sich hineinzutrinken tmchten, das sind die Würzträ.nke
der großen Circe „Grausamkeit“.

„Man muß aber,“ fährt er sehr richtig fort, „die tö1pelha.fte Psycho-
logie von ehedem davonjagen, welche von der Grausamkeit nu; zu
lehren wußte, daß sie beim Anblicke fremden Leids entständel
Es gibt einen reichlichen, überreichlichen Genuß auch am eigenen
Leiden, am eignen Sich—leiden-machen, und wo nur der Mensch zum
Selbstverleugnung im religiösen Sinne oder zur Selbstverstümmehmg‚
wie bei Phöniziern und. Askeben, oder überhaupt zur Entsinnlichung',
Entfleischung, Zerknirschung, zum puritanischen Bußhampfe‚ zur Ge—
wissensvivisektion und zum Pascalischen sacrifizio de11’ intelletto sich
überreden läßt, da. wird er heimlich durch seine Gmusamkeit ge100kt
und vorwärts gedrängt, durch jene gefährlichen Schauder der gegen
8 i o h s e 1 b s t gewendeten Gmusamkeit.“

Mit wenigen genialen Strielien Hat hier N ietzsch‘e 'die

Iiauptsächlichsfien algolagmistisehen Kulturphänomene gezeichnet.

Die Ethnologie und die Weltgasdxichte liefen uns in gleichem

Maße zahheiehe inbemssa.nbe Belegé fü;- den primitiven Hang
der Menschennatur zu sadis'tischen und mmchistischen Aeußß-

rungen. Man muß diese über die ganze Welt verbreiteten in
den versclüedenartigsben Formen zutage tretenden Phänomene der
aktiven und passiven Algolagnie kennen, um viele Vorkommnisse

der Gegenwart zu vemhehen. In meinen „Beiträgen zur Aetiolog'ie
der Psychopathia semalis“ (Bd. II, S. 43-—75; S. 95—96; S. 109
bis 113; s„120—457; s. 228—240) habe ich diese amthropolog'ischen
nnd ethnologcisdhßn Daten über die al-1zeitliche und a.]lörtliche Ver-

breitung der Algolagnie ausführlich mitgeteilt und auf das hier-
für besond»ers beweishäfüge Auftreten von Sadismus und
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Maaoehismus als Massenersah'einung hingewiesen: bei

Kriegszügen, Gladiatorenkämpfen‚ Mens«ohemjagden„ '.l‘ierhetzen,

Stiergefechbem,°) theatralischen Sensationsstiieken, bei öffentlichen

Einrichtungen, in dem Inquisition und dan Hexenprbzessen, in

der noch heute in Nordamerika üblichen Lynchjustiz,“) in dem

Benehmen der Volksmassen bei der früher gebräuchlichen Strafe

des Prangßrstehens, besonders auch bei Revolutiohen, wofür hatte

wieder aus Rußland die furdhtbarsban Beispiele vorliegen (vgl.

auch den Anhang), in der urält:en Sitte der „Raubehe“, im

Kanäibalismus, dem Vm‘pyx» und Wärmlfsglauban, der Sklaverei,

dem Flagellamtismus und den Geißlerfalxrten des Mittelalters,

dem schrecklichen „Satanisnms" derselben Zeitepoche, dér Gynä;

kokratiß oder Weibefiérrschaft, dem Frauendienst der Minnezeit,

dem italienischen Oicäsbeat und der slawischen Gesahlechtsäkläverei

dar Männer, der Askeee und. dem Märt;ymrtum,der ethnologischen

Verbreitung der soatologischen, kopro- und urolagnistischen G9

bräuche usw‚ usw. Es gßnügen diese Tatsachen, um den Beweis

Zu erbringen, daß zu allen Zéiben und bei allen Völkern Sadis'xnus

und Masochismus in a‚11éu1 auch” h‘eute noch beobachteten Formen

weit verbreitet waren undÜ aus gewissen tief _eingewurzelten

Instinkben der Volksseele .hervorgehen, deren Existenz auch

heute noch überall zutage tmitt. '

So z. B. nahm (nach Voss. zeitung 475, vom 10. Oktober 1906)

das große Automobil—Rennen um den Vanderbilt-Pokal, das Anfang

Oktober 1906 auf Lopg Island stattfand,. einen Verlauf,i der mit seineiri

Begleitumshänden an die scheußliehen Vorgänge bei dßn alten Gladiatow

mnspielefi erinnerte. Drei Männer kämen während des Bepnens gun?

der SbellQ'-ums Leben, eine Frau find. éin Knabe wurden so' schwer ver-

letzt, daß sie im Sterbén liegen, und 20—30 Personen erlitten Glieder—

brüohe undJandere‘ Vewletzungen. An 500 000 Menschen waren aus

allen Gebieten der Verdinigban 8taa,ten.zum Räumen zusammengeströmt.

Schon vor Beginn der Fahrt war die ungeheu;39 Menge in hysterischer

Erregüng- Der Autombbiiklüb hatte “sorgfältige Vorbereimngen_ m.Si°hf3:

rung dm Rennstreék9 getroffén uhd's'iö auf beiden Seiten durch em_

acht Fuß hohes Drahtnatz—räbgespenlt. Dieseßohutzwamd. Wurde indes

V01} der Menge niedergeflgsan‚ die Isich gerade m den- Stellen am

wei; vorwärts; drängte, ‘WQ‘.'di6.‘ mächtigen Rennwag® mit-

' °) -0 h-’_Féré‘,—Le sad.ism.o aux oourfles_ “de taurean1x. lila: Revue dé-

médecine 1900, “No, 's.’ ' ' .. .

1°)„Das sadistische Element der Lynchjuatiz haft neuerdings be—

°°ndßr8 anschaulich Felix Bau'llxlann' geäch.ildert in seinem mter-‚

essalgtusn ‚Buche „Im dunkelsten ‚Amerika Sitfienschildemngen_aus den

Vereinigten Staaten“, Dresdefl 1902.‘ ;_‚ - ‘ — .
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höchster Geschwindigkeit vorbeimsen sollten. Trotz aller Mahnungen
Eier Polizei traten die Sensationslustigen erst zurück, als die entsetzten
Fahrer mit ihren Wagen unmittelbar vor ihnen auftauchten. An einer
Wendung des Weges hatte sich eine an tausend Personen zählende Zu-
schauerschar aus den besten Kreisen New-Yorks versammelt. Jedesmal,
wenn an dieser gefährlichen Stelle einer der Rennwagen verunglückte,

' stürmten diese Leute vorwärts, um alles aus nächster Nähe zu sehen.
Die Frauen kreischten und fielen vor Emeg1mg in Ohnmacht, und die
Polizei mußte rücksichtslos mit ihren Knüppeln dreinschlagen,' um

- Raum für die nachfolgenden Wagen zu schaffen und '\mabsehbares

Unglück zu verhüten. Die Menschen waren wie wahnsinnig
yor Sucht, Blut zu sehen; eine Dame‚ die mit der Menge vor-

wärtsstürmte, als ein Wagen sich überschlagen hatte, machte ihrer

Enttäuschung durch den Ruf Luft: „A ch, kei ner t ot!“
Der Petersburger Berichterstatter der „Täglichen Rundschau“ (N°-

65 vom 17. März 1906) berichtet in einem Aufsatz „Rußland, wie es ist“
über _die russischen Strafexpeditiqnen gegen die Revolutionäxe: „Den
politischen Zweck ihrer „Mission“ haben sie schon längst vergessen:

sie morden und sengen a.us angeborener Morcllust, aus
Rasse‘nblutgier, aus einer bereits: deutlich wahr-
nehmbaren, krankha.ften Perversität. Die Erschießung VOD
Knaben, die Durchpeitschung von Frauen —— vonschlimmeren, hier

11 i c h 13 wie de rzu ge 10 en de 11 „Bestrafungen“ ganz abgesehen ",
die in Gegenwart oder gar unter tätiger Beihilfe der größeren und
kleineren Saträplein vor sich gegangen ist, und über die ich ein recht

beträchtliches Material gesammelt habe, bringt mich, den ehemaligen

Kriminalpsychologen, auf ganz merkwürdige Gedanken.“

In diesen Fällen ist wohl die Hauptursache der grausam-

W011üstigen Handlungen die lebhafte em-o'tionelle Er-

schütterung, die heftige Erregung, die ihrerseits wieder die

Ges-chlechtslust steigert. Schon de Sade wußte, daß Erregung
durch starke Affekte auch die sexuellen Vorgängé mächtig- beein—

flußt, steigert, verändert und abnorm gestaltet. „Alle Sensationen

verstärken sich gegenseitig“ Zorn, Furcht, Wut, Haß, Grausam-

keit, vergrößern die Sexualspannung, und demgemäß auch die

Lust ihrer Entladung. Bouillier“) wies darauf hin, daß es

häufig nicht die Lust am Blut und Leiden an sich ist, sondern nur

diese Steigerung der Emotion, die die sexuelle Grausamkeit hervor-

ruft, oft; bei Menschen, die im sonstigen Leben sehr sanfte und

mitleidsvolle Naturen sind. Ebensu erklärt H orwiez”) den

11) Francisque Bouillier, Du plaisir et de la. douleül‘,
Paris 1865, S. 72.

12) A. Horwicz, Psychologmche Analysen auf P8y0h°l°gischer
Grundlage, Magdeburg 1878, II, S, 361.
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Genuß des Mamterns lediglich aus den starken sinnlichen Reizen

dabei.

Helvétius, Bain, Lully, Jam‘es, Herbert8pen—

per, Steinmetz und vielé andere Péychologen und Anthro-

P010g*en suchen diese innige Verknüpfung der Affekte, speziell

der Grausamkeit mit 'der Sexualität evolutionistigah zu

erklären, da._ zur Befriedigung der ge„schlechtlichen Bedürfnisse

der ein7elnen stets ein Liebeskampf, ein Opfern vieler Mitbewerber

um die Gunst des geliebten Wesens notwendig war, wodurch

eine Assoziation zwisdhen Blutvergießen und

sexpellem Genussa entstand, und die Kampfeswut, wie

M‘arro sehr rie'htig- heworhebt, durch eine Art von Ueber-

tläag‘ung von dem Rivalen sich" plötzlich gegen das Weib richten

kann und nun sadistischen Charakter annimmt. Deutliche Spuren

dieses Zusammenhanges lassen sioH_nocli in gewissen, bei vielen

Völkern zu. beobachtenden Volksgebräuchen nach'wei5en, z. B.

Wenn in Neu»Kaledonien das Mädchen von ihrem Liebhaber im

31180110 verfolgt und nach geschehener Ueberwältigung und Be-

gattung „zerschunclen, zerschlaan und zerkratzt, mit Bißwunden

an Sclllflbern und Nacken bedeckt, zurückkehrt“.

Ich Halte die. emotionelle Theorie der Grausamkeit für die

beSte‚ weil sie für alle Tatsaflh'en die zwangloseste Erkläxung

lieferb und vor allem auch die So häufig beobachtete Grausamkeit

des Weibes erklärt, das. als leichter erregbares Wesen

auch höhere, raffiniertere Grade von Grausamkieit zeigt als der

durch” die- Affek’oe nicht so leicht aus dem Gleichgewicht zu

brin8?e“d° Mann. Schon Montaig‘ne“) machte die feine Beob-

a°htunga daß die Graus’amkeit meist von einer „mollesse £émin'me“

begleitet sei, ebenso benierkt Havelock Ellis‚“) daß die

äußersten, raffinierbesben Grade. von Sadismus häufiger mit einer

gewissen weiblichen Organisation zusammenfallen.

Man könnte die Grausamkeit (les Weibes und entnervter,

weibischer "\«Vollüstlinge auch aus der Furcht und Feigheit er«

k_lä'1‘en‚ aus dem e1miedrigenden- Bewußtsein der SehWäl3h° des

“gehen Wesens, das durch Grausamkeit gleichsam Rache nimn3t

an der Stärke der ancleren und vorübergehend durcli den dam1t

Verbundenén Machtrausch in der bloßen Idee der Superiorität

M—

18) Michel Monta.igne‚ Essais, Paris 1886, s, 35,

“) H. E11ia‚ Da; Geschlechtsgefüm‚ s. 117,
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schweigt. So erklärt sich gewiß die furchtbare Grausamkeit Her

blasierten Wüstlinge, wie sie & e S a d e in seinen Romanen

schildert. Typen dieser Art. waren Tiberius , Caligul &,

Nero, Domitia.nus‚ Heliogabal, Cesare Borgia, von

Weibem Kath arin & von Medici1md jene „zarten Kreolinnen‚

die, wenn sie eben der wollüstigs‘oen Genüsse sich erfreut haben,

die unglücklichen Neger unter. ihren Augen mit Peitschenhieben

zerfleischen lassen“.“)

Außerdem verlangt die Abstumpfung der Sinne, wie

sie nach langen gewohnheitsmäßigen Ausschweifungen eintritt,°

die stärkeren Reizmittel der Grausamkeit. Wie beim Wüstling',

90 schafft diese Abstum'pfung‘ auch bei der Prostituierten eine

Prädisposition für Sadismus. Viele Prostituierte und Masseusen

werden ebensosehr aus Neigung wie aus Gewohnheit (dureh den

Verkehr mit der masochistischen Klientel) Saüstännen und finden

einen sexuellen Genuß darin, die Männer zu peinigen‚ sie ver"—

körpem Ideale von „Herrinnen“.

Bei Eumpäern ruft das heiße Klima eine‘besondem Art

wollüstiger Grausamkeit hervor, den sogenannten „Tropen—

kolle‘r“. Seine Psydhologie ist eine komplizierte. Es vereinigen

sich verschiedene begünstigende Umstände, um den Tropenkoller

zum Ausbruch zu bringen. Zunächst tritt er fast ausschließlich

bei Europäern auf, die in amtlichen Stellungen mit einer großen

Machtbefugnigausgestattet, wie sie ihnen in der Heimafi

nicht eingeräumt war, in die Tropen kommen, meist in. Gegenden,

wo 'alle Schranken der konventionellen Moral und der 1andläufigefl

g'esellschaftlichen Beziehungen beseitigt sind, und der zivifisierte

Mensch ganz seinen inneren Triében folgen kann, auch sich einer

„inferioren“ Rasse gegenüber befindet, die er als halb- oder game

tierische Weinen ansieht' und behandelt.“) Der Einfluß des Klimas

ist ebenfalls von größer Bedeutung, sei es, daß, wie Hans

v.- Becker .annimmt,‘ durch die enorme Hitze Stoffwechsel-

sbörun-‘gen hervorgerufen werden und diese dann durch Bildung

von Tox‘inen das Zentralnervensysbem und die Psyehe schädigen

nnd. die .„tnopiéal moral insanity“ herbeifühmn‚ eine krankhafte

Imp1flfiivität verbunden 'mit völliger Entwertung ethisch-morßli'

16) J. J. Vitey, Das Weib, ’s. 847.
1°) Diese‘n“ Gesichtspunkt hat I‘ elix v. Lus chan besonders b6"

tout. Vgl. Politüchwthmpologische'Revue, 1902, No. 1, S. 71.
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schier Grunidsätze, Sei es, daß diß' 'ab'norm‘ li'oli'e‘ Tehpérh.fur nach

Ansicht des Tropenhygienikers Plehn ‚nur bei chronischen

Alkoholisten akute Ausbrüche in Form des „'l‘ropenkollers“

hermrruft. Jedenfalls charakterisiert dieser letztere sich besonders

häufig durch exqujsit eadisüsch6 Handlungen, wie die Kolonial-

skanda.le aller Länder beweisen. Im Zusammenhange hiermit

bedarf es keiner weiteren Begründung, wie sehr die Institute

der Sklaverei und Leibeigenschaft von jeher sadistische

Instink’oe erzeugt und gefördert haben, überhaupt alle Verhält-

nisse, WO einzelne das unbeschränkta Verfügungsrecht über Leib“

und Ißben ihrer Mitmenschen hatten.

Eine allgemeine Ursache der Algolagnie, der aktiven sowohl

als auch besonders der passiven liegt in dem verschiedenen

sexuellen Verhalten von Mann und Weib, das wieder

auf der Verschiedenheit der männlichen und weiblichen Natur

beruht. Die dem stürmisch b9g9hmnden Aktivität des Mannes

entgegengesetzte ruhige Passivitä.t des Weibes, die man treffend

mit einem Magneten verglißhen hat, der bei aller scheinbamen

Unbeweglichkeit doch das Eisen (den Mann) unwidersbehlich a.n-

zieht und festhält, gewissermaßen zu seinem Sklaven macht, diese

Passivität begründet die unmkennbame Ueberlegenheit des Weibes

in der rein sinnlichen Lieba Die physische Natur allein

verleiht ihr ein Uebergewieht über den Mann, selbst dort, wo

sie äußerlich geknech‘oet erscheint. So ist offiziell bei den

Indianern Zentral-Bmsiliems der Mann Herr und. Gebieter der

Frau —— und tut, was sie will.“) Und wo ist es auch unter

den höchsten Kultur geblieben, wo rein sinnliche Beziehungen

allein in dem Veavhälimig zwischen Mann und. Weib maßgebend sind.

Der echte __ es gibt auch scheinbare „_ „Pantoffelheld“

Uhserer eur0päischen Kultur ist defienigfl6 Mami, der von Anfang

an durch sein übermäßiges geschlonhtlicheß Bedürfnis unter die

Herrschaft seiner Frau garä.t, durch dieses Bedürfnis fortda.uernd

in Abhängigkeit von ihr erhalten wird, welche sich dann erst sekun—

där auf a»Ilderö Verhältnisse erstreckt Dies ist das psychologiscip

Gßheimm'ß dßs Pantoffelhnldentums, ebenso auch ‚der ,3Ma.1-

tressen-Herrsehai't“, die zuerst nur auf che rem ge-

39hlechtüchen Beziehungen Zwischen König oder Fürst einerseits

") K. v. &. Steinen, Unter den Naturvölkern Zentral-Brasiliens,

Berlin 1894, s. 332.

310 ° 11 , Sexualleben. 7.—9. Auflage.
(41.——60. Tausend.)
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und der Maitresse ande1erseits sich gründet, später aber 'a.uch'

nach der politischen Seite sich betätigt. Je größer die sexuelle

Passivität und Kälte des Weibes, desto leichter gewinnt es die

Herrschaft über den Mann. Ein probabes Mittnl hierzu ist die

schon früher erwähnte „Koketterie“, die man auch als die

Bemühung der Weiber, die Männer an sieh' zu fesseln und unter

ihre Herrschaft zu bringen, definieren kann, und von der der

angelsächsisehe „Flirt“ nur eine leichtere Nuance ist, mehr

geistig-ästhetisohe Koketberiß, während die echte Kokette sich

rein sinnlicher Mittel bedient und allein auf das Geschlecht

spekuliert, und zwar ohne Rücksicht auf die geistigen Eigen-

schaften. „Ein wirklich gefallsüchtiges Weib hört die fades’w

Schm-eichelei des Geringsten mit Freuden an, gibt sich die Mühe,

die Begierde des Verachtetsten zu reizen, auoh wenn sie täglich

von lechzenden Bewunderern umschwä.rmt wird.““) J oseph

Péladan erzählt in einem seiner Romane, wie eine vornehm'6

Mondäne beim Einsteigen in einen Wagen einem armen Manne

absichtlich ihre Waden zeigt, obgleich sie fortwährend mit den

Herren ihres Standes in gewag“tesher Weise kokettierte Das

Weib trach’uet eben instinktiv nach Unterwerfung des Mannes

und 'die wollüstige Reizung dient ihm‘ als das beste und erprobteste

Mittel zu diesem Zwecke. Insofern der Mann ein „Sklave“ und

„Opfer“ seiner Sixmlichkeit Wird, bekundet er seine masochistische

Disposition, insofern er aber sich durcli seine Kraft und Intelligenz

über diese ‚',Gnes-chlechtshörigkeit“ erhebt und nunmehr die natü1'- ‚

liche Aktivität und. Energie auch in den ‚geschleehtlichm Be-

ziehungen zu dem ganz in die Passivitä.t zurückgesunkenen Weihe

rücksichtslos und brutal betätigt, wiegt bei ihm das sadistiflche

Element vor. Hieraus ersieht man schon, weshalb Sadismu8 und

Masochismus sehr oft bei dereelben Person auftreten können, sie

sind nur die aktive und passive Form der beiden zug'l'llflde

liegenden Algolagnie, die das eigentliche Wesen dieser El”

scheinungen ausmacht.

Wenn Wir im folgenden in Kürze die einzelnen Ers'eheiuungä‘

formen und Typen des Sadismus bezw. Masochism1m schildern,

BO geschieht das also stets unter der stillschweigenden Voraus-

setzung, daß die meisten Typen keine reinen Formen von Sadismus

oder Masochismus sind, sondern eine Mischung von beiden- Das

. 18) S. R. Steinmetz, Ethnologische Studien zur ersten Ent-

wmkelung der Strafe, Leiden und. Leipzig 1894, Bd. I, S. 23.
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gilt vor allem von der alm' weifi%ten verbreiteten algolagnistisclien

P=erversion, der sogenannten Flagellomanie (sexuelle

Flagellations‘sucht oder Flagellantismus), d. h.

dem Geißeln und Peitschen oder Gegeißeltwerden

untl Gepeitsch'owerden zum Zwecke der geschlecht-

lichen Erregung. Die ausführlichsbß kritische Darstellung

des sexuellen Flagella11tismu3 in physiologis-eh-psychologischer

und literar- und kulturhisbofischer Beziehung findet sich im

zweiten Bande meines Werkes über das „Geschlechtsleben in

England“ (Berlin 1908, S. 386—481). Hier ist ziemlich vollständig

das gesambe einschlägige älbere und neuere Material gesammelt.“)

Die Flagellation ist deshalb der hauptsächliche Modus der

Betätigung sadistisoher Neigungen geworden, weil gerade bei ihr

sich alle physiologischen sadistisch-en Begleiterscheinungen des

geschlechtlichen Verkehrs vereinigen und stärker potenziert zu-

tage tmten. Sie ist eine NaüMmg und bewußte Synthese ’

dieser sadistischem Begleiterscheinungen und in primitivster Form

bereits bei Tiemn z‘u beoba;elhben. Besonders bei Tritonen und

Salamandem kann man eine typisd16, mit dem Schwanze aus-

geführbe Flagellation vor dem Koitus beobachten. Der wollüstigo

Genuß bei der Flagellation ist ein vers;@iedener, je nachdem

es sich um die aktive oder passive Flagellation handelt. Das

Wesen der letzteren besteht darin, daß heftige Reibungen und

Schläge, besonders in der Genitalgegend, speziell auf das Gesäß,

eim3n durch die schmerzhaften Sensationen eigentümlich ge-

Steigßrten wollüstigen Reiz hervorrufen. Schon die bloße

Massage und. Friktion der Haut hat diese Wirkung, be-

sonders nach warmen Bädern, was seit alters im Orient bekannt

ml und in den „türkischen“ Bädern geübt wird- SPBZiGH die

Reibung— des Gesäßes ruft eine rein physische, reflék'

t0rieche Erregung des spinal-en und sympathischen E39"

k 111 ationszeutyums hervor, noch“ schneller bewirkt dies

“’) Vgl- ferner Albert Eulenburg, Sadismus und ‚Masochm-

mug, Wiasbaden 1902, S. 57—68 (mit guter Bibliograplpe); Iwan

Bl°°h‚ Beiträge zur Aetiologie der Psychopathia. sexuahs, Bd. ‚II,

S' 75—97; Pierre Guénolé, L’étrange passion. La Fla.glellat1on

dm 185 moeurs d’aujourd’hui. Etudes et Documents. P31:1s 1904.

Don Brennus A1éra‚ La flagellation passionelle. Pa‚n.s 1905.

Luna Drialya, Les délices du fouet Précédé d’un Essa.1_sur 1a

Flagellation et le Masochisme pam Jean de Villiot‚ Fans 1907

(enthält zahlreiche interessante Details) *
40
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das Geißeln 'ufn'd Peitsch dieser Teile (sogena:nnte „untere

Disziplin“). Die Schmrzempfindungen sollen dabei schließlich in

reine Wollustgefühle übergeben, allerdings muß die P h an tasie

da. wohl sehr naah.helfen und das masochistische Element tritt

bei dem die Geißelung E1duldenden entschieden in den Vorder-

grund. Der durch die Geißelu.ng verursachte stärkere Blutzufluß

zu den Geschlechtsteilen trägt. freilich auch zur Hervorrufung

und. Verstärkung des Wollustgefühles bei, gleichzeitig wird

durch ihn die Erektion des Gliedes herbeigeführt, daher die schon

von Petronius an einer berühmten Stelle des „Satyrikon“

beschfiebene sehr alte Benutzmg der Flagellation zur Beseitigung

von Impotenz.

Für den aktiven Flagellanten ist die wollüstige Reizung

wesentlich sadistischer Natur, der Anblick der unter der Flagel-

1ation zuckenden, sich rö‘oenden oder gar blubenden Teile, das

Schreien des F1agellierben, die erotische Wirkung der kallipygi-

sehen Reize spielen hier die Hauptrolle.

Die Neigung zur Flagellation, zur passiven und aktiven,

läßt sich meist auf. okkasionelle Veranlassungen

zurückführen, so durch den zufälligen Anblick von Prügelszenen,

während der Zuschauer gerade im Zustande sexueller Erregung

sich befindet, durch die offizielle und rituelle Ausübung der

Prügelstrafe in Schulen, Gefängnissenß“) Kasemen, Klöstern usw.,

dureh das Prügeln und Schlagen bei Gesellschaftsspielen. Be—

sonders gefährlich ist das Prüg-eln von Kindern, deren Ge-

schlechtst1ieb durch Schläge auf das G95äß nur allzu häufig g‘e"

weckt und dann mit dem Prügeln unbewußt in einen dauernden

Kaugalzusammenhang gebracht wird, woraus dann schließlich

eine sexuelle Perversion, eben die „Flagellomamio“ hervorgeh't

Bekannt ist Rousseaus diesen Zusammenhang suhildemde

Erzählung aus den „Confessions“. Ich teile hier folgende Dam“

stellung eines Patienten über die ähnliche Entstehung seiner

Neigung zur Flagellation mit:

So ist bei mir leider seit frühester Jugend ein ähnlicher F1agellafl-

tismus, wie Sie ihn schildern, geweckt worden Dieser wurde zuel:95

dadurch ausgebildet, daß meine Eltern den Dienstmädchen ein W91t'

42°) Besonders zur Zeit, als in Deutschland die Prügelstra.fe_nooh

üblich war. Welche sadistischen Wirkungen diese hatte, ech11del'fi

W. Reinhard in dem berühmten Buche „Lenchen im Zuchthause
(Karlsruhe 1840, Neudruck ca. 1901). In Rußland sind ja diese Ver-
hältnisse noch heute unverände
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geliendea Züchtigungsreelit einräumten. So erhielt ich noch in meinem

14. Jahre von diesen mit voller Einwilligung meines Vaters Schläge;

und zwar wurden dieselben, da. mein Vater jede andere Züchtigung

als gesundheitsschädlich streng verboten hatte, stets auf das Gemäß

verabfolgt und waren immer mit der Entblößung desselben verbunden.

Ja, ich erinnere mich noch lebhaft, daß mich im oben genannten

Alter ein Dienstmädchen, das kaum zwei Jahre älter war als ich',

mit besonderem Eifer die Rute fühlen ließ. Ebensogut weiß ich aber

auch, daß ich bereits in meinem neunten Jahre, als ich auf Sexta.

kam, infolge des ausgiebigen Gebrauchs, den gewöhnlich die Mädchen

von ihrer Befugnis machten, mir nichts mehr aus den Schlägen machte,

vielmehr schon von da ab, oft absichth'ch, eine Züchtigung durch

die Dienstmä.dohen herbeiführte, was ja. nicht schwer war. Und von

meinem 14. Jahre ab gab ich dann persönlich den Mädchen die Erlaubnis,

die Züc_htigungen in obiger Weise ohne Wissen meiner Eltern fort-

zusetzen, und wurde stets durch eine solche geechlechtlich erregt.

Eben eine solche Erregung hatte ich auch durch den bloßen Anblick

der Züchtigungen meiner etwas jüngeren beiden Schwestern, welche

8°gar bis in ihr 15. Jahr noch die Rute bekamen. Dies hatte nun

bei meinen Schwestern die Folge, daß sie zwar nicht späterhin noch

eine Fortsetzung dieser ihnen stets unangenehmen Prozedur begehfien‚

dagegen.immer gerne der Vornahme einer solchen bei mir zusahen

Ja„ mein Luetgefühl wurde sogar durch ihre Gegenwart noch gesteigert.

Auch bereitete es mir namentlich in späteren Jahren stets é1'nen höheren

Genuß, wenn das Dienstmä.dchen mir in Gegenwart von ihren Freun—

d_ilmen Schläge gab, oder gar eine von diesen mich ihre Hand fühlen

heß. Ich hatte nämlich am liebsten das Draufschlagen mit; der bloßen

Hand, wenn ich mir auch mitunter grausame Züchtigungen mit dem

Stock und der Hundepeitsohe auf ihren besonderen Wunsch gefallen ließ.

In einem zweiten Falle meiner Beobachtung, der einen

28373111‘igen Juristen betrifft, war der ursächliche Zusammenhang

£ü1; daS Auftreten der Flagellomanie ein etwas anderer, mehr

indirekten '

Mit 11 oder 12 Jahren lag er einmal auf einer Hundehütte unöl

masturbierte, wobei er sich die Füße festband, um in der sexuellen Er-

regung nicht herunterzurutschen. Seitdem hatte er stets das Bedürf—

ma, Sieh fesseln zu lassen, was er durch Knabenspiele (Räuber und

genm> zu erlangen suchte, wobei er stets angenehme geschleoht-

h°h.° Gefühle hatte, die durch onanietische Friktionen noch verstärkt

Wurden. Im Alter von 15 Jahren trat dann im Zusammenhange hier-

mit; das Bedürfnis nach Prügeln während. der Fesselung ein. Der Patient

hat. zwar eine Abneigung gegen den normalen Koitus und gegen. die

weiblichen Genitalien, begehrt aber die Flagellation nur von emem

Weihe, Ein zweima.liger Versuch zum normalen Geschlechtsverkehr

mßlang— Patient brachte auch einem Dienstmädchen die Neigung zur

passiven und aktiven Flagella.tim bei, und diese war nach anfängth
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Widerstreben schon nach einem halben Jahre eine pessionierte Fla-

gellantin. —- Der Patient ist sonst durchaus gesund, hat auch als Ein—

jähriger bei der Kavallerie gedient.

Was die Entstehung des leider sehr verbreiteten „Er z ieh er -

Sadismus“ betrifft, wofür der allbekannte Fall des Lehrers

Dippold ja. in neuester Zeit ein so erschreckendes Beispiel

lieferte,21) so kann der Lehrer oder Erzieher im Anfange seiner

Tätigkeit noch durchaus frei von irgend welchen flagellantistischen

Neigungen sein. Diese stellen sich vielmehr erst im Laufe der

gewohnheitsmäßigen Ausübung der körperlichen Züchtig‘ung‘ßfl

ein, so daß diese allmählich dem Betreffenden einen sexuellen

Genuß bereiten. Solange sich diese Züchtigungen in normalen

G1enzen halten und nur gelegentlich vorgenommen werden, handelt

es sich um eine Neigung und Aberration der geschlechtliehen

Befriedigung, die bei zahlreichen gesunden Individuen vorkommt,

auch wenn sie nicht Lehrer und. Erzieher sind und meist im

Bordell oder bei „Masseusen“ Gelegenheit zur Betätigung suchen

und finden. In den Fällen aber, wo eine systematische Flagello'-

manie sich ausbildet und der Betreffende nicht mehr prüg€1t»

sondern mißhandelt und foltert und zwar gewohnheiitsmäßig und

mit bestialischer Grausamkeit, wie imy Falle Dippold‚ d“

dürfte es sich doch wohl stets um einen auf dem Boden einer

kmnkhaften Veranlagung entwickelten Sadismus handeln. Der—

art scheinen die folgenden Fälle zu sein:

1. Ein Fall, welcher an Dippolcl erinnert, kam vor der Strafkdmmer II

in Hamburg zur Verhandlung. Angeklagt war ein den gebildeten Stän-

den angehöriger Mann, welcher Universitäten besucht hat, Reservej

offizier geworden ist und noch mehrere andere Stellungen, zuletzt die-

jenige des Redakteure eines Faehblattes, bekleidet hat, welches von

einer Annoncenexpedition herausgegeben wird. Der Angeklagte wohnte

von 1900 bis 1903 in Berlin. Dort ‚trat er in ein intimes Verh<’:iltniS

zu einer Frau, die er veranlaßte, ihm ihren Knaben zur Erziehung “

übergeben. Nachdem er im Juli 1903 nach Hamburg übergesiedefi

war, vemnlaßte er Anfang Januar 1904 die Frau, ihren "Knaben zum

Zweck der Fortsetzung der Erziehung naöh Hamburg zu senden. Hier

gab er den. Knaben in eine Pension, mietebe aber, „um beim Unterricht

nicht gestört zu werden“, noch ein besonderes Zimmer in der Nähe

der Pension. Beim Mieten fragte er die Wirbin, ob auch Portieren und

Vorhänge zum Verhängen der Fenster vorhanden seien. Gleich .am

ersten Tage des Besuchs des Zimmers bemerkte die Vermieterim daß

21) P. Näcke, Forensisch-psychiatrisch-psyohologische Rand—

g}ossen_ m_1m Pf°zeß Dippold‚ insbesondere über Sadismus. In: Archiv

fur Knmmalamthropologie 1903, Bd. XIII, Heft 4, S. 350-—872.
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'der Angeklagte den Knaben züch'tigfie, und da sie dies in ihrer Wohnung

nicht dulden wollte, erstattete sie Anzeige bei der Polizei. Letztere

fand aber keinen Grund zum Einschreiben. Nach einiger Zeit erfuhr

die Frau bei Befragung den Knaben indessen merkwürdige Dinge, nament-

lich auch über die „Erziehungsmethode“, welche der Angeklagte in

Berlin betrieben hatte und. ers*battete sie abermals Anzeige, worauf der

Angeklagte verhaftet wurde. Der Angeklagte gab zu, den Knaben

heftig mit dem Rohrstocl; gezüchtigb zu haben, doch sei dies nur

aus erzieherischen Gründen geschehen, da der Knabe einen schlechten

Charakter habe. Demgegenüber gaben sowohl seine Berliner als die

Ihmburger Lehrer und. die Inhaberin der Pension, in welcher der

Knabe wohnte, demselben ein sehr gutes Zeugnis. Mit. Rücksicht auf

die Art und Weise der vorgenommenen Züchtigungen, welche in der

unter Ausschluß der Oeffentlichkeit sfattfindenden Verhandlung ein-

gehend erörtert wurde, war es dem Gewicht nicht zweifelhaft, daß

der Angeklagte die Züchtigungen nicht im erzieherischen Interesse,

sondern aus perversen Neigungen vorgenommen hat, und verurteilte es

ihn wegen Sittenvergehens zu einer Gefängnisstmfe von einem Jahre

und. zwei Jahren Ehrverlust. Bemerkenswert ist, daß der Angeklagte

in tier letzten Zeit der Tat mit einer jungen Frau in glückiichster

Ehe lebte.

2- Dippolds Nachfolger. Folgende seltsame Geschichte Wird. dem

„Berliner Tageblatt“ (No. 629 vom 11. Dezember 1903) berichtet: Ein

hiesiger Möbelpolierer machte sich an Knaben, die er auf der Straße

sah, heran, gab ihnen irgend einen Auftrag und. richtete es so ein,

daß sie schließlich zu ihm auf sein Zimmer kommen mußten. Hier

gab er sich dann für einen Kriminalbeamten aus, zeigte den Jungen

eine Marke, die sie für einen Ausweis hielten, und hielt ihnen eine

50harfe Strafpredigt. „Zu seinem Bedauern“ teilte ihnen der Kriminal-

beamte schließlich mit, daß er ihre Eltern wegen der vielen Unaxten

Und. bösen Streiche der Jungen in eine Geldstrafe nehmen müßte,

wenn die Uebeltäter es nicht verzögen‚ sich auf der Stelle körperlich

Züchtigen zu lassen. Der ”Beamte“ hatte leichte Mühe, seine Opfer

äur Entgegennahme der Züchtigung zu bewegen. Nachdem er sie dann

über das Knie gelegt und. mit. einem Stock bearbeitet hatte, sah er

nach, Ob die Schläge auch etwa zu deutliche Spuren hinterlassen

hätten, und. schickte nun die Jungen mit einigen Ermahnungen nach

Hause. Die Gezüchtigten hüteten sich zwar, ihren Eltern zu erzählen,

was mit- ihnen vorgegangen war, aber 68 kam doch an den Tag, und.

der neue Dippold, der nach einem Verhör auf freiem Fuße belassen

W_ürde‚ wird. sich nun wegen der M1ßhandlungen und weg

eines Amtes zu verantworten haben.

Betracht, wahrscheinlich aber dürften es noch mehr sein. 'Der. 25

Jahre alte junge Mann macht mit seiner kleinen und. schmachÄ1gäl

es 0 '

Gestalt und einem blonden Schnurrbärtchen den Eindruck ein

zehnjährigen.

Häufig Wird die Neigung zur Flagellation erst in den Bor-
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dellen künstliclf gezüchtet. Hogarth hat mit Recht in seinem
„Weg einer Buhlerin“ die Rute als notwendiges Requisit des

Bordellintefieurs angebracht, und nur selten fehlt dieses einfache

Flagella.tionsinstrument in der Wohnung einer Prostituierten.

Freilich hat es nur England, das klassische Land der Flagello-

manie zu eigentlichen „Flagellationsbozdellen“”) gebracht, z. B.
in dem berüchtigten Institut der Theresa. Berkley, der
Erfinderin eines besonderen Ap-pamtes zum Auspeitschen der

Männer, des sogenannten „Berkley-Pfexdes“. Es scheint, daß in
England besonders das weibliche Geschlecht Geschmack an der

aktiven (und auch passiven) Flagellation findet, Wie denn auch

ein deutscher Autor”) dem Weihe eine größere Neigung zur

Flagellomanie vindiziert. Diese Neigung wird durch gewisse
männliche Flagellanben gefördert, die in der Flagellation von

Weibern Beffiedig1mg finden. Guénolé (a,. a. O. S. 151—152)

berichtet sogar von geheimen Stätten in Paris, wo junge Frauen

und kleine Mädchen sich zu einer Art „Schule“ versammeln, in

der männliche Sadisben mit der Rute den „Unterricht“ erteilen!

Im Zusammenhange mit der Flagellation steht die eigentüm-

liche Neigung zum Fesseln, zum Wehrlosmachen der zu

flagellierenden Individuen, wofür es sogar besondere Apparate
nach Art des im 18. Jahrhundert vom Herzog von Fronsa.d

erfundenen „Fesselstuhles“ gibt.“) Hierher gehört auch der Zwang,
en'ge Schuhe und. Handschuhe, und b%onders enge Korsetts zu

tragen, die sogenannte „Korsettdisziplin“, wobei die oder
auch der Betreffende in ein ganz enges Korsett eingezwäng'b wird,
was besonders in England mit der sexuellen Flagellation ver-
bunden Wird.

Ist die Flagellomanie n‘ur in relativ seltenen Fällen ein die
Zurechnungsfähigkeit gänzlich ausschließender krankhafter Zu-

22) Vgl. über die englischen Flagellationsbordelle und. die The-
rosa Berkley mein „Geschlechtsleben in England“, Bd. II, S- 429
bis 443.

28) H. Lawes‚ Die weiblichen Reize, Leipzig 0. J. (ca. 1877),
Seite 180.

24=) S ieg frie & T ürkel (Sexualpathologische Fälle. In: Archiv
für Kriminala.nthropologie 1903, Bd.. XI, S. 219—220) erwähnt den Fall
eines Schauspielers, der, unter dem Namen „Der Notzüchtef‘ bekannt,
Prostituierte veranlaßte, sich gegen gute Honorieru.ug oft; stundenlang
zu wehren und erst dann scheinbar seiner Gewaltanwenduhg zu weichem
Einmal nahm er ein junges Mädchen mit in seine Wohnung, afasse1ta
es plötzlich md. zergewaltigte es in diesem Zustande. '
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8£and, s'o isia letzterer in der Mehrzahl der Fälle bei den Formen

von Sadismus vorhanden, die wir nunmehr besprechen. Dazu

gehören:

1. Sadistische Körperverletzungen und „Lust

morde“. —-— Haupttypen dieser Kategorie sind die „Mädchen-

stecher“ und Lustmörder, die nur zum Zwecke der sexuellen

Erregung bezw. bereits unter dem Einflusse derselben, Frauen

mehr oder minder schwere Verletzungen mit dem Messer oder

anderen Mordinstrumenten beibringen. Die Absicht der Tö tun g

besteht dabei wohl nur in den seltensten Fällen. Der „Lustmord“

ist meist nur ein Mord im Anschlusse an einen mit Gewalt

erzwungenen Geschlechtsakt (aus Furcht vor Entdecktmg‘ usw.),

der mit diesem' letzteren selbst nichts zu tun hat, oder erscheint

auch nur als Lustmord, wenn der .Tod gegen die Absicht des

Attentäters infolge einer sedistischen Körperverletzung eingetreten

ist. Die Tötung aus rein geschlechtlichen Motiven, als Akzessorium

oder Surroga.t des Geschlechtsektas ist ein sehr seltenes Vor.

komnmig‚ Wie die Fälle des Andreas Bickel, des Menes-

Clou, Alten, Gruyo‚ Verzeni,“) „Jack the Ripper“,

des Frauenmörders von Whitechapel. Viele „Mordepidemien“

(menie homicide), wie sie kürzlich in Schweden im Anschluß

an die vielfachen Morde des unbegneiflieherweise dafür hinge—

richteten, zweifellos geis’oeskranken N o r d 1 un d auftreten, hängen

gewiß mit sexuellen Dingen zusammen. Die beiden folgenden

Fälle aus Deutschland betreffen typische „Mädchensteeher“. '

Ludwigshafen a,. Rh.‚ 26. März 1901. Nach Art des Whiteohaplep

Frauenmörders maohte ein. unheimlicher Verbrecher seit Wochen den

in der Richtung nach dem Vororte Mundenheim gelegenen Stadtteil un-

sicher. Nicht weniger als elf Mädchen wurden nach Eintritt der

Dunkelheit durch Stiche in den Unterleib mehr oder weniger schwer

verletzt. Heute Nacht gelang es der Polizei, den Täter festzunehmen.

Es ist; der 28jähxige Viehtreiber Wilhelm Damian Er war schon vor

fünf Jahren unter dem Verdacht, an einem Dienstmädohen einen Lust-

nord Verübt zu haben„ in Untersuchungshaft genommen, aber mangels

genügender Bewei3mittel Wieder freigelaesen worden Jetzt wird a.uoli

der Verdacht rege, daß Damian außerdem einen vor zwei Jahren bei-

Muhdenheim an einem siebenjährigen Mädchen begangenen Lustnoord

auf dem Gewissen habe, da. die näheren Umstände die Täterscha:ft e1nes

Sehlä.chters voraussetzen, was bei ihm zutrifft.

25) Hier hing nach Krafft—Ebing das Leben seiner Opfer „Von

flßm raschen oder spä1m Eintreten der Ejahflation ab;.
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Kiel, 29. November 1901. Es ist noch immer nicht gelungen, des

Messerhelden habhaft zu werden, der bereits seit acht Tagen sein

Wesen in den verschiedensten Stadtteilen treibt. Wenn er anfangs

sich ausschließlich auf die nördlichen Quartiere beschränkt und. dort

nur Frauen und Mädchen verwundet hatte, so ist er in den letzten

Tagen nicht nur im Mittelpunkte, sondern auch ganz im Süden der

Stadt aufgetaucht, wo vorgestern abend noch ein Mädchen durch zwei

Stiche am Halse und. in der Hüfte verwundet worden ist. Inzwischen

ist auch ein Mann, wie es scheint von demselben Täter, angestochen,

aber nicht verletzt worden. Und dies hat sich ereignet in einer der

belebtesten Straßen der Stadt, so daß das Entkommen des Täters

geradezu rätselhaft ist.

Aueh andere eigenartige sadistische Verletzungen kommen

vor. So Wurde 1902 von der Breslauer Strafkammer ein 22jähriger

Buchdmcker verurteilt, weil er in dreizehn Fällen junge

Damen mit Schwefélsäure begossen hatte! Auch hier Hat

es sich wahrscheinlich um sadistische Neigungen gehandelt. Ob

ein Ende Oktober 1908 in Berlin beobachteter Fall, in dem ein

junges Mädchen einem anderen Mädchen vom Zahnath (!) zwei

Zähne ohne Grund ausziehen ließ (nach vorheriger Betäubung),

sadistischer Natur ist, ist noch nicht festgestellt. Dagegen

handelt es sich um zweifellos-en Sadismus in jenen Fällen, WO

Männer oder Frauen dem Liebespartner kleinere Verletzungen

beibringen, um dann das Blut zu sehen bezw. auszusaugen, Wo-

bei sie sexuelle Befriedigung haben („sexueller Vampyris-

mus“). Auch manche Grif tmorde, die mit Vorliebe von Frauen

begangen werden, entspringen sadistischen Neigungen. \Vepig'9tens

waren die meisten professionellen Giftmischerinnen, wie die

Jegado, Brinvilliers, die Ursinus, die berüchtigtß

Brem'er Giftmischerin Go ttfried u. a‚. geschlechtlioh sehr stark

erregbare bezw. ausschvveifeznde Frauen, so daß hier wohl Wollusfi

und Mordlust in einem ursächlichen Zusammenhange stehen.

2. Beeinträchtigung- unc1 Schädigung fremden

Eigentums aus sadistischen Motiven. -——- Hierzu ge“

hören alle sadistischen Beschädigungen nicht der Person selbst,

sondern des ihr gehörigen Eigentum, 2. B. das Begießen der

Kleidung mit Vitriol, wofür der folgende Fall (nach Voss. Zeit.

NÖ. 574, vom 7. Dezember 1905) ein Beispiel ist.

_Mit Vitriol macht zurzeit ein unbekannter Mann den Südosten
Berlms unsicher. Der gefährliche Buxsche hat es hauptsächlich auf
helle. Damenkleiclung abgesehen. Gestern abend vernichtete er einer
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jungen Dame, welche die Hermannstra.ße passierte, ihr helles neues

Kleid fast vollständig. Der Täter, dem sich ansdheinend nur ein

Vergnügen macht, die Bekleidung von Damen zu beschädigen, ist

von mittlerer Figur, etwa 35 Jahre alt, hat Mondes Haar und. 't'rägt

einen modefarbenen Ueberzieher.

Ferner gehört hierher die Brandstiftun g aus sexuellen

Motiven, die man früher“) aus einer Art von „Feuerg‘ier“ ab-

1eitete, die aber wohl, wenn sexuelle Motive mitspielen, rein

8adistischer Natur ist.”) Ebenso ist die sexuelle Klepto-

manie, der Diebstahl aus sexuellen Motiven zu beurteilen.

Schon Lichtenberg kannte ihn, da. er sagt, daß „der Ge-

schlechtstrieb so häufig zu Diebereien verleibet“, mid dem in

Engkmti gemachten Vorschlage, die Diebe zu — kastrierén, Bei—

fall zollt‘“) Die organische Bedingtheit der heute besonders in

den großen Warenhäusern beobachteten Klep'oomaniie ist sehr

häufig eine sexuelle (Pubertät Klimakterium, Menstruations—

anomajlien usw.). Fälle solcher Art haben Worbé, Gönner,

SGhmidtlein, Unzer, Häußler, Lombroso und

Ferrerd mitgeteilt. Jedenfalls ist der Verdacht einer sexuell-

chlistischen Grundlage der Kleptomanie stets gerechtfertigt, Wenn

reiche Damen wiederholia ganz unbrauchbare und geringwertige

Gegens"dänäe entwenden. _
’ ’ ‘

' ' Außer diesen beiden Kategorien von Sadismus, die Zum

£?Oßen Teile auf krankha£ten Zuständen beruhen, gibt es nun

übel! symbolische Formen des Sadismus, wo dieser mehr in

der Vorstellung als in der Wirklichkeit sich betätigte und in

allen ‘m'öglicheh Phantasien der Schmerzzufügung und

D9mütigung. schwelgtß°) Dieser abg%chwächbe Sadismus steht

'Wieder in einem geWissen Zusammenhange mit dem physiologischen

Sßdismus. So ist &er sogenannte „Wortsadismus“ weiter

26') Vgl. Sant1us, Zur Psycholbgie der menschlichen Triebe,

Archiv für Psychiatrie, 1864:‚ Bd. VI, S. 255. . ' „ “

‘ 27)Vg1- über die sa,distische Brandstiftung meme „Bmtrage , usw.,

II, 116—118. .

”> G— 0 h r. Li 0 11-13 9 n b e r g a Vermischte Schriften, herausgegeben

‘

Göttingen

ion‚L. Ohr. Lichtenberg und. Friedrich Kries‚

1801; Bd. II, S. 447_
_ . .

. -”) _Hißrher gehört auch der eigentümliohe, von _Siegfr1ed

Türk“ ‚(„Sexuaalpathologische Fälle“ in: Archiv für Knmu&alaniahro-

P°1°%ie 1903, Bd. XI, 3. 215—218) mitgeteilte Fall eines H15tonkers,

den der „Anblick eines sexuell entbehmnden Weibes und. ihres psy-

°hißchen Leidens“ durch die „Qual der Liebe“ sexuell erregte. ——- Ein
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niclits als eine Steigerung unii drastisclie Betonung der physio-

logischen Wollustla.uhe und. Schreie in coitu, deren Wirkung im

Worisadismus durch die Akzentuierung des rJ'.‘ierischen,

Brutalen, Rohen und Obszönen erhöht wird und stärkemn

sexuellen Reiz hat. Der Wortsadismus ist nicht etwa. ein ber

sonders ausgeklügeltes Baffinement moderner Wüstlinge, sondern

eine folkloristische nnd. ethnologische Erscheinung, eine außer-

ordentlich verbreitete Ausdrucksform der primitiven sadistischen

Instinkte des Genus Homo. In der Volkssprache aller Länder

verbinden sich das Schimpfwort und der Fluch überaus

häufig mit geschlechtlichen Dingen bezw. werden geschleahtlich

nuanaiert. Die Naivitä.t dieser tausendfach' va;riierben geschlecht

lichen Zynismen und Flüche bezeugt ihren Ursprung' aus reifi

instinktiven Quellen der Volksseele, wie das schon die Gebrüder

Grimm erkannt haben, die dem obszönen Wortschatz des

deutschen Volkes in ihrem berühmten Wörterbuch sorgfältige
kritische Untersuchungen gewidmet haben. Reiches Material für

das Studium der Quellen des Wortsadjsmus bieten die Voca-

bulariayerotica von Hesychios bis auf die Neuzeit, ebenso

die lokalen und provinziellen Rätsel- und Sprichwörter-

s a, m ml 11 n g e 11.30) Ein typisch ausgebildeter Wortsadismus findet

sich bei den Indem, besonders den Frauen, mit Recht leitet ihn

der indische Erotiker Vätsyäyan a aus den verschiedenen

Leüben ab, die auch' im normalen Beischla.fe ausgestoßen W6rdfll-
In eui'öpäischen Bordellen sind die Wortsadisten und Wort?

niasdchisten wohlbekannte Erscheinungen, Männer, die durch das

Aussprechen möglichst rohßi‘‚ gemeiner, obszöner Worte, Flüche

und Beschimpfungen, sei es-, daß sie selbst dies tun (Wortsadismus}
oder, anhören (Wortmasochisten) einen geschlechtlichen GODUB
finden. In einem erotischen Roman heißt es: „Denn wir müsfien
uns mit_ Worten sagen -—— da.sl Seufzer sind Lügen! Stöhn8n
ist nichts] ——- Worte sind alles!” Zu diesem Wortsadisten ge

anderer Mann (ibidem S. 222—223) fand. sexuelle Erregung und Befrie-
digung nur dadurch, daß er sich an der sichtbaren Angst weiblicher
In'dividuen weidebe, z. B. solcher, die er selbst fälschlich wegen
Diebstahls denunziert hatte! "

°“) Vgl. das Verzeichnis der erotischen Wörterbücher in meinen
„IPeiträgen zur Aetiologie der Psychopathia. sexualis“, Bid- II, S- 104bis 105. —— Neuerdings vn*dmet die von F. S. Kraul?» hmusgegebeflfl
„Anthropöphyteia“ diesen eigenartian Aeußerungen der Volksseele eine
besondere Aufmerksamkeit.

.
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Hören euch die von "A. Eule n bur g (Sexuale Neurowthie, S. 104)

als „verbale Exhibitionisten” geschilderten Individuen,

die sich gern vor anderen in lasm'.ven G%prächen ergehen bezw.

Frauen schmutzige Worte ins Ohr flüstern. Viele Männer suchen

bei Dirnen nicht Geschlechtsverkehr‚ sondern nur die Gelegenheit

zu solcher mehr als freien Unterhaltung. Der folgende noch‘

durch bisexuelle bezw. maeoehistische Züge komplizierte Fall ist

hierfür charakteristisch.

Ein Großkaufmann in mittleren Jahren stattet von Zeit zq Zeit

einer Kokotte einen Besuch ab, zieht sich dann die Samtkleider des

Mädchens an, während. sie Herrenkleidung anlegen muß. Dann gehen

sie Alm in Arm. in dunkeln, wenig belebten Straßen spaziemen und

führen eine äußerst obszöne‚ zynische Unterhaltung. Dies allein genügt

ihm zur sexuellen Befriedigung. Während der ganzen Zeit rührt; er

das Mädchen nicht an. ‚

Uebrigens können diese sexuellen Zynismen und Beschimp-

fungen auch brieflich mitgeteilt werden. Dann hätten wir eine

Art von „Schriftsadismus“ und „Schriftmasochis-

mug“, Besonders der erstere wird in den Kreisen der , ,Masseusen“

und „strengen Erzieherinnen“ gegenüber ihrer masochistisehen

Klientel oft angewendet, während. die Antworten der Naben

Gattung angehören. '

Eine merkwürdige symbolische Form' von Sadismus bezw.

Masochismus stellt das Einölen und Einseifen zum Zwecke

der geschlechtlichen Befriedigung dar. Besonders das Einseifen

ist. eine in der Bordellpraxis sehr bekannte Erscheinung. En'v

Weder findet der betneffende Mann im Einseifem der Birne einen

sexuellen Genuß oder er läßt sich selbst von ihr zum Zw_ecl'ie

geschlechtlicher Erregung einseifen. Als ich vor einiger Ze1t 111

einem Zifilprozeese, wo ein Mann der ersteren Handlung be«

Schuldigt wurde, auf analoge Vorkommnisse in Bordellen bezyv.

bei Prostituierten hinwies, bestritt ein anderer Arzt dieses „Em-

89ifen“ zum Zwecke geschlechtlicher Erregung als ihm ”1111136”

kennt“, Es ist aber eine sehr bekannte Erscheinung, deren

EXistenz mir auch von Berliner und namentlich Hamburger

Kollegen bestätigt wurde. Nach ihrer ganzen Art_ Ist 816

Sadistischer bezw. masochistischer Natur. Ob dabei em6 „Be

sudelung“ vorkommt, wie in jenem von Krafft-Eb1ng be-

‚richteten Falle, wo ein Mami seine Geliebte mit Kohle se_hwarzt‚

ist dabei gleigültig. 'Der larvicrte Sadismus steckt 111 dem

Akte der M anipul(ation des Einölerns bezw. Einseifens, selbst.
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Als eine letzte Form des symbolischen Sadismhs kann die

Gotteslästerung aus sexuellen Motiven betrachtet

werden, der sogenannte „S atanismus“, der besonders im

Mittelalter eine große Rolle spielte und in der „S at an s messe“

einen eigenen Kult fand, wo die religiöse Masse durch geschlechb

liche Handlungen profaniert und aufs äußerste beschimpft wurde.

Nach 8 chvväb 1 é sollen diese obszönen Messen heute wieder

an zwei Orten in Paris gefeiert werden. Er schildert ausfülmlich

eine solche Satansmesse in einem Hause der Rue de Vaugirard.“)

Die passive Algolagnie, der Masochismus, die

Sucht, Schmerzen und. Demütig'ungen und. Erniedri-

gun g e 11 aller Art zum Zwecke der geschlechtlichen Erregung

zu erdulden, ist heute vielleicht noch mehr verbreitet als sein

Widerspiel, der Sadismusfl) Die im Konventionalismus der Zeit

liegende Ursache habe ich schon öfter hervorgehoben (vgl. oben

S. 360—362; 518—520). Hierfür spricht auch die merkwürdige

Tatsache, daß gerade J u r i s t e n , hohe Staatsbeam’oen und Richter

ein unverhältnismäßig großes Kontingent zur masochistischen

Klientel stellen, also Leute, denen in ihrer Lebensstellung‘ eine

gewisse Machtbefugnis eingeräumt ist, denen der Beruf eine strenge

Amtsmiene aufzwingt. Gerade diese empfinden vielleicht die

Betätigung masochistischer Neigungen als eine Art Befreiung vom

konventionellen Drucke und der Maske des Berufs.

Der Zusammenhang zwischen Liebe, Wollust und Schmerz-

erduldung ist bereits beleuchtet worden. Beim Masochismus kommt

noch das wichtige Moment der Demütigung, der völligen Hin-

gebung mit Leib und. Seele, der Opferung hinzu. Sehr schön

schildert die Vereinigung dieser Empfindungen und. ihre wollüstige

Betonung Alfred de Mussetß“)

31) R. S chwaeblé, Les Détraquées de Paris, 8. 3—10.

32) Der typische literarische Vertreter des Masochismus, der auch

im Leben ein leidenschaftlicher Anbeter der Peitsche war, ist; L e 0 P 015—

v o n S a c h e r - M as 0 c h (1836—1895). Vgl. über ihn, sein Leben,

seine sexuellen Perversionen und. seine Schriften: 0. F. v. S c h1i c h t e -

g r 011 , Sacher-Masooh und der Masochismus, Dresden 1901 ; W a. n d 5

v o n S a. c h e r - M a s o o h , Meine Lebensbeichte. Berlin und LeiPZig

1006; O. F. v. S oh1i chtegr 011 , „Wanda“ ohne Pelz und Maske.

Eme Antwort auf „Wan “ von Sacher—Mas-ochs „Meine Lebensbeicht®“

nebst Veröffentlichungen aus Sacher-Masochs Tagebuch, Leipzig 1906'
aa) A. de Musset, Beichte eines Kindes seiner Zeit. Dentflch

von H. Conrad, Leipzig 1903, S. 39.
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„Meine Ieidenschaft für meine Geliebte war geradezu unbändig

gewesen, und. mein ganzes Leben hatte davon etwas Mönchisch-Wildes

bekommen. Ich Will nur ein Beispiel dafür anführen: Sie hatte mir

ihr Miniaturbildnis in einem Medaillon gegeben; ich trug es auf dem

Herzen —— das tun viele Männer. Aber als ich eines Tages bei einem

Trödler eine eiserne Geißel fand, an deren Ende ein mit Stacheln

besetztes Plättohen angebracht war, da ließ ich das Medaillon an dem

Plättchen befestigen und trug es so. Die Stacheln, die bei jeder

Bewegung mir in die Brust eindrangen, verursachten mir eine so eigen—

tüm1iche Wonne, daß ich zuweilen meine Hand darauf preßte, um

sie tiefer eindringen zu fühlen. Ich weiß Wohl, so etwas ist Torheit;

aber die Liebe macht noch ganz andere Torheiten.“

Der physische Schmerz spielt beim Masoehismus eine große

Rolle. Die „Herrinnen“ verfügen über ein reichhaltiges Instru-

mentarium zur Hervorrufung desselben, denn die Masochisten

haben oft die seltsamsben Gelüs'oe bezüglich der Art und Methodik

der Schmerzzufügung. Einzig dastehend in ihrer Art sind wohl

die beiden folgenden authentischen Fälle, ’ die mir von Kollegen

Dr. D. in Hamburg freundlichst mitgeteilt wurden: ‘

1. Ein reicher Hamburger Kaufmann, der unter dem Namen „Nagel-

Wilhelm“ bei den Prostituierben bekannt ist, verkehrte sexuell nur

mit einigen Prostituierten, die sich die Nägel ganz spitz wachsen

ließen. Sie mußten ihn dann an der Raphe scroti und. am Membrum so

lange kmtzen, bis das Blut in Strömen herab1ief. Eines Tages er-

schien er beim Arzte mit einem furchtba.ren Oedema scroti et penis.

2. Ein anderer Mann ließ sich mit dicken, sogenannten ?ack-

nede1n den Hodensack auf dem Polster des Sophas annähen, verharrte

eme Zeitlang in dieser „fesselnden“ Situation, worauf der Knoten

Wieder gelöst wurde !

Alle möglichen schneidenden und. sbeehenden Instrumente und

brennenden Gegenstände dienen zur Befriedigung der Schmerz-

lüsternheit der Masochisten. Diese lassen sich kratzen, beißen,

zwiektm, brennen, Haare ausreißen, mit Füßen treten, mit Ruten

Oder Ochsenziemern peitschen und auf alle mögliche Weise in

besonderen „Folterkamm6rn“ und. „Hinrichtungszimmern“

»»Peinlich befragen“. Eine solche verita‚ble Folterkammer bei einer

Hamburger Pmstituierten hat kürzlich Staatsanwalt Dr. Ertel

beschrieben.“—) Das in der Wohnung der betreffenden Birne auf.

genommene Protokoll des Untersuchungsrichters hierüber lautet:

“) Ertel, Ein „Sklave“. In Archiv für Kriminal-Anthropologie

und. Kriminalistik, herausgegeben von Hans Groß, Leigzig 1906,

Bd. 25, Heft 1—2, Seite 107. -— Hamburg scheint überhaupt em Dorada
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„Seifiwärfis hinfler dem Badezimmer ist die Eingangstür zu dem

sogenannten schwarzen Zimmer. . —

Die sämtlichen Wände dieses einfenstrigen Zimmers waren mit

einem völlig schwarzen kalikoaa‘tigen Stoff überzogen„ ebenso die Gips-

decke, von deren Mitte aus einer schwarzen Rosette ein Flaschenzug hing,

bestehend aus den üblichen Rollen und. Scheiben, in diesem Falle

von Metall, und einer starken, gedrehten Schnur.

In der dunklen Ecke zwischen dem Fenster und der Wand stand

ein eigentümliches, aus grob gehobelten Bohlen zusammengeschlagenes

Gerüst, bestehend aus zwei nebeneinander gestellten gleichen Teilen.

Mit der Rückseite war dies Gerüst an die neben dem Fenster befindliche

Wand gelehnt.

Der Zweck dieses Gerüstes war nicht ohne weiteres erkennbar.

Von der Seite aus gesehen war die Gestalt dieses Holzgeetelles etwa

diejenige eines Gerüsbes eines schweren, unbeho].fen gearbeiteten Lehn-

sessels. Der obere Teil der Lehne befand sich etwa. in Schulterhöha

An dem Gerüste am oberen Rande befanden sich fünf ziemlich starke

eiserne Ringe eingeschoben. Das Gerüst hat; Rollen unter den Fuß-

brettem und läßt. sich fortschieben.

An der Wand hing an einem Nagel ein mit Schnallen versehener

Ledergurt, an welchem ein großer Prügelha.ken war, fecmer ein faß1_'l

fingerdickes, am Ende in eine Schlinge auslaufendes Tau; weiter um

Hundehalsbänder, ein Teil eines Stockdegens ——- Griff mit kantig_el‘‚

Spitzer Stahlklinge — dem Anscheine nach aus einem hierzu 6111-

gerichteten Daniensonnensehirm oder Spaziersbock stammend, wie an
dem Griff zu erkennen war, ein zirka 50 cm langes Bambusstäbohen;

zwei Lederriemen„ mehrere längere Schnüre und. Taue und ein Paar

schwere eiserne HandfesseLn mit Schrauben und. Schlüssel zum Fesseln;

sowie eine Lamema magica..

' Das von der Wand des schwarzen Zimmers naeh dem Badezimmer

führende Milchglasfenster war durch besondere Vorhänge vemhüllt. Die

innere Seite der Zimmertü.r war gleichfalls schwarz überzogen.

Bezüglich dieses schwarzen Zimmers hat die A. angegeben:

Z. verlangte, daß ein Zimmer als „Zimmer des Gerichts“ ganz

schwarz dmpiert würde. Er schickte mir Flaschenzüge aus Köln; '

an denen er in die Höhe gezogen und aufgehängt“) werden wollte:

Das regte ihn auf, er wurde ganz blau aussehend und. „wurde dab61

fertig“. Ich habe dabei Angst gehabt, daß er sterben könnte, und

es nur einmal geachehen lassen.
- Auf dem Gestell im schwarzen Zimmer wurde Z. festgeschnßm

für die mäs-ochistische Prostitution zu sein. Vgl. auch die Mitteilungen
bei D. Hansen, Stock und. Peitsche, 2. Aufl., Dresden 1902, S. 164
bis 165. —

_ 86) Ueber die wollüstigen Empfindungen beim Hängen vemq1-
meine „Beiträge usw.“ II, 173, besonders aber „Geschlechtslebefl 111
England.“, Berlin 1903,-13m III,] S, 94—99; Havelwk Elli“ Da”
Geschlechtsgefühl, S. 153—461.
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und festgebunderi, wobei er die Illusion zu haben glaubte, daß er auf

dem Schafott sei.“

Eine ausgebreite'oe masochistische Prostitution in

allen Großstäde dient den Gelüsben der männlichen und nicht

selten auch weiblichen Masochisben. Diese Priesterinnen der

Venus flagellatrix verbergen sich’ gewöhnlich hinter der Deck-

firma einer „M asseuse“,“) einer „Erzielierin“ oder „Gou-

vernante“ mit dem vielsagenden v Beiworte „streng“ oder

„energisch“, auch „Wanda“ ist ein beliebter Deckname‚

dem der masochistische Spitzname „Severin“ (nach' den Haupt-

personen in Sacher- M a.soch's „Venus im Pelz“) entspricht.

Diese Weiber, die „H err innen“, behandeln nun ihre

masochistische Klientel vollkommen als „Sklaven“ oder

”Hunde“ und erhalten diese Fiktion nicht bloß bei sich', sondern

auch in den Kon-egpondenzen —- die Masochisten sind alle leiden-

schaftliche Korné5pondeni‘ßh —— aufrecht. Auch das Verhältnis

der ”Dame“ zu ihrem „Pagen“ ist %h'r beliebt (sogenannter

„Pagis'mus“). Die Art des Verhältnisses maeht der folgende

Originalbrief eines solchen Masochisten klar:

Berlin, 7. 6. O2. Gnädigste Dame! Vorerst bitte ich gehorsamst

um Verzeihung, daß ich es wage, an Sie, hochverehrte Dame, zu

schreiben. Ich sah letzthin eine Dame von herrlicher Figur und. mit

üppigen Hüften in Ihr Haus gehen und. vermute, daß Sie diese Dame

waren. Wenn Sie g'nädigste Dame einen Diener und Sklaven wollen,

der allen Ihren Befehlen blind gehoroht und Ihnen auf Kommando

als willenloser Sklave die niedrigsten und schmutzigsten Dienste leistet,

80 wäre ich glücklich, wenn Sie die Gnade hätten, mich dazu zu

machen, und. ich Sie von Zeit. zu Zeit besuchen dürfte, um Ihnen,

meiner strengen Herrin und Gebieterin‚ zu dienen. Wenn ich Ihnen

einmal nicht gehorchen sollte, so können Sie mich aufs grausamste

mißhandeln und züchtigen.
Wollen Sie, gnä‚djgste Dame, sich hembla.ssen, mir, Ihrem niedrig-

sten Diener, zu antworten und. sich beiliegenden Kuvegrts zu bedienen,

913 Sie des Abends spazieren gehen und wie und. wo, in welchem Café

vielleicht Sie den Abend verbringen und ob Sie meine strenge Herrin

sein wollen und. ich Ihr Sklave nein darf. Vielleicht könnten Sie,

hochverehrte Dame, Freitag- abend 8 Uhr an der Normaluhr am

Oranienburger Tor sein, mit; einer Rose in der Hand. Voll Unter-

würfigkeit und Demut Ihrer strengen Befehle me und Ihnen die

angßbeteten Füße und. Hände sklavisch küssend, Ihr gehorsamster

Diener und willenloser, niedrigster Knecht.
\ .

at") Vgl. C a 5 t o r und P 011 u x , Daß Masseusen-Unwesen in Berlin,

Berlin 1900.

Bloch, Sexualleben. 7.—-9. Auflage. 41
(41.-—60. Tausend.)
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Solcli ein Sklave schWelgt nun geradezu mifi Wollust in

'den niedrigsten Dienstleistungen, in den ekelha.ftesben Erniedri-

gungen, die durch die Namen „Kopro-“ und „Urolagnie“

zur Genüge angedeutet werden. Mir liegen eine Reihe von diese

Dinge mit allen Einzelheiten schildern'den Briefen von Masochisten

vor, sogar in poetischer Form (l), die sich wegen ihres scheuß-

1ichenyInhaltes nicht wiedergeben lassen. Eine genügende Vor«

stellung von diesem „Sklaventum“ des Masoohisten gibt der er-

wähnte Bericht des Staatsanwalts Dr. Er tel , in dem 'die „Herrin“

‘u. a. erzählt:

„Wenn ich meine Mahlzeiten einmhm,‘ lag er entweder unter

meinem Tisch oder in einer Ecke im Zimmer, ich warf ihm Knochen

zu und setzte ihm auch den Rat meiner Speisen vor. Er bellte manch-

mal wie ein Hund, hatte auch meistens ein Hundehalsba.nd um mit

einer Kette daran; Er hat sich den Namen Nero gegeben, so nannte

ich ihn. Wenn jemand ohne Erlaubnis zu mir kommen wollte, so

biß er ihn in die Beine, das war die Vorstufe zum Sklaven. Er

Äscheuerte bei mir die Zimmer auf, schälte Kartc>ffelx:r7 machte einfan

Braten sowie sonstige 'Hausaibeiten. Er wollte auch mein Pferd sem,

ich sollte‘ auf ihm reiten, er trug mich so aus einem Zimmer 1115

andere.”) Wenn er sich gegen etwas sträubte, sollte ich die Peitsche

anwenden. Er erzählte mir, er hätte früher mit einem Damenkomiker

erst korrespondiert, dann verkehrt, er ist_ ihn aber bald über geworden

und verschwand dann auf längere Zeit., um ihn los zu wenden, und. fler

kam inzwischen nach auswärts. Er sagte mir auch, er verabredet 51th

mit den Frauenzimmern im Schaarhof (eine Straße in Hamburg, in

der die von den untersten Schichten der Bevölkerung aufgesucht?

Dirnen zu wohnen pflegen), diese haben gerade am Sonnabend V161

Verkehr, wenn die Arbeiter Geld. bekommen haben, die Frauenzimmer

annoncieren dann „Spitsz komme, alles bereit“. . Er läßt sich aucl‘l

Briefe senden unter der Chifer „J. R. 18, Hauptpostl., _Strephavnpla'tz"

Manchmal mußte ich ihn in einen Kleiderschrank einsparen, daf

bei eine Kette am Hals und so kurz, daß er sich nicht rühren konnte,

die Schranktür dabei geschlossen.

87) Das ist; eine beliebte masochistische Situation. Hans Bal-

dung hat sie schon auf einem Bilde verewigt, wo Phyllis auf

dem Aria 15 ote1es reitet. Nach freundlicher Mitteilung des Kollegen

Dr. Kant orowi cz in Hannover erwähnt J . v. Falke ein Elfenbem-

:nelief mit der Darstellung desselben Motivs. Der König AlexandeT

sieht zu und „freut sich der Szene, wie der bä.rtige Alte, W“ der
Schönheit gebändigt, mit dem Zügel im Munde, auf allen Vieren

kriechend, die mit; der Peitsche bewaffnete Dame zu tragen ha .“ In

Semrau—Lübkes Grundriss der Kunstgeschichte, Stuttgart 190_3!

Bf_1-_ III, S— 532, wird ein Glasgemälde aus der Sammlung Bahn ”"

Zunch erwähnt, das dieselbe Geschichte darstellt.
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In meiner Wohnung mußte ich ihm Sklavenkleidung geben zum

Tragen, damit er sich ganz als Sk1ave fühlte. Ich hatte ihm sein

ganzes Geld abgenommen, seine sämtlichen Schlüssel von seiner Woh-

nun'g, Kontor und vom Geldschmnk und. ließ ihn nach einer Nacht;

und zwei Tagen wieder gehen. Z. tut das nur zeitweilig, daß er

aus sich herausgeht, er ist; manchmal sehr vernünftig. EB verkehrt

kein anständiger Mensch mit ihm, sein Umgang, wobei er sich am

wohlsten fühlt, sind Huren und sonst obskures Gesindel, das hat mir

Z. selbst gesagt. Selbst die Leute, die ihn brauchen, gehen ihm auf

der Straße aus dem Wege. \

Er wollte noch das Frisieren und Schminken erlernen, wenn ich

ihm den Befehl gäbe; geschminkte Gesichter reizen ihn.

Einmal sagte er mir, ich möchte doch noch einen Sklaven be—

sorgen; dieses tat ich, ich habevorher den Z. fesseln müssen an Händen

und Füßen, «den Kopf habe ich in Watte verhüllen müssen, um dem

neuen Sklaven vorzurec'ien, er sei so mißha.ndelt worden und nun ins

Lazarett gebracht (Mädchenzimmer); als später der eine Sklave kam,

habe ich ihm alles so erklärt, wie mir Z. sagte und führte ihn zu

Z. hinein; <i.pr wunderte sich über den geäesselten Kerl, erschrak und

ging‘bald nach Hause.“ ’

Eine, andere Prostituierte berichtet:

„Z. habe ich in No. 8 der Schwiegerstra.ße kennen gelernt. Er

hat mit mir zwei- oder dreimal verkehrt. Er hat sich von mir peitschen

und. bauen lassen. Z. verlangte einmal von mir, ich sollte einen

Mann holen, was ich getan habe. Dieser Mann hat; sich bei mir im

Bett selbst befriedigt, ohne mich zu gebrauchen. Z. lag bei dieser

Gelegenheit unterm Bett. Er wollte dies. Ich glaube, er hat es sich

80 eingerichtet, um sich dadurch Aufregung zu vergchaffen. Z. und.

dieser Mann haben Sich gegenseitig gar nicht gesehen. _

Als der Mann fort war, trieb Z. noch die eke1haftesten Dinge.

_ Wenn Z. sich peitschen ließ, ließ er sich die Hände mit; einer

eisernen Acht zusammensohließen.“ ‘

ES Wäre ganz falsch, wenn man annehmen würde, daß es sich

bei diesen ihre Menschenwürde aufs tiefste erniedrigenden, sich

ihrer Mannheit vollkommen entäußernden, bis unter das Tier

Sinkenden masoc-histischen „Sklaven“ stets um effeminierte, degenß-

rierte SchWäclflinge handle. Nein, viel häufiger sind- es ge-

Sunde‚ kraftstrotzencle Männer, von imponieren—

dem Aussehen und vornehmer Haltung, die sich in

8010hen traurigen Rollen gefallen und offenbam geschlechtliche

Befriedigung durch diese gä.uzliche Umkehrung ihres Wesens

finden Der eben gemhilderte Sklave war „von Natur groi?z

“lid s tat tlich. Ein großer Vollbaxt umrahmt seine sympathi-

schen und euer gis chen Gesichtszüge Sein Auge ist klar und

80harfblickend. In Handeln und. Aussehen eine

41*
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durchaus männlichfe Erscheinungl“38) In Berlin gibt

es— Masochisten in höchsten Staatsstellungen, nach Erscheinung

und Beruf echte Herrenhaturen, Uebermenschen, die nur bei ihrer

„Herrin“ Zu Sklaven werden. Nach Sacher-Masoch sollen

besonders Deutsche und Russen zum Masoclüsmus neigen, doch

ist er in Frankneieh und England ebenfalls sehr verbreitet. Zola.

schildert in „Nana.“ einen solchen Typus.

Nicht immer ist der Sklaventypus voll ausgeprägt, meist

äußert sicli der Masochismus in einer leichteren Form, es gibt

da die verschiedenartig‘sben Nuancen, bisweilen tritt sogar nur

die rein seelische Beeinträchtigung und Demütigung hervor, in

scheinbar 1ä}ppischen Prozeduren und Praktiken jsymbolisc'n‘m'

Masochismus). Einige authentische Fälle mögen das illustrierm

Sie klingen zwar unglaublich, sind aber wahr.

1. Ein mit einer ebenso schönen Frau verheirateter schöner und

stattlicher Offizier unterhielt einen ständigen Verkehr mit einer —-

alten, robusten Waschfra.u, mit der er sich auch sexuell betätigte.

Da er von diesem Weihe nicht lassen wollte, ließ seine Frau sich

von ihm scheiden. _

2. Ein 50 jähriger höherer Staatsbeamter besucht ab und. zu em6

Prostituierte, zieht deren Kleider an, mit Korsett und. Strümpfen,

Während sie Herrenkleider anlegt. Dann spielen sie zwei Stunden

Karben. Um 11 Uhr legt er sich angezogen in ihr Bett,- Während 516

nackt auf dem Kanapee liegen muß. Weiter geschieht ihr nichts-

Er macht nicht den geringsten Versuch, sie zu berühren und geht nach

einiger Zeitfort, nachdem er ihr 50 Mk. gezahlt hat.
3. 'Ein verstorbener aktiver Staatsminister (l) besuchte ebenfalls

öfber eine Kokotte, die sich auf ihn setzen mußte, und. dann in corpus

totum ei minxit. Das genügte vollständig, um ihn geschlechtlich zu

befriedigen (Urolagnie)

4. Ein Techniker trifft eine (vorher bereits instruierbe) ProstitUiertß
auf der Straße.und fragt sie, ob er für 20 Mk. mitkommen dürfe-

In der Wohnung der Birne angelangt, erklärt er plötzlich weinerlich,

er habe nur 5 Mk. bei sich. Die Birne überschütte-t ihn mit Schimpf-

worten, nimmt ihm erst die 5 Mk. ab und durchsucht dann 901%“

fä1tig seine Kleiäung, bis sie dann irgendwo eingenä‚ht einen —- Hundert—

markschein findet! Der Moment dieser Entdeckung ist; zugleich der-

jenige des sexuellen Orgasmus des Mannes. Auf sein Flehen und

Winseln, ihm doch wenigstens die Hälfte zurückzugeben, bekommt

er nur höhnische Antworten und neue Schelte. Schließlich drückt

sie ihm -— eine Mark in die Hand und verabschiedet ihn. Dieser

Vorgang wiederholt sich regelmäßig alle vierzehn Tage, ein teurer
Spaß für den durchaus nicht besonders finanzkräftigen Mann. El“

88) Erte1, a. a. o., s. 105—106.
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kann aber von dieser absonderlichen Leidenschaft, die für ihn die

einzige Art der geschlechtlichen Befriedigung ist, nicht lassen.

Der Masochismus ist bei Männern entschieden häufiger als

bei Frauen, da‚ letztere mehr Hen‘i1men über ihren Geschlechts-

trieb sind und. sich" von diesem nicht so leicht unterjochen und.

versklaven lassen, wie die Männer. Der physiologische Masochis»

mus des Weibes ist mehr seelischer Natur. Doch kann auch bei

gesohlechtlich sehr erregba‚ren Weibern eine ähnliche „Geschlechts-

hörigkei “ wie bei Männern vorkommen. Schon Shakespeare

hat der Helena im „Sommernachtstraum“, die sich' als „Hündchen'

'd% Demetrius fühlt, deutliehe maswhistische Züge verliehen.

Masochistiseh angehaucht sind auch die in Bordellen oder

auf der Straße Sich pmstituiemndfin vornehmen Weiber, wie

solche neuerdings d’Estoc in „Paxis-Eros“ schildert, als deren

Prototyp die berüchtigte Messalina gelten kann, ferner die

vornehmen Damen, die mit Männern aus niedrigen Ständen, mit

Arbeitern, Kutschern usw., dauernde geschlechtliehe Beziehungen

unterhalten, ja‚ beim Straßeng‘esindel gesehlechtliche Genüsse

811611011, wofür Lombroso Beispiele gesammelt hat. Daß es

auch eine , passive Algolagnie bei Frauen gibt, beweist der

folgende Brief einer typischen Masochistin:

Berlin, den 9. November 02. Sehr geehrte Frau! Ich erlaube

mir die höfliche Anfrage, ob Sie mich in meiner Wohnung am Kur-

fürstendamm einmal wöchentlich nach Ihrer Sprechstunde abends be—

suchen wollen. Ich habe den eigentümlichen Wunsch, von Zeit zu Zeit

in allersbrengster und. in energie chster Weise auf das

allerschä.rfste bis aufs Blut gezüchtigt zu werden.

Ich bin 28 Jahre alt, verwitwet, habe eine große, sehr üppige Figur.

Für die Züchtigung erhalten Sie 50 Mk. Sollten Sie auf meinen Wunscii

eingehen wollen, so bitte ich Sie, mir genau zu beschreiben, Wie

Sie dieselbe auszuführen gedenken. Auf welchen Körperteil soll eich

dieselbe erstrecken, wie soll derselbe ev. bekleidet sein, welches Zuch-

tigullgsinstrument wollen Sie anwenden? In welcher Ißge 5911 im

“lieh bei der Züchtigung befinden? Wieviel Hiebe werden Sie das

erstemal erteilen?
'Meine Wollusts steigert sich nach dem sechsten Ruteamh1_eb der-

maßen, daß mein Körper vor Sinnlichkeit zittert. Neigen Sie anch

zur Sinnlichkeit und. vollführen Sie die Prügelstrafe auch aus remer

Wollust'l
Ihre w. Antwort sehe ich entgegen unter Postamt 50, A. v. S.

013 hier eine homosexuelle Nuanoe mit hineinspielt, läßt Sich‘

nicht entscheiden. In meinen „Beiträgen zur Aetiologm (ler Psycho-
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pathia. semalis“ (Bd. II, S. 183) Habe ich' den Brief einer anderen

sicher heterosexuellezn Masochistin an einen „energischen“ Mann

mitgeteilt.

Anhang:”)

Ein Beitr'a'g "zur Psychologie der russischen

Revolution (Entwicklungsgeschichte eines

algolagnistischen Revolutionärs).

Der Verfasser nachfolgender Aufzeichnungen, der russische An-

archist N. K., wurde in den*ersten Monaten 1906 in Warschau verhaftet.

Er sollte — wie jeder, der sich um diese Zeit dort als dieser Partei»

angehörig entpuppte -- sofort, ohne Urteil, kriegsrechtlich erschossen

werden.

Sein Verhalten bei der Füsilierung seiner vor ihm verhafteten,

Genossen, sowie im Verhöre‚ wies jedoch auf ein so hochgradigeß
Absurdum seiner seelischen Individualität hin, daß der Oberst —- dem
der Richterspruch oblag — einen Psychopathen in ihm vermutete und.

ihn bis zur Feststellung dessen in der Zitadelle intemierte. —-— Hierselbe'o

verfaßte K. seine Aufzeichnungen, die im nachstehenden vvortgetreu
und ohne Kommentar wiedergegeben sind.

I.

Meine Eltern waren entgegengesetzte Elemente: Der Vaterz’Stamb
grob, brutal, egoistisch; materiell bis zum Exzeß; -—— die Mutter:
Leidend, zart, gefühlvoll, ätherisch. Aus einer solchen Kreuzung muß te
ein masochistischer Charakter entstehen.

Mein Vater erzog mich mit Gebrü11, Prügel und Schrecken; meine
Mutter entgalt mir das alles wieder mit Streicheln, Küssen und Weinen-
—- Ich 'zitterte vor geheimer Angst und frohloqkte innerlich
zugleich, wenn mich mein Vater übers Knie legte. Denn kaum war
die Exekution' vorbei, so rannte er, irgend jemanden --— einen Knecht,
eine Magd, einen Diener usw. —- zu ohrfeigen. Ich lief mit brennendem
Hintern zu meiner Mutter. Da, wurden zuerst die Sbriemen inspizieft
und dann geweint, uma.rmt‚ geküßt — und. zum Schluß gelacht. -—-
Das wiederholte sich in unregelmäßigen Intewvallen.

In diese Kinderjahre fällt auch schon meine erste Erkenntnis des
masochistischen Prinzip; im Leben. Dieselbe gründete sich auf folgende
Be obachtungen : ‘

89) Der nachfolgende, überaus wertvolle Beitrag zur Psy0h°'
logie der gegenwärtigen russischen Revolution wurde im Septem'
ber 1906 Herrn Kollegen Dr. Magnus Hirschfeld aus Rußland
zugeschickt. Derselbe hat diese hochinteressa,nten Aufzeichnungen,
die zugleich auf das Wesen der Algolagnie ein helles Licht werfen,
mir freundlichst zur Veröffentlichung an dieser Stelle überlassen. Es
handelt sich um ein wohl einzig dastehendes kulturpsychobogisches

Dekumemt, das die Beachtung des Politikers und Soziologen nicht
mmder verdient, als diejenige des Anthropologen und. Psych01ogen
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Alle meine Gespielen und. Gespielinnen hatten die Sucht, sich

gegenseitig Possen zu spielen; einander bei den Eltern zu verklatschen

und zu verleumden; in jeder Weise zu quälen — um dann durch doppelte

Liebe alles wieder gut zu machen. Anömerseits bemerkte ich, daß

kein Kind ein anderes liebte, von dem es nicht gequält wurde.

Solche standen sich gleichgültig gegenüber.

In dieser gegenseitigen Qual und. dem Gequältwerden mußte

also von N atur aus ein gewisser Reiz, eine Lust liegen. Diese

war das: Sichvertiefen, Sichhineindenken, Mitfühlen des Schmerzes

anderer. Das ist kein Sadismus —— den gibt’s überhaupt nicht —

Sondern nur verfeinerter Masochismus; denn man bereitet

Schmerzen, um sie mitfühlen, also selbst empfinden zu können.

Ich hatte es besonders auf die Mädchen abgesehen, vernichtete

ihr Spielzeug, zerriß ihre Puppen, beschmutzte ihre Kleider u. s. f.

Wenn sie dann so recht bitterlich weinten, kämpfte und. kämpfte icli

mit d»en Tränen, bis sie endlich doch nicht mehr zurückzuhalten waren.

Dann schlich ich hin, uma.rmte‚ streichelte und. küßte die Zürnende

und weinte mit ihr. Welchen Schmerz und welche Lust empfand. ich,

wenn sie mich wegstieß, mich schlug und mir ins Gesicht spiel! Ich

brachte ihr wieder schöneres Spielzeug und. war 5 o glücklich,

wenn sich ihr Weinen wieder in Lachen verwandelte“ ‚

Wie oft verleumdete ich andere Kinder bei ihren Eltern; um den

seelischen Schmerz einer unverdienten Züchtigung mitempfinden zu

können!! Doch bildete ich keine Ausnahme; die meisten meiner Ge-

Spielen waren auch so. Ich erinnere mich, daß ein elfjährigefl Mädchen

einen zwölfjährigen Jungen verleumdete: er hätte sie am Schamteile

berührt, während sie im Freien schlief! Der glückliche, ame Junge

Wurde in der Schule und zu Hause schrecklich geschlagen. Alle Kinder

hetzten, höhnten und flohen ihn wie die Pest. —- Er wurde ganz;

menschenscheu'l -

Was erlebte ich da. einmal?

Mürrisch und verdrossen _1an er unter einem Ba.qu Das oben

erwähnte Mädchen schlich saohte auf ihn zu, blieb bei ihm stehen

und rief bittend seinen Namen. Wild fuhr er auf und wollte die

Flucht ergreifen. Sie aber umk1ammerbe seine Hand, fiel auf die Knie

“_nd bat; ihn um Vergebung. —-Es nützte nichts, daß er sie beschimpfte,

319 50h111g und mit. den Füßen trat. Sie umsoh1ang ihn, weinte SO

herzzerbrechend und schmeichelbe ihm so lange, bis ‘“ Sich neben

sie setzte und sich liebkosen ließ. So saßen sie lange und weint9n

Und lachten, und. weinten. '

_ Plötzlich ergriff sie seine Hand und. pureßte sie heftig zwischen

ihre Schenkel.‚ —————— '

K t Dieser Kontakt bildete das Schlußglied einer langen logischen

e te. -- __ __

‘ Das waren die Fakta, welche mich zuerst instinktiv fühlen

ließen; daß, -- Wie jedes grundlegende Ding, alles was mit der.Vor-

811b9 ”Ur“ beginnt — Urkraft, Urstoff, Urtrieb nsw. -—- die Vereinigung

zweier Extreme darstellt: der Urtrieb „Lie “ ebenfalls erst die Ver—
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schmelzung zweier Entgegengesetzter sein kann. letztere sind hier

Lust und Schmerz, wie sie sich bei der Elektrizität positive und negative

Elektrizität, beim Magnetismus positiver und. negativer Magnetismus,

beim Atom positives und. negatives Jon, beim Geschlecht Mann und

Weib usw. nennen.

II.

Meine Gymnasial- und Univemitätsjahre verbrachte ich in

Petersburg.

Mit Ungestiim warf ich mich der rein physischen „Liebe“ (?),

der Orgie‚ in all ihren Abarten in die Arme. Den körperlich-geschlecht-

lichen Masochismus mit; seinen raffinierten Sinnesreizen durchkostete

ich bis zur Neige, konnte mir aber nie erklären, daß die Menschheit

mit einer so rohen Definition des Begriffes „Masochismus“ sich zu-

frieden gab. Der geschlechtliche Masochismus ist zwar der „in die

Augen springendsbe“. Das ist aber bei der geschlechtlichen Liebe

auch der Fall; und trotzdem wird man nicht behaupten: Liebe ist

nur Geschlechtstrieb.

Ich schritt über diesen körperlichen Masochism‘us hinweg; er

war für mich nur eine notwendige Evolutionsphase. Es begann der

seelische sich meiner zu bemächtigem Uum diese Zeit

lernte ich ein Mädchen lieben, von vnmderbarem Charakter. Sie

liebte mich ebenfalls wahnsinnig.

Wäre ich Bettlefund Strolch gewesen —— sie Würde mit mir auf der

Landstraße herumgezogen sein. — Sie hätte mich zur Zwangsarbeit

nach Kara, Kamtschatka. und Sachalin begleitet und. für mich ebenso

das Schafott bestiegen, wäre, um mich zu erhalten, sogar Prostituierte

geworden. Es war eine Seligkeit, sie zu lieben und so geliebt zu werden.

War es zu verwundern„ daß konform mit; dieser unendlichen Liebe

die begleitenden Leiden auch ins Endlose gehen und schließlich zur

Katastrophe führen mußten?!

Jede Nacht; schliefen wir zusammen, obwohl wir monatelang nicht

geschlechtlich verkehrten. Wir hielten uns nur eng umschlungen und

schliefen so sanft“ ——————

Uns auch nur auf Stunden zu trennen, war qualvoll. Wenn ieh
allein fortging, mußte ich genau die Zeit angeben, wann ich Wieder-

komme. Blieb ich eine Viertelstunde länger fort, so malte sich.M a s 0 113.

schon aus, daß ich vom Tram überfahren wurde, einen Blutstum be

kommen habe, plötzlich wahnsinnig geworden und. in die New ge-
sprungen oder mir sonst irgend etwas passiert sei. Dann stand sie

beständig am Fenster, die Straße zu inspiziewen. Ging jemand im
Hausflur, lief sie schnell, nachzusehen. War ich es nicht, dann
erfaßte sie eine schreckliche Bangigkeit. Kam. ich endlich, dann wartete

sie schon in der Türe meiner, unter Tränen lächelnd. Dann gab’s
Umarmungen und Küsse, als wénn ich eben von einer Nordpolfahrfi

zurückgekehrt wäre; aber auch Vorwürfe, wie: „Du liebst mich gar nicht,
sonst könntest du mich nicht so quälen! ('!) Du weißt, wie ich un-
ruhig bin um dich!“ '

Allmählich erst begann ich diesen Zustand zu verstehen, als un-
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ab'wendbare Konsequenz des masoohistischen Prin-

zips in der Liebe.

Diese Seelen-{Marter‚ die sich die Liebenden be-

reiten in der beständigen Furcht, den. Geliebten zu

verlieren, oder seiner Liebe verlustig zu gehen, ist

innig mit der Liebe selbst verknüpft. Ohne diese

Angst wäre Liebe überhaupt undenkbar. Wer liebt,

muß sich beständig mit dieser Angst quälen und. je

stärker man1iebt, desto stärker wird auch diese Qual

aein. Wenn die letztere durch d.en andern Beteilig-

ten noch verstärkt wird, so steigert. das wieder un-

aere Liebe.
‘

Diese Notwendigkeit fühlten wir auch und. entschlossen uns, un-

Verehelicht ein Kind zu zeugen.

Was dieser Schritt für uns - als Sprößlinge vornehmer Häuser

— bedeutete, läßt sich leicht abschätzenl

Aber mutig wollten wir der ganzen Gesellschaft trotzen, um durch

die damit verbundenen Leiden die Liebe zu heiligen!

III.

Kaum ward. Mascha Schwager, SO fühlte ich einen unwidersteh-

li011911 Zwang, unsere beiderseitigß Qual zu steigern! Zu steigern“

Zu steigern!!! Denn unsere Liebe schien mir noch nicht; groß genug,

noch nicht würdig, nicht. heilig genug, um in einem neuen Lebewesen

“ns selbst zu kristallisierenl

Dieser eine Gedanke folterte mich unau5gesetzt. Vergebene suchte

5011 mir einzureden‚ daß unsere Liebe die alltägliche doch millionenth

überrage; daß sie überhaupt ihresgleichen nicht habe! _- _ Immer

wieder flüsterte mein Gewissen mir zu: „Wie kannst du an dich

nur den Maßstab gewöhnlicher Menschen, wenn sie auch die hervor—

ragßllélstzen Ohaxa‚ktem sind, legen?! Du bist doch der bewußte

Masochistl Dem müssen doch deine Ideale angepaßt. sein! Ist

% etwas Außergewöhnliches, ein unehe1iches Kind. zu haben?! Ihr

müßt also eure Leiden versohärfenl Ve<rschämfenl

(Er schildert nun, wie er seine Geliebte auf alle möglichen

Weisen quält)
‘ “ '

Mascha wurdß durch meine Schikanen schließlich so nervos wm

i°h- -— Nun begann sie Wirklich alles verkehrt zu machen. _

„Las? mich in Ruh’l‘ll Du bist schuld! Du machst much

n°°h ganz verrücktll“

Wegen der harmlosesten Dinge gerieten wir in Wut, uns dadurch

8Pgenseitig immer mehr reizenö. untl verbitternd. “ .

Zehn-‚ zwanzigma‚l des Tages standen Wir uns gegenuber m1t vor-

gebeugth Oberkörper, vor Zorn zitternd‚ mit vor :Wut verzerrtgm

Munde, funkelnden Augen und. gespreizten Fingern, W1e gprungbere1f.e

Yl‘igen Manchmal schlug sie mich ins Gesicht oder sp1e 31ach mu‘.

„O, du Ekell Wie ich dich hasse“ Ich möchte dlch - -—

1011 möchte dich _____ 1“

Dann sagten Wir einander ruhig und kühl, daß Wir nicht zusammen-
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passen; daß wir uns getäuscht haben; daß es nun aus sei, für immer;
Daten einander um Vergebung und trennten uns.

Bald kamen die Gewissensbisse; die Frage: „Wer ist; schuld?“
Nun brach der Schmerz hervor: „Aus, aus!] Für immer! Was hab’
ich getanl'll Was hab’ ich getan'll'l — —- -—- Es kann nicht sein!
Es kann nicht sein!! Ich werde auf den. Knien um Vergebung
flehenl -- —- Mein muß sie wieder werden —- und wenn sie mit
Ketten an den Himmel gebunden ist“!“ — —

„0 Liebe, Liebe! Wie unendlich ist dein Schmerzll“ —— -— —-
Jetzt begann ich mit nervöser Hast zu überlegen: Wo Wird

sie sein? Bei Katja?! Auf! Zu ihr!“
„War Mascha hier?“

„Ja — nicht lange ist sie weg!“
„Sagte sie nicht, wo sie zu treffen ist?“
„Nein! — Habt ihr euch wieder gezankt ?“
„Hm! —— Bißchen -— aber schuld bin ich! —— Ich muß sie treffen.!

— Adieul“ _
Bei A und. B und 0 und. D war sie nicht. Sollte sie vielleicht

gar in ihrem Schmerz — —- ——'II Nein, nein! Nur das nicht! Nur
das nicht!!

So hämmert es fort in den Schläfen, während man Trepp’ mlf,
Trepp’ ab springt!

Sechs Uhr! Jetzt geht sie am Newsky-Prospekt spazieren“ -— —-
Endlich hierl Rasch vorwärts 1md nicht verpaßt! Ist sie das?

Nein] Aber dort? Auch nicht! Das ist sie jetzt“ Nein —- doch ——
nein -— ja äoch, ja,! --— -— Jetzt etwas langsamer. -—— -— Nun Sieht
sie mich. -— Sie macht eine Wendung, auf die andere Seite zu gehen.
—— _,_ Sie überlegt sich’s und. bleibt auf dieser. -— —- —

„Gehst du schon lange spazieren?“ —————
Mascha liegt in meinen Armen. Wir weinen und. lachen, - "

weinen und lachen. -— — Nie, nie, nie wieder!! — -— Vergib‚ vergib”
—— — Wir umschlingen, pressen und. küssen uns, als ob 08 gälte, in-
einander aufzugeben. —- -- —— Wir beschimpfen uns, zausen uns an den
Haaren und. ohrfeigen einander wollüstig. — —— — Dann reiben WII
Wange an Wange und flüstern uns die verrücktesten Kosenamen
zu———————

0 Paradies der Liebe“ Warum haderte ich mit meinem Schiol_t-
sa], daß es mir so unerhörte Qualen auferlegte’ll - Nur sie allem
können eine Seligkeit wie diese gebärenll

OlSchicksall Mehr, mehr, noch mehr Matter! —- Damit meine
Liebe wachse! ',

IV.
Unser Zusammenleben wurde immer unerhräglicher. Und doch

konnten Wir auch nicht eine Stunde ohne einander aushalten. Ein
furchtbazes Verhängnis kettete uns zusammen und. warf uns in den
Strudel dieses zwitterhilften, in seinef elementaren Gewalt unüber-
w_indlichen Triebes. Sich demselben zu entreißen, das verhinderten
(im gemeinsamen Fesseln.
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Immer furchtbarer, immer wahnwitziger gestalteten sich unsere

Auftritte und die sie von Zeit zu Zeit unterbnechenden Liebes-Eruptionen.

(Nach immer qualvoller we«rdénden gegenseitigen seelischen Foltem

bittet K. seine Geliebte —- das Kind abzutreibenl)

Sie weinte still. — Dann küßte sie mich —- und ging. —- —

Der Schlüssel knarrte im Schloß. — —— — '

„Mascha! Mascha! Um Gottes willen! Mascha! Was willst du

tun“? —— —-

Ich rüttelte an der Türe wie wahnsinnig; —— sie gab nicht nach. --

Ich riß das Fenster auf. —— -— „Hilfe! Hilfe !“ — Die Türe wird er-

biochen. — Fort zu Mascha Türe! —— Rasch ist sie gesprengt. — --

Sie liegt da. — —- Tot! —- -- Gift! -—- _. _. ..

V.

Endlich —— nach Wochen —— war ich wieder etwas ruhiger und

konnte einige Gedanken fassen. Ich war so entkräfhet; daß i0h mich

nur mit fremder Hilfe vom Bett aufs Sofa oder zurück schleppefl konnte.

Man hatte gefürchtet, daß ich’s nicht überstehen wihvde. -— Wochen-

Iang die erschütterndsten übermenschlichen Leiden erdulden —- zwischen

Tod und Wahnsinn schweben! —— —- -—- '

Aber auch übermenschliche Liebe war mir zuteil geworden!

Das Bild von Safis war mir entschleiertl -— — Ich hatte die Liebe

gekostet bis zum letzten Tropfen! —— Aber nur der wirddessen

teilhaftig‚ der zuerst den Becher da Leidens zur Neige g‘etrunkenl

— Beides geht über die Kraft! _— — '

O, kurzsichtige Welt, die du den Mord Maschas: „Sadismus“

n."llnen wirst! _. Haben denn ihre Leiden mir nicht doppelt so

tief ins Herz geschnitten?! Hat sich nicht meine Seele gekra‚mpft

bei ihrer Qual?! -- Ich wollte ja nur mich quälenl - Bin ich

5‘fhu1d, daß das nur möglich ist durch ihr Maxtyrium'l '" Hai;

81_e nicht auch alle meine iiberirdisohen Seligkeiten geteilt?! -- Wer

dle_86 gekostet: der gibt sie nicht —- und. wenn er den doppelten

Preis an Leiden zahlen mußt!

. Habt ihr, die ihr über mich urteilen wollt, das kennen gelernt?

Nem! Wer Will sich dann zum Richter über etwas aufwerfem das

er nicht kennt“
0 rohe Psychologie, die da lehrt: aus einem 11 n m e n 8 0 h 1 i 0 h 9 n

Triebe “' „aus Grausamkeit“ —— beging6n wir „Verbrechen“ am N(äc:hsten.
„aus Liebe ‘ —— be-

Nu1‘ aus einem rein menschlichen Triebe —- _

gehen wir das am Nächsten, was ihr „Verbrechen“ nennt: damit er

391168 unnennbaren Glückes teilhabe, das wir fühlen- Uns bewegen

50mit reine ethische Momente. _

_ Glaubt ihr, nur wir sind Masochisten'l Oder glaubt_ ihr, nur

Jene sind es, die sich von der Birne treten„ ohrfeigen, ge1ßeln, be-

50hmutzell und in den Mund spucken lassen?! _ _

0 ihr Idioten! Ich sage euch: Alle Liebe ist. masochmfasch;
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alles, was zu ihr führt, mit ihr verbunden ist, oder dam.us resultiert,
trägt den Stempel „Lust und Leid“!

Die Natur fehlt nie. Wer glaubt also, daß 59 Laune, Zufall
oder Ironie von ihr war, als sie die Liebe mit; so viel Qual verband?!

Wer denkt da nicht an alle die Tragödien der unglücklichen
Liebe, mit ihren Morden und. Selbstmorden; all ihrem körperlichen
und seelischen Martyrium, die uns jeder Tag bringt?!

Wer denkt nicht an die Trauerspieile der geschlechtlichen Lust}
die sich uns in den Krankenhäusern darbieten'll All detr Hundert;-
tausende, die der Ausschweifung erlegen sind, als Resultat der ge—
schlechtlichen Lust?! All der Rückenmarksleidenden, Syphilitiker,
Paralytiker usw.?!

Wer erinnert sich nicht der Foltern, die die ggschlechtlich' Per-
vereen über sich und die Menschheit gebracht haben?! All der Lust-
mordel Und aller Gegenmaßregeln. Der Lustmorde, die man beging,
—— die Lustmorde zu verhindern! —— ,

Wer gedenkt nicht der Qualen der Schwangerschaft“ Ihres Ri-
sikos auf Leben und. Tod!

Sollten das alles Fehlgriffe der Natur sein? Nein! Nein!! Die
Begleitung der Lust durch den Schmerz muß durch irgend einen ber
stimmten Zweck begründet sein. Dieser Grund. ist: Daß die Lust;
“ohne ihr Gegenteil, den Schmerz, überhaupt nicht
fühlbar, nicht denkbar, nicht vorstellbar Wäre: so-
wie uns Kälte ohne Wärme, Licht ohne Dunkel nich?
zum Bewußtsein kommen könnte. Lust würde also bel
Mangel des Schmerzes gar nicht als Lust empfunden.
Ergo: Muß durch Steigerung des Schmerzes die Lust
zu höherer Geltung kommen, denn je größer die Kon-
traste, desto leichter fühlen wir sie.

„Masochismus ist somit ein Naturgesetz.“
Je höher er bei einem Individuum ausgeprägt er-

scheint, desto höher, desto übermensohli0her ist
dasselbe.

VI.

Durch die Erkenntnis des masochistischen Naturgesetzes g:efiet
ich in einen eigenartigen Zustand. Individuelle Liebe und Leiden
machten auf mich keinen sonderlichen Eindruck mehr. Ich begann
den Masochismus im Leben und Wirken der Natur, in der Geschichte
der Menschheit, im sozialen Leben und. in der Kultur zu beobachten

Gründet sich nicht das große Entwicklungsprinzip der Natur
darauf, daß Existenz und. Fortschritt einer Gattung abhängig Sind
von dem Druck des umgebenden Milieus?! Je schwieriger die Existenz-
bedingungen, je härter der Druck der Umgebung, je mehr Leiölel1
eine Gattung zu erdulden hat, um so stärker muß die Reaktion hier-
auf bei derselben eintreten; um so stärker werden ihre Kräfte und
Fähigkeiten angespannt und müssen rückwirkend die Gattung 311f einehöhere Stufe erheben!
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„Das Leiden also ist das treibende Moment in

der Natur. Dieselbe ist somit —- masochistisch.“

Auch innerhalb der Gattung selbst gilt dieses Gesetz. Haben sich.

nicht in der Gattung „Mensa “ gerade jene Vamietäten am höchsten

entwickelt, die das härt es te Milieu zu bewältigen hatten?! Die

von der Natur am schwersten mit Nahrungssorgen geplagt wurden“

Die am meisten litten“

Ist nicht die Existenz der Lebewesen abhängig vom „Kampf ums

Dasein“, von der gegenseitigen Bekämpfung der Arten, gegenseitiger

Vernichtung '! l ‚

Es ist ein charakteristisches Zeichen für die menschliche Natur,

daß alle Religionen, die gie sich schuf, von dem Leitsatz erfüllt sind;

„Nur durch Leiden kannst du selig werden!“

Ist es nicht erst recht Mas ochismus, wenn sich die Mensch—

heit, durch die moderne Wissenschaft, auch noch der Hoffnung aufs

Jenseits, auf Ewigkeit und Seligkeit, beraubt und. nichts an seine

Stelle setzt?!

Betrachtet die Weltgeschichte!

War nicht die Geburt jeder großen Idee mit fi1rchtbamen Wehen

— mit dem Wirken von Feuer und Schwert, Blut und Tod -—— verknüpft?!

Hat nicht die Menschheit ihre größten Wohltäter ans Kreuz ge—

80h1agen']! Ihnen mit Galgen, Folterkammer, Rad, Scheiterhaufen,

Zucht- und Irrenhaus gedankt‘ll -

Und alles aus Menschenliebel

Alle die Christen- und Judenverfolgungen, Inquisition, Ketzer—

Verbrennungen, Hexen- und andere Prozesse, die Religionskriege aller

Zeiten waren Ausfiüsse der —- Menschenliebe. Sie bezwecktenr

die Menschheit vor dem Haube ihrer Seligkeit, durch die Irrlehren,

zu bewahren!

Die Menschenliebe geba.r die Neros, Torquemadas, grausamen ‚

Iwans und Schdanowsl

Warum p1agten diese die Menschen? ._ Um deren Qualen sic3h

vergeg‘enwä‚rtigen, sie mitfühlen, mitempfinden zu können. Um im

Geiste selbst diese Martern durchzumaohen; also sich zu quälen.

durch das Hineinversetzen in die Schmefzen anderem -- „S omit ist

Sadismus in seinen Motiven nichts als -— Masochis—

m u S.“

Die Mens chen1iebe errichtete das Kreuz Christi, entzündete

die Soheiterhaufen des Huß, Bruno, Galilei, folterte Thomas Münzer,

erdolchte Mara,t‚ enthauptete Hebert und zimmerte die Galgen von.

Arad, Petersburg, Ohika.go u. s. f.! _

Die M e n s c h e nl i e b e baute die Bastille, den Tower, den Spiel—

berg, BlackWells-Island und. die Schlüsselburg, baute die ;‘oltemkammem

der Inquisition, der mittelalterlichen Recht5pflßge und gene "°“ Mont—

j“i°h‚ Alcalla del va11e, Borissoglebsk u. a. m.!_!

’ Merkwürdigl Daß gerade eure „Menschenhebe“ de’: graus;amsb&

Folterknecht, unerbittlichste Henker, blutdürsügst9 Menschwsohlaßhter

nnd_ größte aller Verbrecher war!
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Erseht ihr nicht darinnen das weise Walten des
masochistischen. Prinzips'fl Daß nur die Verfol-
gungen es waren, welche diese Ideen verbreiteten?!
Jeder Fortschritt, den die Menschheit in der Kultur machte, 'mußte
mit unerhörten Opfern bezahlt werden. Die übennenschlichsten Leiden
von Millionen Sklaven schufen die Kultur des Altertums, der Phönizier,
Babylonier, Perser, Assyrier, Griechen und. Römer! (Zu dieser so oft
bestrittenen Tatsache siehe Mommsen: „Gegenüber 'dem Leiden der

Sklaven im Altertum sind alle Negerleiden nur ein Tropfenl“)
Die indische Kultur ist daß Produkt der entsetzlichsten Aus-

beutung und. Unterdrüclmng der niederen Kasten durch die höheren.

Der Boden der Südstaaten Amerikas wurde kultivietrh —- indem
man ihn mit Schweiß, Blut und. Knochen der Negersklaven düngtü

Den Boden Europas machten wiederum die Leiden der Sklaven

"und Leibeigenen urbar u. s. f. \
In den entsetzlichsten Geburtswehen mußte sich die Menschheit

—- in den Sklavenaufständen, Bauemk1äegen und Revolutionen des
18., 19. und 20. Jahrhunderts — krümmen1 um die Fruchthülle des

Feudalsystems zu sprengen: damit der Kapitalismus geboren werde-

. Diese neueste Kultur fußt wiedarum auf der furchtbaren Aus-
beutung, Unterdrückung und Verelendung der Millionen und Millionen

von. Proletariern.

Welche Verwüstungen in der Menschheit richten nicht die Kultur-

errungenschaften der Technik an! —- Jede Erfindung und Entdeckung
forciert ihre Opfer! — 4 . .

‘ Wie oft werden Chemiker bei der Schaffung neuer ‚Präparate
durch deren Explosion zerschmettert oder durch Entwicklung gifbig'eir
Dämpfe getötet!

Zählt die Ingenieure, die Opfer ihres Berufes Wurden, oder die
Baktefiologen, die sich beim Studium durch Infizierung Siechtum und.
Tod holen!

Zählt alle die Opfer dei Berufslaa.nkheiten, der Tuberkulose,
Phosphomeknose, Blei- und Quecksilbervergiftung usw.! —— 'Zä.hlt alle
jene, die vom Gerüst stürzen, als Seeleute ertrinken, als Eisenbahner
überfahren, in den Fabriken von. den Maschinen zerrissen Werden und
in den Bergwerken durch Einsturz, sohlagende Wetter u. a.. umkommenl

Gedenket an Hunger und. Elend von Witwen und Waisen dieser
Opfer der Technik und. Wissenschaft, an die Arbeitslosigkeit und
andere soziale Schäden des Kapitalismus!

Die Rebellion der Opfer dieses Systems zeitigt wieder den
„Klassenkampf“ mit neuen Qualen, neuen Leiden! -— Um die Mensch-
heit endlich durch Schaffung einer Zulmn.fbsgesellschaft endgültig vom
Leiden zu befreien” — Man glaubt es! Aber das ist UnsinnI
Die 1?eiden. nehmen nur eine andere Form an -— und steigern
sie !! --

G}aubt ihr denn, alle bisherige Qual der Menschheit sei nur Zu-
fall, mcht Vorsehung gewesen?! ‘

0 nein! Die Leiden waren nur der Stimulusn, welcher die
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Menschheit vorwärts trieb, zu neuem Schaffen, größerem Fortschritt,

um den Leiden zu entfliehenl -—- Der Fortschritt brachte neue

Leiden u. s. f. '

„Das Leiden ist _also der Kulturfaktor der

Menschheit! — ‚Sie von Leiden befreien, heißt: sie

der Kultur berauben wollen.“ ‘ »

Kann man sich denn ein Leben vollkommener Befriedigung vor-

stellen?
\

Nein! Ohne Qual müßten die Bedürfnisse erschlaffen, welche

allein den Anreiz zum Fortschritt bilden! —- Ohne Qual gibt es auch'

keine Genüsse. Denn alles kommt uns erst durch sein Gegenteil zum

Bewußtsein.
„

„Uns von Qual befreien, heißt£uns die Genüsse

rauhen. -- Dann aber -——- haben Wir kein Interesse

mehr zu leben!“

„Kultur ist. somit Vereinigung, Zwittergebilde,

von Lust und Schmerz, also: Masochismusll —- Der

Fortschritt der Menschheit ist nur möglich durch

das masoch-istische Kultur'prinzip.“

0, grausamsüße Philosophie Golga.tha.sll Ewig

bleibst du das Moira und Ki8met der Menschheit!!!

VII.

„Immer mehr, immer Bessere eurer Art sollen zu-

grunde gehen, denn ihr sollt es immer schlimmer haben.

So allein — s o 3.1 1ei 11 wächst der Mensch in die Höhe'——.“

' (Nietzsche: „Zarathustra“, II, p. 126.)

Herrlicher Nietzsche!

Jetzt erst erfasse ich deinen „Uebermepschelfq '" Nun teile ich

deinen Haß des Alltäglich'en und. Mittelmä.ßigenl '

Hinweg mit; der spießbürgerlichen Feigheit: „Nur ja» nicht über

die Schnur hauen! — Alles mit Maß und Ziel! —- Ja. nicht übertreiben

md ins Extrem verfallen!“ —- .

_ Nein! __ Nur mutig hinein ins Extreme! -— Nur Faulhe1t, Bequem-

llchkeit und Feigheit scheut sich gelegentlich vor einem Damp

mit darauffolgender kalter Dusche! _ “

Wie aber der Körper durch. dieses „1353W faire et 1a1sser.pafser

V6rw-eichlicht, widerstandsunfä.hig wird, Stoffe ansammelt, dla uber-

flüssig und darum schädlich sind, so muß auch die Menschheit, welche

dieser Devise folgt, durch die Spießbürgerkmnkheit, genannt „Mittel-

mäßigkeit“, zugrunde gehen. , _

_ Nur hinein mit der Menschheit. ins Dampfbad —— \3nq dann unter

che kalte Dusche! Damit sie gestählt, verjüngt und gehaft18’fl werde! —

Sich der überflüssigen Stoffe entleäigel

„Macht es den Menschen nur immer schlimmer und härer Dann

Wird schon die Reaktion eintreten und sie vprwärts treiben!“

Nach dieser Devise begann 1ch von nun ab zu handeln. -- Den

sehmerz verstärken, damit die Lust größer sei!
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Eine unendliche Liebe zur Menschheit ergriff mich, seitdem ich
ihre Bestimmung erkannte, die mit meiner Individualität so seltsam
harmonierte. — Ich wurde gleichsam die Menschheit

selber; fühlte den Herzschlag von Millionen in mir. Die Wider»

stmbendsten Gefühle vereinigten sich in meiner Person Ich fühlte

ebenso als Kapitalist, wie als Proleta.rier; als orthodoxetr Christ un&

Katholik ebenso, wie als Jude oder Atheist; als Mann und Weib

zugleich.

Alle Leiden und Freuden der Menschheit empfand ich' in mir und

vertiefte mich in dieselben.

Einmal noch wollte ich sie alle im Geiste durchkosten. -— Ich‘

studierte die Weltgaechichte; aber mit welchem Empfinden! — Ich'

blieb nicht bei den Tatsachen stehen, sondern versetzte mich in die

Personen der Handelnden; vergegenwä.rtigte mir all das Massenelend

und die Masgenpsychosen. - _
Welch manikalischen Schmerz bereitete mir das alles! Wie be-

gann ich die herrliche Menschheit zu Heben, die all das erduldetl!

Nun war der Augenblick gekommen! Jetzt nur rasch mitth

hinein in dié Extreme (1% Lebens! — Untertauchen in 911 den Leiden
tler Millionen und. sie vemehn-‚ verhundert-‚ vertausendfachen! Das

Wollustgefühl trinken, mit dem sie sich im Paroxmeus der Raserel

zerfleischen, und dann ——- so recht Mensch sein!!

VIII.

Von nun ab warf ich mich mit. Ungestüm _der anarohistischen
Bewegung extremster Richtung in die Arme. Mein ganzes Vermögen
opferte ich zur Unterstützung von Zeitungen, Herausgabe von Bro-

schüren, zum Unterhalt der Agita.toren und. derg1. _
Zu gleicher Zeit blieb ich aber in Fühlung mit den „oberen

Zehntausend“. Sämtliche in Betracht kommenden Staaten Europas und
Amerikas durchreiste ich, überall Verbindungen anknüpfend„ überall
unter den empfänglicheren Elementen der Bewegung meine radikalsten
Tendenzen entwickelnd 4— meistens mit Erfolg.

(Schildert nun ausführlich seine pwopagandistische, destruktivo
Tätigkeit, besonders in Spanien.) ‘

IX.

Indessen begann sich in meiner östlichen Heimat immer mehr
die revolutionäre Strömung zu entfalten; auch der Anarchismus gewann
an Boden. —- Ich fühlte, daß dort sich das geeignete Feld für meine
weitere Tätigkeit befinde.

Meinen weiteren Aufentlmlt nahm ich nun teils in Paris, teils
in Genf und Zürich, um von hier aus die Beweg1mg meiner Richtung
in Fluß bringen zu können.

Unter meinen Iandsleuten gewann ich sehr bald Anhänger, denen
nichts zu phantastisch, nichts zu radikal eu-schien.

Alaba1d waren wir im Besiti einer kleinen Druckerei, mit Hilfe

deren wir Flugblätter, Broschüren und. Zeitungen hemtellüem
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Diese hatten meist den Ixihalt: die Arbeiterschaft möge sich nicht

auf politische Forderungen, wie „allgemeines Wahlrecht“, „persönliche

Freiheit“ und dergl., verlegen. Denn, wenn das alles vorhanden ist,-

bleibt trotzdem noch die soziale Bedrückung, die Ausbeutung; diese

ist die fühlba.rsbe und. aus ihr resultiert jede andere. Die Arbeiterschaaft

solle vielmehr die „soziale Revolution.“ machen, die „Expropriation

der Expropriateure“ vornehmen.

In den Zeitungen und Broschüren wurde in wissenschaitlicher

Weise die Berechtigüng aller Formen der individuellen Expropsriation

—— als Raub, Diebstahl, Erpressung usw. —- nachgewiesen; ebenso die

Notwendigkeit des; sozialen und. ökonomischen Terrors: im Angriff

aufs Eigentum; Zerstörung der —- sich in Privat- oder staatlichen

Händen befindlichen — sozialen Güter, um leichter von ihnen Besitz

ergreifen zu können.

‘ Als der russisch-japamisohe Krieg ausbrach, fühlten wir alle, daß

nun bald die Zeit größerer Aktionen kommen werde. — Die Mehrzahl

von uns übersiedelte nach Polen, Litauen und Beßamabien. Nur wenige

blieben in der Schweiz, Paris und. London, um von hier aus die Ver-

bindungen aufrecht zu erhalten.

X.

‚ Für mich begann nun wieder die Zeit schrecklicher Leiden. —-

Mit wahnsinniger Hast stürzte ich mich auf jede Nachricht vom

Kriegsschauplatze. Gierig verschlamg ich die Berichte von den furcht-

baren, wochenlangen Schlachten; von den entsetzlichen Stürmen auf

Port Arthur. Alle die grausigen Einzelheiten sah ich deutlich vor

meinen Augen.

Alle die furchtbaren Qualen der Massen mache ich im Geiste

mit. Vergegenwäa'tige mir, wie sie tagelang im Kampfe stehen; vor

Hunger, Durst und Müdigkeit daS Bewußtsein verloren haben und

nur mehr automatisch kämpfen. Schließlich haben sie darauf ver-

gesgen‚ Nahrung zu sich zu nehmen, zu trinken und. zu ruhen!

_. Es fällt ihnen gar nicht ein, ‚daß sie sich von den Hungers-und

Dur5teB-Qualen befreien, ihr Leben retten könnten, indem sie etwas

genießen. —-- So wüten sie fort bis zum Umfallen.

Ich war zu nichts and;erem mehr fähig, als mit brummendem

Kopf, fieberhaft klopfenden Schlä.fen Kriegsberichte zu studieren. Tag

und Nacht standen diese Bilder vor mir. —— O, könnte ich mitten

drinnen stehen in dieser Hölle! - Wie liebte ich diese Völker, die

zu 80 etwas Grandiosem fähig waren! Mir war, ihnen zuzurufen:

„Seid umsohlungen, Millionen! Diesen 111113 der ganzen Weltl“ .—

Ja‘: daS sind die wahren Kultur-Naüonenl Welchen Foxtschntt

mußten diese horrenden Leiden gebä.renl Welche Zukunft für die

Menschheit“ Welche bevorstehenden Freuden.

XI.

Inzwischen war mein gesamtes Vermö

Bewegung geopfert. Das wenige Geld, das uns no

310 o h . Sexualleben. 7 .—-9. Auflage.
(41.—60. Tausend.)

gen für die revolutionäre

ch möglich war, hier.

42
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und de eufzutreiben, brauchte man höchst notwendig für Paxteizwecke.

So durchlebte ich des entsetzlichste Elend. —— Bald war "ich in Wer-

schau, bald. in Lodz, Bialystok, Kiew oder Odessa. —- Unsere meisten

Anhänger hatten wir in den armen Judenvierteln dieser Städte —-

Mein Erwerb bestand aus Gelegenheitsambeit. und. Gelegenheits-

Diebstahl. Wenn in diesen Brauchen nichts los war, so zog ich mit

noch einigen meiner Gattung von. einem unserer Anhänger zum andern.

f-- Die Leute teilten das Wenige, das sie hatten, mit uns.

Eine Wollust war es mir, jetzt endlich. unbemutauchen in den

äußersten Grenzen des Elendes, die man erreichen kann.

Eine ungeheure Ueberwindung gehörte dazu, in diesem Milieu

leben. zu können. Welche herrlichen Qualen durchlitt ich, bis ich den

Ekel und. den Abscheu überwunden hatte, den" mir diese ganze Um-

gebung einflößte. Furchtba.rer Schmutz stan’oe mir überall entgegen.

Trotz all dem Schmutz und. Elend, in welchem ich dieses Volk

schmachten sah, - oder gerade deswegen, -—— begann ich es zu lieben,

wie noch kein anderes. —- Wenn sie erzählten von den fmchtbamn

Verfolgungen, die ihr Volk erduldet hatte, wie kein zweites, dann be-

mächtigbe sich meiner eine unnennbare Sehnsucht, einer der ihren zu

sein. Dann hemmderte ich ihre ungeheure Kraft, mit der sie, trotz

allen Verfolgungen, in dem furchtbarsten Elend, das ich um mich sah,

noeh die glühendsten Revolutionä.re sein konnten.

XII.

_ Ueberall war jetzt die Revolution mächtig im Fluß. Wir ent-

wickelten eine fieberha.fbe Tätigkeit an allen Orten. —— Vorerst hatten

Wir noch keinen großen Einfluß, aber unsere Emissäme griffen überall

tatkräftig ein, um die Bewegung aus einer politischen zu einer sozialen,

oder wenigstens ökonomischen zu machen.

Zu diesem Zwecke hatten wir uns in Warschau eine Geheim-

druckerei verschafft, mit der wir die nötigen Flugblä.tter verfertigtem

Geschrieben wurden selbe von einem Studenten, der in diesem Fache

ein Genie war. Keiner verstand es so wie er, an die Instinkte der Masse

zu appellieren. Die Wucht seines Stils wa.r unübertrefflich. —— ET

faßte die Tatsachen zusammen, beleuchtete sie von der ihm passenden

Seite und zog dann seine Schlüsse daraus, die in ihrem einfachem

packenden Logik verblüfften. Dann verwendete er das, um den Fana-

tismus zu entflammen, erinnerte daran, wie dort und dort und <51'0r}3

so viele Opfer für dieselbe Idee gebracht wurden:; wie man dort und

anderswo auf den Barrikaden dafür gestorben und lieber im Kerker

verfault sei, als von den gerechten Forderungen abgelassen habe. In

dieser Art fand er immer Anklang bei der Menge.

Sehr wirkungsvoll war es auch, die Leute an all die kleinlichen

Schika.nen zu erinnern, denen jeder von ihnen seitens der Fäbfikamten

oder Vorgesetzten ausgesetzt war; darauf hinzuweisen, wie sie; die

alles erzeugten, eigentlich gar nicht als Menschen, viel wenig“r n°°h

“"1_5 gleichberechtigt anerkannt wurden. —- Dieser Hinweis versetzte

(Ehe Proletarier am ehesten noch in Raserei und. an einigen Orten,
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so in Lagonsk, Tiflis und Baktu, gelang es uns damit, die Bewegung}

aufs ökonomische Gebiet zu leiten. Es war ein großer Vomte1l, daß

wir überall Verbindungen hatten und schnell benachrichtigt wurden,

wenn sich’s zu regen begann, so daß rasch einer von uns hinreisen

konnte.

In Tiflis ging die Sache nicht nach meinem Wunsch; hier

Waren die Leute allzu praktisch. —- Sie begannen weder zu streiken,

noch zu demolieren oder gegen das Militär zu kämpfen. -— Nein. ——

‘Sie sagten einfach: soviel Lohn WOllen Wir; dann arbeiten Wir nur

noch solange; und keine Ware dmf im Preise gesteigerrt werden. —-

Jeden, der sich nicht fügen Will, werden wir ecrschießen. —— —— Sämt-

liche Einwohner fügten Sich. —- Nach kurzer Zeit ging allerdings alles

wieder verloren.
'

Mehr Freude bereitete mir Baktl. — Hier stellten die Petroleum-

‘bohrer ihre Forderungen, und als dieSelben binnen zwei Tagen nicht

bewilligt waren, steckten sie 140 Bohflürme in Brand. —- Dann erfüllten

die Unternehmer zu meinem großen Aerger alles, was verlangt wurde. .

ich hatte mich schon so unmenschlich gefreut, baldigst mein Lebens-

Ideal erfüllt zu sehen. -- Indes —- es sollte sich früher eine solche

Situation bieten, als ich dachte. —- —- -— -—

Schon lange war der Religions- und Raßsen-Haß zwischen Ar-

mniem und. Tataren aufs äußerste gestiegen. In ganz Kaulmsien

brodelte es, wie in einem Hexenkessel. —— Selbstverständlich blieb ich

nun in Baku, der Dinge gewärtig, die da kommen Würden.

„ Die ganze Bevölkerung war aufs äußerste gespalnnt; alles schwebte

an peinlicher Ungewißheit: Wird der Tanz losgehen oder nicht? —-

i011 fühlte, man braucht nur ein Sandkorn ins Rollen zu bringen

"111K1 im Nu wird es zur Lawine anwachsenl —- Eine furchtbare Auf-

regung ergriff mich; diese seelische Spannung war unerträglich. —-

Von Minute zu Minute stieg eine entsetz]iche Angst vor dem Un-

”PeStimmten in mir auf, und. doch“ brannte das höllische Verlangen

in mir: jetzt, in diesem Augenblicke möchte es schon

endlich meine nervenzerrütbende Erwartung ausgelöst würde.

Da. kam mir eine dämonische Idee: Man brauch '

welche geeigneten Gerüchte in Umlauf setzen —— und der

' h vor clan gräßlichen Folgen, und. doch

trieb mich etwas in mir mit unwideu‘stehlicher Gewalt: endlich nuf

den Kontakt zu drücken und. den Strom zu schließen, _

zur Folge haben mußte —— „Es ist ja. nur eine Art wohltät1ger Geburts-

hilfe“ _ flügt.erte etwas in mir. -- „Kommen.muß es auf jeden Fall!

5? früher das Gewitter vorüberzieht, desto besser ist es!“

SO hatte sich meiner ein Widerstreit der Empfindungen Bemäßhtigt‚

der mich unzumhnunggfä‚hig maßhte. Zwischen den zwe1 Naturen in

“”für, die meinen Masochjsmus bildeten, wurde ich von augenblickhchen

Gefühlen hin und. her geschleud9rt wie ein Spielball. Ein einziges Wort

'Y°n anderer Seite hätte eine solche Suggestion in mir bewirkt, daß

ich blinalings alles Verlaqu gemacht hätte.

Meine Verfassung glich der jener Ente, von denen Blanqui sagt:

42*
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Paris birgt fortwährend ihrer 50 000, welche bereit sind, auf einen
Wka der Hand für irgend etwas Blut zu verspritzen; —- gleichviel,
ob für die Freiheit oder für die Reaktion — hätte er hinzusetzen sollen.

Diese „Stürzt-alles—um-Stimmung“ — die mir solange ein psycho-
logisches Rätsel war, konnte ich nun an meiner eigenen Person als-
Folge erhöhter, masochistischer Veranlagung studieren. — Dem ganzen
zwitterhaften Zustand lag nichts, als die Liebe zur Menschheit zu-
grunde. —— Eine alltägliche Menschheit bietet uns keine Sensationen.
— Lieben können wir nur, was uns Außergewöhnliches bietet. -— So
haben wir das Streben, die Menschheit in Jammer und Not zu sehen ——
um sie heißer zu lieben; zu lieben deshalb, weil uns ihr Elend un—
geheuren Schmerz bereitet.

Tagelang into ich umher, mit mir selbst einen furchtbaren seeli-—
schen Kampf ausfechtend. — Ich fühlte, es gibt keinen Ausweg, als-
entweder die Katastrophe herbeiführen, oder Selbstmord. Länger zu
warten, das ging über meine Kräfte. Ein Zufall sollte entscheiden. --

Eine Art ’l‘raumzustand hatte meinen Organismus ergriffen. "Ich
wußte nicht recht: ist alles um mich herum ‚Wirklichkeit oder nur
Traum“ — Ja, ich zweifelte sogar an meiner Existenz! —— In keinem.
Augenblick wußte ich, wo ich eben sei, wie ich dahin gekommen, was
ich vordem gemacht, noch warum ich eigentlich —- bin. —- Ich er—
innere mich nur noch, plötzlich mit einem mir gänzlich unbekannten

Herrn in tiefem Gesbrä.oh auf der Gasse promeniert zu sein. —— Unsere
Unterhaltung drehte sich darum: was sein wird? _ Beide waren Wil“
zurückhaltend, lauernd. Jeder schien das Gefühl 215. haben: „Er durch—

schaut mich, ich darf mich nicht verraten! —— Vielleicht gelingt 65
mir, aus ihm etwas herauszubringen!“ -—— —— So sprachen wir mit»
äußerster Vorsicht um das, was jeder in der Seele des andern 1“f
herum. —— — ‚

Die Vorübergehenden gafften uns im; wahrscheinlich waren wir
etwas laut geworden. Wie mir schien, ging jemand hinter uns, um.
unser Gespräch zu belauschen. Wir blieben stehen, damit derselbe

gezwungen wäre, vorbei zu gehen. Es war ein frecher Bursche in den
Flegeljahren; er blieb -—— die Hände in den Hosentaschen —— einige
Schritte abseits stehen und. hörte uns mit Interesse zu. Mein Be-
gleiter wurde ebenso verlegen wie ich, und wir begannen beide zu
stot'oern. Im Moment hatte sich um uns eine Schar Neugieriger ge-
sammelt, die hofften, etwas Interessantes zu hören. Immer mehr ver-

wirrten wir uns; mir schwindelte und ich begann wieder irgend etwas-
zu reden. En mußte ein Unsinn sein, denn mein Gegenüber sah mich halb
erstaunt und. halb emschreckt an, und. einige Laube in der Menge begannen
zu kichern. Das machte mich. noch kopfluser und ich begann ärgerlich zu
werden. Plötzlich schrie ich ihn unvermittelt an: „Ein furchtba.res Un—
glück Wird das zur Folge haben. — Man hat den 'I‘ataaen Füße und Hände

an'.%‘ehlauen und sie werden nun die ganze Stadt massakrierenl“
—— —— Alles begann durcheinander zu sprechen: Füße und Hände

a'bgehauen —- —- —l“ Der Kontakt war gedrückt. -— — —— —-
.Ich weiß nicht, wie ich nach Hause kam. —— Meine Wirtin rannte‘
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mir eine Neuigkeita zu: „Die‘ Tataren werden die Stadt einäschern

und alle Armenier ermorden; man hat; einigen von ihnen Füße und

Hände abgehauen, die Nasen abgeschnitten, Augen ausgestochen, sieden-

des Oel in die Ohren gegossen —— -- —1 Alles flüchtet oder ver-

%arrikradiert sich !“

XIII.

Den Anfang des Dm,mas sah ich nicht; denn gleich nach meinem

Nachhausekommen verfiel ich in einen mehr als fünfzigstündigen,

tobenähnlichen Schlaf. Kein Körper hätte noch weiter sich aufrecht

«erhalten. können nach einem solchen seelischen Sturm. —- Als ich er-

Wachbe, war ich so schwach, daß ich nur mit Mühe einige Sch'ritte

machen konnte; der ganze Körper zitterbe unaufhörlich. — Ich hatte

absolut kein anderes Verlangen, als nach Ruhe. -- Nachdem ich etwas

zu mir genommen, schlief ich wieder ein, bis zum nächsten Morgen.

Nun fühlte ich mich wieder ziemlich gehäftigt, obwohl Arme

und Beine noch sehr zitterten. Meine Within - eine schon lange

hier niedergelassene Deutsche —— erzählte mir von. den Greueltaten

der Tatarem Als ich ausging, war die Stadt wie ausgestorben. Auf.

der Straße lagen noch immer schrecklich verstümmelte Leichen herum;

die Läden waren geschlossen; hier und da. ein Haus demolierb. Soviel

ich vernahm, hatten die Tata.ren in Tif 113 noch ärger gehaust. ——

Hier in Baku hatten sie die Bohrbürme der Armenier in Brand. gesteckt;

durch. diese waren sämtliche andern ebenfalls in Brand geraten, so

daß die ganze Petroleumindustrie ruiniert, Zehntausende arbeitslos; waren.

All das machte jedoch keinen Eindruck mehr auf mich; eine

furchtbare Schlaffheif, und Apathie hatte sich meiner bemächtigt;

‘i0h fühlte weder Schmerz, noch Lust, noch Mitleiden bei alldem. Es

war die Reaktion auf die vorherige Nerven-Ueberspannung.

Mich litt; es nicht mehr hier und ich beschloß nach Kiew, und

‚später nach Warschau oder Lodz zurückzukehren.

XIV.

Nach kurzem Aufenthalt in Rost0W am Don langte ichin Kiew

an und wurde in der Gruppe mit vielen Freuden empfangen. Man hatte

schon geglaubt, daß ich bei den Metzeleien ums Leben gekommen se1.

Unsere Erfolge in Tiflis until Bal<u‚ auf wirtschaftlichem Gebiet,

durch den ökonomischen Terror, nützten sie jetzt bei ]

heit aus; bedauerten nur, daß durch die Rassenkämpf

zerstört worden.

Während meiner Abwesenheit hatte sich hier überall sehr viel ver-

ändert. In Odessa, KieW‚ ‚Warschau‚ Lodz und Bialystok hatte

man gelungene „Expropriationen“ gemacht. '

hatte nicht nur fast ausnahmslos „durchschlagende

60ndern uns auch die Sympathien jener zügewendet, die bis jetzt unseren

EinthB auf die Revolution nicht so sehr ernst genommen hatten.

Diese „Expropriatimen“ wurden auf verschiedene Axt; vorgenommen.

& B. wurde durch einen unserer Genossen, der Postbeamfer war, aus-
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gekundschaftet, wann in dem Umgeb'ung a.n einsamer Stelle die Post-
kutsche einen größeren Betrag mitführte. Diese wurde dann über—
fallen und. ausgeplündert.

Oder wurde ausspioniert, wann in einem größeren Geschäftshaus,
respektive einer Bank, größere Geldsummen in bar vorhanden waren,
und um welche Zeit der geringste Geschäftsverkehr herrscht. —— Bis;-
an die Zähne bewaffnet drang man dann ein, erpreßte die Herausgabe
des Geldes und hinterließ eine Quittung mit dem gefürchteten Stempel

der betreffenden Organisation. Auch kam es vor —-— wie in Odessa. -—-:
daß in ein Geschäftslokal vorne eine Bombe geschleudert wunde. Alles
lief nach vorne, zu sehen, was geschehen sei. Einstweilen drang eine

andere Abteilung von hinten ein und plünder'oe die ‚Kasse.
Welche Summe von Intelligenz, Energie, Ausdauer und Kennt'-

nissen verwendet werden mußte, um ein solches Unternehmen zu er-

möglichen, wie wochenlang beobachtet, Pläne ent- und verworfen, oft—
im letzten Moment geändert oder fallen gelassen werden mußten, davon
kann sich jeder — oder auch niemand —— eine Vorstellung machen

Jedoch werde ich auf eine detaillierte Schilderung dieser Vor—

gänge nicht eingehen, weil meine Aufzeichnungen nicht die Be-

stimmung einer Schilderung der Revolution oder deren Teilnehmer

haben, sondern einzig und allein die Motive meines Han» -
de1ns darlegen sollen. So schildere ich das Milieu nur insoweit,

als % zur Erläuterung dieser Motive nötig ist.
Die „Expropriationen“ waren übrigens kein Spezifikum der Anar«

c.his’oen, sondern wurden auch von allen anderen terroristischen Par-
:beien vorgenommen.

Wer aber glaubt, die Rkevolutionäme hätten das Geld für persön-

liche Bedürfnisse verwandt, der täuscht sich gewaltig. Nach wie»
*vor blieben sie in ihren ele-nden Löchern, aßen faule Heringe und gingen
(roboten, um die Verbindung mit den Arbeitern und deren Vertrauen
nicht zu verlieren. Das Geld verwendete man nur zu rev oluti o näa-‘
ren Zwecken. Für Bewaffnung, Drucksachen, Einrichtung von Bomben-

Laboratorien, Reisekosten für die Schmuggler und Propagandisten, zur
Bestechung, sowie für Unterstützung Verhafteber und deren — als auch

der Getöteten oder Verwundeten — Iamilien.

XV.

Bald nach meiner Zurüekkunft aus Baku war ich nach Warschau

übersiedelt, um den ersten Mai 1905 —— der hier nach europäischem‘

Datum gefeiert Wurde —— mitmachen zu können.
Der Krieg, die unaufhörlichen Massen-Streiks und. Unruhen hatten

überall entsetzliches Elend im Gefolge, das durch die hereing8brochenü

Krise, den Stillstand aller Industriezweige noch gesteigert wurde. _ ‘
An den Jammer, von dem ich immer geträumt hatte, ' sah 1013

nun unaufhörlich um mich. Man hätte glauben sollen, daß endlich

meine Wäsche ihre Befriedigung gefunden hätten! Doch dem war
nicht so. Im gleichen Maße, als die Not um mich herum wuchsr

St‚umPffß Sich auch mein Empfinden für dieselbe ab; iéh gewöhntö
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mich an ihren Anblick; betrachtete sie als etwas A11tägliehes, Selbst-

verständliches. Etwas mehr liebte unä verehrte ich die Menschheit

um dieser Leiden willen allemdings; aber als etwas „über die Kraft“,„

etwas „Ue'bermensohliches“, was zu meiner vollkommenen Béfriedigung

nötig gewesen wäre —— empfand ich dieselben nicht. Vielleicht wäre mir

dieses übermenschliche Gefühl in Baku zuteil geworden, wenn mein

Körper nicht im entscheidenden Augenblicke msammengebrochen wäre.

Oder war das vielleicht eine Vorsehung der Natur? Hatte sie dem.

Individuum diese Grenze gesteckt, um zu verhindern, daß es sich

übers Menschliche erhebe'l '

„War mein damaliger Zustand vielleicht so etwas wie „Ohnmacht

der Seele“, die eintritt, wenn die Qualen derselben beginnen, ins

Uebemenschliehe hinüberzugehecn; ebenso, wie die körperliche Ohn-

macht uns befällt, wenn die körperlichen Schmerzen das Menschliche

übersteigen? '1 I“

Diese Frage begann mich. nun zu beschäftigen. Ich mußte mir

durch ein Exyeriment Gewißheit verschaffen, und wenn die halbe

Mit Ungede wartete ich auf dem ersten Mai. —-— Vielleichig

bringt er mir des Rätsels Lösung! _ Die Arbeiter waren noch“

unentschlossen: sollten sie demonstrieren oder nicht. -— Ich begann

für die Demonstration Stimmung zu machen; warum, das laßt

sich leicht ernten. ———————

ES war. wohl eine der größten Demonstrationen, die Warschau

39 gesehen In den engen Gassen staute sich eine unabsehba.re Menge.

Plötzlich drang von allen Seiten das Militär auf die Demonstranten

ein. — Eine furchtba.re Panik -- Wie ich sie noch! nie gesehen —-

erfaßbe diese. An Widerstand war nicht zu denken. .— Rette sich

W‘GI‘ kann!
.

.!

In Wahnsinniger T-odesamgst begann alles zu schreien und in time

Häuser zu flüchten. -—— Bei den Haustoren entstand ein furcht-

bams Gedränge. Viele wurden erdrückt; die Stümanden _

f°lgenden zu Brei getreten. Im Patente wurden die. Fenster ange-

S°hlagen und man krooh durch dieselben in die Wohnungen. Da.-

ZWischen wütet‚en die Kosaken mit Säbeln und Nagaiken. Qhren-

betäubendes Angstgeschrei, das Stöhnen der Verw11ndeten varmmchte

Sich mit dem bestialisehen „Su1y“ der Kosaken ßu_ einem ne1_vven-

z\°»‘Ireißenden Höllenkonzert. Dazu die unnatürlich ewwe1tezrten Pup1llen‚

weit aufgerissenen Augen und angstverzerrten Gesicth dem.Flüchifenden.

Dieselbe Aufregung hatte sich auch meiner bemacht1gt; m1t w11d

P00hendem Herzen und. einem unerträglich beä.ngst1gendem zu_samme3-

zi<°«henö.en Gefühl in der Kreuzggend, da.? den ganzen Organismus m

eine Art Ang%-Ekstase versetzte, begann ich zu hoffen. —— —- —- -—

ES wollte nicht kommen. ———————

XVI.

In. Odessa, das erschöpft war durch

Streiks, fühlte man das Erstarken
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„I’ogrom“ (Judenverfolgung). Die} Reaktion bediente sich als Werk-
zeug in diesen „Pogromen“‘immer des Lumpenproletariats.

’Da. die tüchtigsten unter den Odessaer Genossen selber Juden
waren und somit keinen Einfluß auf das Lumpenproletariat; haben
konnten, drang man in mich, nach Odessa zu fahren und als Nicht-
Jude auf dasselbe einzuwirken, um den Pogrom zu verhindern. Es
ging nicht an, sich davon zu entbinden, obwohl ich im Geheimen
mich der Pogrome freute. ‘

‚In Kiew, wo ich_etwas zu besorgen hatte, traf ich per Zufall
einen Bekannten aus meiner besseren Vergangenheit. Derselbe wußte
nichts von meiner revolutionären Laufbahn. Er seinerseits war ein‘
Erz-Autisemit. Durch die Unruhen war sein Geschäft total zurück—
gegangen. Die ganze Revolution bezeichnete er als eine Judenmaßh<é
und schimpfte auf die Regienmg, die sich derselben gegenüber --
seiner Meinung nach — der Schwäche schuldig machte.

„Aber“, fuhr er fort, indem er hair mit den Augen zuzwinke1te,

wenn die Regierung nichts tut, werden wir uns schon selbst zu helfen
wissen!“ Ich schien ganz seiner Meinung zu sein, und er teilte mir
verstohlen mit, daß schon ein geheimes Komitee in Odessa existiere,

das die „Sache“ in die Hand nehmen Will. Er wäre auch Mitglied.

Es sei schon sehr viel Geld gesammelt, um gewisse Leute zu bezahlen,
die die ganze Hetze arrangieren sollten. Wenn ich mitmachen wolle,
so könne ich bei ihm zu Gast sein, und er werde mich, ins Komitee
einführen. Ich willigte ein.

Am nächsten Tage wurde ich tatsächlich ins „Komitee“ ein-

geführt. Wer die Herren desselben waren, erfuhr ich nicht genau.
Eines hatten sie alle gemeinsam: eine furchtbare Indolenz. — Alles
war schon vorbereitet. Man wollte patriotische Kundgebungen ver-

anstalten und dann Proklamationen unter das Volk werfen, des 111-
ha1ts \: die Juden hätben sich mit; den Japanern zur Vernichtung des
heiligen Rußland verschworen ; die Revolution wurde von ihnen be-
gonnen, damit Väterchens Heer auf zwei Seiten kämpfen müsse. An
dem ganzen jetzigen Elend seien also nur die Juden schuld, usw. —-
Fiir Leüte, die den ganzen Rummel a.rra.ngieren wollten, war £’o0110n
gesorgt Nur die Proklamation war noch zu verfassen.

Mein Bekannter begann nun, mein schriftstellerisches Genie Zu
preisen und man drang in mich, sofort mit; der Abfassung einer solchen
Flugschrift zu beginnen. Der Vorschlag kam mir gelegen; ich brauche _

nicht zu sagen, warum. Mit; ganzem Feuer legte ich mich ins Zepg
und die Proklamation wuxde ein Meisterstück in Demagogie und. 1m

„Appell an das Tier im Menschen“, wie das gewöhnlich genannt wird-
Die Verbreitung dieses „Kulturdokuments“, wie es von revolu-

tionärer Seite genannt; Wurde, fand. anläßlich der geplanten Kund-
gebung statt. Der 'lhg verlief ohne Ausschreitungen, obwohl man das
anziehende Gewitter sozusagen in der Luft liegen fühlte. Erst gegen
Abend wurden hier und da einige Juden geprügelt. .

Am zweiten Tage veranstalteten unsere Leube wieder eine Kund-
gebung. Von anderer Seite versuchte man eine Gegendemonstrafiion
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und es kam zu Zusammenstößen. Die schwarzen Banden (das Lumpen-

proletariab), welche im Namen des Patriotismus“ kämpften, zerstreuten

die Gegendemonshranten und begannen in der Judenstadb zu demolieren

und. zu plündern.

Das Kürten der Scheiben und Krachen der zeu‘brochenen Aus-

lagen und Möbel schien die Menge immer mehr zu fanatisieren; sie

mußte dabei eine gewisse Wollust empfinden. Endlich find man auch

Juden, die sich versteckt hatten. Ein schreckliches Zetergeéchxei er-

hob sich. Man stieß sie auf die Straße. Hier schlug man mit allem

möglichen, Knütteln, Beilen, Messern auf sie los, bis sie völlig unkennt-

1ich waren. Immer mehr von ihnen fand man. Die meisten begannen

auf den Knien um ihr Leben zu flehßn; \es war ein scheußlicher

Anblick, wie sie, bis zur Unkenntlioünkeit zerschlagen, noch. immer

im Gnade Wimmerten. Nun schien der Pöbel err9t ‚Blut zu riechen

und seine ganze wahre Menschennatur zu entfalten. Jeder begann

nach seiner individuellen Phantasie zu morden. Hier schnitt man

einer stillenden Mutter die Brust ab; dort riß man einigen Mädchen

die Kleider ab und. peitschte sie durch die Straßen; da. zog man

eine Jüdin nackt aus, fesselte sie, band. sie mit. den Haaren an die

A0hse einer Dreschke -— und fort gings im Galopp, sie zu Tode zu

schbeit‘en. Hinterher liefen Gassenjungen, auf sie lossohlagend. —

Doch wozu diese Szenen schildern, bei denen sich das Herz vor Web

im Ißibe krampft, und. man zugleich laut aufjauchzen wollte! ——

Hier sah ich Wiedßmm die 50 000 Blanquis in ihrem Milieu.

Ein Wink der Hand. hattealle diese vmanlaßt —— obwohl sicher 99 %

daV0n keine Judenfeinde waren —— sich in den höllisohster_1 antisemi-

tischen Exzessen zu Wälzen. Würde es die Polizei erlauben -— so wie

Sie die Pogrome du1def, —-, so würden sie auf denselben Wink der

Hand über irgend eine andere Menschengattung, z. B. die Kapitalisten,

herfallen. '

Welcher psychologische Faktor trieb sie dazu? — Etwa bloß

Hang zur Grausamkeih'? _ Nein! — Diese für sich al1ein betrachtet,

°hne edlem Motive, ist. unmenschlich, mit der menschlichen Natur

Unvereinbar‚ und. der Mensch kann Sich nicht seiner Natur entledigen.

ES müßten also andere, menschlich-begreiflichßre Motive derselben

zugrunde liegen.
; .

Aber seht nur alle diese Schläohter einmal an! Betrachtet 1hre

PhySiognomieni —— Kein Zug von Graueamkueit; nur Leiden, uner—

hörteg Leiden spiegelt Sich auf denselben wider! —- Die Todesangst.

und der Schmerz ihrer Opfer bereth ihnen unerhörte QualenD-—

Glaubt ihr nicht, daß diese Leute dann nach Hause gehen und swb.

im Seelenschmerz Winden werden“ .- Beständig Wenden sie denletzten,

7£:tl‘echcamclen Blick ihrer Opfer klagend und vorwuxfsvo . ’

richtet fühlen! — Welchen Haß, Welche Verachtung werden sxe gegen

das Tier in sich immerwä.hrend herumüagenl -— Sie werden das Ver-

langen haben, sich ins Gesicht zu speien, sich zu sch131gen und.zu

eWürgent —— Vor jedem, dem sie begegnen, werden am den thk

senken: „Er weiß, daß ich unter gmusa.men Foltem Leute gemordßf;
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habe, gegen die kein Haß in meinem Herzen war! Gemordet nur des-
halb, weil ich das instinktive Verlangen nach Seelenma.rbem in mir
hatte! Weil durch die plötzlich mich übermmpelnde Situation der
eine Pol meiner zwitterhai‘ten Natur ausgelöst W1mie I“

* „Sie sind Masochisten; nur wissen sie es nicht!“
.Eine Vera.chtung meiner selbst erfaßte mich plötzlich inmitten

dieser satanischen Leidensorgie solcher unbewußter, instink-
tiver Masochisten. Die Erinnerung, daß alle diese Leute sich nur
von einem blinden, tierischen Triebe hinreißen ließen und morgen vor
ihrem Gotta auf den Knien herumrutschen und. um Verzeihung fle-hen
werden, —-‘ flößte mir Ekel ein. Ich begann dieSe stupid_e Masse
zu hassen; ich wollte sie sehen, wie sie sich im Staube krümmen
und um Gnade heulen Wild.

Zu diesem Zwecke brauchte man nur den „Selbstschutz“ (eine
Verbindung zur Verhinderung von Judenverfolgungen) zu organisieren.
Um dies zu bewerkstelligen, suchte ich in die Judenstadt zu kommen.
Durch einige Seitengäßchen gelang es mir. Kaum war ich eingedrungen,
kamen mir auch schon Haufen von „Selbstschützlern“ entgegen;
Endlich stieß ich auf einige Genossen darunter und schloß mich
ihnen an.

Ein. erbitterter Kampf begann nun zu wüten. — Als d_ie schwarzen
Banden so energisch angegriffen wurden, war es mit ihrem ganzen
Heldentum vorbei; sie flüchteten. In diesem Augenblicke schritt das
Militär ein ; nicht, wie man meinen sollte, gegen die schwarze Bande
— sondern gegen die' Selbstsc—hützler.

Mein nach vorn gestreckter Arm made von einem Gewehrkugel
in eigentümlicher Weise der Länge nach durchs-chossen. Ich sank um;
erholte mich aber bald und konnte flüchten. _

Jenes unaussprechli-che Gefühl vollkmnmener Befriedigung durch
Leiden, nach welchem ich immerfort suchte, — das ich sozusagen in
mir schlummem fühlte —, war mir wieder nicht zuteil geworden.
Unausgesetzt hatte ich den Eindruck, daß mir etwas mangle, daß
ich irgend etwas in mir zu wecken habe, was bis dato nur so ganz
verschwommen in meinem Bewußtsein existierte. -— Zugleich flüster’fe
mir eine Stimme zu, daß ich das Uebermenschliche verlangte; d1°
Erreichung desselben muß logischerweise meine nur me ns chli (; hen
Kräfte übersteigen und. die Vernichtung nach sich ziehen.

Tag und Nacht plagten mich diese Gedanken: „Erreichen mußt
du diese Erkenntnis — und. wenn du darunter zugrunde gehst! -— "
Wenn aber im letzten Augenblick —— wie in Ba.ku —- das weitere
Unvermögen, die „seelische Ohnmacht“ eintritt?!“

Das eine wußte ich: „Wenn du es erreichst‚ so nur durch dich
selber; alle anderen werden vor dir zusammenbrechenl“

XVII.

Fiir die weitere Entwicklung der revolutionären Dinge hatte i0h8
kein Interesse mehr, seitdem sie mir für meine Zwecke nicht mehr
d1en1ich waren.
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Die neuen Fragen, die auftauchten -- so die Propaganda unter

dem Lumpenproletariat —, ließen mich kalt. —- In den Pognomen

hatte man gesehen, welche ungeweckte —- angeblich revolutionäre, im

Wirklichkeit masochistische —- Kraft im Lumpenpwoletamiat-

schlummere. Daß dieselbe sich im Dienste der Reaktion verwenden

ließ, schrieb man dem Umstand zu, daß alle diese Diebe, Einbrecher

und Prostituierten einzig und. allein mit der Arbeiterklasse in Berührung

kamen. Da. sie aber von dieser nichts als Vemohtung ernteten, kehrte-

sich ihr Empfinden gegen dieselbe. _ ‚

Diesem Uebelstande wollte man dadurch begegnen, indem man.

sozusagen unter die Verbrecher ging, sowie man in ‚den früheren Jahren

unters Volk gegangen war. Man suchte das Lumpenproletamiat zu

organisieren, um seine Sympathien zu gewinnen.

Teilweise gelang das, obwohl es sehr viel Korruption mit sich.

brachte. So kam es vor, daß die Verbrecher sich das zunutze machten.

und im Namen des Anarc’hismus ihr Metier zu betreiben begannen.

Sie statteten z. B. in Warschau einem immens reichen jüdischen.

Bankier, dessen Vater kürzlich gestorben war, einen Besuch ab und-

erpreßten unter dem Deckmantel des Anmchismus von ihm 10 000

Rubel mit der Drohung, daß sie —— falls er sich weigere, das Geld. zu

geben —— die Leiche seines Vaters ausgra.ben und in ungeheiligtem

Boden versehenen würden. Wer bedenkt, daß das Entsetzlichste fiir

einen orthodoxen Juden ist, in ungeheiligter Erde zu ruhen, der wirds

begreifen, daß der Bankier das- Geld gab, dieses Vorgehen aber überall;

tiefste Empörung hervorrief und. man Anarchisten und gemeine _Ver--

brecher zu identifizieren begann ‘

Nun hatten die Anarchisten nicht nur die Verfolgung der Re»

gierung, sondern auch der anderen revolutionären Parteien und. der

Lump8nproletarier zu erdu1den. Der letzteren deshalb, weil sie sich.

weigerten, für gewisse Vergehen —- die zum persönlichen Vorteil, nicht

für revolutionäre Zwecke vorgenommen wurden —— ihren Namen her»

Diese Hetzjagd von drei Seiten sollte bald das Debacle bringen.

Während dieser Zeit grübelte ich fortwährend an dem Problen1:r

„Wird sich das traumhafte Gebilde in dir realisieren lassen? —— Wird„

es dein Untergang sein? — Oder Wird. es deine Kraft übersteigen und.

Wieder jene ‚seelische Ohnmacht‘ eintreten?“

Dür0h ein Experinient wäre es festzulegen! - Wenn man Pest-

bazi11en säen Würde! —— Wenn ganze Städte dem Hauch dersel_bem

erliegenl — Wenn die Tode3angst auch die Scharen jener ergreifen

yvird, die in ihrer Feigheit bei jedem Streik, jeder Demonstmtmn„_

Jedem Barrikadenkampf sich hinter dem Ofen oder unterm Bett" ver-

k?ie°henl — Wenn diese Todesa.ngst ganzer Städte, ganzer Leader

Sieh zu einer jener Massenpsychosen steigern Wird, Wie im Mittel—

a1terl _ Wenn man in der Verzweiflung nach den Urhebern snchen.

und Sich gegenseitig zerfleischen wird! -- Wird dann meme Erlosung

kommen? -— Wird mir eine Antwort werden? „

Ich schaudere vor den Leiden, die mir das bringen wurden!
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‘Ich fühle, daß ich dem nicht gewachsen bin! —- Ich leide auf anderer
“Seite unaussprechlioh: weil ich keine Antwort, keine Erkenntnis, keine
Befriedigung habe! —— Ich will —— und kann nicht. — Noch länger

dieser Zwitterzustand: ist Tod. oder Wahnsinn! —— Was tun? -— Wie
„sich aus diesem schrecklichen Dilemma befreien?

0, warum bin ich nicht wie andere?! — ‚Warum kann ich nicht
«einfach hinnehmen, wie es ist?! -— Warum mußte ich zu erkennen —
beginnen, um dann der Unergründlichkeit bewußt zu werden?! —

'Warum quälbe ich mich, den Berg zu erklimmen -— ——- um vor einem
="bodenlosen Abgrund zu stehen?! — Vor einem Abgrund, dessen ge-
Iheimniavolle Tiefe sich mir nur offenbart; —'- wenn ich mich kopfüber
hineinstürze I l

‘ Was tun? — Was tun?! —— Soll ich _— oder nicht?? — Ich
will! -- Ich mußl!

Als ich wollte — wurde ich verhaftett — Zufall —— oder Vor-
@ehungi‘ll

O, Schicksal, Schicksal! Das ist zuviel des Leidens! —— —-
-0, Menschen, Menschen! —— Was habt ihr getan! —— Ein einzigeT
wollte sehen! — Ein einziger wollte den Schleier von dem Bilde
reißen — und. ihr habt es verhindert! —- Ewig werdet ihr Finsternis
um euch haben!! _ -— Warum wollt ihr aber mir, mir (185 Licht
nicht gönnen?!

S o dankt ihr m ir, der die Menschheit geliebt: wie kein andere?!
Ja.! Das ist wieder die grausame, unerbibtliche Philosophlö

Golgathas:

„Wer lieben Will —— muß leidenli“
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ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL.

Der sexuelle Fetischismus.

iologischer Liebe ist es wahr-

ividuellen Fetischzauber,

f eine des anderen aus-

Bezüglich der Entwickelung phys

scheinlich‚ daß ihr Keim immer in einem ind

yelchen die Person des einen Geschlechts au

übt, zu suchen und zu finden ist. '
R. v. Krafft-Ebing,
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Stoff- und Kostümfetischismus.
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Wie die Algolagnie ruht auch' der sexuelle Fetischis-

mus durchaus auf fetischistischer Grundlage und ist nur eine

mehr oder weniger abnorme Steigerung der im Wesen der

sexuellen Anziehung liegenden fetischistischen Vorstellungen und

Empfindungen.

Unter Fetischismus (vom portugiesischen „feitigo“, italienisch

„fetisso“ : Zauber) versteht man die Uebertragung und Be-

Schränng der Liebe zu einer G»%amtpersönlichkeit bezw. Ge-

Samtvorstellung auf einen Teil dieser Persönlichkeit oder auch

nur auf einen in Beziehun g zu dieser Gesamtpersönlichkeit

tretenden lebiosen körperlichen Gegenstandl) Dieser faszi-

nierende „T‘Bil“ der geliebten Persönlichkeit bezw. der mit dieser

letzteren assoziativ verknüpfte „Gegenstaznd“ ist dann der sexuelle

„Fetisch“. Innerhalb dßr physiologischen Grenzen wirkt zwar

der betreffende Teil vorzugsweise anziehend und. erregend, bleibt

aÜb€r in der Vorstellung des Liebenden immer in Zusammenhang

mit der ganzen Persönlichkeit, zu der er gehört. Abfnorm bezw.

Path01°gißclf Wird der sexuelle Fetischismus erst, wenn die Teil-

V01‘Si‘ßllung ganz von der Gesamtvors’oellung losgelöst wird, also

z. B- der Zopf oder ein Tweh:entual£ allein ohne den dazu

gehörigen Träger geliebt wird.
. .

Die Entwicklung jeder Liebe L'äißt sieh“ auf fetischistische

Vorstellungen zurückführan, da. nach dem ersten allgemeinen Ein-

druck, den die geliebte Person auf den Liebenden macht, es stets

gewisse Teile oder Funktionen Sind, die einen größeren

Eindruck machen, größere erotische Wirkung ausüben als andere,

an denen also die Phantasie und Empfindung h'aften bleibt.

1) M. Hirschfeld hat daher den glücklichen Na.:men.„Tei}-

aInzilehung“ für Fetisohismus vorgeschlagen, leider laßt Elch kein

Adjektiv davon bilden, so daß aus praktischen Gründen das Fremd-

Wort, vorläufig besser verwendbar ist.
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Ich Habe (Beiträge usw., Bd. II, S. 311), wie übrigens später

auch M. Hirschfeld, die sexuellen Fetische als in dem je-

weiligen Falle besonders geeignete Symbole des Wesens der

geliebten Person definiert, an die die Vorstellung des ganzen

Typus am leichtesten anknüpfen kann. .

Sexuelle Fetische können sein: 1. Körperteile, 2. Kör«

perfunktionen und Emanationen und 3. Gegen-

stände, die zum Körper in irgend einer Beziehung

s t e 11 e n.

Unter 1. wären zu nennen: Hand, Fuß, Nase, Ohren, Aug‘em

Kopfhaar, Barthaar, Hals und Nacken, Busen, Hüften, Genitalien,

' Gesäß, Waden. All}; diese Teile können sexuelle Fetische werden.

Das gleiche gilt von den unter 2. fallenden Momenten: Be-

wegung, Gang, Stimme, Blick, Geruch, Hautfarbe.

Unter 3. sind zu erwähnen: die Kleidung als Ganzes (315

Kostüm) und in ihren einzeln-exi Teilen, Ober- und Unberkleiduflg‘,

Hut‚ Brille‚ Haartracht, Schlips, Jacke, Korsett, Hemd„ Jupons,

Strümpfe, Schuhe oder Stiefel, Schürze, Taschenbuch, Kleider-

stoffe (Pelz, Samt, Seide), Kleiderfarbe (fiauerk1eidung bunfle

< Blusen, weiße Kleider, Uniform), Mode (0111 de Paris, Décolleté

’u:nd RetmousSé, Trikot). J a., der Kleid-erfetisohismus geht SO Weitr

daß Sogar die verschiedenen Formen der Absätze an den Schälhen,

bestimmte Verzierung an einzelnen Stellen der Kleidung, schließ-

lich sogar jede auffallende Stelle derselben Sexualütisch' werden

kann. '

Die Fetischwirkung wird noch durch eine besondere Eigen»

schaft der menschlichen Liebe verstärkt. Das ist ihre Neigung

zur Idealisierung, Verschönerung und Vergröße'

rung der die Sinne am meisten aff12ierenden Teile. Diese Ver—

schönerung und. Idealisierung erstreckt sicli dann auch! vom _KÖI‘Per

auf die Kleidung und Gebrauch£gegenstämde der geliebban Person,

bleibt aber immer noch im' Zusammenhamge mit der ganzen Persön-

lichkeit. Erst durch die Vergrößerung und Akzentuieruflg eines

bestimmten Teiles Wird dieser aus der Gesamtv-orsbeflung heraus'

gehoben und so seine Erhebung und Umwandlung zu einem

„Fetisch“ vorbereitet. In dem Kapitel über die Kleidung wurde

bereits dieses allgemein anthiopologisclfe' Phänomen der V91"

größerung und Hervorhebung vieler ’Beile durch| bestimmt?

Maßnahmen gewürdigt, wie 'dureh‘ Bemalen, durcli Kleidung?

stücke, Entblößungen, Haartraaht usw.
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Indem nun durch die- ideelle und wirkliche Akzentuierung

den—betreffende Teil bereits als ein mehr selständiges Gebilde

hervortritt und. sich von der Gesamtpersönliehkeit gleichsam ab—

löst, wird er unwillkürlich von dem betreffenden Fetischist$ll

in Gedanken iso liert und. zu einem für sieh' selbständigen

Reize ve r a. 1 1 ge me in er t, der nunmehr völlig an die Stelle

der Persönlichkeit zeitweise oder dauernd treten kann.

Der hier geschilderbe psychologische Prozeß umfaßt das, was V

Binet den „kleinen“ und den „großen“ Fetischismus nennt. _

Der kleine Fetischismus; besteht dann, wenn der Verliebte,

ohne schon die ganze Person der Geliebten aus dem Auge zu

verlieren, doch bereits e in z e 1 n e n besonderen Reizen _derselbel_l_

seine Aufmerksamkeit zuwendet bezw. durch g an 2: b e s ti mm 13 e

E i g e n s c h a f t e n der geliean Frau überhaupt erst an sie

gefesselt wird‚ wie die Form und. Kleinheit der Hand, Farbe '

und.“ Leuchten des Auges,Fülle und Weichheit des Haaren, den

Teint} einem bestimmten Geruch, eine melodische Stimme usw.

Beim ”kleinen“ Fetischismus bildet die Teilvorstellung zwar einen

5911]? hervorsbechenden Zug im Gesamtbilde‚ vermag aber dieses

letztere nicht gänzlich auszulösch'en. ’ ' ‘

Beim „großen“ Fetischismus dagegen Wird ein bestimmter

Teil oder eine Funktion und. Eigenschaft oder ein Kleidungstück

und Gebrauchsgegengtand der geliebten Person von dieser isoliert,

verwandelt sich gewissermaßen in diese letztere selbst und nimmt

ganz und. gar den Charakter eines durch sich allein sexuell er-

regenden Wesens an. Das ist der eigentliche sexuelle Fetisehismus.

Bine.t und v. Sehrenck-Notzillg‘ haben die‘Entstehung

desselben auf eine meist in der Kindheit nachweisbare Gelege n -

h e 1 VS 11 r s a. c h e zurückgeführt, auf einen fetiselüstischen Ein,

druck, der zufällig mit sexueller Erregung zusamm6ntreffend seit;-

dem dauernd sexuell betont wurde. Die Pubertäts'zeit und. diia

erStßn sexuellen Beziehungen sind für die Bildung einer solchen

Ideenassozia.tion besonders“ gefährlich. v. S ch re n c k - N 0 t z in g

Weist mit Recht darauf hin, daß diese perversen assoziad;iven Ver-

knüpfungen als Reaktion auf äußere lebhafte Eindrücke nicht

nur‚ .Wie Binet annimmt, bei prädisponierben Individuen.'vbr-

kommen; sondern ganz_besonde‚rs eharaktéristmch

für das kindliche G6iste'slebe-h 'zur Zeit des ‚Ge?

hir.nw.aoh_stum3, sowie für die niinder entwicke}te

Den:kkra-ft der. Natur.völker ’sind, die ja‘ lie11'rß'auah

B l o 0 li . 8exualleben. 7 .——9. Auflage. 43
(41.—60. Tausend.)
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noch auf anderen Gebieten dem Fetischiémus in ausgedehhtesteni

" Maße' huldigen, ja, daß sie sogar nicht selten bei ganz nör’mal

entwickelten Gehirnen vorkommen.’ Derartige Gelegenhéitai1 bieme

sich77bei "Spielen, bei der Lektüre, bei solitärer und mütueller

Onamie. Fast stets läßt sich in der Entstehung des Fetischismus

eine soléhe okkémssionelle Veranlassung nachweisenß * "

In zahlreichen Fällen des „großen“ Fetisbhismus, 'besönders

bei dér Kategorie der Haarfetischisten („Zopfabschneidéf‘), Séhuh-

fetischisten und Wäsche-, besonders Taschentuchfetisphiäen,“liegt

außerdem noch eine mehr oder weniger schwere psych'opafhische

Koust‘itution vor, auf Grund deren der Trieb sich als Eine Art

‚‘,Z'Wang‘3vorste'llung“ entwickelt hat. Das sind die Fälle

"die meist *forensisdlfe Bedeutung gewinnen und zur Kenntnis der

Oefféntlichkeit — gelangen. - ‘ '

' Imfolgenden geben wir eine kurze Uebersicht der 5viqhtigsjf'en

“(md am häüfigsten beobachteten Formen des sexuellen Fetischismus.

Zunächst können Teile, Funktioxfen “und Eigen-

s chäzften des Körpers sexuelle Fetische werden. Die hier vom

Kopf bis zu den Füßen sich bietenden Möglichkeiten haben wir

schon oben aufgezählt. Jedoch kann, so seltsam das klingt; auch

der ganze Mensch sexueller Fetisch sein, und 'zwar nicht

als Gesamtpersönlichkeit ‘—- das wäre ja normale Liebe —, sondern

als nationales oder Rassénindividuum. Dann hab6fl

wir den sogenanntexi „Raésenfetischismus“. Die euro?“

schen Zeitungen sind voll von interessanten Berichten über die

eigentümliche Anziehungsk'ra'fin, die exotische Individuen Wie Negg‘‚

Araber, Abessynier, Marokkaner, “Inder, Japaner usw. auf 6.19

europäische Männer- und Frauenwelt ausüben, je nachdem es Sieh

um weibliche oder männliche “Repräsentanten jener ‘exotiache!l

Rass‘en handelt. -Bei jedem Aufenthalte von Angehörigen dieser

Völker in irgend einer europäischen Hauptstadt hört man Von

seltsamen Liebesaffären zwischen weißen Mädcheh und diesen

Ffémdling6n, von romantischen Entführungen und anderen t0119n

Abenteuern; Das Neue, Eigenartige, Pika‚nbe der fremden Rasse

wirkt wie ein Fetisch. Größe, Gestalt, Physiognomie, Hautfarbe,

HautgeNch, Tätowierung, Schmuck, Kleidung, Sprache, Tanz
und Gesang dieser „wilden“ Menschen üben eine faszinierende

Wirkung .aus. Weiße Männer hatten von jeher ein besonderes

Faible .für Negerinnen, Mulattinnen, und Kreolinnen. ‘Séhofi im
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18. Jahrhundert gab es in Paris Negefinnenbordelle; besonders

nach Bon ap ar-tes ägyptischer Expedition kamen - Schwarze

beiderlei Geschlechts in Menge nach Pamis und fanden lebhaften

Zuspruch von Männern und Frauen. Trotz des, ehgewurzelten

Rassenhasses führt auch in Amerika der Rass-enfetischismus zahl—

reiche solche Verhältnisse herbei Das \„coloured girl“ übt eine

große Anzie'hungdcraft auf den Yankee aus ‚und auch die stolzen

‚Amerikanerinnen hegen, besonders häufig in Chicago, eine gewisse

Vorliebe für männliche „nig‘gers‘fß) Aber noch größe; ist .um-

gekehrt die Anziehungskraft des Weißen auf den Neger.a Be-

sonders bei kultivierten Negern spielt die weiße Frau :die Rolle

eines Fetisch. Daraus erklären sich die so häufig vorkommenden

und zu Lynchjustiz Veranlassuhg gehenden Gewalta„kte von

Negern gegen weiße Mädchen. — -

Unter den Körperbeilen, die als F6fiische wirken, k01'mqt be-

sonders das weibliche Haupthaar in Betracht. Diesen „Haar-

fetischismus“ ist als physiologischer „kleiner“ und patho-

logischer „großef‘ Fetischismus weit verbreitet. Fülle 1ind‘Fga*be

des Haares wirken in gleichem Maße, auch in der normalen Liebe,

315 „Fetisch“. Das Haar, „des süßen Fleische„s zartest, süßestes

Gewächs“, wie Eduard Griéebach _im_ „Neuen Tanhäuser“

es nennt; hat eine große sexuelle Bedeutung, beim Urmenschen

hat es Wahrscheinlich dieselbe Rolle rles sexuell anfeizenden

„Verschleierns“ gespielt, wie später Tätowierung und Kleidung.

Kopfhaar ‚und Kopffri5ur spielen bei allen a‚Nturvölkern eine_ be-

deutsame Rolle in der geschlechtlichen Zuchtwahl. Auch der Duft

des Haares Wirkt sexuell erregßnd und. bleibt in der Vorstellung

haften. Auch die Weichheit des Haares, das Wallende, Wo‘gende

im gelösten v'veiblichen Hauthaar, das Knistern der Haare regen

die Phantasie an. Am wichtigsten aber ist die Farbe des Haare's‚

und zwar behauptet hier das blo nde bezw. rotblonde Haar _ohne

Zweifel den Vorrang als sexueller Fetisch. Ein solchqr ivar es

Sehen in der römischen Kai9erzeit. Die Demimonde aller Zeiten

benutzt diese Form das Haarfetischismus der Männer für ihm

Zwecke durch Blondfärbung der Haare bezw. Tragen von blonden

Perücken. Es gibt jedoch auch Fetische für braune, stharze

") Vgl. F e li x B 3.11 m an n , Aus dem dunkelsten Ametika,‘ S.

10 und S; 41.
4:;*
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und rote Haare. Jon Lehmann erzählt (Breslauer Zeitung

vom 24. August 1906) von einem großen Mädchenjäger,’ der-‘1‘nit

allen hübschen Mädchen verlieh nahm, nur durfte die Betreffende=

keine roten Haare haben und keine — Pastorstoc.htex sein.‘ Un-

zählige Male hatte er das erklärt. Nach Jahren fand ihn

Lehmann wieder als glücklichen Ehegatten einer —— Pastors—

tochter mit roten Haaren! C’est 1’amour qui & fait oela, erwiderte

er 1akonisch auf die erstaunbe Frage, Weshalb er den Vors'zttzen

seiner Jugend untreu geworden sei. ‘

Der Haarfetischismus äußert sich auf verschiedene Arten.

Manche Leute sind eigentlich mehr G-eruchsfetisohisben, da si9

sich mit dem bloßen Berieehen des H&mes begnügen und dies

ihre einzige oder hauptsächliche sexuelle Befriedigung bildet

Andere Hmfetischisten finden im Anblick bezw. im Durchwühlen

des Haares geschleehtlichen Genuß. Dafür ist der folgende VOB

Archenholtz (England _und Italien, Leipzig 1785, I, 44_8) mit'

geteilte Fall maßgebend:

„Ich habe einen Engländer gekia‚nnt, der. ein rechtschaszemer,_lieben8-

würdiger Mann war, allein einen höchst bizarren Geschmaqk hatte,

der,. wie er mir oft versicherte, tief in seiner Seele lag. Das größte

Verghiigén, das nur alleixi seine Sinne berauschen konnte, "war, die

Hama eines schönen«Weibes zu kämmen. Er unterhielt eine ’réize'nde

Maitresse bloß zu diesem Zwecke. Liebe und Frau kamen hier-

bei in keine Betrachtung, er hatte es bloßrait ihren

Haaren zu tun, die sie in den ihm gefälligen Stunden entnadeh_l;

mpßfie,„damit er darin mit meinen Händen wählen konnte, Diese“

Opefation verschaffte 'ihm einén höéhstmöglichen Grad kör;iei*'licher

Wollustl“ _ _ „ ' ‘

. _Die auffälligsbe Klasse der Haarfetischisten sind die sog‘?’

nannten „Zopfabschneider“. Den Uebergang dazwi bilde? d1°

besonders in früheren Zeiten weit verbreitete Sitte des .Ab-

échneidens und des Aufbewahrens vom Locken als ’erptisch_e.l'

Fetische. Dieser sexuelle Reliquienkult blühte besondeläs 1m

18. Jahrhundert, zur Zeit der „Einpfindsamkeit“. Fripdäf.iclqj

s. Krauß berichtet (Anthropophybeia, Bd. I, s. 163), 'da_ß_b@

den Südslaven Burschen und Mädchen einander sogar Büsc_hgl V0_“

5 ‚schammamn als“ sexuelle Fetische übmeichenp Auqh. _dw

„Perückensammler“ gehören zu der Kategorie harmlosér Haar—

fetischis’oen. Erns’oer sind die wirklichen „Zopfa'bsohn9iderÜ

Individuen, die gewohnheiismäßig Mädchen die Zöpfe abschneiden,

im Besitze dieser Zöpfe glücklich sind, schon allein im A11b1iek
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oder“ de‘r_ Berührung der_se1bén geéchlechtli‘che Béfriedigupg haben..

Diese. ‚Zopfabschneider sind fast ausschließlich patholdgische

Individuén,. die unter der Einwirktmg vo_n . Zwangsinipulsén

hahdeln.- Neuerdings kamen“ in BBrlin zwei derartige Fälle .vor.

Die Geiibhtsverhandlung über den eps’oen Fall ergab so inter‘-

essante' Aufschlüsse über die Entwicklung; Psychologie und. Be-

tätigung dee; Zopffetischisiriüs, daß sie der Erinnerimg' Wert ist

und- deshalb hier mitgeteilt sei, nach dem Ber1mer Tagebl'gtt,

No. 118 vom 6. März 1906: ‘ .

Perversihä.ten vor, Gericht.

D'ei";Zopfabschneiäer‚ dessen Verhaftung seinerz'eib so großes Auf—

*°heq erregte, standkin der Per30n des‘Studenben an der Technischen

H00hschule in Charlottenburg; Robert St., vor dem hiesigen Schöffen-

gericht unter Vorsitz des ‚Geiichtsasseséors'fi‘örster. Die Anklage ve‘ra

mt Staatsanwalt Rohde, die'Verteiotigung führte Juétizra.t Dr. Richard

Wolff. „Def aus der Unters‘tichuhg8haft vorgeführte' Angeklagte ist»

1883'i1i Valpara.iso geboren.' ‚Er Wird beschuldigt, in den Monaten

N°erlilbelj'v.. J. bis Januar (1. J. in'léchzehn Fällen dadurch, daß er

sich 85113 "der Straße an junge Mädchen herandrängbe, “ihnen die Zöpfe

abschnifitfund auch die Zopfbä.ndéhenf mitnahm, des Diebstahls, .in.

'ZWöl_f ”Fällen der körperlichen Mißhandlun—g und der tätlichen Beleidi-f

gung ' _Sich‘ schuldig gemacht; zu haben. Als medizinische Sachver—r

£?äfldigje sind die Medizinailräte Dr„ Hoff1hamt und Dr. Leppmann ge-

1ädé'fil, —— Während. der Verhandlflg*wird die Oeffentlichkeit-ausge-

5°h108'$en‚ den Vertretern der Presseaber—dér (Zutritt. gestattet.. '

‘ Aüf die Fragen des Vorsitzenden bekundet der Angeklagte, -daß

ef1888”nach Deutschland gekomnien i8t‚ und. die Schulen in Thorn,

in Bergéilöx‘f und Ihlmburg besucht habe.” Er hat in Hamburg daS

Ab'iturietitenemmen gemacht und.“ eifi gutes Abgangszeugnis erhalten.

Er hätg'äto'eb's hervorragende Begabung für Mathematik gez‘eigt, ein

’Semesbe‘r. im München studiert, steht jetzt im 6. Semester, studiert;

schiffäbanechnik und hat; im Oktober v. J. ein Vorex’amen gemacht.

Dazu hat' er, nach seiner Angabe, isehr intensiv gearbeitet; Er gibt

*zu, ib. 16 Fällen in den ”Straßen Berlins Mädchen die Zöpfe abge—>

schnittié'n' zu haben. In séiner Wohnung sind 31 Zöpfe vorgefunden.

W6Tde‚n} —- Vers.: Haben Sie schon in früheren Jahren solche Neil

;güngéh gehath —— Angekl.z: Einmal, im Alter von 16 Jahren habe

ich abends m'einer dreizehnjä.hrigen Schwester heimlich Ham abge-

Schnitten 'und es behalten; Die Neigung " "

habe_ „.,i'ch"immer gehabt, schließlich 1sf. sie 308 .

ich "ihr flieht widerstehen konnte. "Zum ersten Male '1_1abe 1011 am

Tage des“ :Ein2uges dei: Kronpünzessin einem Mädchen ein1ge_.Haaxe_ab-

gefibhni‚ti_tén. Ich weiß nicht, weshalb ich plötzlich dem Tngbg m_cht

Wüdéägtöhéh konnte. 'Der Trieb mudelebefidiger, als ich vonemer

Béiéä"ndöh Südamérika, die ich als Maschifienvolontär gemacht; zu—
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rückkehrte. Die Reise hatte fünf Monate gedauert, ich hatte an Bord

stark gearbeitet‚ war auf der ganzen Reise in mißniutig'er Stihamung,
und 'als ich zurückkehrbe, wurde die Anfechtung immer größer. -—
Vors.: Wie kam denn die Anfechtung über Sie? —— Ich lief öfter
kleineri— Mädchen nach, ohne daß ich den Wunsch, ihr Haar zu be-

sitzen, ausführen konnte. Da gelang es mir, in dem Gedrä.nge der

Einzugsfeierlichkeiten Unter den Linden einem Mädchen ihr Ioses Haar

mit einer Schere abzuschneiden, ohne daß das Mädchen da.v0n etwas

merkte. —— Vors.z Was machten Sie mit dem Haar? — Angekl.z Gar

nichts. ——-‘ Vors.z Was dachten Sie sich denn dabei? .— Angekl.: Gar

nichts. Ich habe das Haar einfach in die Tasche gesteckt. - Vers.: Und.

weiter? — Angekl.z Ich habe dann noch mehrere Male Untecr den

Linden loses Haar abgeschnitten. —'-‘ 'Vors.e Wann fingen Sie an, game

Zöpfe abzuschneiden'l — Angekl.: Im November, bei dem Einzug des
Königs von Spanien. Da. habe ich am Opernpla.tz einem Kinde den

Zopf abgeschnitten; das Mädchen merkte nichts davon, und ich blieb

ruhig_stehen. Der Zopf war mit einem Bändchen versehen. ‚-— Präs.:

Was haben Sie mit dem Zopf gemacht? — Angekl.z Ich habe ihn zu

Hause.ausgeflochten, ausgekämmt und. in einem Kästchen im Schreib—

tisch‚ das die Aufschrift „Erinnerungen“ trug, aufbewahrt. Ich habe

das Haar:da.nn manchmal hervorgeholt und geküßt, ignanch-

mal es auch auf mein Kopfkissen gelegt und meinen Kopf da.muf
ruhen lassen; —— Vors‚z Waren Sie sich denn nicht bewußt, etwas

Böses und Ueb1% zu tun, und. daß Sie einen tiefen Eingriff in die—

Rechtssphä.re eines anderen ausübten’l —.Angekl._: Damm habe ich nicht

gedacht. —‘ Vors.: Wenn nun etwa. heute die Untersuchungshaizft auf-

gehoben Würde, und. Sie in die Freiheit zurückkehren würden: würden

Sie dann dasselbe wieder tun? —- Angekl.: Ich glaube nicht» daß ich.
83 noch einmal 't'un würde, da ich jetzt erfahren, was für Folgell
dies hat. —.- .Vors.z Können Sie die Bürgschaft dafür übernehmen,
daß in Zukunft der Wille stärker ist als der Trieb? —- Angew.: Einer

Garantie könnte ich nicht übernehmen._ —- VorS‚: Haben Sie denn nie‘

gelesen‚- daß die Berliner Bürgergchaft iiber das 'Zopfabschneiden seh!“

beunruhigt.war'b — Angekl.: Ich hatte nichts gelesen. —— Vors.: Wann
Wurden Sie verhaftet? ‚... Angekl.z Am 27. Januar hatte ich ‚einem

Mädchen, das. zwei. Zöpfe hatte, den einen abgeschnitten; als es wieder

in meine-Nähe kam, wollte.ich den andern Zopf auch abschneiden.“?‘l'
dabei wurde ich verhaftet. —— "Vom: Ist; es richtig, daß Sie jeden einzelnen-
Zapf mit', einem Bändohen und dem Datum des Abschrieiden_s be'
zeichneten? ——:Angekl.z Zum Teil habe ich es getan. — Vers.: Haben

-Sie. einmal; mit einer Frau ‘ Beziehungen gehabt? ——< Angekl.lec1n‚

niexhals.„ Ich4habe nur einen starken Trieb, schönes 1a.ngéß "Ham?“-
Besitz zu bekommen, gehabt. —- Präs. : Würde Ihnen auch langes schönes

Männerhaar genügt haben? — Angekl.: Ja. _— Justizmif Da". W01ff‘

Haben Si° nicht schon in ganz früher J1igend diesen krankheit®fl Trieb

gxehabt‚fl- $ie haben mir gesagt, Sie erinnerten sich noch des Haarea mark

eher Mäd0hen aus Ihrer Thqrner Zeit. Damals waren; Sie älcht‘J’ahre

alt.. Sie =ha_berr mir gesagt, daß _Sie an die ' Tiägerixinen dé$_ _Haaxeä
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gar nicht mehr gedacht haben, um so mehr aber an deren Haar. --

Angekl. :- Das ist richtig„ Mir ist es auch gleichgültig, ob die Trägerixi

des Haares jung und schömoder alt und häßlich ist. Ich hatte nur

Interesse an dem Haar. —— Vors.: Auch an weißem Haar’l‚ —— Angekl,:

Ich habe nur eine Vorliebe für blondes Haar. —— Auf eine weiterei‘rage

des Voésitzenden erklärt; der Angeklagte, daß er im Akademischen.

Trunverein aktiv gewesen und einem studentischen Keuschheitsbundé an-

gehöre. —-— Justizr. Dr. Wolff: Der Angekl. hat sich auch dahin ans-

gflsprochen', daß ihm während seiner Arbeit.- oftmals plötzlich ‚Zöpfe vor

seinen Augen zu schm'rren schienen. Er sei auch oft in Träumereiaen ver-„

fallen,‘ daß ihm in allen Ländern Frauen und. Mädchen mit schönen

Haamen dienstbar seien, und. er sie ihres Haarschmuckes betrauben könne.

Der Angeklagte hat sich auch unter seinen Kollegen stets zurückgesetzt

gefühlt. Er hatte das Gefühl, daß er zu Großem. bestimmt sei

und seine Kamera'den dies nicht anerkenrien wollten. Der Angeklagte,

dessen Vater gestorben, wird in Seinem Studium -von dritten, Seite

untérstüt-jit-, sein Bruder ist Seeoffizier, eine Schwes’oer ist, geiste&

krank; -— Von den vorgeladénen Zeugen Wurden nur drei weatnommen.

Ein-H‘auptmann v. W., dessen Tochter bei einem Spaßigrg@gg‚jp den

Ißipaig'erstraße gleichfalls clurch den Angeklagten. eines_wfll$ile‚8 ihres.

Ihmschmuokes beraubt worden ist, bekunrlet: der_ Vorfallühalb? für

das'Mädcher'r sehr unangenehme Folgen gehabt. 'Das Kind ist seitdem

von' einem. großen Angstgefiihl beherrscht, hat sinen„Nervenchoc er-,

1ittäffi 'un'ä schreit in der Nacht wiederholt ängstlich auf„ da;ysie von;_

dem Zofiabschneider träumt. _„ Zeugin Frau Geil, eine alte Bekamn_teg

der Familie des Angeklagten, schildert seinen Charakter als außer-

ordentlich gut. Von‘seiner Tat sind alle, die ihn kannten,-völlig über:

r380ht gewesen; eine Vorliebe für fremdes Haar ist ihr bei ihm nie

aufgefallen..“ In der letzten Zeit war er offenbar geistig überanstpgengt;

und sehx—ze_1zstreut, im übrigen ist er nie lustig und. fröhlich wie andere;

junge „leute‘ gewesen. Nach weiteren Mitteilungen der Zeu'gin mis

der Familiengésdhiehtcg ist der Angeklagte erblich erheblich be1ä9pe_t.

—— S‘tudiosués S‘ohmeding, Vorsitzender des Vereins zur Aufieohterhültung'

des,- Keuschheitsprinzips, ist‘- mit dem Angeklagten‘ infalge— glgisher

Anschauungen näher bekannt geworden. Er schildert ihn „als 611161}

guten Charakter, aber als träumerischen, ‚schwermütigeg„und _ver-

SOhlossen9h Menschen, der härm_lose Fröhlichkeit undereu_de _mcht

kannte.‘ -— Medizina.lra.t Dr. H0ffmaQn: Es handelt sich hier um 'eine

eigenéxtige Bé'tätigung des Geschlechtstrie'bes. Wenn auch _eine solche

durchaus nicht der“ Vemtwor-täuhg enthebt, so ist doch in diesem Falle

die normale Sphäre schon von. Jugend an zurückgedrängié. .;Der An—

geklath ist ein Phantast, der sich nicht. anerkannt glaubt, er glaubt,

er könne sich unsichth machen, sich ein g;oßes thloßcbau‘sn und

die Zimmer äarin mit. unzähligen Zöpfep ausstatten.{ Dazu _15ter ?T‚b.'

li eh be 1 a. s t e t , und die körperliche Untersuchung zeigt eine _M e n g e

Degenerationszeichen. Der Schutz „dag 51 des„S\tgmfgyc5ge}äw

bu°he$=dürfte also hier Platz_ greifen. Da dex„Angeklag?ersfiläweTl{°h

die Kraft.:haben1 dürfte, seine Neigung zu unterdficken, 8° ‘?“fd9 "Ä“.°
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Behaxidhing in' der Ir'reria.nsbalt notwendig. erscheinen. —- Medizinah_ab
- Di'. Leppma.nnz Der hier vorliegende Fall ist ein äußerst seltener.

vl)

Der" Angeklagte ist erblich schwer belastet _und hat eine Reihe von
Entartungszeichen. Der Angeklagte war- bei seinen Taten sicher ge
mütskr'änk und. ist auch jetzt; noch krank.- Krafft-Ebing kennt nur
Wenige derartige Fälle‚ ebenso Dr. Moll. Die freie Willensbestimmung
des Angeklagten' wat ausgeschlossen, er ist auch jetzt n6011 nicht
gesund und muß wie- ein Kranker behandelt we11den.— Staatsanwalt
Rhode: Wenn der Angeklagte geistig gesund wäre, so würde er außer-
ordentlich Schwer bestraft werden' müssen, denn es liegt eine ungeheure
Gefährdung der öffentlichen Sicherheit vor Es ist nicht richtig,
daß das Strafrecht bezüglich solcher Tat eine Lücke enthält. Man
kann im einzelnen darüber streiten, unter welchen Paragraph sie zu
subsumieren ist, aber es kann keine Rede davon sein, daß sie straf-
los bleiben müßte -Objektiv liegt unzweifelha.fb Beleidigung vor, ebenso
zweifellos Wi1'd. der Begriff de1 Körperverletzung erfüllt, auch Dieb-
stahl würdevorliegen können. Nähere Erörbea’ung‘en in dieser Be-
ziehung erübrigen sich infolge des Gutachtens d;er Sachverständigen,
da's d'enAntrag auf Freisprechung notwendig mache. Nach kurzer
Be1atung verkündete der Vorsitzend:ez ‘

Da)s öffentliche Buchtsgefühl erheische natürlich strenge Sühne
fiir eine solche Tat; die vorliegende ist. aber dem Angeklagten nicht
a.1iz'urechne'n. Nach den Ausführungen der Sachverständigen muß der
Ang"eklagte freigesprochen werden in der Erwartung, daß er sofort
durch die Familie einem Anstalt zugewiesen vvi1d-Dieses Resultat
Wirdvielléicht nicht überall befriedigen, ein anderes war aber auf
Grund der Beweisaüfnahme nicht möglich.

Dieser Fall scheiht suggeativ gewirkt zu haben. Denn kurz

darauf Wurde ein_ Kassierer Alfred L. verhaftet, der zWei jungen

Mädchen die Zöpfe--_abgeschnitten hatte. Man fand in seiner

Wohnung außerdem noch 17 andere Zöpfe, die er gekauft

hatte; darunter denjenigen eines —- Chinesen! Schon als Schüler

litt Lan der krankhaff;en Neigung. ‘

_ Es gibt auch homosexuelle beZur. pseudohomoseztüß'lle Haar-

fetischiéten, bes'onders unter Weiben'1, für die das 1:I3.111Pth"“’3‘r
emes anderen Weibes zum Fetisch wird. Bemerke_hsWert ist

folgende Stelle in Gabriele d’ Annunzios Roman „LUSt“

(Bé11111' 1902, S. 210—212): — —

„ „Entsinnst du dich“— fragte Donnz1. Francesca. (ihre Freundin
156111111. Maria)“ —- „im Institut, wie wir alle dich kä.mmen wollte!”

G1:_oße “Käm;fie fanden deswegen jeden Tag statt. Stella dir vor,
Andmeaa, daß sogar Blut; floßl Ach, ich werde nie die Szene zwischen
Carlotta. Fiordelise und Gabriella. Vann.i vergessen. Es wurde zur
Ma11151 Mafia. Bandinelli' zu— kämmen, war das Ziel der Sehnsucht
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eändt’fic’her =Zögling'e,“‘der'Gx—oßen und. der"Kleri'nen. Die Arié£eckung

ve'rbreißetevsich überrdä;s ganze Institut, es erfolgten Verbote, Ver—I

warnungen, strenge Strafen, ja., es wurde uns sogar angedroht‚;die

Haare abzuschneiden. Erinnerst du dich, Maria.? Unser aller Herzen

wemen;;.verzaubert von der schwarzen Schlange, die dir bis an die

Fersen-.hihg. . Wieviel _1eid-enschaitli0he Tränen des. Abende! _ Und. a.1_s‚

Gabriella Va.nni dir aus Eifersucht jenen ‚venäberischen Schnitt; mit

der: Schere beibrachte’l Gabriellahatbe wirklich den Kopf verlqren.

Enteinnst du dich?“ .. . . - ‚ .

. Afidmas überleg'te, daß keine seiner Fréundinnen einen 'solchen

HaarWüché“beeessen habe, einen so dichben, dunklen Wald, umf‘aid_h_

datifizu iferir’re'n. Die Geschichte aller dieser Jungen Mädchen, die,

in einen‘Z'opf verliebt, v‘on Ißidenschaft und. Eifecrsucht erfüllt, dä.ra.'uf

brannten, Kamm und Hände an diesen lebendigen Schatz zu legen,

erschien ihm als eine reizende und poetische Episode des Kloster-

1ebens.‘f - . ' .

.‘ ES gibt„.a.uch_ einen negativen Haarfetischismus. Hir _s cl‚_1‚—

feld berichtet von einer Prostituierten, die eine ausgespyoehene

Glatzenfetischistin war. Bei manchen Völkern ist Enthaarung

ein sexuelles Reizmittel. . ‚

Nase, Lippen, Mund (vgl. B‚élots Roman „La. bouche de

Madame X.“) und Ohren können ebenfalls Gegenstand des sexuellen

Fetischismug sein, freilich meist nur des kleinen,. ebenso die Augen,

die als Fetischzauber eine bedeutende Rolle spielen und besondere

<.lu‚rch i_h_re Faxbe ‚wirken. Es ist, ungewiß, ob in dieser Beziehung

d_€m. klaxen‚ blauen leder den strahlenden schwarzen Auge;_h eine

größere. Bedeutung zukommt.’Der weibliche Busen ist ein natürj

1ichefphysiologischer Fetiéch für das männliche Geschlecht. Und

doch gibt es eine merkwürdige Gatttung 'von Busenfetiäohisben,

d.i-°f den i801ißrten; vom Körper’abgetrenn’cefl3usen zu —— Buche

einbänden ver'Wexideh. Nach" Witkowski (Tetoniana, Paris 1898,_

S. 35)_1assen gewisse Biblio- find Erobomanen Bücher in Weiber-

haut$inden‚ die der Busengegend en'unommen ist, so daß die

Brustwarzen auf dem Deckel charaktefistische Wülste bilden!

Weitere Mitteilungen über diese Menschenhautfetischisten macht

Dr: P i'cj ma in der „Gezetfie médicale de Paris“ vom 19. Ju1i_1_909‚:

' —v;.' ‚Krefft-Ebing bestritt, daß es einen besonderen

„Genitalfetiéchisnius“ gebe. Jedoch widerspricht di‚e__e11‚-

gemeine Verbreitung. des Phalluskultus dieser Annahme der ohr}e

Zweifel mit fetischistäschen Vorstellungen zusammenhängt‚ che

durch die Symbole ded'1ringam inkl der Yoni verkörpert werden.
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Nach Weindnger“) wäre das Weib überhaupt nur Phallue—
fetischistin;' der Mann existierte für dasmlbe nin- als= Ge-
schlechtstéilz* - „ - _ _ ‚

„Man hat es entweder nicht sehen oder sagen- Wollezn,' man hat sich
aber auch kaum noch eine richtige Vorstellung davon gebildet; waß
das Zeugungsglied des Mannes für das Weib, als Frau, wie schon als
Jungfrau, psychologisch bedeutet, wie es das ganze Leben der Frau,
wenn auch oft; völlig im Unbewußten, zu. 'ober;st beherrscht.- Ich
meine keineswegs, daß die Frau den Geschlechtsteil des Mannes schön
oder auch nur hübsch findet. Sie empfindet ihn vielmehr Ähnlich; wie
der Mensch das Medusenhaupt, der Vogel die Sohlangg; gr vübt; auf
sie ei_nq hypnotisierende, bannende, faszinie'rende„Wirkung_„aus.f‘ „

"l Goethe hat mehr die; Schönheit, die das Mannesglied in
den Augen des Weibes hat, hervorgehoben, wenn er in den

Paralipomena zum ersten Teile des „Faust“ (Weimarer Ausgabe,
Bd. XIV, S. 307) den Satan in seiner Ansprache an die Weiber
Sagen läßt: ' _ ‘ ‘ ’- "

. ' " - ’ Für euch sind zwei Dinge ' '
Von köstlichem Glanz, '

.;.‚_ ‚ _ ; ‘ Das 19uc}1be_nde Gold
‘ Und ein glänzender —— _ ‚

Auch Georg Hirth (Wégel zu'r Lieläé, SL 566'%'567) kon-'

stati'garifdei1' in$tinktivéh Glaubén des Weibeg a.n_'d1fe' ‘,;gpei‘fbam
Schönl}éit und. pamaldi'esiséhé Kxäffi des Phalhis“ iind bél'fl‘ag‘t die

„ufinatünliche Verkleinerung 'und lügnerische Verhé'imliéhühg
diesee männlichsten Körperteils“ durch die von dexf Mälnfiel‘iv'elt
erfundéné konventionelle Moral. ' ' """ _ 4

Die “Weite Verbieitu'ng genita1fetischistischer Neigungen“bei
M_hi1 until Weib érliellt ‚ auch“ eins ä'em überaus 'h‘äfli’fiéeii ' Vor—
kon'nneh 'dér' is'cjl'ieftén Aäofati'ori _der Genitalien i'm '„Ciinfiili'i'lg‘us“
und der_ „Fellatio“, die bei Vie'le1i Iii_dividüen völlig'dafm ’häl;l'h@len

Kbi_tps‚ e‘rsetzlt_.

Seltsam' ist ein mir bekannter Fall von isoliertem Penis—Vorhzmt—
fetischism‚us bei einem- heterosexnellen „— Mamma. Es ist einßO jähriger
Naturwissenschaftler, bei dem bereits im Alter [von vier J_a‚hren die
ersten s'e'miéllen Erregungén auftratefi,‘ die sich später gegen die PUber-*
tätazeit‘ stets” an die Vorstellung éineia männlichen ‘ Gliedes,‘ speziell
der. Vorhaut, anknüpften, während‘ von eigentlichem :geschléchtl-iohen

‘‚ ;.) éegch1_eeht_ und Charakter,. s.; 340+341..
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Verkehr mit Männern Widerwillen bestand: und der Betreffemde'sich

durchaus zu Frauen hingezogen fühlt. Jedoch tritt von Zeit zu Zeit.

die Vorstellung des Membrum virile wie eine Art; Zwangsvorsteliungf

auf, im Anschluß an Welche der Patient masturbiert und nicht selteri;

die Umrisse eines Membmm dabei aufzeichnet. ‘

Für kaum möglich sollte man es halten, daß es Fälle gibt,

WO der Fetischismus sich auf — zweifdhafte Genitaliexi hgzieht,

„Hermaphroditenfetischisten“. Und doch ist mir ein solcher

veritabler Fall von Zwitberfetischismus bekannt gewqrden'. : _

Es ist ein Offizier, der überall nach: zwitterha.ften BildungenL

an den Genitalien fahndet. Er ist nach dieser Richtung in den Kreisen.

der Berliner Prostituierten ziemlich bekannt, die seine Neigung [Weidn

lich durch Nachweis angeblicher Zwitter ausnutzen. Er hat— ‚auch

glücklich mehrere wirkliche Zwitter entdeckt, hat; aber tr°f’z aller

Anerbietungen nie Gegenliebe’ gefunden. '

'Die Hand, besonders die Frauenhand, ist nicht bloß Gegen—

stand der Ohiromantik, sbndern auch eines sie beseelenden sexuellen

Fetischismus. Eine schöne feingebildete Hand ist _ein mächtiger

Liebészauber. Binet berichtet von einem jungen Mne‚_‚den

ausschließlich die Frauenhand sexuell erregte und der Lüberall

Greleg*®nheit suchte, schöne Frauenhä‚nde zu berühren. 7Isolierter

Fußfetischismm kommt seltener vor, meist ist er mit dem sehr

häufigen Schuhfetischismus verknüpft (s. unten). Das Gesäß, die

kallipygischeu- Reize des Weibes sind von jeher _ein sexueller

Fetisqh für» Männer gewesen, der beiFlagellanten auch isoliert.

Wirken kann und dann von der Gesamtpersönlichkeit ganz. gef.

trennt Wird. Für solche Individuen existieren in sexueller 1395“

Ziehung nur noch die Posberiom. V „ - - „;

Unter den Körperfunktionen, die als Fetisch Wirken können,

nimmt der Geruch, die Ausdünstußg‘ des Körpers entschieden

den ersten Platz ein; Geruchsfe‘tischismus ist eine sehr häufige

Erscheinung. Ueber die innigen Beziehungen des GeruchssinneS

zur Vita. sexua‚lis und die Existenz eigener sexueller Geni_iche

wurde bereits im ersten Kapitel (S. 17—20) das Wesentliche ge—

Sagt. -Als sexuelle Gerüche4 kommen der Haarduft, die Aus:

dünstung der Achselhöhle, die Gerüche der regio gen_'izali_sv und..

die allgemeine Hautausdünstung in Betracht!) -

%) Iri'Banö. 11 der „Anthropo'phyteia“ (1905, s. 445-.447) -habe.ich

“guter ä€in Titel „Der Geruchssinn in. der Vita sexualis“ ein? Umfrage

Uber dieaes interessante Thema veröffentlicht.. Unter den nur von ver—
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Der Fetischismus fiir-robe Haare ist häufig nur ein schein-

"-*bärer Haarfetisehismus, viel öfter ein -Geruchsfetischismus, weil

man iron ' jeher rothaarigeh Individuen eine besondere ' stärke,

—eexuelli erregende Ausdünstung zugeschrieben hat. In ' den

romanischen Ländern, Framk1eieh und Italien, ist dieser Glaube

allgemein verbreitet.‘ Ich' zitiere Wieder eine Stelle aus d'"A.n-

munzios „Lust“ (S. 66): ' ' "

' ' „Habt ihr die Achselhöhlen von Madame Ohlysoloras' 'h_emérkfl
Seht!“ Der Herzog von Beffi zeigte eine Tänzerin, auf deren ma.'rmor-

weißer Stirn ein Feuerbrand von roten Haaren glänzbe, ähnlich wie
bei den Priesterinnen dee Alma. Tadema. Ihre Taille ‚war auf den

Schultern mit einem einfachen Bande zusammengehalten, _und unter
—den.Achseln sah man zwei üppige Büschel roter Haare.

.Bomminaco fing an, sich über den edgentümlichen- Geruch _zu
verbreiten, der von rothaaaigen. Frauen ausgeht.“

Binet erzählt von einem Studean der Medizin, der eines

Tages auf einer Bank ‚beim Lesen plötzlich' eine Erektion bekam

und aufschauend eine rothaarige Frau auf derselben Bank be—

merkte, von der ein starker Geruch ausging. ' — ‘ -
' Aiwh der Achselg-eruch scheint in Frankreich fetischi-

stis'che- Liebhaber zu finden. Die französische Kokptbe nimmt

%eix'n Koitus gewohnheitsmäßig eine Lage ein, bei der der'Mann
-die Nase zwischen ihre Aehselhöhlen legt und bietet diese.Laga

bisweilen selbst am. Auf den ausgelassenen Bällen des Pariser

Winters, besonders dem seh'r freien bei des quat’z arts im Früh-

i=1ing, sieht man fortgesetzt Männer die Achselhöhlen der

lMädchen beriechen. ‚ « . .

Daß_der Geeamtkörpergefuch' unter Umständen als sexueller

f'ii‘etisch wirkt, ist unzweifelhaft. Manche seltsamen. Liebes-

verhältnisseefilären sicli" so.f Von jeher galt der Schweißg‘eruch

:—im Volke als ein starkes Aph'rodisiakum. Ich erwähne die bereits

Vdn— Krafft-Ebing mitgeteilten Fälle des Königs..I-Iein-

rich III.,-der sich mit dem -SchWeißi;riéfenden Hemd der .M aria

"V?— 0'1ve_ve das Gesicht«tröcknéte und. dadurch von leidenschaft--

"iichér Liebe zu ihr ergriffen Wurde, ferner den Fall jenes Bauern
-der mit seinem einige‘Zeit unter den Achleeln getragenen Taschen-

.sohiedenen Seiten zugegangenen Antworten. nenne ich besonders die-
jenigen von Herrn Direktor Prof. Dr. Th. Petermann- und. Herrn

»Oecar A-. H. Schmitz, die mir wertvolle, auch .an diesen:8telle
az. »T.benutzte Notizen und Beobachtungen mitteilten : .. =.i . -
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tuche Elan Birnen beim Tamze das Gesicht abtrockneüe uiid sie

so wollüstig erregte. Ein indischer König beroch bei der-Aw

wahl seiner Geliebten nur die von ihrer Ausdünstu‚ng dureh!»

tränkten Kleider und wählte diejenige, deren Kleidung am mi»

genehms'oen roch.°) Oscar A. H. Schmitz teilt mir mit, daß

ein englischer Indienreisender ihm erzählte, daß in Indien die

Verlieb’oen miteinander bisweilen die Wäsche austauschen. Jeder

trägt das von den A'usdünstungen des anderen imprägnierbe Hemd.

Die Liebe der Prinzessin Ch’imay zu dem Zigeuner Rigö soll

eine typische „Geruchsliebe“ gewesen sein. Auf Franzosen 301}

der Geruch von Negerinnen und M1flattinnen besonders emgench

wirken, wofür der Dichter Baudelaire als Beispiel angeführt

Wird, der ja. überhaupt den Geruch für den dritten und höchsten.

Grad der Wollust erklärbe. Neuerdings hat Peter Altenber g"

im „Prodromos“ die sexuelle Bedeutung des Gesamtkörpergserucha

geschildert. Solche in den allgemeinen Ausdünstüngen weiblicher-

Wesen schwelgenden typischen Geruchsfetisahisten schildert der

Pariser Polizeichef Maoé :und beschreibt sehr ansehaulich', Wie-

sie -in den großen Warenhäusern Sieh zwischen dem weiblichen

Publikum bewegen, um sich an den Düften desselben zu berauschén.

Gegenüber diesem allgemeinen Körpergeruche spielen dia

spezifischen Genitalgerüche beim Mens'chen eine untergeordnete“

Rolle, ja sie werden meist unangemhm empfunden. Falck“)

meint allerdings, daß dieser Widerwflle erst nach“ dem“ Ger

schlechtsgenusse auftrete, Während vorher in der Tat eine leichte

erotische Bßix’fiung durch den Geruch des männlichen bezw. weib—

lieben Gefiitale bestehe. Manche Fälle von Cunnilingus un&

Fellatio sind gewiß auch' auf Gerucl1£eindrücke zurückzufühmn.

Der 'f01gende Fall ist ebenfalls bemiehnend für die sexuelle:

Wirkung von Genitalgerüchen. ' '

Eine Italienerin rhäto-romanisoher Herkunft liebte es, den Geruch

der ‘Géschlechtsflüssigkeiten nach einer Schäferstunde am dgr 131gg@

zu bewahren, von der sie bei sonstiger 'b1er Reinlichkeat em1ge

Fingerspjtzen nicht wusch. Besonders neigte sie dazu, diesen Geruch

mit;Zigaflrettengeruch zu vereinigen. Sie hatte keinerlei Zexchpn v01;_.

Degeneratibn, war im Gegenteil einsehr robuster, ungebmochßner Mensch.?

°“) W_itmalett, 'Der Mann und. das Weib in ehelichevaarbm

dung, L9ii’2ig u. Stuttgart, S. 48; J. P.Frank, System ’emer volli

Ständigen medicinischen Polizey, Frankenthal 1791, Bd.. II, s. 78_-79_

‘ °) N. D. Falck‚ Abhandlung überdie venerischen Krankhe1tep_

A- d- Engl. Hamburg 11. Kiel 1775, Teil I‚- s. 122.
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. 7Eine der merkwüdigstengund ungehéuerlichst‘en Erschei—
nungen “auf dem Gebiete der sexuellen Perversitä‚ten ist die, daß
die Vorgänge und Produkte der letzten Ausschei-

' dungen] des S t o ffwe chs 818 mit der Libido ' sexualis ver-
knüpft werden, wahre sexuelle _Fetische sein und namentlich zu
einer.förmlichen Spezialität des Geruchsfetischismus Anlaß geben
‚können. Die Lage der Ausgänge des Darmkacnals und .des Harn- ‘
appar'ates in der unmittelbaren Nähe der Gesäxlechtsteilß
bedingt; eine gewisse assoziative Verknüpfung- der Funktionen
dieser Teile, die durch verschiedene Umstände erleichtert wird
(Vgl. meine „Beiträge usw.“, II, 224—225). Außerdem ‚tritt auch
‚hier die idealisierende Wirkung der Libido s»exualis hervor, die
Identifizierung der begehrten “Person mit dem eigenen Ich ‚läßt
das Unangenehme und. Ekelhafte jener Vorgänge und Teile ver-
schwinden und schließlich wirkt die 'Vergleichung der'wix‘klich
ästhetischen Reize jeher Person mit diesen allzu grob-maberiellen
Vorgängen als ein sinnlich erregender Kontrast. Es handelt sich
keineslwegsdabei um eine? ganz außergewöhnliche Ideenassoziation
:einiger' Völlig entarteter Individuen, sondern um eine all-
gemeine anthrop-ologis che ‚und —ethnologische Er-
schei-n’ung. ‘ Das habe ich -z'uerst"‚a‚usführlich nachgewiesßn
(Beiträge ‚II, 223—2410)- und be50nder3 die merkwürdige 33,011e
:de'r Sog9nannten „Scatolo:gie“, &. h. die'sexuelle Betonung
der Endprodukte des menschlichen Stoffwech9els und der damit
verbundenen Vorgänge, im Folklore, im Mythus, Aber-
„g‘lauben und in der Literatur aller Völker und
.Z e i ten beleuchtet. Erst hierdurch gewinnen Wir das Verständnis
'fü1h'die Möglichkeit der erotischen ‘Wirkung von Defä‚kation 1111<1
Miktion, die auch in der Gegenwart -90 oft beobachtet wird, Vor
allem in der sogenannten „M use 1atrinale“; dem weit ver-
'breite%n_Brazuche, die Wände der Bedürfnisanstalten m_‚it obgzönen
Inschriften zu bekritzelnfl) ‚und in der sexuellen „Koprr ov-un0'l
Urolya-gnie“ ihren Ausdruck gefunden hat. Es ist klar, daß
bei di-e‘ser ma;sochigtisché und sadistische Elemente eihe"bedölltond®
Rolle spielen. Jedoch gibt es reine Formen von Geruchsfeßtischismus
in dieser Kategorie, wie jene Individuen, die durch den Geruch
Von Urin oder Eäees "der geliebten Person sexuell erregt werden

j) Schon Martial erwähnt (Epigr. XII, 61,“ Vers ‘7+10) die-obszonen „carmina quae 1egunt .cacantes“. ? ' '
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oder überhaupt dureh den Geruch dieser ’Exkremente, gleichgültig-

von welcher Person sie stanimen.‘ Das sind die „Renifleuis“ -und

„Epong‘eurs‘f der französischenßeobachter‚ die sich in die;öffent— '

lichen “Bedürfnisanstal'oen einschleichen, um durch den dort tvorr

‘handen‘en Gerth der Exkremen’oe' des anderen Geschlechts sexuell

erregt zu werden. J &, es gibt sogar Individuen, die die Akte

der Defäkation und Miktion _von anderen auf ihrem eigenen

Körper vollziehen lassen. Hier konkurriert das masochis_bische

Element,mit dem gemchsfetisclflstischen. _ _ ‚ .

Eine größere Rolle als die natürlichen .Sexualgerüche spielen

heute-die künstlichen Duftstqffe oder Parfünie.‚ die

in der Tat vielfach -al-s sexuelle Fetis.che verwendet werden. Ihr

Ursprung und die Veranlassung ihrer Herstellung wurdg bereits

früher (S. 19) erläutert. Von jeher bedient _s_ich ihrer die Prosti-

‚tution und Demimonde im weitesten Umfange _zur Sexuellen ‚An—

lockung der ‚Männer; Männer sind überhaupt empfängliqhelf “für

die sexuelle Reizung durch Parfüme als Weiber. ‚Die ;Parfüme

werden teils aus Pflanzen hergestellt, wie denn schon —- was

vmanchévBa'uérndirnen benutzen —— der bloße Duft gewiss'er‘Blumen

vd6n'Gesthechfstrieb erregfifi) teils sind sie" tierischer Pro'véniepz

Wie Moschus, Zibeth, Ambra. Eine französische Parfümfinma

“annonciert häufig ein Parfüm: „charme secret“, dessen lokale

Benutzung nach der Annofloe nicht zweifelhaft sein kann. Doch

{wird meist mir irgend ein Teil der Kleidung oder Wäsche

Parfümiert. Es gibt typische „Pa'rfümfetischiste_n“_‚ die

nur durch ein bestimmtes Parfüm geschleahtlich erregt werden

und ohne dasselbe impotent sind.

Nébén dem Geruch Spielt -der‘ß‘ras chm ack eine sehr geringe

’Rolle. Doch deutet" die uralte Volkssitte der „p r‘iapisc'hen

Genußmittel“ a‚df fetischistische Vorstellungen dieser Art.

Cunnilirigus und Fellati-o hängen vielleicht auch mit einem

„Schméckenwollen“ der Genitalien zusammen, ebenso Wiß jene

“nicht selten geübten Praktiken, wo Genußmittel oder Getränke

mit den Genitalien 'in Berührung gebracht, gewisgermaßen mit

3) Manche quen werden auch durch die Blüte, der zahmen

‘Kastanié, deren Geruch Aehnlichkeit mit dem des mängxhchen Sperma

hat, geschlechtlioh erregt. Ein Korrespondent teilte n.m' mehrere; der-

"mtige Beobachtungen aus dem Taunus mit. So sch11dertz G.. dA;n-

inunzio („Lugt“„ S. 110) die Erweckung der Libido sexuahsßmer

fi'rau durch" Riechen an einem Blumenstrauß. ‘
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ihrer Essenz imprägniert und. dann verzehrt werden. Dahin ge-
‚hört auch der folgende Originalfth

Ein Man findet nur dadurch geschleöhtliohe Befriedigung, daß
er“ eine —- Zigarre mit dem Mundende in das weibliche Ge1‘1itale intro—
duziert, dort längere Zeit beläßt und dann dieselbe mucht, mit dem.
so impragnierfien Ende im Munde.

Es gibt noch viele Formen von Fetisehismus, die sich auf

die Art und Erscheinung des Menschen beziehen. Es ist unmög-

lich, alle die unzähligen Variationen zu erwähnen. Ich_ weise

z. B: 11111- auf den nicht seltenen Fetisehismus der Frauen für

Athleten und Akrobaten oder Sänger und Schauspieler hin; auf

den der Männer für Tänzerinnen und namentlich für Reiterinnen,

deren Erscheinung auf manche Männer geradezu faszinie'rend: ,

wirkt, besonders wenn Sie zu Pferde sitzen. ‘ ’
Aehnlich dem schon erwähnten Hefmaphroditenfétischismus

gibt es einen solchen für andere körperliche Defekte, für fette,

1ahme, bucklige, hinkende Personen.

Dem von Krafft--Ebing berichteten Falle eines Mannes, der
_nur hinkende Mädchen liebte, kann ich einen zweiten eigener Beob-
achtung hinzufügen, einen 82 jährigen Kaufmann (mit leichten De-
gianerationssymptomen: Darwinsches Spitzohr‚ leichte Schädel—
aaymmetrie, aber sonst durchaus kräftigen). Körperbau, hat auch ein-

.jä.hrig bei der Kavallerie gedient), der, seit seinem zehnten Jahre,
exzessiver Masturbation ergeben, nur patent ist, wenn er mit
einem hinkenden Mädchen verkehrt Kann nicht angebem, wann
diese Perversion zuerst bei ihm aufgetreten ist. Jedenfaile ]1a.t sie

‘sichzu einem typischen Fetischismus bei ihm entwickelt.

In diese Kategorie gehört auch die a‚bnorme Liebe zu
greis enh af ten Individuen, die heterosexuelle „Gerontophilie“,

und die fetischistisehe Wirkung gewisser 0harakbeveigensehaftaß

So ist ee eine alte Erfahrung, daß donjuaneskes, freehes und selbst-

-beWußtes Auftreten der Männer, ja selbst Zyni5111us und seiuelle

Renommisterei manche Fna.uen geradezu faszinieren können. Das?
ist eine Art Gegenstück zu der früher gesehilderbén Wi_rkimg
der Prostituierben und galanten Damen auf die Männer.

Einen seltsamen Fetisch bildet auch die menschliche S t'1 m 111 e.
Eine sympathische Stimme ist oft die Ursache einer heftigen
Liebesleidenschaft gewesen. Sänger und Sängerinnen wissen ein.
Wort" von diesem mächtigen Fetischza.uber mitzuredeh. ‚

Daß der sexuelle Fetischismus sieh schließlidh a11ch_ rauf
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Gegénständé erstrecken kann, die mit der geliebten Person oder

mit‘ einem" menschlichen Individuum überhaupt in Beziehung

stehen („Ge-genstande'fétischismus“), erklärt sich sehr

leicht aus der bereits früher ausführlich geschilderten (S. 152 ff.)

Personifizierung‘ und Bes‘eelung dieser mens<zhliohen

Gebrauchsobjekbe, besonders‘ der Kleidung, die als ein Teil

der Persönlichkeit selbst erscheint und. so ganz natürlich

zu einem sexuellen Fetisbh Werden kann. ' ‘

Unter den verschiedenen Formen des Kleiduhgsfotisohismus

ist der Schuhfetischismus oder „Retifismus“ bei weitem

die häufigste. Man hat nach dem Marquis de S ade die.in sehon

Schrifiaen am meisten hervorstechende sexuelle Perversibn, dio

aktive Algolagnie als „Sadismus“ bezeichnet und von Sacher-

Masoch für die passive Algolagnie den Namen „Mas'ochismus“

e_nt1ehnt. v Ich glaube, daß man, wie ich dies in meinem Werke

über Réti£ de la B‘reton‘ne9) vorgeschlagen habe, mit dem-

selben und. noch größerem Rechte don Fuß— und Schuhfetisohismus

als „Retifism'us“ bezeichnen kann. Denn es ist diejenige sexuelle

Eerversion, die ‚inRétifs Leben (173441806) am méis'oen her-

V0rtritt und die auch in ihm ihren ersten literarischen Interpreten

und AP'OS'OGI in genau demelbén Weise gefunden hat, wie der

Sadismus von de Sade und der Masochismus von‘ Leopold

V» S a cher — M as 0 eh in weiteren Kreisen bekannt gemacht wurde.

Rétif hat zuerst deri typischen Schuh- und. Fußfotischismus

geschildert und auch die erste Geschichte desselben geschrieben.

Bei ihm trat diese Neigung schon im Alter von zehn Jahren

auf, .Wie er in seiner berühmten, auch von Goethe, S chiller,

Wiel and 'und anderen Heroen unserer klassis_chen Literatur

beWunderbon Autobiographie, dem „Monsieur Nicolas“; (Bd- 1,

8° 90—93) erzählt. An dieser Stelle gibt er zugleich eine sehr

gute Erklärung der Genesis ‚das‘. 14‘11ß- u'nd Schuhfetischismus:

“„Hat denn aber diese Vorliebe für schöne Füße, d i e_ in m i r

59 stark is 13, daß sie unfehlbar meine heftigsten Bo-

?;1_erd‚en erregt und mich über sonstige Hä.ßl_iqhko1_t

11-1 n W 9 8‘ S 6 11 e n l_ä. B t , ihre Ursache in einer physischén oder ge1st_1-

gen Anlage? Sie ist; bei allen, die sie bogen, sehr stark. Hang? sro

Zugammen mit 'einér Vorliebe für leichten Gang, graziösen und WOHLI„SÜ1-

gen Ta-IIZ'! Die seltsame Anziehung, die die Fußbekleidung ausubt‚

' ") Enge n Dühren (Iwan 310 ch), Rétif de la. Bretonne,

Der Mensch, Der Schriftsteller, der“ Rßformator. ‘ Berlin 1906. ‘

310 o h‘ , Sexualle'ben. 7.——9. Auflage.
(41.——60. Taueend.) 44
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ist doch nur der Reflex der Vorliebe für schöne Füße, die selbst ein

Tier anmutig machen. Man schätzt die Hülle dann fast

so hoch wie die Sache selbst. Die Iei&enschaft‚ die ich seit

meiner Kindheit für schöne Fußbekleidung hege, war eine erworbene

Neigung, die auf einer natürlichen Vorliebe beruhte. Aber die für

einen kleinen Fuß hat; einen physischen Grund, der sich in dem latei-

nischen Sprichwort: „Parvus pes, barethrum grande“ verrät.“

Rétif stellt den Typus eines Schuhfetischisben dar. Er

zitterte vor Lust beim Anblick von Frauenschuhen und. errötete

vor ihnen, als wenn sie die Mädchen selbst wären, er sammelte

als echter Fetischist die Panboffeln und Schuhe seiner Geliebten,

küßte und. beroch sie, masturbierte bisweilen in sie hinein. Be-

_ sonders faszinierten ihn die hohen Absätze von Frauen-

schuhen, deren Anblick ihn in hochgradige sexuelle Erregung ‘

versetzte.

Daß der Sch‘uhfetischismus.‘ schon im Altertum vorkam und

man früh Beziehungen zwischen Fuß und. Vita sexualis annahm‚

habe ich bereits früher nachgewiesen (Aetiologie der Psychopathia

sexualis, II, 323—325). In den modernen Schuhfetischismü$

spielen masochistische (Idee des Getretenwerdens, des den Fuß

auf den Nacken Setzens) oder sadistische (des auf den Fuß

Trebens usw.) Vorstellungen mithinein, auch die vom Leder aus»

gehenden Geruchsempfindungen, sowie die Farbe der Schuhe haben

eine Bedeutung. Die „Fußfreier“ -——— so heißen die Schub

fetischisten in der Sprache der Prostituierben ——- haben ent-

sprechend der Differenzierung der Schuhformen und Schuhmoden

die verschiedenartigsten fetischistischen Neigungen. Der eine liebt

Damen-, der andere Reitstiefel, der dritte Tanzschuhe, der Viert9

Pantöffeln, der fünfte gar grobe Bauernholzschu‘fie Auch be-

züglich der Verzierungen, der Farbe, der Absätze usw. gehen die

Neigungen auseinander. In einem mir bekannt gewordenen Falle

war ein Geistlicher bloßer Hackenfetischist; Hirschfeld er-

wähnt (Vom Wesen der Liebe, 148) einen Mann, der nur durch

die ——- Knöehelfal’oen an Schuhen sexuell erregt wurde, eine Frau, .

die für -— bestaubbe Männerstiefel schwärmte usw.“) _

Von den übrigen Kleidungsstücken bilden Korsett,

Unteriock, Hemd, Schürze und besonders Strümpfe

1°) Vgl. über den Schuhfetischismus noch die Arbeit_ von

P. Nä_eke‚ Un cas de fétischisme de souliers etc. In: Bulletin de

la. société de médeeine mentale de Belgique 1894.
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und. Taschentücher Gegenstände des sexuellen Fetischismus.

Félioien Rope scheint Korsett— und Strumpffetisehist zu—

gleich gewesen zu sein, da. er seine weiblichen Gestalten oft nackt

und nur mit Korsett und Strümpfen bekleidet darstellt. Es gibt

zahlreiche Männer, die mit einer Frau geschleohtlich nur ver»

kehren können, wenn sie die Strümpfe oder Schuhe anbehält.

Andere werden durch die Kleidungsstücke allein erregt, stellen

sich z. B. vor den Korsettläden auf, um durch den Anblick der

Korsetts Orgasmus und Ejakulation herbeizuführen, oder sammeln

bezw. entwenden“) weibliche Wäschestücke, besonders Taschen—

tü0her‚ um durch den Geruch oder Anblick derselben sich zu

erregen, auch wohl mit ihnen zu masturbieren. Endlich gibt es

Fetischisten für bestimmte Stoffe, wie Pelz (bei den Masochisten

beliebt). Samt, Seide, oder für ganze Kostüme, wie Reit.lmstüm‚

Trikot oder Trauerkleidung usw. d’ Esto c beschreibt unter dem

Namen „la. course des areignées“ das Auftreten von 20 Weibern

in einem Bordell, die nur mit langen schwarzen bis zu den

Schultern reichenden Handschuhen rund mit ebensolc-hen Strümpfem

bekleidet waren. In Berliner Zeitm:gen war kürzlich von dem

Fetischismus eines Prinzen £ür lange Dämenhandschuhe an zarten

Frauenarmen die Rede. Einzig in seiner Art ist wohl ein —-—

Brillenfetischist, von dem H ir s c 11 £ e 1 d (a„ a. O. S. 146——14-6)

berichtet.

___—___...

“) Ueber einen solchen Wäschedieb b'erich'teten vor einigen Jahren

51% Berliner Zeitungen (vgl. B. T. 465 vom 13. September 1903). Er

War der Schrecken aller Hausfmuen in den westlichen Villenvororten.

Schließlich wurde er ertappt und als der Arbeiter K. W. festgestellt.

Man fand in seiner Wohnung ein ganzes Lager von quenwäsche.



_ .DREIUNDZWANZIGSTE'S KAPITEL.

Unzucht mit Kindern, Blutschande‚ Unzucht mit Leichen

und Tierén‚ Exhibitionismus und andere geschlechtliche

Peflér’sitäten (nebst Anhang : Die Behandlung der sexuellen

" ' . ‚‘ Perversidnén).

Aber "weléhe11, Grund von Verw'üsbungen richtet ein. öffentlicher
o'der Pfivatlehier unter der Jugend an, wenn sein Herz um»ei_n ist;! . . .
Was traurige Beispiele von Vérführun.gen, welche selbst durch diejenigen,
die zur Tugend auzuführen bestellt sind, ausgeübt, und durch die
abscheulichste aller Leidenschaften bewirkt worden sind!

'th&nn Peterß‘fank.
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Eines der traurigsten, leider sehr häufigen Vorkommnisse

ist der vorzeitige geschlechtliche Verkehr von

Kindern, teils als Unzucht von Erwachsenen mit

4 Kindern, teils als vorzeiti—ges Auftreten des Ge-

schlechtstriebes und. Betätigung desselben bei

K i n d e r 11. Diese beiden Kategorien geschlechtlicher Betätigung

von Kindern muß man streng unterscheiden.

Mit Unrecht brachte Kr & f f t — E I) in g die angebliche „Ueber-

h‘andnahme“ der die Kinder betreffenden Sexualdelikte mit der

sich ausbreitenden Nervosität in den letzten Generationen in Zu-

sammenhang, da diese Art der Unzucht zu allen Zeiten und

bei allen Völkern und. nicht weniger selten als heutzutage vor-

gekommen ist. Die „P äd o ph i1ia e ro t 1 ca“ ist eine sehr

weit verbreitete Erscheinung. Sie kommt vor aus a, b e 1' —

g 1 ä 11 bis c h e ni) Gründen, wie z. B. in vielen Ländern der

Glaube herrscht, daß „ durch die Begattung eines unberührte“

Kindes venerische und. andere Krankheiten geheilt Werden. Auch

die uralte Ansicht, daß der Verkehr mit unreifen Mädchen das

Leben verlängere, daß ihre Ausdünstung alte Männer verjüng®

(sog. „S 11 n a m i t i s m u s“) beförderte früher und auch noch

heute die Unzucht mit Kindern. Selten sind Schüch’oemheit und

Impotenz erwachsener Männer, die ihnen den Verkehr mit er-

wachsenen Weibern erschweren bezw. unmöglich machen, Ver-

anlassung zur Verführung und. Vergewaltigung von wehr- und

ahnungslosen Kindern. Unzucht mit Kindern als V o 1 k s s i t t e

ist ein Symptom primitiver Kultur, daher bei NaturVölkern

noch heute anzutreffen, worüber P 1 o B - B a r t e 1 s eingehende

Mitteilungen macht. v ‚

Was nun die Ursachen und die Ausübung der Unzucht mit

‚ 1) Staatsanwalt; A m s 0111 teilt im Archiv f. Kriminalanthropolog?
1904, Bd. XVI, S. 17 3, einen krassen Fall dieser Art; mit, in dem ein nut
Geschwüren behafbeter Bauer auf den Rat hin, daß nur eine reine Jung° -
frau ihm Heilung bringen könne, mit seiner »- eigenen Tochter ge-
schlechtlioh verkehrte und. —— geheilt ward“
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Kindern in der Gegenwart betrifft, spielt offenbar die

Gelegenheit als Verführerin eine große Rolle. Alle jene

Personen, die durch ihren Beruf tagtäglich oder auch nächtlicher- ‚

weile längere Zeit mit Kindern in Berührung kommen und mit

ihnen allein sind, wie Dienstboten‚ Kinderwär’oefinnen, Erziehe-

rinnen, Hausdamen, Lehrer und Lehrerinnen, Vorstener und An-

gestellte von Waisenanstalten usw., stellen ein unverhältnismäßig-

großes Kontingent zu den Verbrechen aus % 1763 und @ 182

RStrGr. Der Grund ist nicht etwa. eine größere Lasterhaftigkeit

dieser Personen als diejenige von Leuten in anderen Berufen,

sondern einzig und allein der Umstand, daß sie stets mit Kindern

zusammen sind, und daß eine etwa eintretende sexuelle Erregung

sich dann auf diese richtet, einfach weil keine Erwachsenen da

sind. Bisweilen kommt eine krankhafte, neuro- oder psycho-

pathische Konstitution in Betracht, noch häufiger allerdings bloße

Lüsternheit und Sinnlichkeit, die die bloße Gelegenheit ausnutzt.

Schon Rétif de la. Bretonne hat die Eltern vor den

Dienstboten und Kinderwärterinnen als Verführern dem Kinder

gewarnt. Denn diese treiben Unzucht schon mit Kindern in den

ersten Lebensjahren, spielen, um ihre Wollust zu be;

friedigen, mit den‚ Genitalien der 'unschuldigen Würmer und

Wecken so früh geschlechtliche Empfindungen bei diesen,. die

Ursache vorzeitiger Onanie werden. Diese Unzucht mit kleinen

Kind9rn> die man sehr gut von derjenigen mit großen unter—

scheiden könnte, indem man etwa. für jene des 1. bis 6., für

diese das 6. bis 14. Lebensjahr als Grenzbestimmung festsetzt,

ist weit häufiger, als, man glaubt, und vielleicht noch gefähr-

licher für die körperliche und geistige Entwicklung des Kindes

als die zweite Art, die Unzucht mit größeren Kindern. Meist

sind es Personen weiblichen Geschlechts, die sich an solchen

kleinen Kindern vergreifen. Nicht selten _ist die Furcht vor

_Schwäng‘erung durch erwachsene Männer der Grund solcher Ver-

bekami'oen Fällen:

In dem einen verführte eine Buchhalterin einen vierjähr?gfän

Knaben zu systematischer Unzucht, in dem andern nahm die (h0mbfle

diem) eigene Mutter ihren fünfjä‚hrigen Sohn zu sich ins Bett und

lehrte ihn den Koitus vollziehen, so weit das möglich war, ”Wie Mam-

Wlationen an ihren Genitalien vornehmen. Der Junge Wiederhdte

das dann bei seinem dreijährigen Schwesteatchen, wobei ertappt‚ er

die ganze Geschichte erzählte. “‘
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Ein wierjä.hriger Knabe spielte viel an seinen„Geschleohtß‘-
teilen,-machte außerdem eigentümliche, beischlafähnliche Bewegungen
iin‘Bette‘soivie auch bei der Mutter. Als die sehr Erschrockeue ihn

dann fragte, Wie er "dazu käme, gestand er, daß ein 'im Hause angestelltéb
20 jähriges Fräulein diese Manipulationen mit; ihm {vorgenommen habe.

Auch M a‘gna.n berichtet (Psychiatrische Vorlesungen,
Heft 2/3, S. 41) von einer 29 jährigen Dame, die mit ihrem
5jährigen Neffen geschlech'olioh-e Akte vornahm.

Diese Fälle dringen seltener in die Oeffentlichkeit, weil sie
meist unentdeckt bleiben. Die unzüchtigen Handlunan mit
Kindern, wie sie eine ständige Rubrik der Zeitungen bilden, be-
treffen meist größere Kinder zwischen 6 ‚und 14 Juhren. Hier
kommen hauptsächlich Lehrer undErzieher männlichen und weib-
lichen Geschlechts als Atten'täter in Betracht. Ferner auffällig
'viele andere Frauen, die hier oft eine sexuelle Aktivität be-
tätigen, die sie im Verkehr mit erwachsenen Männern vermissen
la;sse'xi. Drittens Wüstlinge und. Lebemänner, die durch „fruits
verts“ ‚neue, pikante 'Erreg'ungen suchen. Von ihnen sagt
Laurent?)

„Sie haben das Weib gebraucht und mißbmuc;ht; sie haben alle
Stufen der natürlichen und nicht natürlichen Liebe durchgemacht; sie
sind nach Lesbos‘ und dann nach Paphos gegangen, und sie haben
alles, auch noch so Raffinierte mitgemacht. Ihre Ge1üsbe werden
matter, ihre Männlichkeit läßt nach und. bereitet sich zum Sterben.
Aber wenn sie auch erschöpft sind, so ergeben Sie sich doch noch
nicht in ihr Los. Es geht ihnen wie den Trunkenbolden, denen 65
schon im Heise aufstößt und. die noch immer trinken wollen. Eines
Tages bemerken sie kleine Mädchen in der Straße und wemclen von deren
jugendlichen Reizen gerührt. So entsteht ihre Liebe.“

Das Unschuldig-e, Natürliche und. Reine im Wesen
des Kindes und der unberührten Jungfra‚u wirkt auf solche ver-

derbten Individuen erregend, als Ko n trast zu ihrer eigenen
sexuellen Schamlosigkeit und. Raffiniertheit. Dieser Kontrast

wirkt als intensiver ‚Reiz. Unverkennbar ist auch ein s adi-
sti s ches M0ment in‘ der Vollziehung desBeischlafes mit einem

wehrlosen Kinde, und in dem blutigen Akt der Deflorieru.ug eines
unreifen Individuums. In den achtziger Jahren grassier’oe in
England eine solche „D 8 fl o ra t i o n s m a‚ni e“, deren schauder-

") E. L aure n-t , Die krankhafte Liebe. Eine psycho-pathologisclle
Studie, Leipzig 1895, S. 183—184. ‚_ Vgl. ferner P. Bernard, Des
attentats ä. la. pudeur sur les petites filles, Paris 1886.
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hafte Details besonders durch die“ bekannben' Enthüllu'ngen der

„Fall. Mall Gazette“ grell beleuch’rßt wurden.“) Was diesesi s'adi-

stische E1'ement in dér‘_Ünzucht "mit Kiiläem' betrifft,‘ so ist die

Möglichkeit in Betracht zu. ziehen, daß auch in dem Pi‘jigßln

(ler Kinäer von seiten der Lehrer die erste Veranlassung zur

Weckung sexueller Regungen*) und zur Anknüpfung von sexuellen

Beziehungen zwischen Lehrer und Schüler zu suchen ist. .

Andere nicht seltene ‚Veranlassungen zum geschlechtlichen

Mißbrauch von Kindern geben der Alkoholraus eh und. der

A1tersb1ödginn. Auch Vaga1oünden, die lange weiblichen

Umgang entb-ehrt haben, befriedigen ihre lange zurückgehaltenc

Libido an dem ersten besten ihnen begegnenden Kinde. Die

Kin der arb e it in Fab rike n ist ebenfalls eine Gelegenheits-

'ursache der Unzucht mit Kindern. „ _ _

Es seien nur.einige besonders markante und verschiedenartige

Fälle von Unzucht mit Kinäern erwähnt:

1. Der 20 jährige Sohn des Grünkra‚mlmändlers A. in der Keibel-

straße trieb mit; dem 8jä.hrigen Töchterchen ‘d:es Milchhändlers W.

' in derselben Straße schon seit längerer Zeit unsittlichen Verkehr. Aber

er vergewaltigte‚ nicht nur das Kind, Sondern fügte ihm auch dabei

verschiedene Verletzungen zu. Der Bursche setzte selbst; dann noch

sein schändliches Treiben fort, als er mit eimr bösen Krankheit be-

haftet war, und steckte “natürlich auch" das Kind an. Das Kind

Würde bett1ägerig und. der hinzugezogene Arzt stellte die Ansteckung

feth Trotzdem legte sich das kleine Mädchen noch aufs Leugnen

. und. gestand erst, nachdem es Prügel bekommen hatte, den Verkehr

mit A- Letzterer, der einen verkrü'ppelten Fuß hab, hielt, sobald er seine

ruchlose Handlungsweise entdeckt sah, sich in einem Sta11e verborgen,

WO er nach längerem Suchen von der Kriminalpolizei vemha£tet wurde.

Nun Sitzt der Patron*seit zirka aßht Tagen im Untersuchungsgefängnis.

(Kleines Journal, No. 247 v. 7. 9. 1903.)

2- Das Modell und. die Freundin eines Malers ve.rfühxte während

der Abwesenheit desselben einen 12 jährigen Knaben nach vorheriger

Wiederholter Masturbation zum K'oitus und Cunnilingus.

3. Eine berühmte, jetzt bereits in hohem Alter stehende Schau—

SPielerin rief bei einem achtjährigen Knaben, der_ bei ihr eine Bestellung

_ ausrichtete, durch verschiedene Manipulaitionen Erektion hervor und.

verführte ihn zum Koitus, worauf sie ihn zu häufigen Besuchen ein—

3) Vgl. die ausführliche Schilderung dieser Vorkommnisse in

j münem „Geschlechtsleben in England“, Charlottenburg 1901, m. I,

S. 350—38I.

4) Vgl. darüber vor allem die zutreffenden Bemerkungen von

J" P' Frank ‚ System einer medicinischen Polizey, Frankenthal 1792,

Bü. VI, S. 9i—95.
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lud und acht Jahre hindurch dieses unzüchtige Treiben mit ihm
fortsetzte.

4. Auch eine Wohltäterin. Die Lehrerin Friederike B., die
wegen Unzucht und Entführung des minderjährigen Knaben Szepsan
angeklagt war, wurde vom Kreisgericht in St. Pölten zu sechs Monaten

‘schweren Kerkers verurteilt. Sie hatte im April 1900 Szepsa.n ver-
schwinden lassen; sie ließ ihn unter falschem Namen in belgischen
und römischen, zuletzt in Jerusalemer Klöstern aufnehmen. Der
Wiener Abgeordnete Schuhmaier entdeckte endlich, daß der Knabe
in Nendeln (Fürstentum Liechtenstein) verborgen gehalten wurde. Die
B. leugnete alle Schuld, gab sich für die Wohltäterin Szepsans aus,
den sie dem geistlichen Stande zuführen wollte. (Berl. Tageblatt,
6. Juli 1906.)

5. Eine‘große Skandala.ffäxe wird. vom „Matin“ angekündigt. Vor
‚ einiger Zeit verhaftete die Polizei in Paris einen jungen Burschen

wegen eines Vergehens gegen gewisse staatliche und. Naturgesetze.
Das Individuum denunzierte daraufhin einen alten Grafen W. und
mehrere seiner Freunde, darunter auch Baron A., die täglich

vor Pariser Knabenschulen Schüler erwarteten und. sie in Automobilen
nach der Wohnung A.’s und. des Grafen brachten. Die Polizei
organisierte auf diese Anzeige hin eine Ueberwachung von Söhnen
wohlhabender Familien, welche die Schulen besuchten, und stellte
die Richtigkeit jener Angaben fest. Der Graf und seine Freunde
entführten die Knaben, unter ihnen drei Söhne eines Ingenieurs, deren
ältester 18 Jahre alt war, nach den Avenuen. Mac Mahon und Friedland.
A., der mit einem jungen Mädchen aus der Pariser Äristokratie ver-
lobt ist, wurde verhaftet; Graf W. ist entflohen. Die Durchsuchung
der Wohnungen förderte allerlei kompromittierendes Material zutage°
(Berl. Tagebl.‚ 345 v. 10. 7. 1903.)

Bei der großen Verbreitung der Unzuc-ht mit Kindern muß

stets ein Punkt wegen seiner großen forensisohen Bedeutung ins
Auge gefaßt werden. Das ist das Ausgehen der Initiative zur

Unzucht von den Kindern selbst, das Wieder nur eine

Folge des verfrühten Auftretens des Geschlechts—

triebes beim Kinde ist.

Auch hierbei handelt es sich nur in einem Teil der Fälle

um degenerative, krankhafte‚ vererbte Zustände, in vielen Fällen

kommt diese sexuelle Perversität bei sonst durchaus gesunden

Kindern vor5) und. wird durch Verführung, schlechte Erziehung

und. Gelägenheitsursachen, wie Eingeweidevvürmer usw., hervor-

gerufen. Das läßt sich schon bei den Kindern der Naturvölker
beobachten, bei denen diese Erscheinung der sexuellen Frühr6ife

5). Vgl. S olliers Aeußerung* darüber bei von S ehr enok'
N o t z 1 n g , Die Suggestions-Therapie usw., S. 7.
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vielleicht noch häufiger vorkommt, zum Teil durch klimatische

Ursachen bedingt. Auf dem Lande macht die Beobachtung der

in der Oeffentlichkeit vor sich gehenden sexuellen Akte von

Tieren die Kinder schon früh mit dem geschlechtlichen Verkehr

vertraut. In den Großstädten habén Prostitution und Schlaf-

stdlenwesen, sowie überhaupt das Wohnungselend aus bereits

früher angeführten Gründen dieselbe Wirkung.

Abgesehen von der weiber unten zu erwähnenden Kinder-

prostitution kann man solche frühreifen Typen von Kindern in

der Großstadt auch in allen übrigen Schichten der Bevölkerung;

beobachten. In den Kreisen der Bourgeoisie und der oberen

Zehntausend ist es der Typus der „höheren Tochter“, der „Demi-

Vierge“ und „halben Unschuld“, den neuerdings Hans v. Kah-

1enberg in seiner Erzählung „Nixchen“ so unübertrefflich ge-

schildert hat. Beim weiblichen Geschlecht tritt überhaupt diese

geschlechtliche Frühreife weit bestimmter und deutlicher hervor.

Nicht übel wird in einem Aufsatze „Der Zoo als Erzieher“ in

der Wochenschrift „Der Roland von Berlin“ (No. 27 vom 5. Juli

1906) ein solcher Typus geschildert:

„Es bilden sich sogar schon bestimmte Typen des frühreif_en

Mädchens heraus, die durchaus als eine Errungenschaft; des zwanz1g-

sten Jahrhunderts zu begrüßen (sie) sind. Man unterscheidet da un—

schwer heißblütig—sinnliohe Beanla,gungen von ausgesprochen perverseu.

Ein kurzbeiniger, sta.rkbusiger Typus ist der vorherrschende. So}che

Blitzmädel entwickeln eine außerordentlich starke Energie und sche3ne_n

auch ihren bleiohwangigen und. halbverlebten jungen Rittern gexstng

überlegen zu sein. Sie gehen auffallend und gm11 gekleidet und tragen

h°°hgedonnerte Hüte. Während die ganze Figur auf fünfzehn _. b13

sechzehn Jahre hindeutet, wenn man sie von der Rückansioht abschatzt,

muten Vorderansicht und Antlitz mindasbens acht Jahre älter an.

Sie schnüren sich mit Vorliebe eng, um mit der wiegendgn runden

Hüfte kokettieren zu können und. um mit dem übernatürhs>h stark

entwickelten Busen um so gewisser zu imponieren. Aber ches? Ent-

Wi0kelung- zeigt gerade die seelische und körperliche Verderbms „und

berührt widerwärtig, zumal wenn unentwickelte Schulbern_und dumme

Arme hart neben der Fülle das zarte Alter unwide1:leghch dartun.

Die brünetten, scharfgeschnittenen Gesichter mit den bl_1t_zenden, klugen

Augen, die fürs erste faszinieren, deuten schon die Lm1en an, welche

die Leidenschaften da, himiuzugraben im Begriffe sind_, _und schon Ingb

die Megäre daraus hervor, die spätestens bis zu dre1ß1g Jahren voll-

endet; sein wird."

Geschlechtlieher Verkehr von Kindern unbere1inander oder mit

Erwachsenen, wobei die Anreizungen von den Kmdern ausgehen,
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sindduréifaus keine 'seltenen Vorkommnisse. Folgende bemerkene

werte Fälle mögen das. illustrieren: . .

1. Vor einigen Jahren stand ein 13 jähriger Schüler K. J. vor der
Strafkammer des Landgerichts II Berlin unter der Ansehuldigung,
sich in mehreren Fällen an Mädchen von sechs bis acht Jahren ver-
gangen zu haben. Die Beweisaufnahme ergab die volle Schuld des
Angeklagten. Er wurde einer Zwangserziehungsanstalt überwiesen.

2. Ein junger Mann macht die Bekanntschaft eines 16 jährigen
Backfisches. Trotz heftiger Leidenschaft wagt er nicht, das Mädchen
zu berühren, weil er sich durch ihre unsehuldig-süße Miene täuschen
läßt und nicht der er_ste Verführer sein will. Kurz darauf erfährt er,
daß dieser Engel bereits seit Jahren mit einem 40 jährigen verheirateten
Menue geschlechtlich verkehrte! ‘

‘ 3. Le groux stellte 1890 in der Wochenvetrsammlung der Aerzte
des Hospitals Saint Louis einen 11 jährigen Knaben vor, dem sich durch '
dreimonatlichen geschlechtlichen Verkehr mit; einem siebenjä.hxigen
syphilitischen Mädchen auf die gewöhnliche Weise per vias naturales
angesteckt hatte (Referat in Unnas Monatsheften für Dermatologie,
‘1899), Bd. X, S. 335).

4. In Paris wurde im Dezember 1905 (laut Voss. Zeitung vom
15. Dezember 1905, No. 588) eine Bande jugendlicher Straßen- und
Ladendiebe, zehn Burschen im Alter von 11'bis 14 Jahren, verhaftet,
die unter der Leitung eines 12 jährigen Knaben und. eines 13 jährigen
Mädchens Elisa Cailles, genannt „die schöne Alietl-‚e“, standen. Diese
A1iette, ein reizendes, kleines Persönchen in langen Kleidern von aller—
modernsbem Schnitt, mit. wundervollem Hut und. eleganten Handschuhem
rühmte mit beispielloser Selbstverstä.ndlichkeit ihre Bande. Das seien
alle flasche Kerle. Sie seien alle zusammen ihre Lieb-
haber und. mit den zehn Männern sei sie die glück-
lichste der Frauen. Auch erzählte sie dem erstaunten Polizei-
kor'nmissar von dem Berge, in dem sie als „Frau. Venus“ Hof hält.
Märchen, die ;leider keine Märchen sind, und. sich nicht nacherzählen
lassen.

Die Unzueht mit Kindern erklärt auch die betrübende Er-

scheinung einer ausgebreiteten Kinderpro stitution in allen

Großstädten der alten ‘und neuen Kulturwelt, worüber sich in den

früher genannten Werken über die Prostitution in diesen Städten

detaillierte Angaben finden.“) Die kleinen Pariser Blumen-

verkäuferinnen, „jene verdorbe-nen Geschöpfe, die die Herren in
den Wagen begléiten, um in den einsamen Straßen die &m’ore & la

Francese zu machen, wie man in Neapel sagt“ (L euren t), die

°) Ueber die Kinderprosbitution in Berlin findet man zahlreiche
Mitteilungen in der Schrift „Die Kinder—Prostitution Berlins. Un-
geschminkte Enthüllungen und. Sittenbilder von einem Eingeweihta.“
Leipzig 0. J. (1895),
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Berliner Stmiohhölzer- und Wachskerzen—Verkäuferinnen odéa*

„Musiks‘chülerinnen“ stellen ein großea Kontingent zur Kinder—

pro‘stitution. Vielfach stehen sie mit ebenso jugendlichen Ver»

brechen und Zuhältern in Verbindung und benutzen die Existenz

des 5 1763 und 5182 RStrG. zu Erpressungen. Es gibt unter

ihnen sogar einige, die sich auf besondere sexuelle „Spezialitäten“

verlegen und perverse Gelüs'oe in raffinierter Weise befriedigen.

Das soziale Elend, Beispiel und. Verführung sind zwar oft als

Ursachen dieser frühzeitigen sexuellen Verko—mmemheit anzu-

schuldigen, jedoch dürfte gerade für die Kinderprostitution

Lombrosos Lehm von der geborenen Birne ‚ eine größere

Geltung besitzen ‘ '

Nur selten dürfte die Blutschande oder der Inzest

(% 173 StrGB.), der geschlechtliche Verkehr zwischen Bluts-

verwandten auf- und absteigender Linie und zwischen Geschwistern

patholögische Ursachen haben. Ueberhaupt ist die Entstehung

der Furcht und des Abschwsi vor dem Inzest noch eine der

„großen Kontfoversen der urgeschichtlichem Forschungf‘fl) Noch'

in historischen Zeiten und bei primitivém Völkern war blut-

schänderischer Verkehr erlaubt und weit verbreitet. Ohne Zweifel

haben rass-enhygfienisché Erfahrungen über die Verderblichkeit

dieser extremten Form der Inzucht zu der Erkenntnis der Ver-

werflichkeit des Inzeétes geführt. Heute kommt Blutschande fast

nur noch durch gelegentliche, zufällige Veranlassungen zustande,

z. B- im A1koholrzuusch, durch das enge Zusammenwohnep in

kleinen Wohnungen, bei Fehlen anderweitigen außerfamiliämn

Geschlechtsverkehrs', wobei eine nicht selten in den “unteren Be-

völkerungssehichten zu beobachtende völlige Verständnisldsigkeit

für das Unmoralische der Blutschande als begünstigender Faktor

mitwirkt. Merkwürdig' ist die Neigung zu blutschänderisohen

Verbindungen in bestimmten Zeitepochen, z. B. dem französischen

R°k0k0, Wo sie Wie durch Massensuggestion hervorgßrufen in

er30hreckender Häufigkeit sich zeigte. Zahlreiche histo-riseh be—

glaubigte Beispiele hierfüf habe ich in meinen „Neuen Forschungen

über den Marquis de Sade“ (3.165—168) angeführt. Mirabeau

und besoriders Rétif de la Bretonne (vgl. mein Werk über

") G. S 0 hm o 1 1 e r , Gmddriß der allgemeinen Volkswirtschafts-

lehre‚ L6ipzig 1901, Bd. I, s. 233. '
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ihn 8. 381—882) schwelgten in schefimrlich ble.sphemisehen Inzest—
ideenß) Nach Theo dor Mundt, der über diese Neigungen in
seinen „Pariser Kaiser-Skizzen“ (Berlin 1867, I, 141—142) spricht,

scheint das französische Nat‘urell nicht so stark wie das germanisehe

mit dem kreatürliehen Abscheu gegen Vermischungen innerher

desselben Blutes erfüllt zu sein. Eu gen Sue erwähnt in seinen
„Geheimnissen von Paris“, daß in den “untersten Volkssclüohten

oft; Väter mit ihren Töchtern sich geschleehtlieh vermischen.

Nahe an Blutschande grenzen Verhältnisse, wo Eltern und.

Kinder zu derselben Person sexuelle Beziehungen haben, z. B-
Mutter und Tochter einen gemeinsamen Geliebten haben. Noch

andere Seltsame Kombinationen sind hier möglich und. wirklich

beobachtet. Einzig ist wohl der von d ’ Es to 0 (PerisäEJ—os, S. 209)

mitgeteilte Fall, in dem ein junger Mann geschleehtlichen Ver-

kehr mit einer Frau und. deren beiden Töchtern hatte und. außer-

dem dem Vater dieser Familie als passiver Päderast diente! In

einem Romanmanuskript, das ich einsehen konnte, war ähnlich

ein Mann gemeinsamer Geliebter eines Ehepaares.
Eine der merkwürdigsten geschlechtlichen Verirrungen, deren

Wirklichkeit man sich, wie schon Mirabe 9,119) h-ervorhebt, nicht
vorstellen kann, ist die geschlechtliche Unzucht, über-

haupt sexuelle Beziehung- zu Tieren., die sogenannte
Sodomie oder Bestia‚lität "und die Zoophilie.

Wir besprechen zunächst die Zoophilie, die sexuelle Neigung
zu Tieren ohne direkte geschlechtliche Betätigung. Die e chte
Zoophilie oder der „Tierfetischismus“ als eine aus-
s ch li e ßli ch den sexuellen Vorstellungekreis eines Menschen

beherrschende Perversion ist sehr selten. Bisher war eigentlich
nur ein einziger von Dr. H an 0 1887 in den „Wiener medizinischen
Blättern“ veröffentlichten auch von Kraff t-Eb in g zitierter
Fall bekannt. Einen zweiten Fall von echter Zoophilie habe ich
im Jahre 1905 beobachtet und darüber bereits an anderer Stelle“)

8) Daß solche noch heute Wirklichkeit; werden können, beweist der
von Staatsanwalt Dr. K ers te n im „Archiv für K1iminalanthr0p°logieu
(1904, Bd. XVI, S. 330) mitgeteilbe Fall eines 65 jährigen Maurers, der
xeit seiner 18 jährigen Stieftochter eine Tochter erzeugte und später mit
d1eser leiblichen Tochter, als sie 13 Jahre alt geworden want, geschlechfi-
lich verkehrte!

.
9) Gr. Mirabeau, „Erotika Biblion“, Brüssel 1868, S. 91.'10) Iwan. 1310ch, Ein merkwürdiger Fall von sexueller Per-

versmn (Zooplnhe) in: „Medizinische Klinik“, 1906, No. 2.
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berichtet. Der außerordentlich seltene Fall sei hier noch einmal

wiederholt:

Es handelt sich um einen 42 jährigen Landwirt, große stattliche

Erscheinung, von gesundem Aussehen und normaler Körperbeschaffen—

heit. Die hereditäre und. familiäre Anamnese ergibt wenig ursäch-

liche Anhaltspunkte für die eigentümliche Entwickelung seiner Vita

sexualis. In der Familie sollen mehrfach unglückliche Ehen vor-

gekommen sein. Auch die Eltern des Patienten lebten in solcher un-

harmonischen Ehe. Seine Mutter hatte ein herrisches Wesen, er fühlte

keine Liebe zu ihr. Ueber sexuelle Abnormitäten in der Familie

weiß er nichts zu sagen. Er legt besonderen Wert; darauf, daß er

als Säugling mit der Flasche aufgezogen wurde und ihm so die natür-

lichen ersten unbewußten sexuellen Erregungen, wie sie nach der von

S. Freud aufgestellten Theorie das Saugen an der Mutterbrust ge-

währt, verloren gingen. Hierin erblickt er einen wesentlichen Grund

für seine spätere sexuelle ‚Unempfindlichkeit gegen das weibliche

Geschlecht ‘ —

Als zwölfjä.hriger Knabe verspürte Patient zum ersten Male eine

geschleohbliche Erregung, als er auf einem schönen Pferde ritt. Seit-

dem ist; sein ganzes Sexualempfinden eng mit; der Vorstellung schöner

Pferde verknüpft, in dem Sinne, daß allein deren Anblick ihn libidinös '

erregt, so daß er seit; Jahren jede Woche einmal beim Reiten eine

Ejakulation mit starkem Wollustgefühl hat. Bemerkenswert ist aber,

daß er keinerlei erotische Träume hat, die sich auf Pferde beziehen.

Wie erwähnt, ist sein geschlechtliohes Empfinden gegenüber dem mensch-

lichen Weihe (und auch Menue) gleich Null. Er hat schopenhauersche

Ansichten über die Frauen. Die wenigen Versuche eines intimeren

Verkehrs mit Frauen —— zumeist waren es Puellae publicae ——- widerten

ihn an, es kam zu keiner oder einer nur sehr schwachen Erektion

dabei, Die Vita sexualis des Patienten ist überhaupt keine sehr rege,

er leidet auch nicht an Pollutionen und wird durch die einmal

Wöchentlich erfolgende Eja.kulation und libidinöse Enegung durch

Pferde vollkommen befriedigt. ' _ ‚

Seit mehreren Jahren leidet Patient a.u häufiger Schlaflosxg__ke1t‚

deren Veranlassung er in materiellen Sorgen und in dem Nachgmbem

über seinen eexual abnormen Zustand erblickt. Brom, VBTODM “Pd

ändere Schlafmitbel nützen nur wenig, da. bald Gewöhnun% 31“ am“

selben eintritt, dagegen sind kalte Fußbäder von besserer Wirkung°

Der Patient, der, wie er erwähnt, gegen den normalen Bexschla.f

318 einen „tierischen Akt“ einen großen Widerwillen hat,

er Vielleicht zu einem normalen sexuellen Zustande geia.ngen

wenn er eine sympathische, ihm Seelisch und köfperhch_ zusa.gende

Frau fände. Er ist; aber in dieser Beziehung rflehf Skept‘?°h’ d? "”

d.ie Seltenheit einer vollen Harmonie, die die Vorbedingung emer g?“°k‘

hohen Ehe sei, genau kennt. ‘ , „ .

Der Patient bot keinerlei Symptome der „Degeneration der, Ehe

Genitalien waren normal, und bei einem 42 jährigen Mama kann eme

glaubt, daß

könne,
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111130ngvon matmiellen S_o1_gen und Gemütsclepnessionen he1v01gerufene

nervöse Schlaflosigkeit nicht als ein Symptom der Enta.rtüng verwertet

werden, wenn man bedenkt, wie oft auch bei sonst gesunden Pe1sonen

infolge des Lebenskampfes sich diese nervöse Schlaflosigkeit schon am

Ende der 30 e1 Jah1e einstellen 11.11.1111.

Die eigentliche Zoophilie als typische sexuel1e Perv'ersion

scheint überwiegend bei Männern vorzukommen. Die rein on'ani-

stischen Zwecken dienende Verwendung von Tieren (Huhden) zum

Belecken der weiblichen Genitalien kann man nicht hierher rechnen.

In französischen Romanen und Sittenstudien aus neuerer Zeit

werden allerdings auch'Typen von zoophilen Frauen geschildert,

so z. B. ist 111 Octave Mirbeaus „Badereise eines Neur-

asthenik_ers“ (1902) die Prinzessin Karag‘nine eine solche Perverse,

die eine eigentümliche „Leidßnschafh für Tiere“, besonders für

Hengste, besitzt, land dieselben mit offenbaren Zeichen einer

sexuellen Erregu11g liebko-st. Un<1 111 dem Tag-ebuche dar Gon-

cou_rts finde ich die folgende Bemerkung: „Jedesmal, wenn ich

den Zoologischen Garten besuche, bin ich betroffen, wie vielen

bizarren, merkwürdigen, exzentrisehen, exotischen, undefini-erbaren

We'ibern man hier begegnet, die die Berührung 111111 der Tierheit

an diesem Orte für die Abe1ite1wer der physischen Liebe zu be

fähigen scheint.“ (Edmond und Jules de Goncourt, Tage-

buchblätter 1851—'—1895.Ausgewählt,verdeufscht und eingeleitet

von Heinrich Sti'1mcke, Berlin und Leipzig 1905, S. 258.)

Auch R. Schwäeblé macht interessante _Mit'oeilung-en über die

zoophilen Neigungen französischer Frauen (Les Dét1aquées de

Paris. S 203—212)

Jedenfalls bieten die modemen zoologizschen Gärten noch

1116h'r als das Leben auf dem Lande Gelegenheit, zoophile Instinkte

zu wecken und können 111 dieser Beziehung gefährlich werden. Ich

erinnere mich aus 'meiner hannoverschen Gymnasialzeit an selt-

same Szenen, die im dortigen vielbesuch’oen Zoologischen Garten

sich ereigneten, ?und die wir damals natürlich nicht zu deuten

wußten, auf die aber durch die obigen Be1n'erku11ge'n und Beob

achtungen ein aufklärendes Licht fällt

So werden wir uns nicht weiter über (1911 folgenden höchst

"merkwürdigen Fa.11 van Zoophi1ie beim Weibliche_n Geschlecht

wundern:

Kleptomanie einer D1‘ßizehnjähl‘igü. Eindréizehrijähriges Mäd-

chen, das der Kleptomanie unrettbax verfallen ist. und, nebenbei ge—

sagt, mine _krankhafbe Neigung 11111 — Pferden gegenüber ‚empfindet,
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ieh das Neuesfie auf dem Gebie’u‘ &er Deklaflmoe, DGS Unglück‘skind

ist die Tochter Frida des Ehepames Dr. aus dm: Höchsbesbmßa. Auf '

sie ist; eine ganze Reihe von Fuhrwerksdiebstählen zurückzuführen,

die eigentlich nur mffinierten Diean zuge$ra.ut werden konnten. Die

kmnkhafbe Neigung zwingt das Kind, die Pferde beim Zügel zu nehmen

und in seine Gewalt zu bringen. Irgend eine Absicht, die Tiere zu

verkaufen, odecr etwas vom Wagen zu stehlen, hat Frida. Dr. nicht;

Die Liebhaberei für Pferde hat. das Kind schon in früherer Zeit 211

ungewöhnlichen Taten getrieben. So holte es sich das Pferd eines

Molkereibesitzem in der E1bingemstmße aus dem Stall, bestieg es und

trabte auf dem Hofe umher. Aus Furcht vor Strafe kletfiterte es dann

auf einen Taubenschlag, von dem es erst. später wieder heruntergeholt

Werden konnte. Das Kind befindet sich wegen seiner höchst _eigen-

Migen Veranlagung seit längerer Zeit in ärztlicher Behandlung, deren

Ergebnis schon jetzt erkennen läßt, daß Frida. für ihre Taten straf-

nechtlich nicht verantwortlich gemacht werden kann. (Bowl. Tagebl.‚

No. 852 vom 14. Juli 1906.) \

Was nun die wirkliche Unzueht und geschlechtlich:e Akte

mit Tieren (Sodomie, Bestialität) betrifft,“) so gibt es kaum ein

‚Tier, das nicht den menschlichen Lüsben irgendwie und irgend.—

‚Wann gedient hätte, naturgemäß wurden am meisten die immetr

zu Gebote stehenden Haustiere— benut.zt‚ wie Hunde, Katzen,

Schafe, Ziegen, Hühner, Gänse, Enten, Pferde. Martin

Schurig stellte bereits 1730 in seiner „Gynaeeologia“ (S. 380

bis 887) eine überaus reiche Kasuistik sodomitischer Verinnmgen

zusammgn‚ in der außer den genannten Tieren noch Affen, Bären

und. —' Fische vorkommen. Im Altertum waren Schlangen oft

Objekte der Unzucht von seiten der Frauen, spielten die Rolle

des heutigen „Schoßhün-dchens“. Die Verbreitupg der Bestialität

ist eine allgemeimafl) Besonders berüchtigt wegen der Häufigkeit

derselben sind China und Italien, im ersteren Land ist es dia

“) Von neuerer Literatur darüber mamma ich' G. Dubois-D_e»

Saulle‚ Etude sur la. Bestia.lité au point de vue historique, méd;ca,l

et jufidique, Paris 1905; F. Reichert, Die Bedeutung der sexuellen

Psy°h°Pathie der Menschen für die Tierheilkunde, Inaugural-Dissertat_ion‚

Bern 11. München 1902; F ran z H o ra, Ein Fall von. Unzucht mder

die Natur an einer Gans, in: Tierärztliches Zentralblatt, 1993, No. 13,

S. 197; R. Froehuer, Saxli3tische Verletz1mgan von Txeren. In:

Deutsche tierärztliche Wochenschrift, 1903, No. 7, s. 153; der8elbe,

Der Preußische Kreistierarzt, Berlin 1904, Bd. 1, s. 437—491; Grun_d-

131a.nn‚ Ein Fall von Sodomie und. Sadismue. In: Deutsche tmr-

arztliche Wochenschrift, 1905, No. 45. _ _ _

12) Vg1‚ über die Ethnologie der Sodomie meine „Aet1ologm der

Psych0pathia sexualis“, II, 272—276: _ _ .

13 10 o h Sexualieben. 7.—9. Auflage.
’(41.-60. Tausend.) ' ’ 45
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Gans, im zweiten die Z1e ge die mit Vorliebe zu geschlecht-

‚lichem Mißbrauch benutzt werden. Pferde und Esel spielen in

Indien und bei den Südslaven die Hauptrolle unter den sodo1111-

tischen Objekten.13) ' ‘

‘ Die Unzucht mit Tieren ist auf verschiedene Beweggründé

und Veranlassungen, nur selten auf krankhafte Veranlagung

zurückzüführen. In den unberen Volksklassen und bei manchen

Völkern, z. B. den Südslaven und Persern gibt bisweilen der Aber-

glaube,- daß eine bestehende venerische Krankheit durch Bei;

schlaf mit einem Tiere geheilt Wird, Veranlassung zur Sodomie.

Häufiger ist Mangel an Gelegenheit zur normalen

Befriedigung deé Gesehlechtstriebes Ursache der Bestialität, die

natürlich deshalb auf dem Lande am meisten verbreitet isii,

weil (101’t‘diß Menschen mehr mit Tieren zusammen 111an als in

den Städten. Der I-Iirt, der mit seiner Herde in eins'anfler Gegend

weilt. de1 Knecht, der plötzlich im Stalle von sexueller Enegung

ergriffen. Wird, der Bauer, dessen Frau vielleicht krank ist, sie

alle werden nur durch die Gelegenheit zu Sodomiten. F r iedri ch

S. Kra uß erfuhr von einem zuverlässigen Gewährsmann, daß

bei de'r österreichischen Kavallerie häufig slavisehé Söldateh im

Stall; den Schemel an eine Stute rücken und ihren Geséh1eafistrieb

dann befriedigen. Wenn sie dabei e1‘tappt werden, entschuldigen

sie sich dainit, daß "sie. zu arm seien, -um Frauen zu bekominén:

Gewöhnlich läßt man diese Burschen straffrei. Auchin Bordeller1

sindsodomit1sche Praktiken üblich, sei es, daß Wüstlinge selbst

die‘éélben in. Szene setzenoder Prostitu1ér'oe sich dazuhergeben

Häufig ’sind sadistische Motive, die auch durch Martern und

Absch1achten der ”Tiere Während des Koituszum Aüsdruck

kommen,mit im Sprelß. . .

.» Solch eine Bordellszene in einem Bmdell der Via San ‘Pietro a11’

Orte 'zu Mailand schildérte mir ein Augenzeuge. Es handelte sich

__d11bei um einen alten Lebemann, der von zwei Dirnen schließlich SO
_Weit; gebracht Wurde, daß er eine Ente prädizieren konnte, dem währenfl

„des sodomitischen Aktes dm Hals abgesphn‚_itpen wurde.! ‘_ _ "

Einen anderen Fa11 17011 sadistischer Be_s'tialität‘ ‘bei1te kürz

111311 12161 Bez1rkst1grarzt D11'Grundmann in Marienbqu
(Sachsen) mi_t_ (Referat 111 der_ Berline1 T1era‚rzthchen _W'ochfifl

„schrift vom 14. Septembei‘ 1906): '

_18)Vg1.11__s Krauß, Von sodo1nitischell Verirrungen. In:: „An-
thropophyteia“, Bd. III, S. 265—322. >
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Ein übelbeleumdeter, 38 jähriger Mann 'soh1ich sich"naohts ‚ in

einen 'Kuhstall 'ein,“ um an einer Kuh seine {Geschlechtslust zn be-_

friedigen.v Zunächst führte er seinen Geschleclifiqte_il in die Scheide

eines % Jahr alten Rindeé ein. DaÄn.n versuchte 'er dies bei einer

mm, die jedoch ausschlug und ihn zu" Boden warf.‘ Aus Zorn darüber.“

bohrte er den Stiel einer Mistgabe'l zuerst in den‘After des Jungrinde9,

dann in den After der Kuh mit. aller Gewalt hinein. Die»Kuh verr—

endete kurz darauf, während die Kalbe am nächsten Tage notge-.

schlachtet werden mußte. Bei der Kuh fand sich außer einem 3—4 cm_

langen Riß im Mastda.rm Zerreißung der rechten und. linken Nieren-

kapse1, Perfomtion des Gekröses, des Kolons, des viereckigen und

rechten Leberlappens, der Haube, des rechten Wanstsackes und des

Zwerchfells, ferner ein 4 cm langer und. ebenso tiefer Riß in der

rechten Lunge. Diese bedeutenden Verletzungen sprechen dafür, daß

der Gabelstiel mehrmals vor- und rückwärts gestoßen worden ist..

Aehnlich war auch der Befund an der notgeschlachteten Kalbe. Sperma

tozoen wurden in der Vagina der letzteren nicht gefunden. Der An-

geklath Wurde Wegen Vergebene gegen die Sitt1ichkeit im Sinne des *

5 175 des R-StrGB. und wegen Sachbeschädigung zu zwei Jahren

drei Monaten Gefängnisstrafe verurteilt. ‚

Den seltenen Fall von Sodomie eines Weibes sah' Krauß

(a- @. o. s. 281): "

„Wenn ich den vielfachen Mitteilungen Glauben schenken darf,

und sie dürften nicht insgesamt auf leere Vermutungen zurückzuführen

sein; geben sich unter Südélaven verhältnismäßig häufig Frauen Pferden „

und Eseln hin. Wie“sie dabei zu ‘Wérke gehen, 'Weiß ich nicht .a‚us>

eig?“_er Anschauung; .Mir war es nur vergönnt, eine bildhübsche Q}_1ro-

‘ Wohin zu‚ belausehe11, die —siqh nachts vollkommen efitkléidet; vor emer

brennenden Lampe stehend mit] einem Kater abgab. Sie geriet

dabei in einen so fi1rchtba‚ren Orgasmus, daß sie mich gar nicht be-

merkte, obwohl ich kaum zwei Schritte von dem Fenster entfernt die '

Szene (beobachtete. Sie machte auf mich; einen ungemein komischen ‘

Eindruck.“ ' '

'Die Rblle de"s Schoßhündchens bei _manchen Damen wurde
schon oben erwähnt. , ‘ "

Man hat früher in allem Ernste die Frage aufgeworfen‚ ob

ein Mensch auch durch ein Tier verführt bezw. vergewaltigt

werden könnte, und noch Hufe'l and ‘e_l'_Zäh.l.w eine -8?b?ntäußrfl '

uam Geschich’oe' mi der Bega'ttun'g ‘ eifi'é's S°hlafén'den 'k11?3n°”:
Mädqhens_durch einen, Hund, die ich a.n_..amdereer. *.St?llei‘?) kmt1soh .

baleuch'oet habe, aber für ein solches Vorkommnis und die Mög-

lichkeit desselben liegen keinerlei Beweiée vor. In Bordellen hat

. 14) Iwan 310 ch, Der Ursprung der Syphilis, Jena 19013 Tei} 1‘ ‘ .

Seite 22, , . ‚ , - -
45*
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man allerdings bisweilen durch" Dressur Hunde zum Koitus
mit Birnen abgerichtetfi) . .

‚Viel seltener als die Unzuch't mit Tieren kommt äiejeniga
mit Leichen vor, die sogenannte „Nekrophilie“. Schon in
de Sades Werken Wird der algolagnistische Faktor dieser selt—
samen geschlechtlichen Verirrung, das sadistisohe bezw. masochi-
stische Element in der Nekrophilie hervorgehoben, das darin
liegt, daß es sich bei dem toten Individuum um ein gänzlich
hi1f- und wehrloses Wesen handelt, das die Schändung über sich
ergehen lassen muß, ferner in den nicht seltenen gleichzeitigen
Verstümmelungen der Leichen?) in der Vorstellung der Ver-
wesung, des Gestankes, der Kälte, des Grauens. Auch hier spielt
die Gelegenheit eine Rolle. Soldaten oder Mönche, die mit der

Totenwache beauftragt waren, vergingen sich bei zufällig6r ge‘
schlechtlicher Erregung an weiblichen Leichen. '

Die Leichenschä.ndung kommt zwar nicht so selten vor, wie

man bisher annahm, gehört aber doch zu den sexuellen Ver“
irrungen, über die nur sehr wenige authentische Beobachtungen,
meist von französischen Autoren vorliegen. Aus neuerer Zeit ist
der folgende Fall,“) der sich im 'April 1901 zutrug_, bemerkenswert:

Ueber eine kÄum glaubliche Leich-enschändung wird uns aus
Schönau an der sächsisqh-böhmischen Grenze bei Zillone folgendes

1“) Wohl einzig dastehencl ist der folgende authentischß Fall aus
dem Jahre 1902. Ein Mann zwang seine gutmütige, etwas geisbes-
beschrä.xikte Frau, sich einem männlichen Hühnerhunde hinzugebem den
er selbst für den Akt präparierte und im Laufe dar Zeit fünf- bis
sechsmal den Koitus mit der Frau ausführen ließ, wobei er zusahl
(„Ein abscheulicher Fall“. In: Archiv für Kriminalanthropologie 1903,
Bd.. XII, S. 320—321.)

16) Mit Nekrophilie hängt auch der Vampyrgla.ube z. T. zusammen
In südslavischen Ländern fand man bisweilen die Leichen jung ver-
schiedener Frauen und Mädchen ausgescha.rrt vor. Der Leichen-
schänder hatte sie geschlechtlich mißbmucht und dann noch die Brüste
verstümmelt und die Eingeweidß herausgerissem F. S. Krauß, All-
thropophyteia, Bd. II, S. 391. —- Aehnlich verfuh.r in den 40 er Jahren
des 19. Jahrhunderts der berüchtigte Leichen'schämdea.‘ Sergeant
Bertrand.

17) Mitgeteilt bei A. Eulenburg, Sadismué und. Maäochismü£»
Seite 56.

__ Ein anderer Fall von Leichensohä.ndung mit; nachfolgender Ver—
stumvgnelung ereignete sich in der Nacht vom 21. zum 22. Dezember
1901 1_n Weiher, Amtsgericht Kulmbach, an der Leiche einer Tagelöhnerei
frau un Sterbezimmer. Der dem Trunke esrge-bene Täter lm,tte infol€e
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gemeldet: Auf dem clor’aigen Friedhof war am Vormittage die dreißig«

jährige vereheliohte Frau Maschke beerdigt, die Gruft. jecloch noch

nicht völlig geschlossen worden. Als nun am Nachmittags eine Eim

wohnerin aus Schönau das neben der Frau Maschke befindliche Grab

eines Verwandten besuchte, bemerkte sie zu ihrem nicht geringen Ent-

setzen, wie sich der Deckel des Sarges, in welchem die Leiche der

Frau Maschke ruhte, hin und. her bewegte. Die Entdeckerin dieses

grausigen Vorkommnisses begab sich daher zum Totengräber und er—

stattete diesem Anzeige. Der Kirchhofsbeamte eilbe infolgedessen mit

mehreren Arbeitern sofort an die bezeichnete Gmbstätte, wo sie zu

ihrem großen Schreck den schon oft vorbestraften Armenhä.usler Wo-

ka.tsch dabei überraschten, als dieser im Begriff war, die Frauenleiche

zu schänden. Der bestialisohe Verbfecher wurde sofort ergriffen und

dem zuständigen Bezirksgericht Ihinspaßh überwiesen. Bald darauf

fand an Ort; und Stelle die gerichtliche Untersuchung statt, zu welchem

Behufe die Leiche wieder aus der Gruft. genommen und. nach der

Leichenhalle gebracht wurde, um dort feststellen zu können, wie weit

sich der Verbrecher bereits an der Leiche vergangen hatte.“

Im Folklore, Mythug und. der be11<stristischen Literatur spielt

die Nekrophilie eine größere Rolle, worüber ich an anderer Stelle

(Beiträge usw., II, 288—296) genauene Nachweisungen gegeben

habe. Die I de e , die V 0 r s t e 11u n g der Leichenschändung oder

auch des Verkehrs mit lebloseai Menschen ruft ziemlich häufig

eigen artige Formen von sexuellen Verirrungen hervor. Dahin

gehört zunächst die symbolische Nekrophilie, bei der

der Betreffende sich mit dem bloßen Scheintode begnügt. Prosti-

tuierte oder andere Weiber müssen sich in ein Totangewand

kleiden, in einen Sarg oder aufs „Sterbebett“ legen, eventuell in

einem als „Totenzimmer“ drapierten Gemache, und sich wähmnd

der ganzen Zeit tot stellen, während der Nekrophi1e durch irgend

Welche Akte sieh sexuell an ihnen befriedigt. Fälle solcher Art

berichten de Sade, Neri, Taxil, Tarnowsky “' a.

Nahe verwandt mit diesen nekrophilen Neigungen ist 'die

merkwürdige „Ve nus st atuaria“, die Liebe zu und der

geachlechtliche Verkehr mit Statuen und anderen

Nachbilduugen der menschlichen Person. Auch hier-

fm- kommen, außer gewissen ii 8 t h e t i s che 11 Motiven“) bei

““————-——

8tarker sexueller Hyperästhx'asie auch andere sexuelle Delikte, u. a. 80-

domie‚ sich zuschulden kommen lassen. (Vgl. „Ein Fall von Leichen-

schändung. Nach den Gerichtsakten.“ In: Archiv für Kfiminalanthro—

P°logie 1904, Bd. XVI, S. 289—303.)

“) Diese waren bei den aus dem Altertum berichteten Fällen von

Statuenliebe maßgebend.
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besonders- künstlerisch vollendet ausgeführten Statuen, dieselben

Motive ‘v"vi9 bei 5de'13'—_? Nekröphiliefii1' Fivagez' Üdä;s"'sadiétishhé,- "daS:

masccihi'stisché;_'dagi' 'fefiéchiäüä'afie. Bei 'Sexi1ell‘ Abé30nders_ efreg4

baren Individuezi kaxin schob ein Gang durch ein Museum.mit

vielen Bildwerken Libido hervorrufen. Dafür liegen Beispiele vor.

Meist handelt es sich aber um unreife, jugendliche, vor allem

un gebilde te—IfidiViduen,‘die jedes ästhetischen Sin'n-es bar sind

und außerdem 'in 'Prüdérig iind Scheu wir dein Nackten auf—

gewachsei; sind.‘ Das. sind'diéselben Individuen, die der katholische

Moraltheologe Bouv_i_ér ineint, wénn er in seinem „Manuel des

Confesseurs“ (Verviers 1876)'d'811'F3511 der Masturbation vor einer

Statue der heiligen Jungfrau kasuistisch untersucht; Daß direkter_

g*eschleohtlichei* Verkehr init Statan . 'als‘l'l‘eil Eines feligiösen

Fetischishm_s und'il’häällilskuljävorköjmmß dafür wurden bereits

oben (SL 109—110)„Beßpiele angeführt. Hier wird die Statue

f_ür die_Gottheit g7en_qmni<m, beider: profanen‚Statuenliebe für_ den

lebenden Mén$éhe‘ii,""vvii_ä"iii_'dem béfühinten Falle jenes Gärtnera

der KoitusVeréuche _a.n dér‘ Statue der —— Venus von _Milo machte.

Die Idee de's Lebéns der_ Statuen tritt noch deutlicher hervor

im sbg*en_a.nnpén „Ey gm a‚1i'o nisinus“, einer Nwhäffullg‘ der
alten Sage' VOIi Py'gmdlion’ und der Galath-ea mid. Ausbeutung

derselben zu 'erbtischén Zwécken. Nackte lebende Weiber stehen
hier als „St'at1'mm“ ’ä.üf\ éhtsprechend-en Piedestalen und werden
von' den Pygunaliohisten ah3ebébet‚„Wbbéi sie sich allmählich be;

leben. Diés;efga1ize"Szene' verächepfft denselben '—-- meist altem
abgelebtgn Wüs'tfiiiQefl— einén sexuellen Génuß. Canler_ hat

aus Pariser Bofdélleh' derartige Prä‚ktiken beédhrieben, bei denen

einmal__sogar‘disei Prö'st'ituiefbé alsdié Göttinnen Venus, Minerva

und ’J1'1n0' ’qüftratenß)‘ ‘ ’

In diesem Z113ammehliange möge aueh die Unzucht erwähnt

Wänden, die mit künstl‘ichenNachbildunan des mensch
lichen Körpers und einzelner Teile getrieben Wird. {Es gibt wahre
V_3ucansjo ns 'auf diesem Gebiete der 'pbrnog'faphischen Technik,

geschickte Mechaniker," dié aus Guna'mi‘und andéren schmiégsamen
Stoffen g.a.n ze män'nliéhe Oder fiibliche Körper verfertig6!l‚ die
315 „Hommes“ od_er „D ame_s de voyage“ Unzueh'tszweckell

_ .* “) Vgl. L. Fiaux, Les maisons de tolérance, Paris 1892, S. 176
hm 177. — Uebrigens kann man die bekannten '„T a, 13 16a. 11 x v i va n.t s“
der Variétés als eine leichtere Form solcher pygmali0nistischen' Schau-
stellungen bezeichnen '
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dienen lBeszon'ders 'die‘ Gehitaliißn sin"cl' n'atlufgetre1i dafgesbe'llt.

Sogar das Sekre‘t der- Ba.“rthölinischen Drüsen "wird "d'urch'

einen mit Oel gefüllten „pneumatischen ' Schlauch“ nachgé5hmt.

Aehnlich täuscht eine Flüssigkeit und eine‘ Vorrichtung die

Ejakulation des Spemas vor. Diese künstlichen Menschen Werden

tatsächlich in Katalogen gewisser Fabrikan'oen von „Pariser

Gummiartikeln“ angehobenu Nähere Mitteilungen über diese

„Unzuohtspuppen“ macht S ch w a 9131 (3 (Les Détmquées de Paris,

S. 247—253). Das Erstaunlichste aber auf diesem Gebiete ist

ei}! erotis-cher Roman „La femme endormie par Madame B . . .

(avocat), Melbournß (Paris) 1899, dessen Liebesheldin eine solche

künstliche Puppe ist, die sich, wie der Autor in der Einleitung

ausführt, zu allen gesohlechtlichen Raffinements gebrauchen läßt,

ohne sich wie eine lebende Frau dagegen zu sti‘äuben. DasBuch'

ist eine unglaublich raffinierte und detaillierte A1'"führun'g diesies

Gedankens.
'

Eine relativ häufig vorkommende sexuelle Vefirr1mg ist

der zuerst von Laségueß") beschriebene „Exhibitionis-

mu s“, d. h. die Entblößung ‚ der Gfinitalien, überhaupt

nackter Körperteile bezw. die Vornahme sexueller 'Akte

in4 d’er 0‘effeutli<3hkeifi zum Zwecke oder im Drango

eigener geschleehtlicher Erregung. Es handelt sich fast

stets um eine krankhafte Ersahéinung auf Grundlage

epileptischer oder anderer Geistesstörungen. So .fand

17 D-emente, 13 „Degenerierte", 8 Neurastheniker, 8 Alkoholiker,

11 „gewohnhéitsmäßige“ Exhibitionisben und zehnmal ver—

sch iodene andere Zustände. Von den 86 Fällen betrafen

11‘ Personen weiblitrhen Geochlechts.”) Neuerdings hat Bur‘gl

in einer sorgfältigen kriüschan Arbeit über den Exhibitionismus*‘%

die beiden Bezeichnungen '„EXhibi’ti011“ und „Exhibitioniginus“

vorgeschlagen, die erstere für die einmalige Vornahme der

Exhibition, die zweite für die mehrmalig‘6 oder gewohn—

2°) Oh. Laségue, Lea exhibitionnistes. In: L’union médicale

1877, No. 50.
‚

21) Vgl. A. Hoohe, Grundzüge einer allgemeine .

Psych°pathologie in: Handbuch der gerichtlichen Psychiatrie, Berlm

1901, s. 502.
_ ‚ '

' ”> G- Burg1‚ Die Exhibitiönisten vor dem Strafrichte1‘ im Zelt-

schrift für Psychiatrie, 1903, Bd. 60, Heft 1—2, 8. 119—144.

n" gerichtlichen
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hei tsmäßige Betätigung der Entblößung (ler Génitalien
_eoram publioo. Diese Unte1%cheidung ist wichtig, weil Exhibition
außer bei Geisteskramken aueh bei Geistesgesunden vorkommt,
Exhibitiom'smus dagegen, abgesehen von ein'zelnen seltenen Aus-
nahmen bei nicht geisbeekranken Wüstlingen, nur geisteskranke
oder geistig defekte Individuen betrifft.

Bei letzteren handelt es sicli stets um sch'wachsinnige Hand-
lungen oder um impulsive Handlungen im epileptischen oder
alkoholischen Dämmerzustand oder endlich um Zwangsha‚ndlungen
bei Neurasthenie, Hysterie, Paranoia, progwessiwr Paralyse und
anderen Geisteskrankh-eiten. Es können aber aueh Fälle von
Exhibition bezw. Exhibitionismus aus anderen Motiven bei mehr“
oder weniger gesunden Leuten vorkommen. In slawischen Gegenden
ist Entblößen der Geschlechts‘oeile oder des Gesäßes nicht selten
ein Ausdruck der Vera.chtung gegen irgend jemanden, auch
des Aberglaubens (Krauß). Der Exhibitionismus als
Volkssitte kam bei Volksfesten des Mittelalters und bei den
„obszönen Gebärden“ der Alten”) sehr häufig vor. Daß dureh
frühzeitige Gewöhnung schon in der Kindheit die
Neigung zu Exhibitionismus begünstigt werden kann, beweist ein
von v. Schre-nck-Notzing®*‘) mitgeteilber Fall, wo der Be-
treffende als Knabe an Kinderspielen teilgenommen hatte, bei
denen die Kinder mit entblößten Genitalien aneinander vorbei-
zogen In seiner an feinen Bemerkungen reichen Abhandlung
über die Anomalien des Geschlechtstriebes hat Hoche (a. a. O.
S. 488) aehr richtig auf die Fördemmg exhibitionistischer
Neigungen durch habituelle 0 n an ie hingewiesen. Durch letztem
gehe das Schamgefühl dem eigenen Körper gegen"
über mit Sicherheit verloren, und so fehlen dem Onanisten
beim Auftreten ungewöhnlicher Impulse, z. B. zum Entblößen
der Geschlechtsbeile vor dem anderen Geschlechbe, gewisse
m ächtige Hemmun gen , die beim Nichbonamisten diese An-
triebe unterdrücken.

;Von den beiden folgenden Fällen von Exhibitionismus ist
derjenige eines 25jä‚hrigen homosexuellen Offiziere; entschieden

__“) Ueber diese kulturgeschichtlich sehr merkwürdige Sitte der
obszonen Geberden vgl. den demnächst erscheinenden Bd. II meines
„Ursprung der Syphilis“.

2‘) v. S_c h re n c k - N o t z i n g , Kriminalpsychologische undpsychopathologmche Studien, Iß-ipzig 1902, S. 50—57
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der merkwürdigs'oe. Auch dieser Patient h'a.t in der Jugend sehr

stark ona‚niert und beridhtet über 395.116 exhibitionistischen Nei-

g°tmgen das Folgende:

„Bereits als Knabe von 7 --10 Jahren (also bereits vor &er Onanie)

pflegte ich gern barfuß zu gehen und mich so den Leuten zu zeigen.

Dieser Trieb verschwand plötzlich. Aber mit etwa 15—16 Jahren (mit

Beginn der Masturbation) tauchte er wiedea‘ auf und hat sich bis in

die neueste Zeit erhalten. Da mir anderweitig die Zeit und Gelegenheit

fehlte, so konnte ich diese Launeu1 hauptsächlich nur in meiner Heimat

befriedigen, wenn ich mich auf Ferien, Urlaub usw. dort aufhielb.

Da ich in meiner Heimatstadt und. ihrer Umgegen.d sehr bekannt bin,

so suchfe ich durch sehr lange Spamiergänge, eventuell auch unter

Benutzung von Fahrg015genh<%it, in solche Gegenden zu gelangen, in

denen ich unerkannt zu bleiben hoffte. Ich pflegte hierzu einen Joppen-

anzug 211 tmgen, die— Hosen etwas weit und von möglichst dünnem

St0ff‚ 80 daß ich sie bequem derart aufschürzen konnte, daß auch

der Oberschenkel nackt sein konnte, dieses mußte unbedingt sein, denn

wenn die Oberschenkel bedeckt blieben, hätte mir die ganze Sache

keine Freude be1eitet. Ferner?flegbe ich hierbei, was ich sonst ‚nie

tue, keine Unterwäsche und. kein Oberhand, sondern ein Nachthemd

zu tungen. Sobald ich in die erwähnte Gegend gekommen war, ver-

5t90kte ich Joppe, Strümpfe und Schuhe an einer geeigneten Stelle.

Das, Nachthemd. wurde blusenaa‘tig arrangiea‘t usw. Meist hatte ich

schon vorher zu Hause K-ostümprobe abgehalten. Oft ging ich auch

auf Leute zu, die bei der Feldarbeit (Heumaoher liebte ich sehr) waren.

ICh hat dann, mithelfen zu dürfen, was mir meist gern gewährt wurde.

Ich mg dann erst die Jacke aus, machte mich allmählich barfuß,

Schürzbe dann, obwohl ein äußerer Grund. dazu nicht verlag, die Hosen

9uf‚ biä ich schließlich in dem oben erwähnten Kostüm war. Ich

mußte, Wie gesagt, aber gesehen werden, die einfachen Leute bezw.

Arbeiter mußten mir genügen, wenn mich aber gebildete Leute, 2. B.

Kürgäste sahen, war es mir sehr lieb. Als einst ein Herr zu einem

andern sagte: „Sieh mal den hübschen Bengel, was der für schöne

Beine hat,“ und. ich dieses zufällig hörte, war ‚ich selig. Ich war

damals 18 Jahre ält, aber noch heute denke ich mit großem Frende

daran zurück. Auch liebte ich es, mich nackt zu zeigen, 1011

hielt mich dabei aber stets in der Nähe von Tedchelh Bächen “SW-

anf, um nötigenfalls den. Vorwand, gebadet zu haben, gebrauchen zu

k_önnen. Oefters aber legte ich mich in unmittelbarer Nähe von Balin-

1mien an geeigneter Stelle nackt in malerischer Pose hin und. 11013

dann die Züge an mir vorbeifa.hren. ..

Meist tat; ich dies nur bei warmem, schönem Wetter, °ftefs

auch bei Schnee. Bei diesen Fahrten in wenig oder gar keiner Gewan-

d“‘_‘€ hatte ich ein äußerst; angenehmes Gefühl. Die Sache emiete

meist damit, daß ich durch Onanie es zur Ejakulation kommen 11eß,

W0durch ich gewissermaßen in die Wirklichkeit znrück—

gerufen wurde. Denn sonst hätte ich, glaube 10h, 95
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ni-em_ale* fertig gebracht, wieder {in meine normale
Kleidung zu ‚s chlüpfen, zumal da. ich in ‘s—olo—hen
Fällen gegen Hunger, Durst, Müdigkeit, Hitze usw.
fast unempfindlich war. Es war eben ein traum»
artiger’, äußerst wohliger, angenehmer Zustand.

Die Sucht, mich nackt photographieren zu lassen‚ kam auch später.
Ich hätte auch furchtbar gern Modell als Akt gestanden. Ich ver-

suchte mit großer Energie und an den vers chiedensten Orten (Wien,
Leipzig, Hamburg) einen Photographen für meine Zwecke zu bekommen.

Ich wurde aber überall unter Achselzucken, Kopfschütteln usw. ab-
gewiesen. Endlich gelang es mir in Erfurt bei einem kleinen Photo-
graphen, meine Wünsche erfüllt zu sehen. (Patient hat einige dieser

-Aufnahmen eingeschickt)“

Es handelt sich wohl, wie aus der Schilderung deutlich her-

vorgeht, um einen Exhibitionisinus auf epileptischer oder neur-

asth-enischer Grundlage. Der Patient schildert den „Dämmer-

Zustand“, aus dem er zur „Wirklichkeit“ wieder erwacht, sehr

anschaulich. Freilich spricht dagegen die lückenlose Erinnerung

an diese Hancllunguan. . '

Ohne Zweifel handelt es sieh um neurasthenisehen Exhibi-

tionismus bei dem folgenden Fall von\v. Schrenck-Notzing

(a. a. O. S. 96): '

,.31jähriger Porträtmaler, angeklagt Wegen wiederholter Ex-
hibition. Phantasie und Sinnlichkeit des L. sind seit frühester Jugend
abnorm erregbar. Seit 20 Jahren exzefssive fast täglich geübte 011anie
unter Bmmrzugung der begleitenden Vorstellung männlicher und. weib-

licher Genitalicn. Fand im Koitus keine Befriedigung. Präsentierte
seine (ieuitalieu mit Vorliebe öffentlich weiblichen Personen gegen-
über. in der Meinung, dieselben dadurch geschlechßlich aufzuregefi
Das Exhibieren stand im Mittelpunkt seines Sexuallebens und bekam
einen zwangsartigen Charakter. Daneben besteht schwere Neurasthemf®
mit; tiefgreifenden Chamkterveränderungen: Energielosig‘keit, Weiner-
lichkeit, Selbstmordideon usw. Zeichen geistiger Schwäche. Das EX"
hibitionieren ist ihm vullos“Aequivalent für den Geschlechtsgenuß und
findet aus organisc'..u Nötigl.nlg statt. Ethisch und intellektuefl ge—
schwächte Persönlichkeit. Der Patient wurde wegen stark verminderter
Zurechnungsfähigkeip freigcsprochen.“ '

Als eine ‘Abart der, Exhibitionisten müssen noch die Sog?
nannten „Frotteurs“ erwähnt werden, Individuen, die ihre

entblößhen oder verhüllten Genitalien an Personen anderen Ge-
schlechts reiben und dadurch ge'schlechtliche Befriedigung haben.
Auch bei ihnen handelt es sich fast stets um krankhafte Zu-

stände-.Der folgende Fall (Voss.Ztg. No. 258 vom 6.. Juni 1906)
wurde kürzlich in Berlin beobachtet:
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_Ein Zwiß°hen£all im kgl_. 0mrnhamse.währendueiner „Lohengrin“-

Apfführungl hatt<_e/seifie%1*zéit qix; Nachspiel vor dem Schöff_éngericht„l.

Wégen Vergehensgegen den & 184'SGGBS. war der Architekt Eduard

P. angeklagt; Im Februar und. März 1906 wurden im Opemhause

wiederholt die Kostüme von. Damen in einer ekelerregenden Weise

besudelt. Während die Damen ihre ganze Aufmerksamkeit der Bühne

zuwendeben, nahm der hinter ihnen sitzende oder stehende Atten-

täter die Besudelung vor, um dann in der nächsten Pause zu ver-

schwinden. ‘Die ganze Handlungsweise ließ auf das Treiben eines

anormal vera-nlagben Menschen schließen, der an diesem Orte gewissen

perversen Neigungen huldigt. Es wurdß-n auf Ersuchen der Intendan-

tm‘ allabendlich mehrere Kriminalbeamte in dem Zuschauerraum

platziert, bis es schließlit-‚h gelang, den Uebeltä.ter in der Person des

Angeklagten festzunehmen. Während des zweiten Aktes einer „Lohen- '

grin“-Aufführung beobachtete der Kriminalschutzmann Brumme den

Angeschuldigtren, wie er‚ sich auf dem Stehplatz in auffälliger Weise

a_r_1 9in9 Dame heranüä.ngté und. unter dem Schutze des I-Ialbdunkela

d_16_i'n Frage kommende Handlung vorna,hm. P. wurde verhaftet und

W1th „ein, sich wiederholt in diesér Weise vergangen zu _];aben.

Vor Gericht; bekannte der Angéklagte ebenfalls, daß er wiederholt der-

artige Handlungen begangen ‚habe; wie er dazu gekommen sei, wisse

er nicht. Nachträglich habe ihn jedesmal die Reue über sein Tun

gepackt. .

__ 'Auf das Gutanliben des ärztlichen Sadhverständigen Dr.

Magnus Hirschfeld beschloß der Gerichtshof Vertagung

und— längere Beobachtung des %isbeszus’cahdes des Angeklagten,

der damr bei der zweiten Verhandlung im Januar 1907 freige-

Sprocllen wurde, unter Anwendung des “@ 51 R. Str. Gr. '

' Dan?" psychische Element des Exhibitionisntms spielt auch

eine Rolle in den Praktiken der sogenannten „Voyeurs“”) und

”voyeuses“, jener zahlmiehen Gruppe männlicher oder Weib-

liclner' Individuen, die durch den Anblick sexueller Akte

anderer Personen gésc-hlechtlich erregt werden (aktive Voyeurs)

Oder bei' der Vornahme eigener GescMechtsa.kte sich von

fllldßrm1 betrachten lassen (passive Voyeur8- In vielen

B0Tdellßn hat man Löcher oder andere Vorrichtungen für diese

„VOYe1'1rs“ oder „Gagas“ angebra‘chfi, durch die sie sexuelle Szener

beobachten. 5Auch in Modeläden sollen' Männer die Damen be1

'”), Nicht zu verwechseln mit den „essayeurfä“3 emer ;SP021'

a1ität der Pariser Bordelle. Das sind. männliche Ind1v1duen„che von

ä?r B°rdel_1Wirtin gemietet werden, um unter dem Anschein von“Kli_enten

dm”Oh u'1'1zü'chtige Mariipulationen mit den Dirnen im „Salon che an-

deren dort anwesenden fremden Gäste geil zu machen und. zur Unzucht

an‚z11reizen. Vgl. L. Fia.u'x, Les maisons de tolérauce‚4S_. 177.
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der Kostümprobe beobaclite'n, wie mir ein Pariser mitteilt. Neuem

dings drängen sich auch Frauen immer mehr zu diesen Schau-

spielen, so daß Schwaeblé die „Voyeuaes“ in einem eigenen

Kapitel seines Buches über die perversen Weiber von Paris be-

handelt. Schon Messalin a, zwang ihre Hofdamen, sich in ihrer

Gegenwart zu prostituieren. Nicht selten vereinigen sich männ—

liche und weibliche Voyeurs zu kleinen Gesellschaften und

geheimen s exuellen Klubs, wo unter den Augen aller

die sexuellen Akte vorgenommen werden.

So wurde Ende September 1906 in Graz ein „Geheimbund zu un-
5itt1ichen Zwecken“ von der Polizei entdeckt. An der Spitze dieses
eigenartigen Vereins, der regelrecht nach Statuten geleitet wurde und
über große Barmittel verfügte, stand ein 30 jähriger Engroshändler
B. jun. Außerdem gehörte eine ganze Anzahl angesehener Leute diesem
Sexualklub an. In dem großen Restaurant „Zum Königstiger“ hatte
ér seine Zusammenkünfte. Unter dem Titel einer „Schönheitskon—
kurrenz“ wurden in dem schönen Garten dieses Restaurants Festlich-
keiten abgehalten, die dann als Orgien hinter verschlossenen Türen
ihren Abschluß fanden. Auch die prachtvollen Anlagen des Schloß—
berges waren der Schauplatz mancher „Vereinsszenen.““)

Eine s'onderbare Kategorie der Voyeurs bilden die sogenannten

„s tercoraires platoniques“‚”) Individuen, die im Anblick

der Defäkation und Miktion anderer einen 3exuellen Genuß finden

und in Bord»ellen oder in Bedürfnisanstalben diese Vorgänge beob-

atch’oen. Auf dem Abort eines Berliner Stadtbalmhofes hatte ein

solcher „sberooraire“ kürzlich eine Vorrichtung in Gestalt einer

künstlich hergestellten Oeffmmg angebracht, durch die er den

Defäkatiohsakt beobachten konnte!

Hier mag- auch dia heterosexuelle Pädik‘ation eine

Erwähnung- finden, der Coitu;s analis, der nach den Berichten

französischer Autoren, (Tardieu, Martineau, Taxil) in

Frankreich besonders häufig zu sein scheint, aber auch in anderen

Ländern nichts Seltenes ist. Sie wird verständlich nur durch die

Tatsmhe‚ daß auch der Anus schon früh eine emgene Zone sein

kann. Nähere Angaben darüber macht Freud.”) Krauß hat

im zweiten Bande der „Anthropophy'oeia.“ (S. 392 ff.) zahlreiohe

Beispiele von Pä.dikation mitgeteilt U. a.. erwähnt er zwei Von

_ 26) Vgl. über die geheimen aexuellen Klubs mein „Geschleohtsleben
m England.“, Bd.. I, S. 406—415.

2') Vgl. L. Taxil, La. corruption fin de siécle, Paris 1894, S. 226-
28) s. Freud, Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie, s. 40—42.
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dem Etlinologen Friedrich" Müller ih'm mitgeteilte Fälle,

Wo die Männer nur den Ooitus zumh's mit ihren Frauen vollzogen.

Endlich aei noch der, wie es scheint, auf Frankreich be-

schränkte gewohnheitsmäßige Genuß von Opium,

Haschisch und Aether zum ZWecke geschlecht-

licher Erregung e1wälmt, über d:en Schwaeblé (a,. a,. O.

S. 19—36) und. d’Estoo (a.. a. O. S. 151—158) sehr interessante

Mitbeilungen maqhen. Es gibt eigene Opium-, Hasdhisch- und

Aetherlokale in Paris, teils für Männer, teils für Frauen. Drei

Opiumlokale liegen z. B in der Nähe des Eboile in der Avenue

Hoche, der Avenue Jéna. und der Rue Lauriston, ein Aether-

mstaurant in Neuilly, eins für Opium, Hasehisch und. Aether

in der Rue de Rivoli. Alle diese Genußmittel rufen nach einiger

Zeit sexuelle Vorstellungen und Phantasien höchst seltsamer Art

verbunden mit merkwürdigen Wollustgefühlen hervor. Das Opium

zaubert „glühßnd-e glänzande Bilder einer exzessiv gesteigerten

Phantasie" vor die Seelefi") häufig perversen Inhalts, ähnlich,

noch stärker wirkt. der Haschisch, und der Aether bewirkt eine

starke Erregung der Sexualorg‘afle, eine „Vibration des Fleisches

und der Seele“. Das Interieur dieser unheilvollen Stätten exotischen

GGWBSGS, WO es sehr häufig auch zu homosexuellen Akten kommt,

schildern die beiden genannten französischen Autoren sehr. am-

schaulieh®)

„ 99) L. Lewin, Artikel, „Opium“ in Eulenburga Blealenzyklo-

Ndie der Heilkunde, Wien 1898, Bd. 17, S. 629.

“) Die folgenden interessaan Mitteilungen A. Wernioh‘s

(Geographisch-medizinische Studien usw., S. 48—50) erläutern gemmar

die Art der sexuellen Phantasien der 0pdumrauehar, die den Charakter

eines unbeetimmten und durchaus nicht drängenden geschlechtlichen

Sehnehs tragen: „Es braucht gar nicht zur Befi*iedigung zu kommen,

man ist fast abgeneig'b, die schönen Bilder durch ein begrenztes zu

_ersetzen. Es jagen sich alle freudigen sexuellen Ereignisse des Lebens

m Eigenartiger Flucht und. Vermischung. Lockende Gestalten, denen

man sich nur von weitem hat nähern können, stellen sich in den

r€izendsten Stellungen dam. Oft ist man. selbst gar nicht beteiligt;

-50höne Weiber, die man; an irgend einem Teil der Welt, auf Theatern

usw, sah, begegnen sich vor unseren Augen mit den geliebtesten Ge.

Spielen unserer Jugend. Alles, was die Erinnerung und da: Halb-

13raum herbeiführt, ist; nackt, glänzend, zärtlich, schmeichlensch -:—

und für uns allein; für mich diese Gruppiemngen, diese Quellufer mit

badßnden Gestalten, diese Winke, diese Umarmungen.“ —- ES ist deshalb

kein Zufall, daß die meiaten chinesischen Bordelle Einrichtungen zum
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Anhang.

I
'Die Belia'ndlung‘der sei‘uellen Perve,rsioneh.

In der so schwiefigen Behandlung der sexuellen Perversionen
Und Anomalien spielen die Menschenkenntnis, der Takt und das
feinem Verständnis des Arztes für die psychologischen Besonder-
heiten jedes einzelnen Falles eine größere Rolle als eine bestimmte

ärztliche Behandlungsmethode. Die richtige Erfassung des
Wesens der sexuell abnormen Persönlichkeit ist die Voraus-
setzung einer günstigen Beeinflussung- und Beseitigung krank-
hafter Triebe und Gewohnheiten. Wohl muß der Arzt alle der

sexuellen Abnormität zugrunde liegenden wirklichen

Krankheiten in erster Linie behandeln mit den Mitteln, Wie
sie die physikalischen und medikamentösen Heilmethoden uns in
reichem Maße zur Verfügung stellen. Körperliche und geistige

Ruhe ist hier oft“ die erste Bürgerpflicht, wofür Versetzung in
andere Umgebung, "klimatische und Anstaltskuren, auch Medika-
mente wie Brom und Kampfer sehr nützlich sind. Aber die

. Hauptéache bleibt di<_a ps y chis che , su gges tive Behandlung
Schön diabloße Aussprache mit dem Arzte, dié Möglichkeit,

endlich, endlich einmal einem dpr{zhaus objektiven, ruhigen, ver-„
stäfidniévollen,‘d1üclfséinen Be'1‘ü'f in alle >Gehéimhisse des mensch}
1iehan Seelen- und T1ieblebens und seiner körperliclgggi„ß$dip.z
gungen eingeweih’oen Zuher u1_1d Ratgeber sich anvertraum 211
könh‘eii, schön diese Tatsache gewährt vielen dieser Unglücklichem
die. _von‚ dem Dämon eines unseligen Triebes gepainigt werden;
in ihre? oft gmßen ‚seelischen Verzweiflung und Hypochohdrie
einem innigen Trost und heilsamß Berulflgung. Das ist der große:
Triumph der ärztliahen For'smhungen auf diesem bisher sd ver-.
pön'ten' „und' doch“ so unendiich lebehswiphtigen Gebiete, welches
nur krasse Ignoranz oder böswillige Heuch-elei .als „anrüchig“'
und „unwürdig“ bezeichnen konnte, daß wir über das unfrudl*r
bare und gefährliche „Moralpredigen“ hinaus zu einem wiss ep*‚
s ch af {3.1 i ch e-n _V—‘efr‘s t ä}1*djii3' _der seiüel_léifA‚nbjixalién vor-.
gedrühg*eznjsihd_‚ ihm "ii1„der körperlidlien 1131d bsyßhjschen Natul‘-

Opjumratichen habeflund umgekehrt sehr viele Opiumhäuser Gelegen‘hat zum Geschlechtsgenuß gewähren. Ja, di-e.Dirnen sollen Opium-raqcher deshalb_besonders gern haben, weil dieselben, so lange dieOpmmwirkung anhä4t,_ ein. Ende des- Genussee nicht; kennen.

.
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des Mensclien liegenden Wurzeln bloßgelegt und ih'ren Zusammen-

hang mit so vielen anderen Kultumrscheinungen unserer Zeit

erkannt haben. Wenn ich von einer „Behandlüng“ der gewöhn-

lichen, weit vm-bm1beten sexuellen Anomalien spreche, dann er-

scheint mir dem Standpunkt als der beste, daß man sie als reine

Willenskrankheiten betrachtet, die zu allen Zeiten ver-

breitet wamen, nie aber deutlicher in die Erscheinung traten und

mehr sich geltend memhben als heute, WO der Wille, die Energie

die wertvollste Waffe im immer heftiger entbrannenden Kampfe

ums Dasein geworden ist. Nicht dem Apathischen, wie

Napoleon III. sagte, gehört die Zukunft, sondern dem Ener-

&”ischen‚ dem Manne mit dem eisernen Willen. Nichts aber

lähmt d;en Willen so sehr als die Herrschaft blinder und vor_

allem abn'ormer Triebe. Ganz gewiß bergen sie bei noch so '

häufiger Befriedigung mehr Unlust- als Lustgefühle ii1 sich und

sind eine unversiegbame Quelle Eier Hypochondrie und Selbst-

verachtuimg. Je stärker der Trieb’wird, je länger die Gewohnheit

gedauert hat, ihm naahzugaben, um so größer die Willenlosigkeit‚

111 die‚da.s Individuum_ versinkt. Die erste und wichtigste Auf.

gabe des Arztes ist. daher Schwächung des Trieb-es durch Stärkung

des Willens. Er muß konsequént und methodisch den Willen

erziehen, um dem Patienten zum Siege über seine Triebe zu

verhelfen. Wie Goethe es im „Epimenides“ ausdrückt:

Noch ist vieles zu erfüllen,

Noch ist manches nicht vorbei:

Doch wir alle. durch den Willen

Sind wir schon von. Banden frei.

Der beste Weg dazu ‘ ist die pers ön1iclie Beein-

flusa un g durch S ug‘ ges tion. Es empfehlen sich häufige

BesPl‘e chungen und Unterredungen des Patienten mit

dem Arzbe. die noch durch brie fliche Mitteilungen des

Arztes naeh dem Muster der „Psychotherapeutischen Briefe“ von

H' 0 P P 6 Il h e im (Berlin 1906)“) eine wichtige Ergänzung er—

fahren können. Auch die H y p n o s e ist von Wert, obgleich sie

nicht, viel fnehr zu leisten scheint als die Wachsuggestion“)

—____

_ 31) Ich verweise besonders auf den letzten, an einen Onanisten

germhteten Brief (S. 42—44) als für unser Gebiet lehrreich. _

32) Vgl. auch Alfred Fuchs, Therapie der anomalen V1ta.

““aus bei Männern, Stuttgart 1899.
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Es ist nicHt so leicht, einen Hathlefi in einen Tatmenschen
uinz‘uwandeln. Man stelle dem Willen Aufgaben, geistige und.
körperliche, man reguliere die Lebensweise, man gebe der Indivi-
dualität des Einzelfalles angepaßte spezielle Vorschriften und
ziehe unter Umständen audh die Angehörigen und Freunde zur
tätigen Beihilfe mit heran. Der große Willensfeind Alkohol muß
gänzlich verbannt, dagegen der Sinn für feinem Genüs-se,”) auch
für leichteren Sport und Wanderung geweckt werden. Die Vita
aexualis bedarf der Beruhigung in jedem Falle, vor allem ist
Masturbatibn energisch zu bekämpfen. Gelingt es, die Stärke des
Triebes herabzusetzem, diejenige des Willens zu erhöhen, so ist
schon viel emeicht. Im einzelnen muß daneben stets der Versuch
gemacht werden,— das abnorme Verhalten der Libido und ihrer
Betätigung- ganz allmählich zur Norm überzuleiten, eventuell
unter Zuhilfienalnme von Suggestionsvorsbellungen in coitu, bei
denen allerdings die Hilfe des Partners unentbehrlich ist. Nur
ein erfahrener Arzt kann hier das Riahtige treffen.

53) Hierbei ist Musik, besonders die emotionelle Wagnerh
nur mit Vorsicht zu genießen.
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'

VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL.

Die Sittlichkeitsvergehen in forensischer Beziehung.

Bei dem eigentümlichen Charakter der sexuell-perversen Akte, oder

vielmehr bei dem stark verbreiteten Interesse an sexuellen Fragen

und der an denselben haftenden Hypokrisie, ist es begreiflioh, wenn

diesen Akten eine erhöhte forensische Wichtigkeit zugeschrieben wird,

die ihnen von Rechtsweegn keineswegs zugesprochen werden kann. Und

eben die I-Iypokrisie ist; es, mit welcher alle Fragen in der Oeffenthch—

keit behandelt werden, die mit der Sexualität zusammenhängen, welche

eine natürliche Betmhtungsweise verhindert; und eine unbefa.ngene

Beurteilung der einschlägigen Tatsachen so sehr erschwert.

J. Salg6.

B l o c h , Sexualleben. 7 .——9. Auflage. . 46
(41.—60. Tausend.)
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‘ Inhalt des vierundzwanzigsten Kapitels.

Bedeutung der sexuellen Perversionen für Staat und Gesellschaft»

— Ueberschätzung ihrer schädlichen Wirkungen. - Einseitige Beur-

teilung derselben vom forensisch-psychiatrisohen Standpunkte. —- Große
Verbreitung unter gesunden Individuen. —— Dea- Schutz gegen vfirkliche
Schädigung öffentlicher und privater Interessen durch sexuelle Delikte.
— Häufigkeit derselben bei Kranken. —— Der Begriff der Entartuhg‘. -
Die erbliche Belastung und die Degenerationszeichen. —- Ihre Bedeutung.

—— Soziale Bedingthyeit der Degeneration — Bedeutung der Tätowienmg.

‚-—- 5 51 des Strafgeaetzbuches. -— Der Begriff der verminderten Zi}-
rechnungsfä.higkeit. _ Charakteristik dee Sexualaffektes. — Andere, dm
Zurechnungsfä.higkeiß vmmindernde Faktoren (Menstmation usW.) -—
Gesichtspunkte bei der Beurteilung von Unzucht mit Minderjährigen
- Wert der Kinderaussa.gen vor Gericht. — 'Das Schutzalter. —- Ueber
_die Beurteilung und Bestrafung sexueller Vergehen.
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_ Daß der Staat 'die Gesells01i'aft v01‘ gewissen Ausseh'reitungen

des Sexu‚altriebes schützen muß, sobald diese sich als „Sitt—

lichkeitsvergehen“ öffentlich manifestieren und Person und"

Rechte der Mitmenschen beeinträchtigen, kann nicht

Z_Weifelhaft sein. Man hat den G%chlechtstrieb mit einem—mäch-

tigen Strom verglichen, der, in sein natürliches Bett eingedämmt,

dem ganzen Lande ein nie versiegender Quell von Segnungen ist,

der aber, sobald er mit. elementa.mr Gewalt aus den Ufern tritt,

alles übe;rflutend das unsäglichste Leid über die Bevölkeng

bringt.1) Das ist richtig, wenn es Wirklich jemals eintreten sollte.

Aber wie ich schon früher bemerkt habe, haben im ganzenj

die sexuellen P-erversionen eine viel geringere Rolle 511 der

Dßcadenee untergegangener Völker gespielt, als man früher an-

nahm. Die biologische und ökonomische Erfomchung der Kultur-

geschichte. hat‘una zahlreiche andwe Momente kennen gelehrt,

die bei SOlchem Auflösungsprozesse mindestens ebenso, ja. in vielen

Fällen noch mehr wirksam waren als die sexuelle „Entaxtung‘“.

“Ta, häufig sind sexuelle Perversionen und unnatürliohe Be—

“friedimgen des Geschlech’mtriebas erst eine Folge ökono—

miSOh-sozialerAbnormitäten und hängen eng zusammen

mit der sogenannten „sozialen Frage“. Der oben genannte Strom;

um bei dem Bilde zu bleiben, tritt nur ein wenig aus den Ufern,

Ohne gleich alles zu überschwßmmen und zu zerstören. Und so-

lange diese destruktiven Tendenzen fehlen, hat der Staat kein

Re9ht‚ gegen die sexuellen Perversionen einzusohmiben, oder kann,

dies höchstens indirekt durch Beseitigung ih1er sozialen Ursachen;

") 13. Weisbrod, Die Sittlichkeitsverbrechen vor dem Gesetze.

Berlin 11. Leipzig 1891, S, 5_ -— Vgl. über die Sitt1ichkeitsvecrbrechm

außer der früher erwähnten Schrift von Tardieu noch die inter-

essa‚nten „Notes et observati—ons de médecine 1égale. Attentats au:f

moeurs. Aveo 26 fig. Paris 1896“ von H. Leg1udic; 11m1 P. Via.zz1

„STIi mti sessua‚li, Turin 1896; L. Thoinot, Attentats aux moenrs

et perversions du sans génital, Paris 1898; .

sexuels, in: Les conflits intersexuels et sociaux. "Fans 1

46*
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tun. Bei der ungeheueren Verbreitung sexueller A.nomalien auch

unter sonst gesunden Menschen muß man sich' doch fragen, ob

ihre Bedeutung trotz oder besser wegen der Sittliohkeitsvergehen,

zu denen sie unter Umständen führen können, nicht überschätzt

worden ist. Diesen Gedanken hat neuerdings auch ein Psychiater,

J. Salgé, in seiner 1eseuswer'ben Abhandlung über „Die foren—

sische Bedeutung der sexuellen Perversität“ (Halle 1907) aus—

geführt. Es erfüllt mich mit besonderer Genugtnmng, daß die

Anschauung, die ich seit Jalmen vertrebe, daß sexuelle Perversi-

tä’oen in der Mehrzahl nieht Kennzeichen von „Entartung“ sind,

wie man namentlich unter dem Einflusse der diesen Begriff viel

zu weit fassenden Lehren von Möbius annahm, nunmehr auch

Eingang bei den Psychiatern und Neurologen findet. Uebrigens

Hatte schon der veréborb-ene J olly in einem vor praktischen

Aerztem gehaltenen Vortrage über die sexuellen Veairrungen

ausdrücklich die Richtigkeit meiner Auffassung der sexuellen

Anomalieu als einer anthropologisehian Erscheinung anerkannt

Bezüglich der Natur der eexuell-en Perversionen wird die psychiar

trisehe Wissenschaft ihre generellen Anschauungen sehr modi-

fizieren müssen, um zu einer objektiven Beurteilung der Bedeutung

derselben zu, gelangen.

„Die Psychiatrie“, sagt Salgö (a. a. O., S. 37—38), „darf

dem Lockrufe der in eine Sackgasse geratenen Recht-

sprechung nicht folgen, indem sie die schweren ge-

setzgeberischenFehlerimPunktederperversen8exfl*

alität mit dem Mantel der Fachwissenschaft zu

decken versucht. Das unbestrittene Gebiet der psy-

chiatrischen Erfahrung der forensisehen Fragen ist

groß genug, und es bedarf keiner künstlichen Aus-

dehnung. Eine solche aber ist es, wenn sie die sämt-

lichen Aberrationen der Gesehlechtstätigkeitem

oder gar nur eine einzige, ohne zweifellos nachweis—

bare Symptome physischer Störung und deutlich er-

kennbaren Verlaufstypus als krankha.ft bezeichnet,

bloß weil sie mit. dem bestehenden Strafgesetze in

Widerspruch geraten sind.“

Die Sackgasse der Psychiatfie ist das Gefängnis und das

Irrecnhaus. Nur weil sie es vorzugsweise mit den sexuellen Per-

versitäbem, die kriminelle oder psychiatrische Bedeutung haben,

zu tun hatte, mit den Ausartungen und Delikten

der sexuell Perversen, verlor sie den Blick für die geradezu

ungeheure Verbreittmg sexueller Pervemionen aueh! unter geistig
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und körperlich gesunden Menschen, unter denen Homosexualität,

Sadismus, Masoehismus, Fetischismus usw. in mehr oder weniger

schweren Formen vorkommen, gerade so wie andere „Laster“, wie

leidenschaftliches Tabahauchen, irgend ein Sport zur unaus-

rottbare'n oder wenigstens nur sehr sahWer zu be-

seitigemden Gewohnheit werden können. Es kann weder

der Jurisprudenz noch der Psychiatrie der Vorwurf erspart werden,

daß sie die „öffentliche Meinung“, dieses furchtbare und so oft

kulturfei—ndliohe Ungelmeuer, bezüglich der sexuellen Perv9xsitäben

irregeführt haben, über deren Natur erst die neuere wissenschaft-

1iche, speziell amthropologisohe Forschung Licht verbreitet hat.

Ich kenne eine Menge körperlich und geistig ge-

aunder, ja-, in ihrer urgermanisoh'en Rassenkraffi

imponierender Personen, die mir ges-1sanden‚ im

Banne der schwersten sexuellen Perversionen zu

stehen! Man erinnere sich' auch der oben mitgeteilten Schilde—

rung eines masochistischen „Sklaven“ extrems'oer Form. Ich gehe

nicht so weit wie S al g'6, dßr ohne weiteres den sexuellen Ano-

ma1ieh, so weit sie nicht krimimll sind, dieselbe „Existenz-

berechtigung“ (S. 7) zuerkennt, wie den normalen Trieben, aber

ich konstatiere nur, daß jene ersteren vielfach bei sonst gesunden

Individuen existieren und nicht immer die eigene Gesundheit oder

das. leibliche und sit‘bliche Wohl eines anderen so schädigen,

wie das bei den auf krankhafber Basis entstehenden und den

forensßche Bedeutung gewinnenden sexuellen Perversionen der

Fall ist. Vor allem wmbeile ich aufs schärfs'oe die schon sehr

alte Mode der Verherrlioh'ung sexueller Perversitä’oen, die

man als ein besonderes „Vomcht“ höchster Geistesbildung und

besonderer Verfeinerung des Gefühls anspricht, was durch die

schon oft erwähnte Tatsache schlagend widerlegt wird, daß die

unglaubthtan und raffiniertesten sexuellen Praktiken bei wilden

Naturvölkern vorkommen, die in dieser Beziehung unseren

modernen Dé0adents und Genußästheben nichts nachgehen. Jedon-

falls aber haben an sich die sexuellen Perversionen weder e1ne

moralische noeh forensische Bedeutung und müssen als mehr oder

weniger biologische Variationen des normalen Triebes betrachtet

werden.

Wo dagegen ein öffentliches oder individuelles

Interesse durch sie geschädigt wird, da hat allerdings der Staat

ein Recht zum Einschreiben und zur Prophylaxe. Ueberall, WO
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es sicli um Erreng eines öffentlichen Aergernisses, um körper-

liche und geistige Schädigungen anderer Menschen, um An-

wendung von Gewalt, um Mißbrauch der geminderben oder auf-

gehobenen Zurechnungsfähigkeit von Kindern, Bewußtlosen,

Schlafenden und Geisteskra.nken handelt, da muß die Gesellschaft

in ihrem Interesse einschieiten und sich durch geeignete Maß-

nahme gegen solche Delikte schützen. Es ist nun sicher —— und

das festgestellt zu haben, ist ein Ruhmestibel der psychiatrischen

Wissenschaft —, daß gerade diese sexuellen Delikte in einer

großen Zahl van Fällen von kranken und mehr oder weniger

unzur-eehnungsfäh'igen Individuen begangen werden. Da-

her ist die Forderung durchaus bemehtigt, in jedem solchen

kriminellen Falle den körperlichen und geistigen Zustand des

Inkulpaban ärztlich untersuchen zu lassen. Eine typische Geistes-

kramkheit, wie Schwachsinn, Epilepsie, alkoholisches Irresein{

Paralym, Paranoia usw. Wird sich unschwer feststellen lassen,

und damit Zumchnungsfähigkeit und Verantwortlichkeit ohne

weiteres ausgeschlossen. Schwieriger sind die Uebergän ge von

Gesundheit und Krankheit, die sogenannten „Gren z zus t änd e“,

die .„psychopathjschen. Mindßrwertigkeiben“ und. „Desiquilibrierten“

Zu beurteilen. Für diese spielen in der forensischen Medizin be-

sonders zwei Begriffe eine große Rolle, derjenige der „Ent—

artung“ (Degeneration) und der „verminderten Zu-

rechnungsfähigkeit“.

Jeder sexuell Perverse muß zunächst bezüglich schwerer erb-

licher Belastung, sowie der sogenannten „Entartungszeichen“

untersucht werden. Ist ein mehrf a.ches Vorkommen von

schweren Geisteskrankheiben, von Alkoholismus, Syphilis,

Diabetes und anderen zur Enta.rtung führenden Krankheiten in

der Familie des Betreffenden nachweisbar, so ist der Verdacht

auf eine psychopathische Grundlage der sexuellen Delikte ge-

rechtfertigt. Jedoch muß hervorgehoben werden, daß die erh-

liche Belastung sich nicht in jedem Falle geltend macht?) daher

nicht immer als umäclfliches Moment für das Auftreten einer

geschlechtlichen Perversion verantwortlich gemacht werden kann.

Die sogenannten Entwtungszeichen („Stigmata“) haben nur

Bedeutung. wenn sie sehr stark ausgeprägt und mehrfach

2) Vgl. T 11. Z ie h e n , Artikel „Degenerativa Irresein“ in E u 1 en-
bu r g s Realenzklopädie, Wien 1895, Bd. V, S. 448 ; A. H 0 0 h 6»
Handbuch der gerichtlichen Psychiatrie, S. 413. ’
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störungen und Hemmungen, Mißbildungen Wiß Schädelasymme»

triem, Enge des Gaumens, Hasensoharbe, Wolfsrachen, Zahn— und‘

Haaranomalien, Spraohfiehler, Tic oonvulsif, abmorme und krank-

hafte Zustämd;e der Genitalißn und. Genitalfunktionen und be-

sl?ndens Mißbildungen des Ohres wie das Morelsehe Ohr (gänzl-

hohes oder teilweises Fehlen der Helix oder Antihelix), das

Darwinsche Spitzohr usw.”) ‘

Die geistigen Entaxtungserscfieinungen Umfaseen alles das,’

wras man als „bisz oder abnormß“ Charaktere, als „Sonder-

hnge“ und „Originale“, als „psychopatlüsche Minderwertigkeiten“

(J. L. A. Koch), als „Desiquilibn'ß “ (Es chle), als „dégénérés

supérieum“ (M agn an) bwahrieben hat, eigentümliehe Störungen

der Harmonie des Seelenlebens, die dureh Mangel an Ebenmaß,

an Gleichgewicht zwischen Inbellekt und Gefühl, sowie durch‘

eine abnorme Beizba‚rlneit und. Reaktionsfähig'keit ausgezeichnet

sind. Es kann völliger Mangel des ethischen Empfindens bestehen,

sOgenann’ne „moral imanity“, von der übrigens E. Kräpelin

und seine Schule nachgewiesen haben, daß sie sich erst sekundäf

in späterer Zeit im Anschluß an bestimmte Geisteskrankheiten

entwickeln kann. Auffällig ist bei diesen Desiquilibrierten die

DiShamonie der ganzen Lebensführung, die innere Haltlosigkeit,j

das sprunghafte‚ Unstete, Plötzlimhe ihrer Handlungen, die oft

unter dem Eindrucke wm Zwangswmbellungen und abnormemi

Inlpulsen erfolgen, das abnorm frühe Auftreten und die außer-

ordentliche Intensität des Gesehlechtstfiebes, die Neigung zur

Gramsamk»eit (O. Rosenbaoh). Bei d;er Be1u1filung der Gesamt:-

3) Vgl. hierzu P. Näoke „Ueber den Wert "der sog. Degeneration»-

ZGichen“ (Arch. f. Kriminalpsycholog‘ie, Mai 1904) und. „Der hohe

Wert? gewisser Entartungsmeichen“ (Arch. f. Kriminalanthr. 1904„_

Bd' XVI, S. 181—182). Am bedeutsamsten sind nach ihm die Stigmata

am Kopf und am Genitalsyatem wegen der Beziehungen zum Gehirn

und zur Fortpflanzung. Entwicklungs törungen dar 0hrmuschel sind

nicht, 30 wichtig wie solche des Augapfels (Fehlen der Regenbogen-

haut, Nystagmus‚ Länsentriibungen, Iriscolobom, Ptoeis, Mikrophthal-

mus, Anophthalmus, Eaa‘benblindheit usw.). - Auf die Bedeutung

und Häufigkeit der Anoma.lien der Geechlechtsteile bei Stupratoren

ings Penta aufmerksam (Vgl.

Archiv f. Kriminalanthx. 1904, Bd. XVI, S. 343; vgl. auch die oben

mitgeteilten Beobachtamgen von Matthaes).



pemönliclikbit der Degenefierfien ist im'm'e‘r Efe‘f 'g"-'a“‚n ze Debena
lauf in Betracht zu ziehbn, auf den sich nur allzu. oft das
Stiftersche Wort anwenden läßt: „Es waren in ., seinem
Leben nur Anfänge ohne Bbrtsetznng und Fortsetzimgen ohne
Anfang“.

Auf der anderen Seite ist nieht zu vergessen, daß einerseits
viebe körperliche Degenerationsazeichien auch' bei Gesunden vor—
kommen, amderemeiß dieselben bei Geisteskracnk’en. und. Verbreehern
auch auf soziale Ursachen zurückgeführt werden können, auf
Is'chIeclihe Lehen5verhältnisse und mangelhafte Emähruug, auf
'A1koholismm, Syphilis, englische Krankheit. Deshalb betont
P. Näcke*) mit Recht, daß viele der sogenannten
Degenerationszeiohen nur sozial bedingt sind
[und durch eine ZWeclfinäßige soziale Hygiene vemchm'uden, wie
.er das an dem Beispiel des rhaehitischen „Arbeitsbeins“ englischer
Fabxikarbeiber nachweist. Für den Nachweis der „Entamtung“ ist
daher der Nadhdruck auf die geistigen Stigmata. zu legen,
die Abnormität der geistigen Persönlichkeit, ihres intellektuellen
amd af£ektiven Charakters ist festzustellen und daraus eventuell
die Unwidersbehliahkeit einer hankha.ftem Triebäußerung abzu—
Leihen.

Neben diesem Studium der Degenerationszeichen hat das-
jemigte etwaiger Tätowierlxngen ein forensisehes Interesse
für die Beurteilung; von sexuellen Delikten. Charakter und Zeit
der Tätowierung geben bisweilen interessante Aufschlüsse über
das Wesen der Persönlichkeit

verbrecher mit Henkelohren und spärlichem HaarwuchS-‚ der an einem15 jährigen Mädchen, dessen Mutter seine Geliebte war, Notzucht ver-
übte. Derselbe hatte sich bereits in seinem 15. Lebensjahre

gebraucht zu haben. Seine Tätowierungen erwiesen in-dessen zur Evideluz, daß er wohl fähig war, ein sexu311efllVerbrechen zu begehen. Sie konnten als ein Sicheres und. wich-tiges Beweismi'ttel dienen.___—__

*) Paul Näcke, Verbmechen und Wahnsinn beim Weihe. Wienund. Leipzig 1894, S. 154—156.
S 1 °) C. L om hr 0 s o , Neue Fortschritte in den Verbmecherstudiefl,. 7 7—178.



729

Das trat noch deutlicher in dem. Falle des Stupra.tors Francesco

Spiteri hervor, den Dr. F. Santangelo 1892 veröffentlicht hat,

dessen ganze unsittliohe und sexuell-perverse Le-

bensführung geradezu wunderbar durch die Täto-

wierungen veranschaulicht wurde, mit welchen sein

ganz er K örp e ): bedeckt war. Erwähnt sei nur die Zeichnung

eines Fisches und von sieben Punkten auf dem Membrum. Da.s be-

deutete, daß sein Penis (ital. peace : Fisch) seit seiner Jugend. sieben

Knaben pädiziert (: sieben Punkbe) habe!

Neben der Frage der Entartung kommt diejenige der v e r -

minderten oder aufgeho benen Zurechnungsfähig-

k e i 13 bei sexuele Delikben in Betracht. Aufgeh-oben“) ist die

Zurechnungsfähigkeit bei offenkundigen Geisteskrankheiten, im

epileptischenü)ämmerzustand„imi schweren Alkoholrausch. Von. der

gänzlichen Unzm-echnungsfiähigke-it bis zur völlian Zumchnung&

fähigkeit gibt es zahlreiche Uebergänge, die alle unter den Be-

griff der verminderten Zurechnungsfähigkeit fallen.

Dieser Tatsache entspricht d£r für die forensische Beurteilung

änaßgßebende @ 51 des Reichsstrafge&ßt2buehes n i c h t. Berselbe

a.ubet:

„Eine strafbare Handlung ist nicht vorhanden, wenn der Täter

Zül' Zeit der Begehung der Handlung sich in einem Zustande von Be-

wußtlosigkeit oder krankhafter Störung der Geistestätigkeit beri’amil1

durch welchen seine freie Willensbestimmung ausgeschlossen war.“

Hier ist zwar dem Beguiff „kramkhafte Störung der Geistes-

tätigkeit“ bedeutend weiter als der einer Geisteskramkheit, insofern

er auch vorübergehende geistige Sför1mgen nicht direkt geisbes-

kranker Personen mitumfaßt, aber es fehlt hier doch der noch

Wichtigere Begriff der verminderten Zumehnungsfähigkeit, der

auf lalle jene gesehild'erhen Graeuz‘zustände und Uebergä.nge zwischen

geiSüg‘ßr'Gesundheit und geistiger Krankheit anwendbar ist. Schon

Häußler (a.. a. O. S. 39) hat vor 80 Jahren die Forderung

nach Einführung des: Begziffes der verminderten Zurechnungs-

fähigkeit erhoben, (1. h. eines Zustandes, „in dem die Verant-

W0rtlißhkeit für die Handlungen durch die gering emtw1ckelfe

ht511ig‘enz beeinträchtigt wird, ohne daß die Störung der

Geistestätigkeit hochgradig genug ist, um die freie Willens-

be“3J‘3innnu‘ng‘ vollständig auszuschließen“ (Aschaffenburg).

6) Vgl- G. A s c h a. f f en b u r g , Die Zurechnungs?äfhigkeit b‘fi

Geisteshankheiten, in H o c h e 5 Handbuch der gerichthchen Psy0hl'

atrie, s. 13—47.
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Seitdem durch J ollys am 16. September 1887 vor dem Verein

Deutscher Inenäxzte in Frankfurt gehaltenen Vortrag „Ueber

verminderte Zurechnungsfähigkeit“ die Diskussion über diese

Frage amgemgt worden war, hat sicli die Mehrzahl der deutschen

Psychiater für legisla.borische Festlegung dieses Begfiffes aus-

gesprochen, u. a.. Woilenberg, Hoche, Cramer, Kirn,

Aschaffenburg, v. Schrencli—Notzing u. ai)

Bei der verminderten Zurechnungsfä.higkeit sind Indivi-

duen und Handlungen zu unterscheiden. Bei den oben als

„psychopathischen Minderwertigkei’oen“ gekennzeichneten Indivi-

duen kann die Zurechnungsfähigkeit dauernd und. für zahlreiche

verschiedenartige Handlungen vermindert sein, in anderen Fällen

können auch gesunde, normale Individuen bezüglich einzelner

H and 111 n gen vermindert zumahnungsfälnig- sein, wenn nämlich“

ein überaus starker Affekt oder ein akuter Rausch für

eine gewisse Zeit und für eine bestimmte Handlung die

Zurechnungsfähigkßit -a.ufhebt. Hierfür kommen außer, der

akuten Alkoholvergiftung besonders gesehlechtliche Vor-

gänge in Betracht. Schon Häußler*‘) hat den vom Ge-

schlechtstrieb mgmten und unter dem Einflusse desselben

eine bestimmte Handlung ausführenden Menschen für nicht

ganz zunachnung‘sfähig und den Wollüstling- für „nicht ganz

psychisch gesun “ erklärt. Auch Fore 1°) reiht den „Sklaven

des Geschlechtstriebes“ unter die geistig Abnormen und. vernündert

Zurechnungsfähigen ein. Ich halte es für zweifellos, äa.ß ge-

schleohtliche Affekbe, besonders wenn sie plötzlich auftreten, die

Zumchnungsfälfigkeit vermindern und die freie Willensbestim-

mung mindestens beeinträchtigen. Von gewissen Vorgängen der

Vita. sexualis, wie der Epoche der Pubertät bei Mann und

Frau, der Menstruation, Schwangerschaft und des

Klimakteriums beim Weihe wird dies ja. auch bereits aner—

kannt. Es sollte aber für den Gesahlechtstrieb ganz im auge"

meinen zugegeben werden, besonders wenn die ganze Art der

Handlung darauf hinweist, daß sie die Folge eines plötzlich

7) Vg1.A. v. Schrenck-Notzing, Die Frage nach der ver-

minderten Zurechnungsfä.higkeit usw. in: Kriminalpsychologische und;

Psychopatholog’ische Studien, Leipzig 1902, S. 76—101.

8) Häußler, a.. a.. O., S. 39.

°) A. F ore1, Ueber die Zmechnungsfä.higkeit des normalen Men-

schen“, München 1901, S. 21.
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auftrebenden starli‘en Affektes gewesen ist. Audi v. Krafft—

Ebing”) ist dieser Ansicht. Es Wird sich auch meist feststellen

lassen, ob das Delikt allein durch einen starken ge—

schlech£lichen Affekt, der Intelligenz und Willensfreiheit

selbst des „zurechnungsfähigen Menschen“ zeitweilig beschränkte

oder sogar ganzlieh aufhob, verursacht worden ist, oder ob noch

andere Motive dabei obwalbebem‚ die als Ausfluß bewußter

Ueberlegung aufzufassen waren.

Zum Sohlusse muß noch ein Punkt erwähnt werden, der die

sexuellen Delikte mit Kindern betrifft und. forensische Bedeutung

hat. Das ist der Umstand, daß es sich häufig gar nicht um

„Verführung“ von Kindern handelt, sondern daß die Anreizung

zuerst von den Kindern selbst ausgeht. Ueber das frühe Auf-

treten gesahleehtlieher Regungen bei Kindern wurde bereits im

vorigen Kapitel berichtet. Man kann a‚1mH hier eine edlere und ‚

eine gnobsinnliche Liebe unterscheiden.

Für die erstere führe ich das Beispiel der heißen, ansohmiegenden

Liebe eines 12 jährigen Mädchens zu einem 40 jährigen, durchaus ehren-

haften Hanne an, der an sexuelle Berührung der Kleinen sicherlich!

nicht dachte, und sich doch vor ihren leidenschaftlichen Liebkosungen

nicht retten konnte. Oft beobachtet man solche innige Zuneigung ganz

junger Mädchen zu reiferen Männern, und man muß sich hüten, in:

solchen Fällen stets an pä.dophile Unzucht zu denken.

In einem anderen Falle klagte eine Mutter, daß ihr siebenjährigea

Töchterlein unausgesetzt. hinter einem 14 jährigen Knaben her sei, von

dem es nicht lassen könne.

Maria Lisohnewska berichtet (Mutterschutz‚ 1905, s. 155)

von einem noch nicht sechsjährigen Knaben, der seinen schlafenden

Pflegeeltern das Hemd aufhob und sie zu begabten versuchte.

Die 90 häufigen Delikte von Geistlichen und. Lehrern an

den von ihnen unterrichbeben Mädchen erscheinen nicht selten

ill einem anderen Lichte, wenn man die jugendlichen Denunzian-

finnen einem genaueren Verhör “unbeerft, nächstdem emer

körperlichen Untersuchung, wobei oft die längst eingemzelhe

Sehamlosigkeit und ein lange vor dem Delikte mit anderen

Männern gepflegter und zwar freiwillig gepflegter geschlef1hf?‘

licher Verkehr ans Licht kommen. Schon Casper hat auf these

Verhälim'see eindringlich hingewiesen. Sehr oft gehen aueh von

den Schulmädchen selbst tatsächlich Anremuhgeal

1°) v. K ra. fft - E b i ng , Peychopathia sexualis, S. 331.
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selilimmsber Art aus, die sogar manchem jungen, sittlich' ge-

festian Lehrer verderblich geworden sind.

Endlich ist ein wichtiger Punkt nicht zu vergessen: die

Unglaubwürdig-keit kindlicher Aussagen, die neuerdings

von dem Kinderarzt Adel f Baginsky in einer vortreffliohen

Arbeit“) behandelt worden ist. Dieser ausgezeichnete Kenner der

ländlichen Seele erklärt:

„Kinderaussagen vor Gericht sind für den wirklich erfahrenen

Kinderkenner geradezu null und nichtig, ganz wertlos und.

ohne Bedeutung; um so bedeutungsloser fest. und nichtiger, je öfter

das Kind die Aussage wiederholt, je fester es bei der gleichen Aus-

sage bleibt.“

Er verweist auf das in Schweden geltende Gesetz, das Kinder

erst nach vollendebem 15. Mbensjahre als Zeugen vor Gericht

zu1äßt.

Man wird alle diese Verhältnisse bei der Frage des soge-

nannten Schutzalters berücksichtigen müssen. Mit Recht

bemerkt M. Hirschfeld, daß das natürliche Schutzalter das

der Entscheidungsfähigkeit sei (Vom Wesen der Liebe, S. 284)-

Ich halbe die Bestimmung des italienischen Strafgesetzbuches für

die beste, welehe das Schutzalber für beide Geschlechter bis

zur Vollendung da; 16. Lebensjahres fesbsetzt.

Die meisten Verbrechen aus rein sexuellen Motiven gehören

zu den Leidenschafisverbrechen im Sinne Ferris und zwar zu

den Verbrechen unter dem Zwange des stärksten organischen

Triebes. Ob die heutigen Strafen gegen dieselben die geeigneten

sind, bezweifle ich. Jedenfalls sind hier vor allem „milderndo“

Umstände am Platze und gilt das Wort: „Riehtet nicht, auf daß

ihr nicht gerichtet werdet!“ Ja., hat nicht ein evangelischer

Geistlicher recht,”) wenn er sagt:

„Die ungeheure Mehrzahl von Männern und

Frauen, die sich zu öffentlichen Richtern der Sitt-

1ichkeib aufwerfen, während sie selber die Gebote

derselben bei jeder Gelegenheit übertreten, 1üg.en

Tag für Tag, ihr ganzes Leben, ihre Stellung 15“

auf Heuchelei und. Lüge gebaut.“

11) A. Baginsky, Die Impressionabilität des Kindes unter dem

Einfluß des Milieus in: Medizinische Reform, herausg. von Rudolf

Lennhoff, 1906, No. 43 u. 44 (besonders S. 533—534).

1’) Auch eine konventionelle Lüge. Studie über Liebe, Ehe und
Unsittlichkeit von einem evangelischen Geistlichen. Leipzig 0. J., S- 7'
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Es kommt nur sehr selten vor, daß ein Richter, der einen

Dieb oder Mörder verurbeilt, selbst sicli dieser Verbrechen schuldig

gemacht hat, aber ohne Zweifel geschieht es sehr häufig, daß

Richter andere Menschen wegen sexueller Delikte verurteilen, die

sie selbst auch begangen haben. Bei den s e x 11 e 1 1 en V e r-

brechern handelt es sich fast stets um Individuen, die durch

ärz tliche Beeinflussung Viel eher gebessert werden als

durch Gefängfisstrafen. Der Schutz der Gesellschaft gegen sie

muß den Aerzten anvertraut werden. „D ie A e r z t e w e r d en

die Richter der Zukunft auf diesem Gebiete sein,“

sagt M. H ir s c h £ 9 1 d mit Recht.”) Bis dahin geien die deutschen

Richter an eine Anekdo'oe erinnert, die ich' in einer alten franzö-

sischen Enzyklopädie“) fand:

Eine Kurtisa.ne in Madrid tötete ihren Geliebten wegen seiner

Untreue. Sie wurde verhaftet und. vor den König geführt, dem sie

nichts in der ganzen Angelegenheit verheimlichte. Der König sagte

darauf: du hast zu viel Liebe, um vernünftig sein zu können.

13) Kraepelin (Zur Frage der gominderten Zurechnungsfähig-

keit, in: Monatsschrift für Kriminal—Psychiatrie, 1904, Heft 8) plädiert

für Festsetzung der Internienmg nicht durch Richter, sondern durch

ärztliche „Kriminal-I’ädagogen“ und verlangt nicht Gefängnis, sonder;

„Sicherungsanstalten“ für die gemindert zurechnungsfähiggn Krüm-

nellen. Ebenso Will P. Näcke (Ueber die sogenannte „Moral In-

sanity“‚ Wiesbaden 1902, S. 60) das Gefängnis zu einer Art. von

„Krankenhaus und. E r ziehun gs ansta1t“ umgestaltet wissen. '

1‘) Encyclopediana ou “Dictionnaire encyclopédique äes Ana, Fans

1791, s. 59.
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FUENFUND-ZWANZIGSTES KAPITEL.

Die Enthaltsamkeitsfrage.

0 heiliger Büßer, folg’ ich dir,
Zioige ich dir, Frau Mine?

Eduard Grisebaoh.
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Inhalt des fünfundzwanzigsten Kapitels.

Große Verschiedenheit der Ansichten über die geschlechtliche

Enthaltsamkeit. — Fünf Gruppen. — Die Apostel der absoluten

Askese. —— Kritik derselben. — Die Anschauung der doppelten Ge—

schlechtsmoral. —— Widerbegung. — Der grundlose Zweifel an der Mög-

lichkeit der Absting. — Befürwortung einer relativen temporären

Enthaltsamkeit vom ärztlichen und. moralischen Standpunkt. —- Die

relative Abstimnz als Kulturideal. —- Ihre Anerkennung bei den alten

Israeliteu. —- Weise Vorschriften und Aussprüche in Bibel und Talmud.

—— Entstehung dieser Idee durch den Gedanken der absoluten Askese.

— Reaktion gegen letztere. -— Regeln über die Häufigkeit des Bei-

schlafs. ——- Die Selbstbeherrschung als Prinzip des Genusses. — Die

Enthaltsamkeit vor dem ersten Geschlechtsverkehr. —— Geschlechts-

I_'eife und. Körperreife. —- Die Sexualspa.nnung der zwanziger Jahre. —-

Erbe Erfahrungen über die schädlichen Folgen der Abstinenz. ——

Löwenfelds Mitteilungen. —- Vergleichung mit den Gefahren des

außerehelichen Geschlechtsverkehrs. —— Wert der Abstinenz in späterer

Zeit. -— Einfluß auf die geistige Tätigkeit. -- Hoher Kulturwert den

Enthaltsamkeiteidee.
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In keiner Frage stelien sieh die Ansichten so schfo gegen-

über wie in derjenigen der Bedeutung, des Wertes und der Folgen ‚

der geschlechtlichen Enthaltsamkeit.

Ich unterscheide hier f ü n f Gruppen:

1. die Apostel einer abso lute n Askese durch das ganze

Leben hindurch (Tolstoi, Weininger, Norbert Gra—

bowsky, Kurnig u. a.);

2. die ärztlichen Befürworter einer relativen, tem-

por ären En thalts amkeit bis zur Möglichkeit eines dauern-

den, hygienisch einwandfreien Geschlechtsverkehrs;

3. die Vertreter der ‚',doppelten Geschlechtsmoral“,

die zwar vom Weihe geschlechtliohe Enthaltsamkeit bis zur 13116

verlangen, aber diese als für den Mann unmöglich erklären;

4. die „Vera“-Enthusiasten, die aus moralischen

Gründen Abstinenz für 10 eide Geéchlechber bis zur Ehe verlangen;

5. die Z W e i f 1 er am der Möglichkeit j e d e r Abstinenz, der

absoluten un d relativen überhaupt.

. Ueber die slub 1 erwähnte absolute lebenslä.ng-liehe geschlech’o-

liche Entlfaltsamk»eit braucht weiter kein Wort gesagt zu werden.

Sie ist ein Unding, ein fmmmer Aberglaube, eine aus dem

Glauben an die „Sündhaftigkeit“ dus. Gesdhleehtsverkehrs ge-

borene natur— und kulturwidrig\e Ubopie.

Der normale Gesahlßchts-t1ieb ist eine 11 a, t ü r li 0 He , reine

und an sich durchaus ethische Naturerscheinung, den erst der

Mensch in walmsinnig‘s‘aer Verblendung und sittlich verwerf—

lichs’oer Verfälsch1mg seines eigens”oen Wesens zur „Sünde“, zum

„Bösen“ gemacht hat. Der Mensch hat ein natürliches, geboren%

Recht auf Befriedig1mg des Gesclflechtstriebes. Die absolute Askese

muß als eine durchaus u n s i t t 1 i c h e Lehre verworfen werden„

Das gleiche gilt von der unter 3 erwähnten doppelten G‘°‘
schlechtsmoral, die dem Mamma zubilligh, was sie der Frau ver-
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weigert. Diese „Moral“ (lucus a. non 1uoendo) statuiert für den

Mann einen Naturtrieb und ein Recht auf Befriedignmg desselben,

während sie die Existenz eines solchen Triebes und Rechtes beim

Weihe leugnetl Daß diese Anschauung nur eine Konsequenz der

„Zwangsehenmoral“ ist, habe ich bereits früher auseinander-

gesetzt.l)

Auch der Standpunkt der unter 5 genannten Skeptikier be-

züglich der Möglichkeit jeder, auch nur zeitweiligen Abstinenz

ist abzulehnen. Allerdings ist der Mensch' ein Naturwesen, sein

Geschlechtstfieb ist ein natürlicher und als solchei- berechtigter

Instinkt, aber zugleich ist der Mensch ein Kulturwesem.

Kultur ist Erhöhung, Venedlung, Verklä.rung der Natur, deren

allzu heftige Triebe und Kräfte durcli die Kultur eingeschränkt

und harmonisiert werden. Dem Recht auf geschlechtliche Befriedi-

gung“ steht daher die Pflicht gegenüber, den Sexualtrieb in

den Grenzen zu halten, ihn in solche Bahnen zu lenken, daß

keinerlei Schädigung des Individuums und der Gesellschaft er-

f°1gt und er Wie alle anderen Triebe den Zwecken der Kultur-

entwicklung dient. Für diese Zwecke ist aber eine relative

Enthaltsamkeit sehr bedeutungsvoll, bisher noch viel zu

W9nig gewürdigt, was eben nur möglich ist, wenn man die

Sexualität durchaus bejaht, aber sie zugleich zu einem

Kulturfaktor ersten Ranges machen Will. Ich habe ja.

diese „Tndividualisierung“ des Geschlechtstriebes ausführlich ge-

schildert und verweise auf die betreffenden Kapitel. Ohne Aner-

kennung des Wertes zeitweiliger Abstinenz und der Be—

deutung der dadurch aufgespeicherten sexuellen Energie und

ihrer Umsetzung in andere Energien geistiger Natur ist diese

Individualisierung nicht möglich.

Sowohl die ärztlichen (unter 2) als auch die moralischen

(unter 4) Befürworter einer relativen temporären Enthaltsamkeit

für beide G%chlech‘cßr haben von ihrem Standpunkt aus das

Richtige getroffen. Das ist zwar in beiden Fällen ein „Stand-

lekt des Ideals“, um mit F. A. L an ge zu sprechen, aber gerade

dieser ist der Jugend, und besonders unserer deutschen Jugend

1) Auch P. Nä.cko (Einiges zur Frauenfrage und z.ur sexuellen

Abstinenz & “a,. O., S. 49) spricht sich sehr scharf gegen diese doppelte

Moral auf;, die 'er ein. „offenbares Unrecht“ nennt. Vgl. auch Max

Thal, Sexuelle Moral. Ein Versuch der Lösung des Problems der

gefichlechtlichen, insbesondere der sogen. Doppelten Moral, Breslau 1904.

men.. Sexualleben. 7.-J9. Auflage. 47
(41.-——60. Tausend.)
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aufs innig‘stezia. wünscl£6n. Es kann nicht oft und laut genug

gesagt werden, Welch ein unendlicher Segen aus dem Willen mir

und der VerW-irklichung der z»eitweiligen ges‘elflechtlichen Enf—

Iialtsamkeit hervorgeht, besonders in den Jahren der Verb e:-

reitung zum leben, aber aueh in jenen dee; selbständig‘e'n

Schaffens. "-

Die Bedeutung der relativen geschlechtlichen Enthalt

samkeit ist zuerst von den alten Israeliten erkannt worden.

Zahlreiche weise Vorschriften und Aussprüchb bezeugen das.

J u_1ius Preuß, der rühinliohst bekannte Forscher auf dem

Gebiebe der‘altlißbräis‘eh9n Medizin hat kürzlich in einer interL

essenten Arbeit „Séxuelles in Bibel mid Talm‘ud“ ‘(Allgemein'é

Medizin. Central-Z—eitung 1906, No. 30 ff‚) die hierauf bezüglichen

Tatsachen zusammengestellt.

Danach war für den Unverheirate’oexi Keuschheit eine selbstver-

ständliche Forderung. Freilich heiratete man bei der allgemeinen
Frühreife schon sehr jung, schon mit 18—20 Jahren, und. R. Huna:
meinte, daß, Wer mit 20 Jahren noch unverbeira.tet ist, seine Tage
mit Sünden, oder, was als Schlimmer gilt, mit süi1digen Gedanken
zubringt. Drei erwähnt Gott 10béhd jeden Tag: einen Ünverheirateten_‚
der in einer Großstadt wohnt und. nicht sündigt, einen Armen, der
ein‚ Wertobjekt, das er findet, dem Eigentümer abliefert, und einen
Reichen, der seinen Zehnt heimlich gibt„ Als diese Lehre einst in
Gegenwart des R. Safra. vorgetragen wumde, der als Junggeeelle in
einer‘ Großstadt Wöhn1'ß, erstrahlbe sein Gesicht vor Freude, Rabe
aber sagte zu ihm: nicht solche, wie du bist., meint— man, s»ondßfif
solche, wie R. Chauina und R. Osdha.ja„ die in der Straße darf
Dirhen wohnen, _für sie Schuhe arbeiten; zu denen daher die Dirn6ii
k_ommen und. sie anschauen, die aber trotzdem ihre Augen nicht 61"-
heben, um sie anzuschauen. ‚

Auch nach der Verheiratung suchte man durch beachten?
werte Vorschriften die große kulturelle Idee einer zeitweiligen
geschlechtlichen Abstinenz durchzuführen. ‚So war der Beischlaf

Während der Menstruation streng verboten und galt als Tod-
sünde, ebenso die Begattung bei anderen Blutungen aus den
Genitalien, nur daß hier die Enthaltsamkeit noch länger dauern.
mußte. ‚Die katholisehen Moraltheologen gestatten seltsam‘erweisfl
_ohne Einschränkung den Geschlechtswrkehr bei diesen krank-

‚_haften Blutungen und unter gewissen Voraussetzungenäuoh bei.

de? Memetm’o‘iom —— Ferner war bei den alten Judei1 der Bei-
s-chlaf während der Trauerwoche um Eltern und. Geschwister;
dann am Vmsöhnmgsfeste verboten. Audh Herbergsgäste auf der
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Rei9e sollten, wohl aus Gründen des 'Ansta.ndoß‚ nicht den Beiscfilaf

ausüben, ebenso war demelbe in Zeiten der Hungersnot verboten,

um'die Kräfte zu schonen. ‘ ‘ " ‘

Goldétne Sprüche kennzeich'nen den Wert der Mäßigkeit und.

relativen Enthaltsamkeit: / —' '

Nach einem alten ismelitischen Volkswort gehört _de1‘ Beisoh1ait‘

zu‘ den acht Dingen, die nur in geringem Maße genossen;

schön, in großem Maße aber schädlich sind“. Die übrigen

sind: Wege (Gehen), Besitz, Arbeit, Wein, Schlaf, warmes Wasser

(zum Bad und. zum Getränk) und Aderlaß.‘ '

R. J o c h an a n lehrte : „Es gibt ‚ein kleines Glied am Menschen,

wer es sättigt, hungert, wer es hungern läßt; ist _sa.tt.“

R. I 1 a i : „Wenn der Mensch einsieht, daß sein böser Trieb mächtiger

ist, als er selbst, so gehe er an einen Ort, wo nian ihn nicht kennt,

ziehe dunkle Kleider. a‚n, hülle sich in dunklen Turban und tue, ‘

was sein Herz verlangt, entweihe aber nicht öffentlich den Namen

Gottes.“ Das kann nur heißen: daß das Verlangen im allgemeinen nur

den beherrscht,? der beneits die Frucht gekostet hat, daß also das

sicherste Mittel gegen die Begierde die Abstinenz ist. Wo'aber trotz—i

dem einmal der Trieb übermäohtig zu werden droht, da, hat der‚Mensch

die Pflicht, dagegen a.nzukämpfef “undv fedenfa.lls nicht sofmrt nach«

zugeben . ' ‘ ' ‘ . . _ .

Dies-ér alte Gedaaike der relativen Askese vvurde leider durch_

die utopistisehe und naturwid1fig\e Idee der absoluten Askese ver-

fälscht und in den Hintergrund gedmäng'b und aei.n bedeutende;

Wert auch bei dér naturgemäß einsetzenden Reaktion gegen das—

absolute Keuschheitsprinzip gänzlich übersehen. Diese Reaktion

führte sbgar zu Regeln über die Häufigkeit des Beisohlafes‚ wie

Zudem angeblich von Luther stammenden Ausspruch? „In der

Woche zwier schadet weder mir- noch _thf usw.“, obgleich

sjch gerade auf dieéem Gebiete keine Re_gelq

gebén lassen und die größten individuellen Ver-

schiedenheiten gerade hier zutage treten, 90 “daß

das „zweimal in der Woche“ für manche Konstitutionen schon dfä5 -

Guten zuviel ist und nur für robuste- Natm-en als eben zuläss1g

bezeichne‘c werden kann. Eine längere Zeit hindurch gewohn-‚

heitsmäßig tägliche Ausübung des Beischlafes dürfte sqga.r

eill€m Herkules schlecht bekonimen un d ist un ter allen

Umständen schädlich für beide Teile. Die Natur

selbst hat durch eine gewisse Periodizität der ‚geschlechtlmhfan,

Erregung, die bahn Weihe freilich deutlicher hervortritt als be1m

Manne‚ der „immer“ lieben kann, die zeitweilige Abstinen; ten-

47
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leiclibert. J&, diese ist im Grunde ein natürliches Gebot selbst

der extremsten Genußphilosophie. So weist mit Recht F r i e d ri c h

A 1 b e r t L an ge”) darauf hin, daß, selbst wenn die sinnliche

Lust wie bei Aristipp oder bei Dame ttrie zum Prinzip

erhoben wird, nbeh die Selbstbeherrs chung eine Forderung

der Philosophie bleibt, Wäre es auch' nur wegen der dauernden

Erhaltung der Genußfälflgkeit. So singt aueh der Dichter des

„Neuen Tamlfäuser“ : -

Selig, der da. ewig schmachtet,
Sei gepri%en, Tantalus,

Hätt’ er je, wonach er trachtet,
Würd’ es auch schon Ueberdruß:
Gib mir immer Eine Beere,
Aus der vollen Traube nur, ‚
Und ich schmachte gern, Oythere,
Lebenslang auf deiner Spur1

Die Enthaltsamkeibsfrage ist eine völlig verschiedene, je

‘nachdem sie sich auf die Zeit vor oder nach dem ersten ge.-

schlechtlichen Verkehr bezieht. Erfahrungsgemäß Wird die Ab*

stinenz im ersteren Falle sich viel besser ertragen lassen, als Wenn

bereits von der verbotenen Frucht gekostet worden ist. Betrach’oet

man mit dem Ve1fasser dieses Buches die relative Askese als das

erstrebenäwer'oe Ideal, so wird man traehben, dieselbe in der

* J ugetnd solange als möglich oh'ne eine .Unterbrechung‘ durch

Geschlechtsverkehi durchzuführen, während"ma‚n in der späteren

Periode des vollentwickelben geschleéhtlichen Lebens sie nur von

Zeit zu Zeit eintreten läßt.

=Was den ersten Punkt betrifft, so wäre es‘das größte Glück

für jeden Menschen, wenn er bis zur völligen Reifung von Körper

und Geist, also bis zum 25. Lebensjahre, ge-sohlechtlich almstinent

bleiben könnte?) Das ist aber meisfleine Unmöglichkeit. M 6 g 1 i ch

*) Friedrich Albert Lange, Geschichte des Materialiemü%
herausg. v. 0. A. Ellissen, Leipzig 1906, Bd. II, S. 633.4

”) „Ich kann Euch, Geliebte,“ schrieb der 89 jährige Ernsif
Moritz Arndt an die Jenenser Burschenschaft, „nichts Besser?3
wünschen, als daß Ihr Euren Lauf in Jena ordnet und macht, W16
ich ihn weiland machte, tapfer, rüstig und ernst. gegen die lustige}
üppigen Jugendtriebe zu kämpfen, welche in den Besten leicht; m1t
einem Zuviel durchgehen wollen. . . Ihr müßt; in diesen Euren köst-
lichsten Jahren zwischen 18 und. 28 mit doppelter Männlichkeit, Tapfer—
keit und Keuschheit streben nach Gaius Julius Cäsars Lobe der
dmfischen . Jüug1inge.“ '
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aber ist es für jeden gesunden Menschen und eine gabiafierisdib

on‘derung der individuellen und. sozialen Hygiene, sicli

mindéstens bis zum 20. Lebensjahre des sexuellen

Verkehrs gänzlich zu enthalten. Das ist ohne Schaden

durchführbar und Wird von unzähligen Mens1clien männliehkm

und weiblichen Geschlechts durchgeführt. Es ist ja. eine Tat-

sache, daß in den Kulturländern noch' keineswegs mit der ge—

80h1echtlichen Reife von Mädchen und Jüngling die körperliche

und geistige Reife koinzidiert, sondern im Gegenteil erst 'drei

bis fünf Jahre später eintritt. Erst zwischen dam 20. mid 22. Jahre

erreicht der Mann seine vollständige Entvvix;klungß) Wird. der

Sexualtri-ebnieht künstlich gßweckt und genä.h'rt, so 1€a.nn aubh’ “ohne

Onanie und Pollutionen der gesohlveclitlichb Drang" ein sehr mäßiger

bleiben und leicht unterdrückt werden. Die Beziehhng'en zum

andefven Geschlecht sind noch' nicht notwendig: für die Entwick-

lung des eigenen Wesens geworden. Der Mensch' Hat noch genug

mit sich selbst zu tun. Erst mit dem Beginne der zwanziger

Jahre verändert sich die Sachlage, die Sexualspa.nnung wird so

groß, daß sie nach der ihr adäquaten und. natürlichkm Lösung

durch den normalen Geschlechfsakt verlangt. Ist dieser unmög-

lich, so sind Pollutionen ein natürlicher oder Masturbation ein

1mfiatürlicher Ausweg, meist wird auch bei länger fortgesetzter

Enthaltsamkeit Lebenshische und Geistesr und Gemütszusfland

mehr oder weniger beeinträdhtigt. Darauf mit Naßh'dl'uck' gegen-

über den die Totalabstinenz des reifen Menschen für völlig un-

schädlich erldä.renden Autoren°) hing‘6wiesen zu haben, ist. das.

große Verdienst von Wilhelm Erb‚°) dem berühmten, viel—

erfahrenen Heidelberger Neurologen.

„Es ist eine bekannte Tatsache,“ sagt er, „daß gesuyl<le junge

Männer mit starkem Geschlechtstrieb unter der Abstinenz mcht wc3mg'

zu leiden haben; daß sie zeitweiSe von dem Triebe „Wie besessen“ 1811161,

“) Vgl. darüber auch die Ausführungen v. A. H e r z e n , Wissen-

schaft und Sitt1iohkeit, Berlin 1901, S. 11—12. Denselben Zefopunkt

für die männliche Reife nahm schon J. 0. G. A ckermann an (Ueber

die' Krankheiten der Gelehrten, Nürnberg 1777, S. 268).

5) Ich nenne nur Seve & Ribbing, Act on, Rubner, Paget,

Hegm-‚ Beale, Herzen, A. Eul‘enburg‘, V. Onyrim‚

Fürbringer_

°) W i 1 h e 1 m E rb , Bemerkungen über die Folgen der sexuellen

Abstinenz. In : Zeitschrift fiir Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten,

1903, Bd. II, Heft 1, S.. 1—18.
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daß sich ihnen erotische Gedanken überall eindrä.ngen‚ sie in der Arbeit
und der Nachtruhe stören und gebieberisch nach Entlastung verlangen;
ich„ inuß mich dabei immer des Zitats eines meiner Jugendfreunde,
eines jungen Künstlers erinnern, ‚der bei der Besprechung dieser Dinge

ibedeutungsvoll zu sagen pflegte: „Wer nie die kummervollen Nächte
‚in seinem ‚Betbe weinend saß. . .“ usw., und derselbe Manu wußte

die erlösende, entlastende und geradezu erfrischende Wirkung einer
zeitweiligen Befriedigung nicht genug zu rühmen; und das gleicheist mir unzählige Male von. ernsten, durchaus mäßigen Männern be-
stätigt worden.“ ' ‘

Auch Frai1en machten ihm ähnliche Geständnissefl) In zahl—
reichen Fällenbeobachbete Erb körperliche und geistige Schädi-
gungen durch die Abstinanz bei gesunden, besonders aber bei
‚neuropathischm Individuen.

Wichtig sind auch die Untersuchungen von L. L' 6 W e n f 6111“)
über den Einfluß der Absünenz. Er fand, daß bei Männern unter
‚dem 24. Jahre seltener nennenswerte Belästigungen infolge ge-
schlechtlicher Abstinenz vorkommen als bei solchen im Alter von
24—36 Jahren, den Jahlren voller Manneskmft und sexueller
Leisümgsfähi‘gkßit‚ wo bei Gesunden diese Belästiguhgen freilich

'1eiéhterer Natur sind (allgemeine Erregtheit, sexuelle Hyper-
ästhesie. hypoeh'ondrische Ideen, Arbeitsmlust, leichte Schwindel-
amfälle). 'bei Neuropath’en dagegen sich bis. zu Zwangsvorsbellungen‚
Melancholie, Angstgefühlen, Halluzinationen ' steigern können.
Weibliche Personen ertragen nach' Löwenfeld die‘Abstinenz,

Aselbst die absolute, viel besser als Männer, aber auch bei ihnen
können sich ‘hysbefisch—neumsthenische Zustände infolge geschlecht—
licher Enthaltaamlneit entwickeln. ' .

Alle diese schädlichen Folgen der _Abstineuz sind aber Weder
“beim Manne noch bei der Frau derart, daß dort, wo die Gelegen'
heit zum hygienisch und ethisch einwandfi-eiecn Geschlechtsverkehr
mangelt, die Befrieding des Geschlechtstriebes als „Heilmittel“

‚ vom Arzte angeraben zu werden braucht. Nein, selbst Erb b9
tout, daß gegenüber den durch die Geschlechtskrankheiten dl‘0hefl'
den Gefahren die unzweifelhaften, wenn auch im ganzen relath

„seltenen und geringen Gesundheitssahädigungen durch die Ent-

—dotma“ (Leipzig 1835, s. 240—241) die wohltuende und erfrischefldeWirkung des Koitu.s auf das Weib geschildert. ‘") L. Löwenf e1d, Sexualleben und Nervenleiden, 4. Auflage;S. 62—69.
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haltsamkeit nicht ins Gewicht fallen. Der „außereheliehe“

Geschlechtsverkehr birgt die Gefahr "der syphilitischen oder

gonorrhoischen Ansteckung oder der unelie]ichen Schwangerschaft

in sich, welch letztere leider heute moch' als eine Art schwerer

Krankheit betrachtet werden kann. Demgegenüber verschwinden

die etwaigen seh'ädlichen Folgen der Abstinenz.

In der cpäberen Zeit, wo die Möglichkeit einer dauernden

reinen Liebe gegeben ist, liegt der Wert der zeitwbi]igen sexuellen

Abstinenz besondßrs auf geistigem Gebiete. Gerade für den

„Erotokraben“, wie Georg Hirtli das mit einem starken und

gesunden Ges-chleel1'tstfiebe ausgestattete Individuum nennt, hat

diese hemporä.re Abstinenz eine gewisse Bedeutung, weil das auf-

gespeieher'ota Quantum Sexualspamnun‘g der inneren geistigen Pro—

duktion zustatte.n kommt. Eine Reilie stark! gesclflech'tsbedürftiger,

geistig bedeutender Männer bekämnten mir, daß infolge der Ab-

é‘cinenz "zeitweise eine eigentümliahe Vertiefung und Konzientration

ihrer geistigen Fähigkeiten eintrete, wodurah' unlequ eine

Steigerung der geistigen Leistuhg‘en z’wstamde komme. Dieser

Punkt der Hygiene.der geistigen Tätigkeit, der einem Goethe

nicht unbekannt gewesen zu sein scheint, ist'noch' wenig‘erforscht

worden. . . .

Jedenfalls steht fest, daß vom Standpuilkt der Kultur, die

Idee der gesohled1tlichen Enthaltsamk&eit ih're Berechtigunglhalt‚

schon allein, weil sie eines der großen Mittel zur Stärkung “und

Kräftigung des Willens ist, weil sie zweitens einen wirksamen

S<=hutz gegen die Gefahren der wilden Liebe bildet und weil sie

endlich darauf hinweist, daß überhaupt das Leben noch andere,

das Stmebems wemhe Dinge h'a.t als das Gesehleclitliahe, daß sein

Inhalt dureh -dies;es noch lange nicht erschöpft wird, wenn aueh'

der Geschlechtstrieb neben dem Selbsterhaltungstrieb immer der

mächtigsbe Lebensmiz bleiben wird.
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SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL„

Die sexuelle Erziehung.

Besser ein Jahr zu früh, als eine Stunde zu spät.

Oker Blom.
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Es ist merkwürdig und unhsgneiflieh, wie die Menschheit
bis zur Gegenwart die Tatsache der Geschlechtlichkeit eigentlich
völlig ignofiert, ja bis vor kurzem sogar die Wis.9enscha‚ftliche
Erforschung derselben durch den Erwachsenen (l) für un-
Würdig hielt. Der mystische Gedanke der Sünde, des radikal Bösen
im Sexuelle;n Wär ein Dog‘nha, das éög‘ar die Nafzurforschung' anzu-
erkennen schien. Wir standen dem Geschlechtlichen gegenüber Wie
einer Sphinx und Gorgonemlia.upt zugleich, wie dem verschleierten
Bilde: von Sais. Wir waren machtlos gegen diese unheimliche,
tüqkische Macht,_gegen das blinde Ungefähr des Zufalls,
der_gerade auf dem gesehlechtlicheh Gebieteeine so verhängni$'
volle Rolle spielt. Wie überall im Leben, so kahn auch hier di?
Herrschaft des Zufalls nur durcli die Erkenntnis aufgeh0bell
werden. Die Lösung der sexuellen Frage setzt 0 f f e nhei t;
K 1 a, 1- h e i t , Wi s s e n "auf ’gescüflechtlichem Gebiete voraus, E?“
katmtnis von Ursache_ und Wirkung und V e r m i t tl un g dieser
Erkenntnis an die nachfolgende Genera'tioz‘n, damit fliege
oh1ie Schäden klug werde. Dial sexuelle Erziehung iSt
ein wichtiges Kapitel der allgemeinen Pädagogik!)

Von Tieren, Pflanzen, Steinen erhält der jugendliah€ Mensch"
heutzutage genauesbe Kenntnis, aber man V er we i g e r t e ihm
bisher noch das Recht auf das Verständnis seines eigenen Körpers,
auf die Kenntnis lebenswichüg1er Funktionen desselben ES kann
gar kein Zweifel darüber bestehen, daß der moderne Mensah, der
sich so sehr als ein so zia.les Wesen fühlen gelernt hat, ein
heiliges, natürliches Recht auf dieses Wissen von sich selbst hat.

Nachdem schon erleuch’eete Pädagogen der Aufklz':i‚ru.ng'szi’it
Wie„Roussea.1x‚ Salzmann, Based-ow, Jean Paul IL 9«
für die frühzeitige geschlechtliche Aufklärung fier Jug6nd ein-

1} Deshalb hat auch Fr. W. Foers ter in seiner herrliohen
„{ugendlehre“ (Berlin 1906) ihr einen besonderen Abschnitt („SexuellePadagogik“, s. 602—652) gewidmet.
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getreten waren und ausgezeichnete Vorschläge”) darüber gemacht

hatten, ist erst in den letzten Jahi-en i_m Zusammenhapge mit

den Fragen des Mutterschutzes, der Bekämpfung der Prostitution

und der Gesehlechtskramkheiben das Interesse für diesen Gegen-

stand neu erwacht, und es existiert béreits auf; diesem Gebiete

eine hauptsächlich den letzten Jahren angehörende, umfangreiche

Literatur3) aus der Feder von Aerz‘oen‚ Pädagogen, Hygienikern

2) M a r ia. L i s c hnews ka. hat die Hauptstellen in der Einleitung

ihmr vorzüglichen Arbeit über „Die geschlechtlich.e Belehrung der Kin-

der“ in: Zeitschrift „Mutterschutz“, 1905, Bd. I, S. 137—150, ‚mitgeteilt.

_ 3) Außer den beiden schon erwähnten trefflichen Schriften

von I“. W. Förster und .M, Lisehnewska. nenne ich:

Richard Flache, Dié geschlechtliche Aüfklärung bei der Er-

ziehung u'nsemr Jugend, Dresden und Leipzig 1906 (mit; aus-

führlicher Bibliographie); Carl K opp, Das Geschlechtliche

in der Jugenderziehung‚ Leipzig 1904; Max Marcuse, Die

g%chlechtliche Aufklärung der Jugend, Leipzig 1905; Sexuelle

Hygiene und. sexuelle Aufklärung in der Schule (Diskussion auf dem

I. » Internat. Kongréß für Schul - Gesundheitspflege in Nürnberg, 1904),

in: Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Ge-

schlechtskrankheiten; 1904, Bd. II, S. 63—71; Karl Ullm an n„ Ueber

sexuelle Aufklärung der Schuljugend. In: Monatsschrift für Gesund-

heitspflege, 1906, No. 1; M. F1esch, Die Aufklärung in der Schule.

In: Blätter für Volksgesundheitspflege, Bd. IV, S. 164; Emma. E ck-

stein, Die Sexualfrage in der Erziehung des Kindes, Leipzig 1904;

A de 1hei d v. 13 en nig s e n , Sexuelle Pädagogik in Haus und Schule,

Berlin 1903; Alfred Fournier, Pour nos fi1s quand. ils auront

18 ans‚ Paris 1905; M. Oker-Blom, Beim Onkel Doktor auf dem

Lande. Ein Buch für Eltern. Autor. Uebersetzung yon L. Burger-

stein. 2. Aufl., Wien 1906; Friedrich Sie bert, Ein Buch

für Eltern, München 1905; ders elb 9, Wie eag’s ich meinem Kinde'l

München 1904; Mary Wood-Allen, Wenn der Knabe zum Mann

Wird, Zürich 1904; dieselbe, Sag’ mir dieWahrheit, liebe Mutter!

W. Busch, Keine Storchgaichichten mehr. Prakbische. Anleitung,

Wie man seinen Kindern die Wahrheit sagt und seine Familie vor sitzt-

1ichen. Schäden'bewahrt, Leipzig 1904; E. vo n den Steinen, Das

menschliche Geschlechtsleben. Vortrag, gehalten vor Abiturienten,

Düsseldorf 1906 (vgl. dazu derselb e, Die; Abiturientenvorträgé über

das Geschlechtsleben, in: Z. für Bekämpf. der Geschlechtskrankheiten

1906, Bd. V, S. 259—260); F. Siebert, Unseren Söhnen. Aufklärung

über die Gefahren des Geechleohtslebens, Straubing 1907; F. S ie_be;t‚

Das sexuelle Problem im Kindesalter. In: Das Buch vom Kinde‚

herausgegeben von A d e 1 e S 0 hr 6 iber , Leipzig 11. Berlin 1907 , Bd. I,

S. 106—117. L. Bergfeld, Zerreiße die Binde vor deinen Augen,

liebe;Schwester. Ein offener Brief an jedes erwachsene junge Mädchen.

München 1907.



748

und Rr3uenrechtlerinnen. Es ist in Wahrheit eine brennende
Zeitfrage‚ deren Lösung’ man hier unternimmt. Denn die richtige
éeituelle Er'ziehüng bildet"die Grundlage für eine Veredlung und
Sanierung des gesamten Geschlechtslebens. Nur das Wiséen
und der Wille können hier das Heil”bringen. So gliedert; sich
die sexuelle Pädagdgik ganz natürlich in diese beiden_’l‘eilez die
gesehlechtliche Aufklärung und die Erziehung
des Willens, .

Die NotWelidigkleit der gesohlechtlichen Aufklärung Wird
jetzt von allen einsiohtig*en Sozialhygienikern und Pädagogen an—
erkannt. Eine Meinungs'versdhiedenlieit besteht mir über das
Wann und das Wie. Die einen plädieren für möglichst früh-
zeitige Aufklämng sUh'on in den ersten Schüja„h'mn‚ die anderen
Wollen sie bis zur Pubertät oder ‚gar nouh‘ spä’oer hinausachieben.

Ich bin der Ansicht, daß die Verhältnisse hier gänzlich‘ ver-
schieden sind, je nad1'dem es sieh um] kleinere Städ’oe und das
platte Land handelt‚ wo eine sehärfere Beaufsichtigung des Kindes
möglich ist und die Gean vofzeitiger sexueller Entwicklung
und Verführung nicht so groß sind, oder ob es sich“ 11111 Groß-
städte; handelt, wo meines Erachtens die Kinder nich't früh

genug aufgeklärt werden können, da das gmßstädtisoh'o Leben
die Kinder aller Klassen, die soziale Misere noeh' ganz besonders
diejenigen der unteren Volksschichten seh'on so früh mit Sexuellen

Dingen in Bewülu‘ung bringt, daß die zweckmäßige Aufklä‘mng
eine Notwendigkeit wird. Großstadtkinder sollten schon ‚vom
10. Jahre an ganz allmählich und vorsichtig- mit den Haupt-
ta’rsaehen des eexuellen Lebens bekannt gemacht werden. Man
findet hier mehr Anknüpfungspunkte als man ahnt. Das
Hat Gutzkow in seiner hienliah‘en Autobiographie „Aus der

Knabenzeit“ (Biankfurt &. M. 1852, S. 263—264) th1‘ schön
gesehildert:

„Die erste Aussaat der Liebe schon im Kinderherzen geht 80 geheim-
nisVo]l vor sich, wie sich der Tau auf Blumen senkt. Spielend und scher-
zend tastet die Unschuld im Gebiete der Nacht. Worte, Empfindungen,
Begriffe, die dem Erwachsenen voll gefährlicher Widerha.ken scheinen,
fällt! da; Kind mit sorgloser Sicherheit an und nimmt; das geschlecht-
liche Doppelleben der Menschheit wie ein Urewigee, mit ihm selbst-
redend auf die Welt Gekommene5, das keiner Erklärung bedarf. Aus
denix Schoß der Mutter geboren, ist dem Kind. ‚die Mutter die sichere
Brücke über alle Rätsel des Weibes hin. Das Kind ahmt die Liebe (195
Vaters}zur Mutter nach, spielt Familie, spielt Vater, Mutter, Spielt
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sich selbst als Kind. Aus raschelnclem >Herbsblaub, aus zewlassenen

Strohbündeln werden Hütten und Nester gebaut und halbstundenlang‘

kann ein völlig unschuldiger Knabe neben seiner Gespielin stumm und

wie v‚ori Liebesa.hnung magnetisiert daliegen. Die Gefahr steht einem

solchen Bilde kindlicher Naivitä.b freilich nicht fern, sie lauert; wohl

und sucht sich die Gelegenheit zur Verführung. Aber niemals vex—

steht. ein Kind ganz die Bedeutung der harten ‚Strafe, die es oft; für

sein nachgeahmtes Ifflandsches Familienleben trifft. Das Liebesleben

der Erwachsenen erst bricht auf die Phantasie des Kindes und. sein

stilles Grübeln Wie mit der Tür ins Haus. Man schont so wenig die

Unschuld, man zeigt sich leidenschaftlich, man kost in Kindernähe.

Das Kind sieht, es grübeltz, horcht. Gewisse Hierog'lyphen erschrecken

es, Erzählungen werden belacht, Erzählungen, die plötzlich über ganz

befreundete Menschen ein wunderlich-fremdaxbiges Licht werfen. Der

Knabe wird bemerken, daß seine ältere Schwester irgend eine Freude

Oder ein Leid hat, das er ganz nicht fassen kann. Ein älterer Bruder

nimmt. 'geschwellt von Lebensüb<armut, Jugendhist, Abenteuerdra.ng

kein Blatt vor den Mund . . . . Solche und ähnliche, zahllos vorge-

kommene und umständlich berichtete Geschichten wurden ihrer Aben-

teuerlichkeit wegen mit gierigem Ohr belauscht. Der rote, durch sie

sich hiMiehende Faden von Liebe im<1 vom Reiz sohöner Frauen ent-

schlüpfte der Kindeshand. und doch fehlte eine gewisse geheimnisvolle

Wirkung nicht.“

Das Kind hört und sieht viel Erotisches, sogar Unsitt-

liches, aber es steht nicht darüber, es vermag dasselbe nicht zu

deuten, die Unwissenheit läßt es g‘rübeln, bald tauchen 1üstcme

Gedanken auf. Maria LischneWska schildert diesen psycho-

logischen Prozeß in der Kindesseele sehr anschaulich, zum Teil

nach ihren eigenen Beobachtungen als Lehrerin, und übt scharfe

und berechtigte Kritik am Sborchimä.rchen und anderen Fabeln,

die das Kind nur unglä.ubig anhört,*) um dann von älteren nichts-

nutzigen Kameraden auf sehr bedenkliche Weise aufgeklärt zu

Werden, So lernen oft zehn- oder zwölfjä.hrige Kinder ohne

eigen‘diches Wissen bereits sexuelle Dinge von der niedrigsten

Seite kennen, verfügen nicht selten über einen erstaunlichen

Wortschatz von schmutzigen Ausdrücken oder singen gar schon

obszöne Lieder, wofür M. Lisehneweka. ein drastisches Bei-

s?iel von einem 12jä.hrigexi Mädchen mitbeilt.

Nein, es ist gar keine Fmge, daß schon das reifere Schul-

‘} Oder mit scharfsinniger Logikwiderlegt, wie folgende Geschichte

beweiétl: „Pepito, ein Kind von sieben Jahren, fragte seine Mutter: Sage; ,

Mama, wie kommen die Kinder? -— Man kauft sie. ——Ich glaube nicht‚._

685 man sie kauft! -- Warum? —- Weil die Armen am maisben ha .“
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kind“,_'etwa vom 10. Lebemjsjabäve a.‘n'‚ ohfne Befürch£ung-na;ch%eiliger
Folgen von Eltern und Erziehern über geschleehtliche Dinge auf-
geklärt werden muß, um solchen Gefahren, wie sie „eben ge—
schildert wurden, vorzubeuéen. Nur muß diese Unterweisung
jeder individuellen Beziehung, jedes persönlichen Charakters ent-
kliaidet und ganz allgemein als eine naturwiggens-clißft-
Tiche, Erkenntnis, als dem Gebiete der‘ph'ysiologischen und
p'athologisehbn Wissenschaft entnommene medizinische Lehre vor;
getragen werden. Dann Wird jede unerWünslchte Nebenwirkung,
jede Beziehung auf subjektive Empfindungen awgesahlossen sein.
Wenn Matthisson die Jugend deshalb glücklich preist, weil.
da„äBuch der Möglichkeiten Vor ihrem Blicke noch nicht
entrollt sei, so gilt das gewiß nicht für die geschlephtliche
Aufklärung. Hier muß bis: zu einem gewissen Grade dieses Buch
der Möglichkeiten entmllt werden, wenn die ganze Poesie ‘und
ideale Auffassung des Lebens nicht durch' die rauh'e Wirklichkeit
gründlich zerstört werden soll. Gmade in diesem Falle verstehen

“wir das wunderbare Wort von Goetlie, daß wir der Dichtung
Schleier aus der Hand der Wahrheit empfangen. Erst diese
ermöglicht eine wirklich ernste und vertiefte Auffassung der
gesehlechtlichen Verhältnisse, _erst diese erzeugt das Bewußtsein
der Verantwortlichk'eit, das nicht früh' genug geweckt
werden kann. Das eigentlich Gefäln‘lich'ß ist, wie auch Freud5)
hervorhebt. die Mischung von „Lüsbemheit und Prüderie“, mit
'der die Menschheit die sexuellen Probleme zu betrachten pflegt,
eben we il sie nicht genügend in den Zusammenhang von Ursache
und' -Wirkung auf diesem Gebiete eingeweiht ist.

Für die Methodik der, gesahlechtlichen Aufklärung Hat man
verschiedene Vorsd11äge gemacht. Ich erwähne hauptsächlich die-
jenigen “des österreichischen Realgchulprofessors S_i gmun'd ‚ der
Volksschullehrerin' Maria Lisch'newska. und des Univer-
sitätslehrers F. W. Fö rster. ‘ .

Sigmund (zitiert nach Ullmann &. a,. O. S. 7) schaltet
die Volksschüler, d. h'. alle Kinder bis zum“ 11. Lebensjahre,
prinzipiell’von jeder systematischen Aufklärung1 ans und beginnt
mit ih'r erst im Gymnasium Sein Aufklänmgsgeh'ema. ist das
folgende: ' ‘

'.._ 5)1S. Freud, Samha1uiig kleiner Schriften zur Neuros_'en_iehießLe1pzig 11. Wien "1906, s. 216. '
‘
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1}. Die Aufklärung der Schüler des Gymnasiums vollzieht‘ sich

in fünf Stufen (I., II., V., VI., VII. Klasse). ' "

2. Die Aufklärung in _den unteren Klassen beschränkt sich auf

Teilvorgä.nge der séxuellen Fortpflanzung, und zwar in der I. Klasse:

Entstehung und- Geburt der Säugetierjungen, Entstehung der Insekten-

ei'er; in- der II; Klasse: Entstehung und Geburt des Reptilien—_ und

Vogeleies, Befruchtung der Fisch- und Lurcheneier‚ die Eier-des See—

igßls und der Quallen. Der Begattungsakt Wird hierbei in

den ersten zwei Mittels_.chulklassen, d. i._ etw_a_ vor

dem 13. Lebensjahre, überhaupt nicht erwähnt"

3. Die. Begriffsbildung „sexuelles Leben“ vollzieht sich im bo-

ta.xiischen und zoologischen Unterrichte des Obergymmsiums in éyn-

thetischer Form, wobei kein wesentliches Moment verschwiegen werde,

der Begattunggakt als minder wesentlich „unerwä.hnt bleibe oder in d>en

Hintergrund trete. ‘ - ' .

4. Alles den Menschen betreffende Sexuelle und. alles Pathologische

bleibe dem hygienischen Unterrichte überlassién, der mit einer wöchent-

lichen Stunde in der Septima. auch die gesamte Somatologie behandle.

5. Der Lehrstoff der N3tmgeschichte in der VI. Klasse umfasse

nur die Zoologie; das natürliche System werde in aufsteigender Reih_e

behandelt (mit Ausschluß der Somatologie des Menschen, die logischer-

weise im Anschlusse an die Zoologie, also erst in der Septima‚ als‘

Vorbereitung zur Hygiene vorgetragen werden soll).

6. In Elbernkonferenzen mögen die Eltern über die Art der ihren

Kinäem zuteil werdenden Aufklärung untenfiohtet und zugleich an-

geleitet Werden, im Einklange mit der Schule auf diesem Gebiete zü

wirken.

Ma.ria Lischnewskai Will bereits indei- dritten Volks-

schulklässe, also beim 8jährigen Kinde, Bei Gelegenheit des hier

beginnenden naturfis;senschaftlichen Unterrichts, besonders an

dem Beispiele der pflanzlichen Befmchtung‘, sowie ‚ der Forb-

Pflanzung der Fische und Vögel die erste Aufklärung geben;

Ja, aelet ‚auf 'die‘ Mage: Wo kommen die kleinen Kinder her?;

3011 schon eine Antwort gegeben werden, etwa so: ' ,

‘ '„Daß Kind. liegt im Leibe der Mutter; wenn sie atmet, da.m_1 atmet

53 a"1'1711; wenn sie ißt und trinkt, bekommt ‚es. auch seine Spe13e. Es

.
" er und bewegt.

sich. Es muß sich auch ein bißchen krumm legen, weil es da. drinnen

so eng ist. Die Mutter aber fühlt, daß es lebt; sie ist voll Freude

und bereitet ihm Hemd, {Röckchen und Bett. Endlich ist es ausge-

wachsen. Der Leib der'Mutter öffnet sich, und

Licht. Die Mutter aber nimmt es mit Freuden in 1

es mit ihrer Milch. ——- Dann macht der Lehrer eine Pause. „Nun

möchbet ihr daerindchefn wohl 5inma1 sehen?“ Da. gibt’s mjtürli_°h

ein vielstimmiges: „Ach ja.! ach ja!“ Da stellt der Lehrer em 31.15—

Ein, Wie es die medizinischen Atlanten schon heüte in großer Schön-
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heit bringen: Die Bauchdeoke der Mutter zurückgeschlagen, das Kind
schlummernd. Dann sagt er: „So ruhst auch du im Leibe deiner
Mutter. Zu ihr gehörst du, wie zu keinem andern Menschen auf der
Welt?. Darum sollst du sie immer lieb haben und. ehmn.“ *

Damit; ist des Kindes Wissensdrang gestillt. Es ist erlöst von
allem Forschen in Winkeln und Gassen. Ein heiliger Schauer der
Ehrfurcht hat sich über die Quellen des Lebens gelegt.“

Im vierten Schuljahr werden weitere Beispiele für die Fort—

pflanzung der Pflanzen, Fische und. Vögel mitgeteilt, im fünften

und sechsten die erste Daxs‘oellung des Begattungsvorganges bei

den Säugetieren, sowie der Embryolog*ie gegeben, auch der Vor-

gang der Geburt geschildert. Dann folgen (also bereits mit 13

oder 14 Jahren) die Aufklärungen über die Entwicklung des ge-

se1dechtlichen‚Lebens und über die Geschlechtskrankheiten, also

über die Hygiene und den Schutz des eigenen Leibes. Auch

Aerzte Wie Oker Blom und Dr. Agnes Hacker fordern

mit Entschiedenheit diese letztere Aufklärung noch vor der ge-

schlechtlichen Reife. '

F. W. Förster Will mit der gesamten Aufklärung bis zum
12. oder 13. J ahre warten und auf etwaige frühere Zweifel
desKindes am Storehemnärchen die Antwort geben (a. a„ O. S. 606):

„Woher diekleinen Kinder kommen, das ist etwas, das du jetZt
noch nicht verstehst. Selbst wir Erwachsenen verstehen erst; den
kleinsten Teil davon. Ich will dir aber versppechen, daß ich. es dir
einmal erzähle und erkläre an deinem zwölften Geburtstag — aber nur,
wenn du mir etwas anderes verspriohst: Weißt du, es gibt 50 nase—
weise Buben und. Mädchen, die tun so, als wüßten sie alles schon
ganz genau, weil sie irgendwo einmal etwas aufgeschna‚ppt haben, aber
ohne Sinn und Verstand —‚ versprich mir, daß du niemals hinbörs‘b
wenn sie davon zu reden beginnen; denn du kannst sicher sein, das
wirkliche Geheimnis wissen sie nicht, denn sonst würden sie nicht
davon reden -— wer es wirklich weiß, der hält es heilig und still um:[
trägt. es nicht auf der Gasse herum.“ .

‘Entsohieden spricht sich' F örster ge gen die Anknüpfung
den gwghlechtlichen Aufklärung an die Fortpflanzungsvorg‘änge
im Pflanzen- und -Tiermiehe aus, da dadurch der „Mensch zu nahe

„ rnit dem vegetatiirim und animalischen Leben zusammengerüükt
wqrde“ und der „heiligénde Gedanke“ der Erhebung des Menschen
übel; das Tieri_sehe dabei zu kurz käme. Er gibt dann sehr schöne
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Beispiele mid Änweistungen für einß solch'e gescblechtlich6 Auf-

klärung 12 jähriger Kinder.

Ich bin der Ansicht, daß man, ohne den Unterschied zwischen

Memsch und Tier irgendwie zu verwischén, sehr wohl die erste

Aufkläng, etwa vom 10. Lebensjahre an, im Anschluß an die

im naturkundlichén Untenicht mitgeteilten Tatsachen über die

Fortpflanzung der Tiere und Pflanzen geben kann und dann ganz

allmählich bis Zum 14. Jahre alle wichtigen Punkte auf diesem

Gebiete einschließlich der Geschlechtskra.nkheiten erörtert Daß

natürlich auch nach dieser Zeit, besonders in den so gefährlichen

Jahren der Pubertät, die systematische Aufklärung fortgesetzt

Werden muß, versteht sicli von selbst. Der Mens!ch'- kaum das

Gute und Nützliche auf diesem Gebdß’oe nie oft genug hören.

Alle Aufklärung aber nützt nichts, wenn nicht eine Er-

ziehung des Charakters und Willens mit ihr Hand

in Hand geht. Unsere Schuljugend denkt und träumt zu viel

und handelt zu wenig. Bisher glaubte man, daß es genüge, die

Kinder lernen und immer Wieder lernen zu lassen, ihre Gesund-

heit zu behü’oen, für gute Nabrung und guten. Schlaf zu sorgen,

ohne daß man daran dachte, auch die Individualität- [und

die in jedem schlummernde Energie zu wecken. Das „Gym-

nasium“ soll dea- G-ymnastik nicht nur des Leibes‚ sondern

auch der Seele dienen und. dadurch die heute ganz verloren ga-

gmgene Harmonie zwischen beiden herstellen. Die körpeurliche

Erziehung- durch Spiel und Sport ist nur ein Mittel zu diesem

ZWeckxe. Die Hauptsache ist die Stählung des Charakters, die

G“eVV/'Öhmmg' an Selbstbeherrschung und Entsag‘ung durch eine

tiefe innerliche Auffassung der sexuellen Probleme. Nirgends

rächt sich das phantastische Träumen mehr als' in geschlechb

licher Beziehung, weshalb auch die sogenannten „einzigen Kinder“

beeondem gefährdet sind,6) nirgemds feiern klare Erkenntnis,

Objektives Wissen und ein fester Wille schönere Triumph'e gegen-

über dem blinden Triebe als hier. Die Hauptregel der sexuellen

Pädagogik heißt: Vermeidung der ersten Gelegenlieit und

der ersten Berührung, Femlialt1mg‘ des Kindes und jugend-

lichen Menschen von allen aufregenden Vergnügunan ‘?nd Ge—

nüssen der Erwachsenen. Die Erziehung dar Mannhaftigkeit‚ W1°

‘) Vgl. Eugen Neter, Das einzige Kind und seine Erziehung;

München 1906.

B l o o h Sexualleben. 7.—9. Auflage.
'(4L—60. Tausend.) : * 48
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sie neuemdjng*s Mosso,7) Güßfeldtß) Georg Sticken")
und Ludwig Gurlitt“) geschildert haben, hat bes»onders für

das Sexuaflleben die größte Bed;eutung. Das haben vor allem

Hans Wegener“) und. F. W. Förster (a.. a. O.) betont.

Die Moralstatistik Hat unwiderlegliali erwiesen, daß der kulturelle

und sittliche Fortschritt nicht von Strafen und prophylak'tischan

Maßregeln gegen Vergehen und Exzesse der Leidensahaft ab—

hängt, sondern nur von! der innerliohen Besserung und. Er-

starkung der einzelnen Individuen. Schon Guizot hat erklärt!

„C’est de 1’ébet intérieur de 1’homme que dépend. 1’état visible

de1a société“. Das Hat dann Dro bis eh“) in swainer „Moralischen

Statistik“ genauer begründet. Energie ist das Zauberworf; für

alle Lebenswirmn d:er Gegenwart, die geistigen und die leib-

lichen Uebung, Arbeit, Enthalts‘amkeit, Hygiene des eigenen

Körpers sind die Mittel zur Erziehung von Charakteren, die auch

in der sexuellen Pädagogik die Hauptrolle spielen.

7) A 11 g e 1 0 M 0 es 0, Die körperliche Erziehung der Jugend,
Hamburg 11. Leipzig 1894.

8) P a. ul G ü„ß f e 1 d t , Die Erziehung der deutschen Jugend,
Berlin 1890.

9) G e o r g S t i o ke r , Gesundheit und Erziehung, 2. Auflage,
_ Gießen 1903.

1°) L u d. w i g Gu rlit t , Die Erziehung zur Mannhaftigk8ifi,
Berlin 1907.

11) Ha ns We g one r, Wir jungen Männer. Das sexuelle Problem
des gebildeten jungen Mannes vor der Ehe:_Reinheit‚ Kraft und. Frauen-
liebe. Düsseldorf u, Leipzig 1906.

12) M. W. Drobis ch, Die moralische Statistik und die mensch-
liche Willensfreiheit, Leipzig 1867, S. 95—101. —- Wertvolle Arbeiten
über die Charaktererziehung und. die soziale " Erziehung des Kindes
finden sich im ersten Band. (2. Abteilung) des ‚von Ad @ 1 e S c h r e i b e_ r
herausgegebenen monumentalen Werkes „Das Buch vom Kinde“, (LGiPZIE
und Berlin 1907) aus der Feder von Laura. ‚F r o s 11 (S. 42—53),
F. A. Schmidt (S. 168—179), Längen (S. 192—201), G. Ker-
s ebene teiner (S. 202—207), R. l’enzig (S. 215—222) und
A de 1 e S (: hreibe r (S. 223—231). — Wichtig für die sexuelle Er-
ziehung ist auch die heute wieder aktuelle Frage der gem e i 115 ame 11
E r z i e h un g beider Geschlechter, der sog. „K 0 e d u ka t i o n“. Daß
diese gerade in sexueller Beziehung gute Wirkungen hat, ist durch
die Erfahrung erwiesen. Vgl. G e r t r u d. B ä. u m e r , Koeduka.tiom
ebendaselbst, Bd. II, S. 44—48.
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SIEBENUNDZWANZIGS’I‘ES KAPITEL.

Neomalthusianismus, sexueller Präventivverkehr,

künstliche Sterilität und künstlicher Abort.

Man hat früher solche Vorschläge als unsittlich und strafbar

31üg‘e.<sehuan und sie strafrechtlich verfolgt, sie als Eingriff in die gött—

310he Schicksalslenkung verurteilt. Das geht zu weit. Menschliche

Voraussicht und. planmäßiges_ Handeln, muß, wie überall, so auch hier

erlaubt sein
Gustav S chmoller.

48*
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thusia.n League“. —— Hohes Alter malthusianischer Praktiken. —- Di9
Dishamonie des Familieninstinkts. — Die Mica-Operat‘iofi der Australia.

— Der künstliche Aborh bei Naturvölkem. —- Sexueller Präventiv-

verkehr im Altertum. —— Im 16. und. 17. Jahrhundert. —— Relative—

Berechtigung von Präventivmitteln. — Anschauungen neuerer Aerzte

darüber. —-— Uebersicht der gebräuchlichsten Methoden des sexuellen

Präventivverkehrs. — Beschränkung des Koitus auf bestimmte Zeiten.

—-— Vorschlag von Soranos und Gapellmann. — Feskstitovv‘av

„Konzeptionskurve“. —-— Einfluß bestimmter Jahreszeiten. —— Verlän-

gerung der Laktationsperiode. —— Buttenstedts „Glückseh‘e“ unä

Funckes „Neue Offenbammg“. —— Kritik dieser Phantasien.=— Ab‘
weichungen von der normalen Art des Koitus. — Passives Verhalten

des Weibes. —— Der „Ooitus interruptus“. — Uebertreibung seiner schäd-

lichen Wirkung. ——- Coitus interruptus und Angstnen1rose. — Gerng®
Nebenwirkung bei gesunden Individuen. —- Mehrfache Unterbrechungen

des Beischlafe-s. —— Mechanische Mittel zur Verhütung der Empfängnis.

— Kompression. — Muskelaktionen. —— Me n s ingas „Okklusivpessar“.

—— Hollwegs „Obturator“. — Der Kondom; -—- Chemisch-A

physikalische Präventivmitbel. _- Ausspülungen. —— „Lady’s' ‚
Friend“. -—— Antiseptische Pulver und Sicherheitssahwämmchgß

— Kombinationen chemischer und mechanischer Mitte]. —- DG!”

„Venus—Apparat“. -— Das Duplex-Okklusivpessamium. — Entzündliche

Affektionen nach Anwendung chemischer Präventivmittel. -— Der Herpa?

genitalis. —— Die künstliche Sterilität. -— Operative Methoden 2131“

Herbeiführung derselben. — Vaporisation und Kastration —— D19’

„Ovariées". — Große Verbreitung des künstlichen Abortee. -- Kritische

Bemerkungen über die Bestrafung desselben in Deutschland. —— Das

Recht des ungeborenen Kindes. ——- Notzucht und. Abort. — Die Mittel

und. Methoden der Fruchtabtreibung. —- Innere Mittel. —— Mechanische

Methoden. — Gefährlichkeit und Folgen beider. -— Soziale Mittel zur

Einschränkung des Aborts.
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Das sogenannte „Bevölk'erungsproblem“ ist Heute,

*wo zu den schon früher dafür maßgebendßn wirtsch'aft—

lichen Ursachen noch Erwägungen und Bestxebungen der indi—

Viduellen und der sozialen Hygiene sicli ge;séllt häben, viel

mehr ins Bewußtsein der Kulturmenschheit getreten als früher,

es ist aus dem Stadium der Theorie in dasjenigie der Praxis ge-

kommen. Das erkennen selbst ecmsthaf‘oe lizitis<xhe National-

ökonomnm, wie z. B. Gr. Sdlimoller*) an. Die wach'stende Ein-

ßicht in die Bedingungen des“ ges_dlscliaftliclfen Lebens, die Er-

kenntnis des Zusammßnfianges der Wirtschaftlichén Verhältnisse

mit der Zahl und Qualität dve{r Bevölkbrtmg1 mußte ganz. von

"516le13 Zur Diskussion dm- Frage führen, ob die Regelung ‘der

Kinderzahl nicht eine der Hauptaufgaben der modernen Kultur

sei. Der Engländer Robert Maltlfus war der erste, der,

Wg’t dureh eine Idee Benjamin Franklins, 1798 in

mnl „Essay on Population“ diese ernste und furdlitbare Frage der

natürlichen Fol gen des ungehiemmhen gwahlechtliuh'en Verkehrs

aufgaeworafaa und in höchst pessimistisehieuxf Sinne beantwortet hat.

Während sich nämlich nach ihm die Memsalien in geometrische;-

1”mg,'l‘<°ßßion vermehren, im Verhältnisse von 1, 2, 4, 8, 16 usw.,.

vermehren sich die Nahrungsmittel nur in amith'mßtrischér Pro-

gmßßion, im Verhältnisse von 1, 2, 3, 4, 5 usw. Hieraus ergibt

Sich, daß die Bevölkerungszahl nur durch dezämfimnde Einflüsse,

'Wiß Laster, Elend, Krankheit, den ganzen „Kampf ums Dasein“,

durch" Prävaüvmaßnahmren und die sogenannte moralische Ent-

.hfltsa.mkeit in und vor der Ehe, der Ememöglichkeit

Pr0portional bleiben kann. Obgleich diese berüh'lfiba„ alles, was

in Europa, nicht nur lebte, sondern auch' Leben schaf fen wollte,

mit SGhnecke;n erfüllende Theorie im allgemeinen Heute als falsch

1) Vgl. dessen klassische Abhandlung „Die Bevölkerung, ihre

natürliche Gliederung und Bewegung“ in: Grundriß der allgememen

Volkswirtschaftslehm, Ißipmig 1901, Bd. I, S. 158—187.
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erkannt worden ist,?) da sie die beclinischén Fortschfitte in 'der

Bodenbearbeitung und der Vamehrung der Nahfungsm-ittel gar
nicht berücksichtigt, ebenso die Möglichkeit einer besseren Ver—
teilung der Güter beiseite läßt, so ist sie doeh' vielfach' für gewisse
soziale Verhältnisse der neueren Zeit zutreffend, sie hat temporäre

Gültigkeit für gewisse Kulturperioden, wie z. B. die gegenwärtige.

M althus empfahl als Hauptmittel zur Verhütung (ler Ueber-
völkeru.ng die Enthaltung vom Geschlechtsverkehf (moral
restraint) vor der Ehe und verspätetes Eingeh'en dieser
letzterem, war also schon ein Apostel der im 25. Kapitel ge—
würdigte;n „relativen Askiase“.

Diese Anschauung fand in England frühzeitig Anhänger
unter den Nationalökonomem und Soziologen, wie Chalmezc&-
Ricardo, J. St. Mill, Say, Th‘ornton u. a. Sie Wurde
aueh in weiteren Volkskreisen lebhaft diskutiert, so daß berei’w
um 1825 die „Disbiples of Malthus“ eine typische Erscheinung
des englischen Lebens waren.

Eine weitere Entwicklung des Malthüsianismus nach der
praktischem Seite hin stellt der sogenannte „N eomalthusia—
nismus“ dam, d. h”. die Lehre von den Mitteln zur Verhütung;
der Empfä.ngnis und. ‚zur Einschränkung der anderzalfl, die von

Francis Place 1822 Zuerst vor der Oeffentlichkeit erörtert
wurde, aber erst durch die am 17. Juli 1877 erfolgte Gründung
der „Malthusian League“ weitere Verbreitung fand, besonders
auch in Holland und. Frankreich. Die hamptsä.ahlieh'sttah V01"
kämpfer des Neu-Malthusianismus in England sind J oh'n
Stuart Mill, Charles Drysdalve, Bradlaug‘lf “11é
Mrs. B e a, s an t. . _

Die malthusianimhe Praxis ist jedoch viel älter als die Theorie;
Metsehnikoffi) erklärt das Bestreben, die Kinderzahl zu
verringern, für eine weit verbreitete „Dishammonie des Familien"
instinkts“, der am sich viel jünger und. in der Tierreihe' weniger
verbreitet sei als der Geschlechtsinstinkt. Tiere kennen allenlillg‘$
keine Verhinderung der Empfängnis. Das ist das Privilegium

2) Vgl. Franz Oppenheimer, Das Bevölkemmg5gesetZ des
T. R. Malthus und. der neueren Nationalökonomen, Darstellung und«
Kritik, Bern 1900. Ferner die interessante Darstellung und Kritik
der Malthusschen Lehre bei Henry George, Fortschritt 11115
Armut. Deutsch von Davi d IIaek, Bbklamausg3be, S. 106—168;

8) Elias Metschnikoff, Studien über die Natur des Men:»\schen, S. 132—138.
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der menschlichen Gattung. Bei primitivem Völkern schon bedient

man sich vielfach solcher Prä.ventivmittel, unter denen das be-

kannteste die „Miea“- Operation der Aus%ralier ist, die Auf-

schlitzung der ganzen Hamöhre an ihrer unteren Seite, so daß

der Samen weiter hian am Hodensack herausfließt und außerhalb

der Scheide entleert wirdß) Ueber die weite Verbreitung des

künstlichen Abortes unter NaturVölkern macht Ploß-Bartels

nähere Mitteilungen. Es handelt sich also durchaus nicht um

eine mit dem Eudämonismus und der Genußsucht der „Kultur-

völker“ zusammenhängende Erscheinung, wie neuere Autoren an—

nehmen, sondern in der Tat um eine weit verbreitete Disharmonie

des Familieninstinktsf) der unter bestimmten Verhältnissen

eine gewisse Berechtigung zukommt. Die Periode der unbedinan

Verwerfung des Neomalthusia.nismus durch Frömmler und. ab-

501u’09 Moralisten ist endgültig vorüber. Nicht bloß Aerzte,

sondern auch Nationalökonomen von Ruf erkennen die relative

Berechtigung und Zulässigkeit von Präventivmitteln zur Ein-

schränkung der Kinderzeugung unter gewissen Voraussetzungen

an. Mit Recht hat man geltend gemacht,“) daß eigentlich in

jeder Ehe ein Zeitpunkt eintritt, wo Präventivmaßregeln im

sexuellen Verkehr ergriffen werden und notwendig sind, weil

sowohl die Rücksicht auf den Gesundheitszustamd der Frau als

auch die ökonomischen Verhältnisse das gebieterisch verlangen.

‘) Näheres über diese interessante „nationalökonomische“ Operation

bei Max B art e ls, Die Medizin der Naturvö]ker, Leipzig 1893,

S. 297-293,

5) Auch das Altertum kannte Präventivverkehr und Abort. Be-

rühmt ist jene Stelle des Geschichtss0hreibers ]? olybi u s (XXXVII

9, 5), WO es heißt: „Zu meiner Zeit litt ganz Griechenland a.n K 1nder-

105igkeit‚ überhaupt an Menschenmangel; denn d1e_ Mecafichen

hatten sich dem Wohueben, der Geldgier und der Bequemhchke1t z_u-

gewmdt, sie wollten nichtmehrheiraten, oder uurweu1g

K i u de r auf z i e h e 11. Nicht das feindliche Schwert hat die a.ntzkgn

Staaten entvölkert, sondern der Mängel an Nachwuchs.“ -- Auch 111

Spanien herrschte im 16. und 17. Jahrhundert infolge der in der neueu

Welt erworbenen Reichtümer eine kolossale Ehe— und. Kiuderscheu,;

30 daß die Bevölkemmg auf neun Millionen reduziert und (119 Heran-

ziehung von vier Kindern mit dem Adel belohnt wurd_e. - Vgl. J.

Un old, Aufgaben und. Ziele des Menschenlebens, Leipzxg 1904, s. 110.

6) Vgl. z. B. H. Kisch, Künstliche Sterilitä.t in: Eulenburga

Real-Enzyklopädie‚ 3. Auflage, 1900, Bd. XXIII, s. 372.



766

Diese Verhältnidfie hat A. He gar") sehr verständig erörtert und
sowohl die Berechtigung des praktischen Neomalthusianismus für

jede gewöhnliche Ehe wie für die ganze Bevölkerung nachge-

wiesen. Durch eine „Regulierung der Fortpflanzung“ soll der

übermäßigen Vermehr1mg der Bevölkerung vorgebeugt, durch

‚Verlängerung der Quantität die Qualität dßr Erzeugten verbessert

werden. Späte Heirat, lange Fansen zwischen den einzelnen

Niederkünften, möglichste geschloehtlidhe Enthaltsamkeit dienen

diesem Zwecke.

Wie Hega.r erkennt a‘uch' der Münchener Hygienikar Max

Gruber8) die Notwendigkeit an, dar Erzeugung von Kindern

Schranken zu setzen, da. die Vemehrfungsfähigkeit des Menschen

viel größer sed als seine Fähigkeit, die Unterhaltsmitbel zu ver-
mehren. Er schildert sehr anschaulich das physische und moralische

Elend der Eltern und der Kindecr bed zu großer Zahl der letzterem,

weist auch' darauf hin, daß vom vierten Kinde einer Mutter an

die angeborene Kraft und Gesundhkarit der Kindßr mehr und mehr

abnimmt. Natürlich' gebieten aueh Krankheiten der Eltern und
die d1woh'ecnde Gefahr der Vererbung- dßn sexuellen Präventiv—

verkehl'r bezw. das mor‘al restraint. Jedenfalls stellt Gruber

den durchaus nwmalth1mianischem Satz auf : „Die Kindererzeugung‘

muß in Schära.nk'en gehalten wenden, wenn sich der Mensch von
dem grausamen Zustande befreien Will, der in der unvemünftig‘efl

NatUr das Gleichgewicht erhält: Massentod neben Massen-

zeuguugl“

Ebenso erblickt L'. Löwenfeldß) in der Empfehlung des
_ Präventivverkehrs „nichts Unschiakliehes oder Unsittliches“ und

ein „Mittel, das zur Vendngerung des Notsta.ndes der unteren
Klassen “und der hohen Ifindersberbliehkeit entschieden beitragen
kann, wenn auch' keineswegs das Allheilmitbel für alle sozialen

Gebrechen ’unsener Zei “, und spricht unter Saha.rfer Polemik gegen
die Verurteilung des Präventivverkeh'rs durch einen „wider-
wäitigen ärztlichen Zelotismus“ diesem Verkehr eine „immense
Hygienische Bedeutung“ zu. Auch viele andere Aerzte, Wie

") A. Hega.r‚ Der Geschlechtstrieb, Stuttgart 1894, S. 58—59}
S. 104—105.

8 6;) M. Gruber, Hygiene des Geschlechtslebens, Stuttgart 1905,
. -—62.

°) L. L 6 w e uf e 1 d , Sexualleben und Nervenleiden, S. 154—156—
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Mensinga,") der Erfinder des Okklusivpesäars‚ der zuerst

in Deutschland. mit Energie für die Berechtigung des sexuellen

Präventivverkehlrs eingetreten ist und. die Indikationen desselben

genauer festgestellt, besonders auch auf die nachteiligen Folgen

der großen Kinderzahl für die Gesundheit der Frau hingewiesen

hat, Fürbringer,“) Spener“) u. &. Haben auf die eminente

hygienische und soziale Bedeutqu dee sexuellen Präventiv-

- verkehrs hingewiesen, während dagegen in Frankreich, wohl mit

Rücksicht auf den erschreckendßn Rückgang der Bevölkemmgs-

zahl die Wisä%schaffliche Medizin einem mehr feindseligen Stanci-

punkt einnimmt, freilieli nicht mehr ganz so kraß, wie das in

dem veralteten, aber interessante Details enthaltenden Werke

Bergerets“) zum Ausdrucke kommt. Auch ein Laie, Hans

Ferdy (A. Meyerho f)14)ha‚t verschiedene interess'anbe Schriften

über den praktischen Nmmßlfihusianismus veröffentlicht.

Wir geben nunmehr eine kurze Uebersicht über die gebräuch-

lichsten Methoden u‘nd. Mittel des sexuellßn Prämentivverkehrs:

1. Beschränkung des Koitus auf bestimmte

Zeiten. — Es ist klar, daß durch eine wla.tive Askese und

durch eine Einschränkung der Zahl der einzelnen Kohabitationem

auch die Möglichkeiten der Befruchtung bedeutend eingeschränkt

werclem So empfahl Capellmann, übrigens nach dem Vor-

gange 'des mtiken Gynäkologen Sorianos, in einer 1883 ver-

öffentlichten Schrift „Fakultative Sterilitä.t ohne Verletzung der

Sittengesetze“ Enthaltung_vom Beisdhlafe 14 Tage nach und

1°) 0. H a. s s e (M e n a in g a,) , Ueber fakultative Sterilitä.t, Berlin-

Neuwied 1885, 4. Auflage; ders e 1b 9, Wie sichert man am besten

das Leben der Ehßfrauen'f abend. 1890; der s 9 1b 9 , Zur Prognose

(1945 eheweiblichen Lebens, ebend. 1892; d e r s e 1 b 6, Vom Sichinacht-

nehmen, Neuwied 1905.
u) R Fürbringer, Sexuelle Hygiene in der Ehe. In: Sena-

t°1‘-Kalmineär‚ Krankheiten und Ehe, München 1904, Teil I,

S. 162-1e7_

1”) Spener‚ Artikel „Künstliohe Sterilität“ in: Eulenburgs

En2yklopäda‘schen Ja.hrbüchern der gesamten Hei1kunde, N. F., Bd.. I,

Berlin und Wien 1903, S. 456—459. _

1") L. Bergeret, Des fraudes dans 1’a.ccomphssement des fonc-

ti°n3 génératficee‚ 14. Auflage, Paris 1893. —- Vgl. ferner T oulouae,

Les conflits intersexuels, Paris 1904, S. 41—58. _

1") H. Ferdy, Die Mittel zur Verhütung der Konzept1on, „8. Auf-

lage, L6ipzig 1907, 2 Teile; rlerselbe, Sitt1iche Selbstbeschrankung.

Behagliclw Zeitbetrachtu.ng eines Malthusianers, Hildesheim 1904.
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3—4 Tage vor Beginn der Menstruation, im dem Glauben, daß

die Befruchtung wesentlich an die Tage vor und nach der

Menstruation geknüpft sei. Es ist allerdings nach d:en Vefrh

suchen des Physiologen Victor Hensen richtig, daß die

größte Zahl der Befruchtungen in dem ersten Tagen nach

Ablauf der Menstmtion erfolgt, aber die Konzeption kann

auch an jedem anderen Tage erfolgen, wenn auch die WahrL

scheinlichkeitszahben immer geringere werden. Feskstitow

hat eine auf statistischen Grundlagen beruhende interesst

„Konzeptionskurve“ entworfen, nach welcher sich die Häufigkeit

der Befruchtung am O., l., 9., 11. und 23. Tage nach beendeter

Menstruation wie 48: 62: 13: 9 : 1 verhält; zwischen diesen Punkten

ist der Verlauf der Kurve ungefälu- geradlinig. Selbst am 23. Tage

nach der Menstruation besteht also noch 1/62 der maximalen

‘Wahrscheinlichkeit der Konzeption. Immerhin ist die Befruch-

tungsmöglichkeit dann weit geringer als kurz nach der

Menstruation, jedoch nicht absolut ausgeschlossen.

Ferner hat man empfohlen, in gewissen J a.hreszeiten‚

denen man einem besonderen Einfluß auf die Fruchtbarkeit zu-

schrieb, — das sind hauptsächlich die Monate Mai und Juni —-

sich des Beisehlafes zu enthalten. Das ist natürlich ganz

unsicher, da, dieselbe Mutter in allen Monaten des Jahres

konzipiemn kann, Wie die ganz verschieden fallenden Geburts-

tage der Kinder beweisen.

Etwas zuverlässiger, aber ebenfalls nicht absolut sicher ist

das Verfahren, nach der Geburt eines Kindes künstlich' die

Laktations- oder Säugungsperiode der Mutter zu ver-

längern, da es bekannt ist, daß während der Stillungszeit

oft die Periode ausbleibt und nur selten eine Befruchtung er-

folgt. Auf diese Wahrnehmung, die, wie gesagt, keine absolute

Gültigkeit besitzt, ist neuerdings eine sehr merkwürdige Methode

des praktischen Malthusiamismus gegründet worden, die als „neue

Offenbar1mg“ und als Verwirklichung der „Glück'sehe“ der

staunenden Mitwelt von den beiden Entdecken Karl Button-

stedt“) und Richard E. Funcke“) angekündigt wurde.

15) K 21.11 B ut t ens te dt , Die Glücksehe (die Offenbarung im-
VVeibe). Eine Naturstudie. Dritte verbesserte Auflage. Fried'riohs-

hagen o. J. (ca. 1904).

“) Ri chard E. F uncke , Eine neue Offenbarung der Natur.
Ein Geheimnis des sexuellen Lebens. Keine Prostitution mehr! Han-
nover 1906.
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Diese seltsamen Apos'oel haben die erwähnte Wahrnehmung von

der relativen Unfruchtbarkeit dns säugenden Weibes mit einer

anderen Beobachtung kombiniert, nämlich der, daß bisweilen auch

von den Bmstdrüsen nicht schwangerer oder sogar noch gänz-

lich jungfräulicher Weiber Milch sezerniext wird, besonders zur

Zeit der Menstruation. Es war dies ja schon älteren Gynäkologen

Wie z. B. Dietrich Wilhelm Busch") bekannt. Butten-

ste dt, dem wohl die „Prioxität“ der neuen Glückse]igkeitslehw

zukommt, kam als Verfechter der allerdings sehr eudämonistischen

Theorie von der Möglichkeit eines ewian Lebens der Menschheit

und dem Aufhören des Todes (l) auf den Gedanken, die Laktation

bei allen Weibern künstlich hervorzurufen und zwar durch

Saugen der Männer an den Brüsbenfl Hierdurch soll künstliche

Sterilität und. Ausbleiben der Periode hervorgerufen werden.

Natürlich ist die Frauenmilch auch ein Lebenselixier für alte

Menschen, eine wahre Panaoee zur Verlängeng des Lebens aä

infinitum, idie „Glücks-Elie“ selbst ein Heilmittel für alle möglichen

Leiden der degenerierten MenSchheit. Und in diese Jubelhymne

stimmt auch Funcke ein, der die Frauenmilch als die „beste,

natürlich'ste und köstlichsbe Arznei“ preist und ’für Mädchen und

Frauen auf S. 70 seines Buches den „neuen kabegorischen Impe-

rativ“ (sic) prägt:

„Du sollst deine Lebenskraft nicht ungenützt lassen —- du Sollst

nicht menätruieren, wenn du nicht den festen Willen und. den Wunsch.-

haßt, schwanger zu werden — du sollst deine Lebenskra£t in der_Form.

der Milch aus deinen Brüsten fließen lassen zum Wohle und Genusse

anderer Menschen.

Buttenstedt, der eine gewisse historische Belesenheit

besitzt, Will sogar auch die Brüste dßr —- Männer milchergiebi_g

machen (S. 24), so daß die Geschlechter ihr „Blut durch Che

Brüste“ austauschen können, einander immer ähnlicher und zuletzt

—- Urninge werden !

17) D. W. H. B u s ch, Das Geschlechtslebezn. des Weibes in physio«

logischer, pathologischu und therapeutischer Hinsicht, Leipzig 1840,

Bd— II, S. 94: „Das allmähliche Anschwellen der Brüste und das

Vorhandensein der Milch in denselben erregt zwar in hohem Grade

den Verdacht der Schwangerschaft, gibt aber keinen sichefen Bewem

ab. Diese Organe schwellen oft in pathologischen Zustanéen sehr

bedeutend an, und man hat; selbst bei Jungfrauen, unbesc?1wan_g6rten

Weibem, Witwen, alten Frauen und. selbst bei Männern Mflch m den

Brüsteu1 gefunden.“
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Dieses schöne Säuge- odßr besser Säugetieridyll hält der
'Wissenschaftlichen Kritik nicht stand. Erstens ist der Erfolg der
angemtenen Mamipnlatinm sehr zweifelhaft und dürfte nur
in wenigen Fällen ein Resultat ergeben, zweitens Wäre eine solche
."künetliche Laktation, längere Zeit fortgesetzt, für die betreffenden

F.'ra.uen sehr schädlich, wie ja auch die über Gebühr ver-
längerte Laktationsperiode nach der Geburt nachteilig ist, und
drittens last not least dürfte die angebliche mtikonzeptéomlla
Wirkung- W0hl in den meisten Fällen au5b1eiben. Jedenfalls

ist gar kein Grund vorhanden, weshalb eine Schwäng‘erüng' nicht
eintreten sollte, da. der thand der Genitalorga.ne ganz gewiß

«diese gwta.tbet und jedenfalls von denjenigen der Frauen, die
„geboren haben, sich' wesentlich unterscheidet.

» 2. Abweichungen von der normalen A_rt des
Koitus. Man hat durch verschiedene Modifikationen des Ge- '

:schlechtsaktes die Befruchtung zu verhindern gesucht. So empfahl
man, gestützt auf den alten Glauben, daß aktive Beteilig'lmg‘ am
Akte sowie Libido und Orgasmus Vorbedingungen der Empfämgnis

«seien, ein mehr passives Verhalten des Weibes in coitu, eine Ab“
lenkung‘ der Seele und der Sinne vom, Geschlechtsakte, nach Art

des „Oong—Fou“ der Chinesen, die diesen Trick häufig während des
Beischlafeß anwenden. Diese Meinung ist trügerisch', da. auch

‘bei Fehlen jeder Aktivität und jedes Orgasmus“, überhaupt unter
den verschiedensten Umständen Konzeption eintreten kann.“) ES
handelt sich also um eine ganz unsichere Methode.

Z u v erläs s i g- dagegen und daher außerordentfißh weit ver-
'%mibet ist der sogenannte „Coitus interruptus“, der unter-
“brochene Beisehlaf, wobei das männliche Glied kurz vor der
Ejakulation des Samens aus der weiblichen Scheide entfernt Wird,

(sog. „Zurückziehen“, „Sichinachtnehmen“, sexueller Zwang?
verkehr, „Fraudieren“, Congmssus regermtus, Onanismus 0011'

jugalis). Die Ansichten über die Schädlichkeit dieser die Schwängfl
mung mit Siehlerheit verhütenden Präventivmethode haben sich in
letzter Zeit gegen früher bedeutend geändert, insofern man die
Nachteile heute geringer einschätzt al.é früher. Am meisten hat

"Dr. med. A 1 f re & D amm in seinem Werke „Neura“ die schädliche

18) Das hat; Mensinga. in einer lesenswerten kleinen Studie
„Ein Beitrag zum Mechanismus der Konzeption“, Berlin-Neuwied 1891»
näher ausgeführt.
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Wirkung Res Coitus interruptus‘ übertxieben, 'da. er 'die ganze»

Degeneration einer Rasse auf ihn zurückführte. Diese“ extremen,

durcli keinerlei Tatsachen unterstützten Anschauungen des Ent-

Mungsfanatikers Da. mm fanden eine kürzere Darstellung in

dem Büchlein von E. ]? eters „G68ehl'echtsleben und Nervenkraft

(Köln 1906).19) Es ist nicht zu bestreiten und auch von anderen

Aerzben, wie Gaillard Thomas, Gooäell, Valenta„

Bergeret, M.a‚ntegazza, Payer, Mpnsing‘a, Beard,

flirt, E!ulenburg, Freud, v. Tsch'ich, Gatte1 u. a..

hervorgehoben worden, daß die „vergebliche“ Aufregung beim.

Coitus intern1ptus, das“ Ausbleiben der natürlichen Lösung der

S'exualspannung', die, Willkürlich'e Hinaus®ehiebung der Ej akula.tion„

die Wfllensanstrengung Während des Aktes eine vorübergehende:

schädliche Einwirkung auf das Nervensys’oem haben, die aber nach

neueren Forschhngen nur bei vo rher bereits neuropathis‘cheu

Individuen dauernde Leiden in Form deu: „An g stn e ur o s e“, die,.

Wie F rend”) nachgewiesen hat, in einem umäßh1ichen Zusammen—

hänge mit dem Coitus interruptus steht, oder anderer neurasthe»

nisch-hysten'scher Beschwerden, eventuell auch lokaler Bzeäz-

zustände Hervorruft. Für die schädliche Wirkung frustamer

sexueller Erregümgern spricht auch die Häufigkeit nervös:er Be—-

schwerden in der Verlobungszedt, “die ein witziger Kollege mir

gegenüber .als einen einzigen Coitus inberruptus‘ bezeichnete. Daßr

aber bei ges‘1md.en Individuen selbst durch' länger fortgesetzbe Aus—

üb’üllg des unterbroch'enen Be' chlafes emstere und dauernde“

Schädigungen der Gesundheit erfolgen, ist nach den Erfahrungen

von Fürbringer, 0ppenh'ßim, v. Krafft-Ebing, Roh—

leder, Spene1- ;und vor allem L. Löwenfeld, der darübem

besonders genaue Forschungen anSbellte‚ nich't erwiesen um!.

mindestens selten. Das gleiche gilt von den angeblich durch

Coitu3 interruptuä verursachten qu3nlea'den. _

Eine andere, nach' Barrucc° besonders in Italien verbreitebe

Methodß des sexuellen Präventivwrkehxs ist die Verlängerung

des gwchlechtli<:hen Genusses durch mehrf ache' Unter;

bmeh'ungen des Aktes unter 11 euen Erektionen. Das! ist natürlich:

“) Zur Propagierung der Dammschen Ideen wurde der—

„Deutsch'e Bund. für Regeneration“ gegrüfldßt, dest9n 1. Voreitz<31?.er

obengenannter Peters, dessen Organ die Zeitschrift. „Vollzsln-aft 1517.

2°) 8. Freud, Sammlung kleineu‘ Schriftßm zur Neuroeemleh‘re„

1906, S. 70—7 1.
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äußerst schädlich. F ürb rin ger berichtefi allerdings über frigide
Männer, die den ehelichen Beischlaf ohne jede Rückwirkung auf

ihren qundheitsmmta.nd ungebührlich lange ausdehnten. Einer
dißser Herren hatte Während des Aktes noch Zeit zum Rauchen
';uml Lesen gefunden!

3. Mechanische Mittel zur Verhütung der Emp-
fängnis. Nach Kisch ist in Siebenbürgen und Frankreich
ein Verfahren üblich, bei dem Während des Aktes die Frau bei
Beginn der männlichen Eja.kulation durch magischen Fin ger-

—dr?uck den vor der Prostata gelegenen 13e1'1 des erigierten Gliedes
komprimiert und die Ejakulation verhindert, so daß der Samen
mach der Blase Zu regurgitiert und später mit dem Urin entleert
Wird. Ohne Zweifel eine sehr gesundheitsschädliche Manipulation.

In Italien und. Neu-Guänea. entfernen manche Weiber das
Sperma. nach vollendebem Koitus durch kae‚la„ktionen‚ heftige
Bewegungen des Mitbelkörpers, aus der Scheide.

Eine ohne Zweifel sehr güstvoll erdachte mechanische Vor-
richtung zur Verhinderung der Konzeption stellt das sogenannte
„Okklusivpessar“ von Dr. Mensinga vor, eine von einem

:Stahlringe umfaßbe Halbkugel aus Gummi, die vor dem Koitus
eingeführt Wird bezw. längere Zeit liegen bleibt und die Mutter-
mundöffnung verschließt. Wenn es gut sitzt, verhütet es in der
Tat ziemlich sicher die Befruchtung. Aber gegen seine allgemeinere
Anwendung spmahen doch verschiedene Umstände: 1. die U11-
abequemlichkeiiz der Einführung, diß die meisten Frauen nicht
erlernen, 2. das Vemchieben des Pessars Während des Aktes, 3. das

71 et noch andere Verbesserungen am Okklusivpessar angebracht.
Leichter einzulegen ist G al ls „Ballonokklusivpessar“, bei dem
Luft mittels ein% Gebläses in einen eine weich'e elastische Gummi-

;scheibe umgebenden dünnwamd1gan Gummikranz eingeblasen wird-
Zu W a r n e n ist vor dem gefährlichen H 011 W e gschen „0btu-

“verkehr ist aud1 hier wieder der Kondom, über dessen An-
Wemdflpg' und Qualitäten ja schon früh'er (s. oben S. 424—425) dasWesentliche gesagt wurde. Einfach in der Anwendung, ist er bei
guter Beschaffenheit sicher in der Wirkung und das” relativ un-
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sch äd1icliste aller Präventivmittel, bei dem auch der normale

Ablauf des Koitus, abgesehen von der Empfindung bei der Eja—

kulation, gewährleistet wird.. Als schädlich zu verwerfen ist der

Gebrauch der sog. „Reizkondoms‘fl die einen Ring von Stacheln

oder Spitzen haben, zur Verstä.rlmng clear Libido bei der Frau.

4. Chemisch-physikalische Präventivmittel.

Hierzu gehören vor allem Ausspülungen der Scheide sofort

nach dem Akte, zu welchem Zwecke kaltes Wasser, Lösunan von

Alaun (1°lo), Cuprum sulfuricum (1/2—1 %), Chim'num sulfuricum

(l : 400) usw. benutzt werden. Die Ausspülungen müssen in

lie gend=er Stellung der Frau gemacht und das Mutben-ohr tief

in die Scheide eingeführt werden. Die Methode ist aber sehr

unzuverlässig.”)

Dasselbe gilt von der Vernichtung der Spermatozoen durch

Einblasen von chemisch wirkbndem Pulvern oder Einlegen von

abtiseptischen „Sicherheits schwämmchen“, die Roh-

leder nicht mit Unrecht „Unsicherheits-Schvvämmahen“ genannt

That, sowie von ihren Kombinationen mit mechanischen Vor-

richtungen.

Die Zahl der zu dieser Kategorie gehörigen Mittel ist Legion.

Ich“ erwähne nur die Borsä.ure oder Chinin oder Zitronemsäure ent-

haltenden „Sicherheitsovale“, die „Vaginalzäpfchen“, „Sa,1us Ovula.“‚

Kampg antikonzeptionelle Wattetampons, Hübers Soheidenpulvecr-

bläser „For the Malthusiam“, Noffkes „Tamponspekulum“, „Sperma.-

thanaton“,”) W e i 13 1 & Präservativ (Kombination von Spekulum, Gummi-

platte mit Stahlfeder uiid imprägniertem Wattetampon)» der „Venus-

appamat“ (Doppelballon, dessen kleinerer mit „Venuspulver“ (sic) ge—

füllter Ballon in die Scheide eingeführt Wird, während die Frau :3e1bst

im Moment der Ejakulation auf den neben ihrem Schenkel liegenden

großen Ball drückt, wodurch das Pulver aus dem kleinen Ballon inh51ie

Scheide entleert Wird), das „Duplex-Okklusivpessamium“ (mit Doppel-

‘Wänden und. runden Oeffnungem und. einer das Sperma abtötenden.

Borsäureta.blette im Innern)-

”) Am bequem-ten und vollkommensten Wird die Scheidenaus-

£pülung durch die amerikanische Irrigatorspritze „Lady’s _

bewirkt. —— Sehr eingehend schildert die Technik der Scheidenaus-

Spülungen L. Volkmann, Die Lösung der sozialen Frage durch”

die Frau, Berlin und. Leipzig 1891, S. 29—31.

22) R. Braun berichtet neuerdings („Ueber einige mit den

"Spermathanaton—Pas'tillen gemachten Erfahrungen“, Medizin. Woche

1906, No. 13) über Erfolge mit diesem 1\fitbel. Doch. dürfte es im

allgemeinen, wie alle übrigen chemischen Mittel, nicht absolut sicher

die Empfängnis verhüten.
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Es mag sein, daß ab und zu dureh‘ eines der genannten Mittel
eine Befruchtung verhü’uet Wird. Aber im großen und ganzen sind.
sie sehr “unsicher. Ob die in diesen Mitteln eingeführben chemischen
Substanzen immer härmlos sind, ist zweifelhaft. Vielleicht lassen
sich' manche eigentümlichen entzündlichen Veränderungen der
Genitalien bei Mann und qu darauf zurückführen. So berichtet
Blumreich”) von einem Mamma, der nach einem Koitus unter-
Anwendung einer Vaginalkugel einen äußerst hartnäckigen ent—
zündlichen Ausschlag am Gliede bekam. '

Ich erwäbne bei dieser Gelegenheit, daß der sogenannte „Her pes:
genita.lis oder sexualis“, ein eigentümlicher, b]ä.schenföimiger
Ausschlag an den Geschlechtsteilen, besonders den männlichen, der
viele Patienten in Schrecken versetzt, weil sie ihn für syphilitiisohi
halten, in der großen Mehmahl der Fälle, durch sehr verschieden-
a.rtige Irritamente hervorgerufen wird und als- eine harmlose »Affektion
anzusehen ist.“)

. Außer den genannten Methoden des sexuellen Präventiv-
verkehrs kommen noch zwei Radikalmittel des pmaktischen Mal—
thusiam'gmus in Betracht, die in die re i n är z t 1 i c h e Domäne
fallen ‚und n u r d a nn herangezogen werden sollten, wo es sich
um Leben und Tod Handelt, wo eine Empfänguie bezw. Geburt
fiir die Frau sicheren Tod oder schwemes Sieehtum bedeutet. Diese
beiden Mittel sind die operative Hierbeiführ'ung einer k ü n s t -.
li chen S terilität .‘und dem- künstl iche Abort.

Künstliche Unfruchtbarkeit Wird. durch verschiedene opera-
tive Verfahren emicht, so durch {absichtlich herbeigeführ’ae L a g e '
v e r ä. n d e r fu n g e n der Gebärmutter, Wie sie bei den Eingebbrenen
des ma]niischen Archipels üblich sind, durch die von K 0 11 r e r
empfohlene Durelisehne idung der Mut tertr‚omp eten &
durch die sogenannte „Castratio ubem'na“ mittelst der V a. po r i —
s a, t i o n , der Anwendung heißem Dmpfes (P i n c u s), wodurch:
die Menstruation aufgelioben Wird amd die Uberushöhle obliberiert,
und. endlich" durch' die eigentliche Ka 5 t ra. t i o n , die Exsti1»
pation der Eierstö cke (O varioto mio), die sogar von altem
her bei ganz rohen Nat1n’völkern ausgeführt worden ist, um die

”) L. B 1 u m r e i c h , Frauenhankheiten, Empfämgnisunfähigkeifi“
und Ehe in: Senator—Kaminer „Kmkheiten und Eh9“‚ 190415Teil III, s. 535.

.
=") Vgl. über den Herpes genita.lis I w a. n B 1 0 ch , Dea- Urserder Syphilis, Teil II, S. 385—388. '



769

Fortpflanz“ung zu verhindern.“) In dem theoretisch a.nth_nalthu-

' sianischen, praktisch aber durchaus malthusianischen Fremkreich,

aus dem auch das Lied stammtz. ‘

Ah! 1’amour, 1’amourl

C’est le pla.isir d’un jour

Pour le regret d’ neuf mois,

scheint nach neueren Schilderungefl“) die Ovariotomie als Prä-‘

ventivmittel in der vornehmen Damenwelt sehr beliebt zu sein,

Es gibt sogar „Spezialärzte“ zur Herstellung dieser kinderfeind-

lichen „oyariées“, die gegen ein großes Honorar diese Operation

vornehmen. In Deutschland wird glücklicherweise dieses Radikal—

mitbal zur Verhütung der Emp-fängnis bei gesunden Personen nicht

angewendet und auf schwer kranke Individuen beschränkt, ist

also nur ein rein ärztliches Heilmittel.

Daß die früher genannten Präventivmitbel, abgesehen vom

Coitus inberruptus und Kondom, sehr unzuverlässig sind, beweist

das überaus häufige Vorkommen des absichtlichen, künstlichen

Abortes in allen Gesellschaftskreisen allem Länder.”) Die künst-

liche Fruchtabtreibung ist bekanntlich eine kriminelle Handlung,

gegen die nach @@ 218—220 des StrGB. harte Zuchthaus- rund

Gefängnisstrafen für ‚alle beteiligten Personen, die Schwangere

selbst und. ihre Mithelfer, vorgesehen sind. Im Orient und. bei

Naturvölkern ist die Fruchtabtmibung straflos. In den eur0p-äi-

schen Kulturlä.udem wird der künstliche Aborb bestraft, in

Deutschland sogar der bloße Versuch, selbshwenn nur eine

eingsbildete Schwangerschaft vorliegt. Daß der Staat gegen die

Fruchtabtreibung als eine unsittliche und widernatürliche Hand-

hmg‘ einschreiben muß, ist klar, und. vor allem durch den'Um—

8’uand begründet, daß der absichtliche Abort in so vielen Fällen

Leben und Gesundheit der Frauen gefährdet. Aber um strafen

Zu können, sollte er vor allem die sozialen Voraus-

setzungen dafür schaffen, sollte er die von ihm selbst

begünstigbe Infamierung der unehe_lichen Mutterschaft

_______

25) Vgl. die Schilderungen aus Australien bei Max Bartels,

Die Medizin der Naturvölker, Leipzig 1893, s_. 3(lö—_—307. é

26) Vgl. R Schwaeblé, Kapitel „Ovanées m: Les Détraqu es

de Paris, 8. 255—258. _ Le_ _

27) Vgl. H. Ploß, Zur Geschichte der Fruchtabtre1bung, _ 1;pmig

1883; Galliot, Recherches historiques sur 1’avortement cr1mme ,

Paris 1884.

B l o o h ‚ Sexualleben. 7.——T Auflage. ' 49
(41——60. Tausend.)
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beseitigen und audi in anderer Bezielfung die Sozialen Grundlagen

für Ermöglichung der Mutterschaft verbessern (Mütter- und

Schwangerenheime, Mutterschaftsversioherung usw.). Es ist ein

seltsamer Widerspruch,_ auf den auch Gisela von Streit-

berg”) aufmerksam macht, daß die uneheliche Empfängnis als

Sünde und Schande angesehen, dagegen gleichzeitig das Leben

des entstehenden Kindes als heilig angesehen wird, des

gebo_renen aber wiederum infamiert wird. In der Tathaftet

ja. dem unehelichen Kinde in der zugleich lächerliohen und im

tiefsten Grunde verderbten Gesellschaftsmoral unserer Zeit etwas

Yerächtliches und Ehrenrühriges an. Daß die Personen, die ein

>Gewerbe aus der Fruchtabtreibung machen, hart bestraft

werden, ist nur recht und. billig. Jedoch ist es zweifelhaft, ob

gegenüber dan‘ Müttern, besonders den unehelichen, die außer-

gewöhnliche Höhe der Strafe gerechtfertigt, ja, ob überhaupt bis

zu einem gewissen Z-eitpunkte eine Strafe juristisch zulässig ist.

Bekanntlich beginnt nach 5 1 des BGB. die Rechtsfähigkeit des

Menschen erst mit der Vollendung der Geburt,”) und es ist die

Frage, ob der noch unentwickelte menschliche Fötus bereits Per-

sönlichkeitsrechte hat. Es handelt sich doeh ohne Zweifel um ein

°1100h nicht in die Existenz übérgetretenes, erst werdendes Wesen.

‘ Die juristische und rechtsphilosophische Begründung der Strafen

gegen den Abort liegt noch sehr im argen. Man denke z. B. nur

an eine Schwängerung durch Notzucht! Soll da wirklich die

Betreffende nicht berechtigt sein, sich durch irgend welche Mittel

des ihr mit Gewalt aufgedrungenen Kindes in seinen ersten

Anfängen zu entledigen?

Die Mittel und Methoden der Fruchtabtreibung”) vor der

‚28. bis 30. Schwangerschaftswoche sind sehr mannigfaltig‘ und

;zerfallen in die beiden Kategorien der inneren und. der

28) Gräfin Gisela von Streitberg, Das Recht zur Be

seitigung keimenden habens, % 218 des Reichs- Straf-Gesetzbuchs in

‚neuer Be1euch-tung, Oranienburg 1904.

99) In einer soeben erschienenen, mir noch nicht zugänglich ge-

mordene11 Schrift „Nasciturus. Darstellung des Lebens vor der Geburt

und der Rechtsstellung des werdenden Menschen“ behandelt der Gynä-

5kologe F. Ahlfeld dieses Thema. eingehender.

3") Vg1.Lewin und Bre nn1ng, Die Fruchtabt1eibung durch

“Giffie, Berlin 1899; E. v. Hofmanns Lehrbuch der gerichtlichen

Medizin, herausg. von A. Kolisko, 9. Auflage, ‚Berlin 11. Wien ‚190,53

5 220"12533
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mechanischen Mittel. Sichere innere Abortivmitbel gibt es

nicht, fast alle sind gefährlich durch ihre Giftwirkung,

am meisten gebraucht werden Matterhorn, das ätherische 001

des Sadebaums (Iuniperus sabina), der Thujaarten, der Eibenba.um

(Taxus baccata), Terpentinöl, Bernsteinöl, Reinfarren, Raute,

'Kampfer, Kantha‚riden, Aloe, Phosphor u. a. m. Meehanisch wird

Abtreibung bewirkt durch Stoß, heftige Bewegungen, z. B. beim

Koitus, Massage, Eihautstich, heiße Injektionen und Dämpfe,

’ Fingermanipulationen a‚m Muthermunde, Einlegen von Sonden und

tmderen Gegenständen in den Muttermund, B1utentziehungen,

Applikationen des elektrischen Stromes usw. Stets droht bei allen

diesen Praktiken die große Gefahr der Verletzung, Vergiftung,

Infektion, Ruptur und Perfora.tion der Gebämnutter, Eintritt von

Luft in die Uterusvenen, Verbrennung der inneren Geschlechts-

teile usw. Kein Wunder, daß so überaus häufig der Tod erfolgt

und. fast stets schwere Erkrankungen die Folge der Anwendung

dieser Abortivmittel sind.

Der Staat würde, abgesehen von der früher erwähnten Ehr—

harmachung der undxeliehen Mutterschan am meisten dadurch

den künstlichen Abort einschränken, Wenn er die Kenntnis der

erlaubten Mittel zur Verhütung der Empfängnis in allen

Volkskmaisen verbreitete.

Daß die neomalthusiaxfi.sche Praxis besonders in den Groß-

städten sich geltend macht, beweist ihnen Zusammenhang mit

ökonomischen Fragen und dem gerade hier erschwerten Kampf

ums Dasein. Das Heil der Zukunft beruht auf der Beseitigung

des moralischen und juristischen Zwanges zur Ehe, worin schon

Gutzkow (Säkulubilder I, 174—175) die Hauptursache der

sozialen und. geschlechtlichen Misere erblickte und auf der ‚ver—

nünftigeu Regelung des sexuellen Häventivverkehrs, der kemes-

wegs mit einem absoluten Widerwillen gegen die „féoondifé“

ä la. Weininger identisch ist Die Sehnsucht nach und {her

Freude am Kinde wird im Gegean erst dann recht natürboh

und innig empfunden werden.

49*
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ACHTUNDZWANZIGSTES KAPITEL.

Die sexuelle Hygiene;

Der Mensch prüft mit skrupulöser Sorgfalt den Charakter und
den Stammbaum seiner Pferde, Rinder und Hunde, ehe er sie paarb.
Wenn er aber zu seiner eigenen Heirat kommt, nimmt er sich niemals
solche Mühé. Doöh könnbe er diirch Wahl nicht bloß fiir die körper-
liche Konstitution und das Aeußere seiner Nachkommen, sondern auch
für ihre intellektuellen und moralischen Eigenschafbem' etwa.'s tun.

Charles Darwin.
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Bruetdrüsen. —— Neuere Arbeiten dm‘über. —- Wirkung zu jugendlichen

und zu hohen Alters der Gatten. -- Einfluß der Blutaverwandtschaft.

-— Die Bedeutung der Inzucht fiir die Rassenbildung. —- Die Gefahren

der zu, nahen Blutsverwandtschaft. —-— Bedeutung geistiger Eigen-

schaften “für die Liebeswahl. —- Die Züchtung von Talenten. —— Be-

deutung der5élben für die Frauenfrage. —-— Fiir die Verbessen'ing der

Rasse. —— Größere Widerstandskraft der Frauen gegen degengmtive

Einflüsse. -— Aeußerungen Carl Vogts darüber. -— Ungün5tlge

Wirkung der Zwangsehenmoral und. des Mammonismus. —- Bedeutung

der Rassenhygiene und des sexuellen Verantwortlichkeitsgefühls.
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Die sex‘uelle Hygiene in individueller Beziehung iSt bereits

in den Kapiteln über die Verhütung und Bekämpfung der Ge-

schlechtskrankheiben, über die Enthaltsamkeitsfrage, die sexuelle

Erziehung und den sexuellen Präventivverkehr behandelt worden,

hier wollen wir kurz auf die so zialen Beziehungen der Ge-_

sundheitslehre des Geschlechtslebens hinweisen. Nachdem Dar-

win namentlich in seiner „Abstammung des Menschen“ der

sozialen Bedeutung der Smualhygiene grundlegende Betrachtungen

gewidmet hatte, haben sich unter dem Einflusse der neueren anthro-‚

pologischen Rassenforschung besonders Hega‚r,’—) A. Ploetz”)

und. R. Koßmann") mit diesen Problemen beschäftigt, die

man auch zweckmäßig unter dem Namen der „Fortpflan-

zungshygiene“ zusammenfaßt, als welche sie einen Teil der

allgemeinen Rassenbiologie bilden.

Leider hat die Rassenbiologie, was ihr u. &. Max Gruber*)

mit Recht zum Vorwurf gemacht hat, die Begriffe der „Deg‘ene'

ration“ und „erblichen Belastung“ über Gebühr in den Vorder-

grund gestellt, während sie diejenigen der „Regeneration“ und

der „erblichen Entlastung“ allzusehr vernad1läseigt hat. Und

doch ist es sicher, daß fortwährend diese letzteren Einflüsse im

Sinne der Gesundung und Erstarkung der Rasse tätig sind, daß

die Einführung neuen gesunden Blutes auch in entarte‘aen

Familien eine Auffrischung und Regeneration herbßiflführen ver-

mag. Mit- Recht sagt Gruber (Hygiene des Geschlechtslebens

1905, S. 55): „Völlig normal und erblich unbelastet ist schließ-

lich kein einziger Mensch, und. andererseits lehrt die Erfahrung

daß krankhaf'oe Anlagen in Familien, ebenso wie sie entstanden

sind, auch wieder vergehen können. Manche von diesen

1) A. Hegar, Der Geschlechtstrieb, Stuttgart 1894.

a) A. Pl 0 3152 , Grundlinien einer Rassenhygiene, Berlin 1895.

3) R. Koßma‚nn‚ Züchtungspolitik, Schmmgendorf-Berlin 1905.

‘) Max Gruber, Führt die Hygiene zur Entartung der Rasse?
In: Münchener medizin. Wochenschrift v. G. u. 13. Oktober 1903.
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Änfa'gefi IEönnemi «Iurc'ff mof£mg;ßige Eebexislw*eise für 'd'a’s Indie

viduum unwirksam gemacht werdßn‚ und durch fortgesetzte‘

Kreuzimgefl mit Stämmen; welche diese Anlagen nicht besitzen,

kann das Krankhaf'oe mm Versehwinden gebracht werden; falle?

68 sich nicht; um allzu schwere Entamtungen handel “ .

Diese Erkenntnis vermindert nicht im geringsten die große“

Bedeutung einer zmckmäßigen Liebes;»und= Gattenwahl oder das

sexuelle Verantwortlichkeitsgßfühl gegenüber der großen Tatsache;

der Vererbung. Die erfreuliche Tatswhe der erbl=iehen En’w

lastung unterstützt im Gegenteil alle Bestrebungen einer ve1ré

nünftigen „Eugetnik“ (Ga.1ton)5), nach denen wir uns, ; Wiß'

Nietz‘sche sagt, nicht bloß forb-‚ sondern auch hinauf-

pfl—a.nzen sollen.

Das Zentralproblem der Fortpflanzungshygiene ist dasjenige

der Liebesw ah1 , der sexuellen Auslese (geschlechtliche Zucht—

wahl). Es ist die schwierigste und sehr selben in vollem Maße

erfüllte Aufgabe, daß der richtige Mann auch die richtige Frau

finde, daß die Individualitäben sieh in jeder Weise entsprechen

und Ergänzen. In den meisten Fällen muß man sich mit einer

relativen Harmonie und mit beiderseitiger Gesundheit be—

gnügen. Die Gesetze einer verfeiner’oen, differenzierten Gatten!

Wahl Sind noch nicht gefunden. Havelo ck E1113°) hat darüber

Eingehende Unhemuchungan amg6£tellt, ohne zu einem positiven

Ergebnis zu gelangen. Es ergab sich ihm nur die allgemeine

Feststellung, daß bei der Liebeswahl Gleichheit der Rassen-

und der individuellen Merkmale (Homogmie) und. zugleiclf

Ungleichheit der sekundären Sexualmerkmale‘

(Heterogamie) bevorzugt wird, im übrigen aber sehr verschieden-—

artig-e und komplizierte Einflüsse bei der 9exuellen Auslege maß_-__

gehend sind. Auch konstatiert H. Ellis eine natürliche Ab-

ncigung gegen die Liebe zu Blutsvwerwandten, die er allerdingsi

5) F ra n eis Ga 1 t o n , Entwürfie zu einer Fortpflan_zungg-

HYgiene (Eugenik). In: Archiv für Raesen- und. Gesellschaftsbmlog1e

V°n A. Ploetz, 1905‚13a. 11, s. 812—829;femer W. s challmayrer,

Ehe, Vererbung und; Ethik der Fortpflanzung, in: Das Buch voria K1nde‚

heraufigegeber‘. von A d. e 1 e S c h r e i b e r , Leipzig und Berlm 1907 , .

Bd- I‚ S. IX—XX; Alfred Grotj3hn, Soziale Hygiene und Ent-

artungsproblem‚ Jena ‚1904. ' . ‚. .

‘) H. Ellis, Die Gattenwa.hl ne1m Menschen mit Ruckswht auf

Sinnesphysiologie und allgemeine Biologie. Deutsch von E. J ent 8 ch

11. H. K u re11 a , Würzburg 1906.
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durch die bloße Gewöhimheit de‘s 'bestä.ndig«en ”Miteinanderlebéns

iron Kindheit an erklärt.

D ar W i n hat für die sexuelle Auslese das Prinzip aufgestellt,

daß beide Geschlechter sich der Heirat enthalten aollten, wenn
sie in irgend Welehem ausgesprochenen Grade an Körper oder
Geist unhergeordnet und minderwerti’g wären. Auf diesem Gre-

flanken beruhen die alte und weit verbreitete Sitte der Tötung

und Aussetzung kranker und lebensunfähigxer Kinder, sowie die

neueren Eheverbote in einigen amerikanischen Staaten, z. B.

Michigan, die Geistaslnanken‚ Tuberkulösen und Syphilitischen

die Heirat (auch die Fortpflam2ung?) untersagenfl)

.De'r wichtigste Grundsatz einer rationellem Fortpflanzungs-

hygiene ist ohne Zweifel der, daß nur gesunde Mehsohen oder

wenigstens nur mit solchen Abnormitä.ten bezw. Krankheiten

behaftebe Individuen sieh paaren, die die Nachkommenscha.ft nicht

physisch oder geistig beeinträchtigen. Nicht Krankheit an sich,

sondern die Vererbung derselben ist die große Gefahr für
die Verschlechterung der Familien und. der Rassen. Deshalb be-
sitzt das Studium der Vererbung, der Ifi‘ankheii;sdispositionen und
der Kramkhei'askonstitutionen eine so große Bedeutung für die
Rassenbiologie.

Was nun die Krankheiten betrifft, auf die man bei der

s»exuell»en Auslese ganz besonders achten muß, so spielen hier
die „drei Geißeln“ der Menschheit: A1koholismus, Syphi-
lis und Tuberkulose die Hauptrolle.

Abgeséhen davon, daß der Alkoholismus® beim Trinker selbst
zur Nervansohwäche, Geistasstörungen aller Art (Delirium immens,

Schwachsinn, Verrückü1eit, Nervénentzündung usw.) führt, übt
er einen sehr unheilvollen Einfluß auf die leider oft zahlreiche

") Ueber Eheverbote vgl. P. N äcke, „Eheverbote“ in: Arch. f-
Kriminalanthr.‚ 1906, Bd. 22; M. Marcuse, Gesetzliche Eheverbote
für Kranke und‘ Minderwertige, in: Soziale Medizin und Hygiene, 1907;
Heft 2 u. 3. —-— In Dakota soll sogar ärztliche Untersuchung der Heirats-
kandidaten gesetzliche Vorschrift sein. (Arch. f. Kriminala.nthr., 1903,
Bd. XI, S. 266—267.)

3) Vgl. besonders die ausführliche Abhandlung von A. und F .
Leppmann, Alkoholismus, Morphinismus und Ehe, bei Senator -
Kaminer, a.. a.. O., III, S. 400—420. Vgl. ferner über den A1—
kohol als „Verderber der Rasse“ die gründliche Studie von Alfred
Ploetz, Zur Bedeutung des Alkohols für Leben und. Entwicklung
(Sler Rasse. In: Archiv für Rassen- u. Geselhchaitsbiologie, 1904, Bd. L

. 229—253.
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Nachkom‘menschaft aus, wie das Studium der „T1inkerfamilign“

(vgl. —J ör ger, Die Familie Zero. In: Archiv _ für Rassen-

biologie 1905, Bd. II, S. 494 bis 559) beweist. Nur ein sehr

geringer Bruchteil der Desz-endenz ist körperlich und geistig

normal (ca. 7—17 0/0), die Mehrzalfl weist eine rasch fort—

schreitende Entartung auf, die besonders körperlicherseits

durch die Neigung zu Tuberkulose und Epilepsie, seelischerseits

durch diejenige zu Trank, Verbrechen und. Schwachsinn zum

Ausdruck kommt. Der Alkohol ist ein direktes; Gift für die

Keimzellem, so sehr, daß man nach dem Grade der Trunksucht

den Grad der erblichen Belastung beinahe im voraus bestimmen

kann. Es kann also ein sonst gesunder Vater auch im ein-

maligen schweren akuten Alkoholrausch ein lebensunfähiges oder

19hensschwaches, vollkommen entarhetes Kind erzeugen! Anderer—

seits hat man beobachtet, daß das einem chronischen Alkoholismus

huldigende Individuum bei gelagentlicher Verminderun g des

Alkoholkonsums auch lebenskräftigere Kinder erzeugt. Hiernach'

ist die Ehe bezw. die Fortpflanzung mit einem Alkoholisten oder

Alk0holistin bezw. die Zeugung im Zustande der Trunkenheit

absolut verwerflich‘. -

Daß Syphilis neben dem' ‘Alkoh'ol wohl die Hauptursache der

Entartung der Rasse ist, haben Wir oben (S. 404—406) bereits

gezeigtß) Diese Tatsache, die wir den Forschungen von Alfred

Fournier und Taramwsky verdanken, steht heute fest. Mit

Recht erklärt E. Heddaeusß") der meint, daß heute alle Welt

mit ererbher oder erwofbener Syphilis durehseucht sei, die Aus-

tilgmlg der Syphilis 'für die wichtigste Aufgabe der Forb-

Pfla.nzungshygiene. Die früher erwähnten ätiologisohen und. pro-

Phylaktisch-therapeutischen Forsdlungen, zu denen noch die so-

eben erfolgte Entdeckung“) syphilitischer Antistoffe bei früherep

Syphilitikern Ifinzukommt, eröffnen die Aussicht auf Verwirk-

lichung dieses schönen Gedankens. Die Schwächung und Ent—

artung der Individuen durch die erworbene und ererb’oe Syphilis

9) Vgl. auch B.. Ledermann, Syphilis und Ehe, bei Senator-

Ka«miner‚ a,. a. O„ III, S. 400—420. —— Alfred Fournier,

Syphilis und Ehe. Berlin 1881.

1") E. H e d. d a. e u s , Ueber Züchtung gesunder Menschen. In: Allg.

medizin. Zentral-Zeitung, 1901, No. 6. ,

11) A. Was:; ermann und. F. Plant, Ueber das Vorkommen

Syphilitischer Antistoffe in der Zerebrowinalflüasigkeit von Paralytikerm

111: Deutsche Medizinische Wochenschrift, 1906, No. 44.
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ergibt sich auch alus den neueren 'Ü'nflermleliung'erl iil'1er d'en fix“?

£luß der Syphilis auf die Lebensdauer, unter denen ich die Arbeiten-

von A. Blasehko“) und Hans Tilesius”) nenne.

Die dritte zur Degenereszenz führende Krankheit ist die

Tuberkulose, die durch direkte Infektion des Keimes, häufiger

aber durch Erzeugung einer Prädiposition auf die Nachkommen-

schaft vererbt werden kann. Diese bloße Prädiposition, gekenn-

zeichnet dureh den sogenannten „tuberkulösen Habitus“ (lang-

aui‘geschossene‚ hagere Individuen mit flachem Bmtkorb, schwach

entWickelten Muskeln, blassem Aussehen), bildet keinen absoluten

Hindernngsgrund der Fortpflanzung, da. die Gesundheit (19/5 a.11derén

Gatten die Gefahr einer Vererbung mindert oder ganz aufhebt.

Dagegen ist mamifeshe Tuberkulose oder Skrop_hulose eine Gegü_l

anzeige gegen die Ehe.

Dasselbe gilt von wirklichen Geisteskranli'h'eiten, von

schweren D i a. thesen' Wie Gicht, Fettsucht, Zuckerkrankheit,

vom Krebs und anderen bösartigen Geschwülsben, während das

Gros der „nervösen“ Affektienen und anderen körperlichen Krank-

heibe11 nur unter bestimmten Verhältnissen die Ehe aussehließt.“‘)

Sehr ungünstig für die Naehkommenschaft ist auch die

Verkümmerung der weiblichen Brustdrüsen und

die dadu1ch bedingte Unfähigkeit zum Stillen, auf die

Mensinga. ‚15) Gr. v. Bunge ,“) G. Hirth“) und Emil Ab _

derha.1den ‚18) A. Hega.r“) u. &. hingewiesen haben, und d1e

13) A. Bla.s chko, Der Einfluß der Syphilis auf die Lebens-

dauer. In: Verhandlungen des IV. Internationalen Kongresses für Ver-

sicherungs-Medizin, Berlin 1906, S. 95—149.

13) H a. ns '1‘ i le 5 iu s , Ueber die Syphilis bei Lebensversieherung.

Ebend, S. 201—213. '

“) In dem großen Werke von S enator u. Kaminer, „Krank

heiten und Ehe“, München 1904, 3 Teile, findet man eine detaillierte Er-

örterung aller hier in Betracht kommenden Verhältnisse u.Mögliohkeiten.

15) Mensinga, Ueber Stillungsnot ‘und deren Heilung, Berlin-

Nouwied. 1888.

16) G. v. Bunge, Die zunehmende Unfähigkeit der Frauen, ihre

Kinder zu stillen, München 1903.

") G. Hirth, Die Mutterbrush, ihre Unersetzlichkeit und ihm

Erziehung zur früheren Kraft, in: Wege 5. Liebe, S. 1—57. —

18) Emil Abderhalden, Zur Frage der Unfähigkeit der

Frauen, ihre Kinder zu stillen. In: Medizinische Klinik, 1906, No. 45.

19) A. Hegar‚ Die Verkümmerung de:r Brusbdrüse und die
Stillungsnot.1n:Archiv für Rassen— und Gesellschaftsbiologie, 1905,
Bd. II, S. 830—844.
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erwiesettiéfniaßen auf die Nachkommenechai't Höchst uflgünstig‘ einv

wirkt. da sie durch die kümt]ißhe Milchnahrung durchaus nicht .

ersetzt werden kann. Nach Bunge sind A1koholismus, Tuber-

kulose, Syphilis, Geisteskramldmi'reü der Aszendenz die hauptsäclv

liohsten Ummhen der Verkümmerung der Brustdrüsen. Ob letztere-

im Zunehmen begriffen bezw. vererbbar ist, bedarf, wie Abder—

h a1d en ausführt, noeh genauerer kritischer Untersuehung.

Zujugendliehes (unter 20 bei der Frau, unter 24 beim

Mamne) und zu hohes Alter (über 40 bei. der Frau, über 50

beim Manne) der Ehegatten ist ebenfalls nachteilig für die Des.

zendenz (größere Sterblichkeit der Säuglinge, häufigeres Vor-

kommen von Mißbildung£enund Idiotie, von Rachitis usw.). Ebenso

ungünstig ist "allzu nahe B1uüvervcfandtschaftfi“) da;

hierdurch ungünstige Erblichkeitseffekte von vornherein ver—

stärkt Werden. Auf einem gewissen Grade oder besser einer

Annäherung an die Inzueht beruht jede Rassenbildung. Die

„Rassenfrage“ in diesem Sinne ist eine Art von Hochhaltung

des Inzuohtsprinzipg, das eine mehr oder weniger große Bluts«

V91‘Wa'ndtschaft aller Angehörigen einer bestünmten Rasse voraus-

setzt. Die alleinige Weglassung von fremdem Blute bedingt also

110011 keine Entartung. Aber ebenso sicher ist es, daß fort—

gesetzte nahe In zucht von Blutsi7erwandten derselben

Eumilie eine fortschreitende Tendenz zur Degene-

r ation zur Folge hat, Weil bei den Gatten dieselben Krankheits-

a»nlag‘em vorhanden sind und. sich bei der Befmchtung summieren.

Das ergibt sich ganz deutlich aus einer Statistik von Morris

(bei Gruber 1. c. S. 32). Die Ehe zwischen Onkel und Nichten

b32W. Tanten uud Neffen oder die leider viel zu häufige Ver—

mi50hung V01i Vetter und Base ist also durchaus zu widerraten.

Auch auf geistige Eigenschaften ist bei der Liebeswa.hl

der größte Wert zu legen, chamaktervolle und intelligente Indi-

viduen sind zu bevorzugen. Gerade beziiglioh der Züchtung von

Talenten empfahl Nietzsche (Nachgelassene Werke, Leipzig

1901, Bd. XII, S. 188) die Polyga‚mie für geistig hervorragende

Männer oder Frauen, damit sie Gelegenheit hätten, bei mehreren

Personen des anderen Geschlechts sich fortzupflanzen und so, da

ja. die späterenliinder ein und derselben Frau nicht mehr so

(1 deren

2°) Vgl. F. Kraus , Blutsverwandtschaft in der 113119 un

Fügen für die Nachkommenschaft‚ in: S e n ato r - K am_1ner , a. a. O.,

I, 55—88.
r‚_ „ . ‚. ..
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kräftigj 'und*hervorra;gexld«sind, wie die Emstgßborenen„dm -u/Iög-

liölikeit- einer Züchtung von mehreren Talenten und tüchtige‘n

Individuei1 gegeben sei. Für die Frauenfra.ge hat die Züchtung

hervorragender weiblicher Talente ein besonderes Interesse.

Charles Darwin“) meint: '

„Damit die Frau dieselbe Höhe wie der Mann emicht, müßte sie
in der Nähe ihrer Reifezeit zur Energie und Ausdauer und zur An-
strengung ihres Verstandes und. ihrer Einbildungskmft bis auf den
höchsten Punkt erzogen werden; und dann würde sie wahrscheinlich
diese Eigenschaften hauptsächlich ihren erwachsenen Töchtern über-
liefern. Alle Frauen könnten indes nicht hierdurch in die Höhe ge-
bracht werden, wenn nicht viele Generationen hindü1'0h diejenigen
Frauen, welche sich in den eben erwähnten kräftigen Tugenden aus-
zeichnetun, verheiratet würden und. Nachkommen in größerer Anzahl
erzeugten, als andere Frauen.“

In keiner wertvollen Arbeit hat kürzlich W. S c h' a, 1 1 m a, y e r”)

die große Bedeutung der Nachkommenschaft der Begabteren für

die Verbesserung der Rasse und die Einzelheiten, der psychischen

Vererbung erörtert.x . ‘ '

Wie in der ganzen Tie1welt, so hat auch in der mensch—

lichen Rasse die weibliche Natur mehr konservativen, Verände—

rungen, auch im ungünstigen Sinne, mehr abgeneigten Charakter

als die variablere, selbst den Einflüssen der Degeneration schneller

erliegendß Natur des Mannes. Daher trifft man in untergehenden

Rassen viel mehr nicht degenerierte Weiber als Männer. In

interessanterWeise äußert sich 0 arl Vogt an einer wohl wenig
bekannten Stelle”) darüberr

„Es sind die Weiber, Freund, welche die Rasse erhalten, die in
Körper und. Geist den Typus des Volksstammes am längsten bewahren,
und darum gleichsam den Spiegel der Zukunft und tler Vergangenheit
bilden, die einem Volke bescbieclen sind. Du wirst wohl schon oft
Bemerkungen gemacht haben über das Mißverhältnis, welches in man-
chen Volksstämmen zwischen Männern und Weibern existiert wie dort
das männliche, hier das weibliche Geschlecht hinter dam andern a.u

81) Gh. Darwin, Die Abstammung des Menschen, Stuttgart 1890‚
Seite 639.

' '”) W. Schallmayer, Die soziologische Bed;eutung des.Nach-
wuchses der Begabteren und. die psychische Vererbung. In: Archiv
für Rassen- und Gesellschafts-Biologie, 1905, Bd. II, S. 36—7 5. Vgl. auch
S. R. S teinme tz, Der Nachwuchs der Begabten. In: Zeitsahrift für
Sozialwissenschaft 1904, H. l.

23) Carl Vogt, Ozean und Mittelmeer. Reisebriefe. Frank-
£urt &. M. 1818, Bd. 11, b‘. 2u3—20-L
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körperlicher Schönheit wie an geistiger Ausbildung mück'steht. Dies

Verhältnin zwischen den beiden Gesdhlechtern ist es gerade, aus dem

man Vergangenheit und Zukunft erschließen kann, Gutes und Schlech-

tes, Fortschritt und. Rückschritt, wird zuerst von dem Mann ange-

nommen‚ und geht von diesem auf das Weib über, dessen konservative

Natur nur weit allmählicher den fremden Einflüssen nachgibt. Da

aber die Stufe geistiger Kultur, die ein Volk einnimmt, sich nicht

nur in seiner Körperbildung reflektiert, sondern geradezu von der—

selben abhängt,‘ so ist .es leicht erklär1ich, daß in einer aufstrebenden

Natur, die im Fortschritte begriffen ist, die Männer, in einer sinkenden

dagegen die Weiber den. Vorzug der Weiberschönheit und der in—

tt_allektuellen Fähigkeiten in Anspruch nehmen können. Findest du

einen Volksstamm, der schöne Weiber, aber im Durchschnitt häßliche,

schlecht gebildete Männer hat, so kannst du mit Sicherheit gehaupten,

daß derselbe schon längst seinen Kulminationspunkt überschritten hat,

und dem Untergang entgegengeh .“

Für die Rassenbiologie ist es mindestens ebenso wiclitig, wenn

nicht noch von größerer Bedeutung, daß geaunde, tüchtige und

begabte Männer sich fortpflanzen, als daß man bei der Liebes-

Wahl die entspredlendßn Eigenschaften der Frauen für ausschlag—

g*ebemier hält. Fpeiliah wird die Rassenbiologie, wenn sie wirk-

liche „Züchtungsm-folge“ erzielen will, nicht umhin können, die

gegenwärtig übliche Zwangsehenmoral zu beseitigen und nach

dem Vorschlage von Nietzsche, v. Ehrenfels u. a.. in be-

stimm ten Fällen Polygamiß für wünschenswert zu erklären,-

schon unter dem Gesichtspunkte, daß die Zwangsehe die einzi g e

Ursache der Herrschaft des „M ammo n i s mu s“ im Sexualleben

ist, über dessen verderbliche Wirkungen”‘*) weiter nichts gesagt

zu werden braucht. Gefährlich ist der Mammonismus nur durch

die Vernichtung des sexuellen Verantwortlich-

keitsgefühlg, wodurch die natürliche Liebe auf der einen

und alle Erwägqmgen rassenhygißnischer Natur auf der anderen

Seite völlig ausgeschaltet werden. Der Mangel an beiden ist die

Ursache der Entartung‘.

2‘) Schon Alex. v, Humboldt (Reise in die Aequinoktial-

gegenden usw., II, 17) bemerkt, daß in Europa ein sehr buckhges

oder sehr häß1iches Mädchen, wenn es nur Vermögen habe,

'heirate, und. daß die Kinder die Mißbildung der Mutter häufig erben,

Während bei wilden Völkern eine natürliche Abneigung gegen solche

Heiraten bestehe, die durch Geld. nicht zu überwinden sei.

„___.er
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NEUNUNDZWANZIGS’I‘ES KAPITEL.

Das Sexuallebén in der Oeffentlichkeit (Sexuelle

Kurpfuscherei, Annoncen und Skandale).

Ein Hauptgrund, welcher für alle Zeiten die Ausrottung des Km“-
pfuschértums unmöglich macht, liegt in der Tatsache, welche das
Sprichwort „Die Dummen werden nich 1; alle“ kurz und
bündig zum Ausdruck bringt.

Wilhelm Ebstein.
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Im Zeitalter des Verkehrs, dia Teleg‘rapli'en und der Presse

ist auch die Rolle, die das Sexualleben in der Oeffentlich-

keit spielt, eine bedeutend größere geworden als früher. Von

jeher bildete zwar das Geschlechtliche einen Hauptbestandteil der

„Chronique soandaleuse“, aber es konnte keine derartige Aue

nutzung dier öffentlichen Tageszeitungen geben, wie sie durch!

das heutige hochentwickelbe Preßwesen ermöglicht wird. Unter

drei Formen tritt heute dag} Sexualleben an die Oeffentliehkeit:

in Gestalt eines skrupellosen Kurpfusdhertums, der auf

das Sexualleben sich beziehenden Zeitungsannoncen und

der durch die Presse verbreiteten Sexualskandale. Wir

wollen kurz auf die wichtigsten Momente in diesen meist uner-

freuliche=n Erscheinungen hinweisen.

Nach dem bekannten Werbe, daß Hunger und Liebe die

Welt regieren, hat sich auch die Kurpfuscherei von jeher den

Gebieten der Verdauungskramkheiten und. der Gewhlechtsleiden

mit Vorliebe zugewandet und besonde1‘s auf letzterem erstaunliche

Leistungen hervorgebraeht, welche vielleicht die lehrreichsben

Aufschlüssre darüber geben, wie weit menschliche Narrheit, Ver—

worfenheit und Aberglauben gehen. Wenn man die Geschichte

der Kurpfuscherei und medizinischen Chamlata‚nerie aller Zeiten

und Völker betrwhtetfi) ergibt sich unwiderleglich die Richtigkeit

der Gleichung „Kurpfuscherei : Verbreitung des ge-

schlechtlichen Lasters und der Unzucht“. Diese Be-

ziehungen der Kurpfuscherei zu dem Geschlechtsleben und. den

geschlechtlichen Verbrechen haben neuerdings C. Reißig2) und

C: Alexander*‘)\srehr drastisch beleuchtet.

1) Vgl. die wertvolle historisch—kritische Monographie von Professor

W i 1 h e 1 m E b s t ei 11 , Charlatanerie und Kurpfuscherei im Deutschen

Reich, Stuttgart 1905.
2) C. Reißig, Medizimache Wissenschaft und Ku1pfuscherei‚

Leipzig 1900, S. 114 ff.
8) 0. Alexander, Wahre und falsche Heulkunde, Berlin 1899

S 46—49.
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R e i 13 i g verweist besonders auf das „entsittlichende Treiben vieler

Magnetiseure, La.ienhypnotiseure und. ähnlicher Leute, die unter dem

Deo]nna.ntel von Helfern der Kranken allerlei unsittliche Ge -

lüs te befriedigen“ und. teilt dafür sehr charakteristische Beispiele mit.

Polizeäliche Ermittlungen haben ergeben, daß zahlreiche Massensen

und männliche Pfuscher, die gewöhnlich unter dem hooh‘tönenden

Namen eines „Profess ers“, „Direktors“, „Hygienologen“, „Magneto-

pathen“ usw. auftreten und. „diskrete Leiden“ bezw. „Frauenhank'-

heiten“ behandeln, sich in Wirklichkeit mit K i; n d s a. b t r e i b u n g e n ,

Verkuppelungen, Herbeiführung künstlicher ge-

schlechtlicher Erregung und Verschaffung des Men-

schenmaterials zur Befriedigung perverser 'G-elüs‘te

befassen. Wer kennt nicht das ominöse Wort „Rat und. Hilfe“? Unter

dem Deckmantel der Kurpfuscherei wird Unzucht schlimmster Art

getrieben. So erwähnt Alexander (1. c. S. 48) einen „Gehörleiden-

Spezialisten“, der unter Entfaltung einer großen Zeitungs-Reklame von

Ort zu Ort reiste, um „Gehörfehler“ zu beaeita}gen1 aber diese Gelegen-

heit benutzte, um unsittliche Athentate auf junge Mädchen auszuüben

(Scthrgerichts—verhandlung in G1a.tz vom 10. Juli 1896). Der „Magneti-

seur“ M. hypnotisierte junge Mädchen und. verging sich dann gew

Sie, ein anderer untersuchte wegen eines Ohrenleidens die Gemitalien

und nahm hierbei 'unsittliche Manipulationen vor. In einem Artikel

„Durchlauchtigste Kurpfuscherei“ im Aerztlichen Veminsbla.tt No. 418,

August 1900, berichtet; Dr. Re i B i g, daß es „Ihrer Durchlaucht der

Prinzessin M aria, vo n R ohan in Salzburg“ als eine heilige Pflicht

erscheint, dem Tischler (I) K uhne in Leipzig un rm 9. November

1889 zu bezeugen, daß seine Geschlechtsreibebäder (I) „von unschätz-

baren Werte und. wunderbarer Wirkung gewesen sind.“ und „den Aerzt33n

die genaueste Prüfung dieser neuen Heilmethode zu empfehlen se1“.

Neben der Behiandlung der „gelieimen Leiden“,*) die unsäg-

liches Unheil süf'oet, den unsauberen und gefährlichen Praktiken

der „Masseusen“ und Kindsabtmeibßfinnen hängt die sogenannte

_.„Gelieimmittel- und Unsittlichkeits—Industrie“*‘)

eng mit dem Kurpfus'chemtum zusammen, die sich auf die Fabri-

kation und öffentliche Anpr9isung von „Sexualmit'oeln“ aller Art,

") Vgl. 0. Alexander, Geschlechtslnankheiten un.<.i Kur-

Pfuscherei in: Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft zur Bekampfung

der Geschlechtshankheibem, 1902/03, Bd. I, No. 6 und. No. 7 ; ‚Rechts-

anwalt Hennig, Geschlechtskraflkh8iben und. Kurpfuschereu, eben-

daselbst No. -7 ; Petition der D. G. z. B,. &. G. an den Herrn ‘R‘elohs-

kanz1er, betr. die Schädigung der Geschlechtslaanken durch 619 Km:-

Pfu50hßr‚ eb9ndaselbst No. "{ . . . .

") Vgl. die noch fiiri heutige Verhältnisse Gült1gke11_; hoertane

Schrift von H. Beta, Die Geheimnittel- und. Unsittfichke1te-Industh

in der Tag68presse, Berlin 1872, wo bereits der „Hygienologe“ Jakob;

der Nester der Berliner Kumfuscher, vorkommt.

Bloofi, Sexualleßexi. 7.-9.1uflm.- ' 50
(41.—60. Taucend.)
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Aphrodisiaeis, „Scliutzmitbeln“, den berüchtigten Mitteln gegen

„Schwächezustände“, Unfruchtbarkeit, Pollutionen, Mangel an

“’ollustgefühl usw. verlegt. J a. sogar künstliche Unfruchtbar-

machung, nicht etwa von Frauen, s»ondem von Männern, mittelst

Röntgenstrahlen wird angepriesenß) Die Zeitungen wimmeln von

Annoncen, die alle diese Mittel empfehlen. Auch unter der Firma

der „Chiromantik“ und Sberndeuberei verbirgt sich die sexuelle_

Kurpfuscherei. Sie lockt ihre Kunden hauptsächlich durch

Zeitungsannonoen an.

Die Zeitungs'annonoen zu sexuellen Zwecken sind nicht mehr

als zweihundert Jalive alt. Ihre älteste und harmloseste Form

war die Heiratsannoneeß) deren beide ersten am 19. Juli

1695 in Houghtonsf, des Vaters des englischen Annoncen-

W8-SGIIS, „Collection for Improv»ement of Husbandry and Trade“

erschienen. Diese beiden historisch' denkwürdigen Annoncen lauten:

„Ein Gentleman, 30 Jahre alt, welcher sagt, daß er ein sehr

bedeutendes Vermögen hat, möchte sich gern mit; einer jungen Dame

verheiraten, die ein Vermögen von ungefähr 3000 Pfund hat, und er

will einen angemessenen Kontrakt darüber machen.

Ein junger Mann, 25 Jahre alt, mit einem guten Geschäfte, und

dessen Vater bereit ist, ihm tausend Pfund zu geben, Würde gern eine

passende Ehe eingehen. Er ist von seinen Eltern als Dissenter erzogen

worden und ist ein nüchterner Mann.“

Man sieht, daß schon diese ersten Heiratsannoncen das

Punctum saliens (welches brauche ich wohl nicht zu sagen) nicht

vergessen. Alle folgenden bis auf den heutigen Tag sind ihnen

ähnlich. Höchstens, daß zur „Geld“- noch die „Namensheh‘a’o“,

sowie die „Scheinehe“ hinzugekommen sind, die ebenfalls ungeniert

in den Zeitungen offeriert werden. Die Mehrzahl der Heirats-

.’aznnonoen verfolgen pekuniä„re oder unlautere Zwecke und gehören

zu den sogenannten „Unsittlichkeitsannoncen“, die sich

unter allen möglichen anderen Rubriken verbergen. Ich teile im

folgenden einige der bekanntesten Unzuchtsannoncen mit, wobei

ich als Paradigmata lauter Originalannonoen aus den a.nges;ehkensten

deutschen und ösbenweiohischen Zeitungen beifüge. Ich erwähnet

1. Darlehnsannoneen. Meist bittet hielt eine „junge“‚

„fesche“ Dame einen älteren Herrn um ein“ Darlehen oder, auch

umgekehrt ein junger Mann riohfßt diß' gleiuhle Bitte an} _eine

°) Vgl. W. Ebstein. &. a. O. S. 46.
") Vgl. die ausführliche Geschichte der Heirabxa.nnoncen in mei_.ngl_2.

„Geschlechtsleben in Englan “, Ohml. 1901, Bd. I, S. 140—159.
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„Demo aus bestem Kreisen“. Manch"lfial' sind es auch „allein-

s‘whende Damen“, „junge Witm“ oder „ jungverheirabe’rß Frauen“,

die „ohne Vorwissen ihres Mannes“, in „vorübeggehénder Not-

lage“ einem „I-Ielfer“ Wohlen. Fast stets sind Notlage und Heirat

fingtbert. Es handelt sidh' meist um Annoncen heimlicher Prosti-

tuierter, nach" Art der Masseusenamnonoen. Anders ist das fol-

gende Inserat zu deuten:

Welche edeldenkende Dame wiirdß jungem‘, weitgereistem

Ingenieur 12 000 Mark auf 1/3 Jahr gegen gute Sicherheit leihen?

2. Bekanntsoliafts—‚ Freund5ceh'afts- und. Stel-

lungsgesuch'e. Sie zerfallen in die beiden Kategorien der

heterogenellen und h!omosexuellen A11noncen. Beispiele für

erstere sind:

Junge Witwe, 27 Jahre, sucht freundschaitlichen Verkehr

mit besserer Persönlichkeit, die ihr mit Rat und Tat zur Seite

steht. —*

Junge Fremde Wüns‘cht Bekanntsohaffi ( I), um aus momen-

taner Verlegenheit‘. zu kommen. -—

Kaufmann, mitt1. Jahre, sucht die Bekanntschaft einer an-

sehnlichen Dame (magere Figur bevorzugt.) zum freundschait—

lichen Verkehr.

Mehr oder weniger deutlichien HOmosexuellen Beikla.ng haben

f01g*8nde Annoncen:

Gutsituierte junge Dame, Ende 20er, sucht achtba.re solide

Freundin. --

Gebildete Dame mittlerer Jahre sucht Damenklub. —- \

Gutsituierta älterer Herr sucht £reundsoha£tlichen Verkehr

mit jüngerer Persönlichkeit. —— _

Junger Kaufmann, Mitte 20er, sucht fneundschafthchen Ven-

kehr mit jungem Herrn aus gutem Familie. — ‘

Junge Dame, hier freund, wünscht Freund1n. „

Exped. der Zeitung‚a)

Besonders se}feint sicli eine wohl inzwi3chen eingegangene,

in München erschienenß homosexuelle ,,psycholog1isclf-erosophische“

Zeitschrift „Der Seelenforscher“ (Herausgeber A u g u s t F 1 e i s c 11-

mann) auf derartige Annoncen verlegt zu Haben. In der No. 11

des 2- Jahrgamges vom' November 1903 finde ieh' u. &. folgende

bezeichnende Annoncen :

Lesbos“.;

8) Vgl. Paul N äcke, Zeitungmnonoen von weiblichen Homo.

sexuellen in: Archiv für Kriminala.nthropologie von Hans Gr o B, 1902,

Bd» X, S. 225—229 (aus Münchener Zeitungen). *

50
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Jünger kräftiger _(1) Mann, Schweizer, 24 Jahre a1t‚gut emp-
fohlen, sucht Stelle zu einzelnem Herrn. ——
Junger I‘reundling, 20 Jahre, von a.ngenehmem Aeußern, ehren-
hafben und idealen Geistes, sucht Position als Korrespondent,
Gesellschafter bei vermögendem, wenn auch älteren Herrn. ——

Reich talentierter, ura.nisoher Jüngling sucht die Gönner-
schaft eines edlen vermögenden Uraniers. —-—

Ein sehr braver, liebevoller und netter Jüngling, welcher sich
zurzeit in Staatsstellung befindet, sucht bis längstens Weihnachten
einen vermögenden, gutherzigen und alleinstehen-
den Herrn, dem er ein treuer Lebensbegleiter, unter Führung
eines angenehmen Iebenswandels, sein könnte und welchem er
bis an das Ende seines Lebens unter treuer Hingebung und Pflicht-
erfüllung zur Seite stehen würde. 9)

'Auoh die zahlreichen Annoncen, in denen junge Mädchen

und Frauen oder Witwen „S’oellung“ als Wirtschafterin, Gesell-

schafberin. Hausda.me bei „ea'nzelnem“, „pvohlsituiertem“ Herrn

suchen, dienen meist unsithlichem Zwecken.

3. Briefweoifselannoncen. Auch' diese bilden eine

ständige Rubrik der Tageszeitungen und dienen teils den Zwecken

der Prostitution oder der Anknüpfung‘ des sexuellen Verkeh‘ra

teils aber wirklich der Absicht eines mehr oder weniger erotischen

Briefwechsels, wie z. B. aus folgender Anzeige erhellt:

Junger gebildeüew Mann sucht anregenden (l) Briefwechsel

mit junger Dame.

Junge Dame wünscht mit; gleichgesinnter Dame besserer

Stände in Briefwechsel zu. treten.

'4. Wohnungsannonceu. Im Mittelpunkt dieser Ali-

nonoen steht das „ungeni-erte Zimmer“ oder das Zimmer „1111{;

separatem Eingang“, die „Stumfnetie Bude“ des Studenten. Den

Herren werden solche Zimmer meist offeriert, die Damen müssen

dieselben selbst euoh'en‚ Wie in folgender Annonce:

Dame (Künstlerin) wünscht gut möbliertes ungeniertes Zimmer

mit Kabinett (Bad, Klavier) als Alleinmieterin.

1

Auch die Annoncen über „ta'geweise“ zu vermietende Zimmer

sind meist I-Iinweuse auf Gelegenheiten zur Unzaolit. ,

5. Unterrichtsannoncen Auch hier gibt es eine Form

der Anzeige, die unschwer den wahren Zweck erkennen läßt, z. B. :

9) Vgl. dazu auch P. Nä.c ke, Angebot und Nachfrage von HomO-
sexuellen in Zeitungen. In: Archiv für Kriminalanthropologie 1902,

Bd. VIII, S. 319—350.
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Junge Engländerin erteilt anregende<n Unterricht. —-

J eune Franqadse, gaie, (I) bien recomm.‚ qui enseigne de

méthode facile et rapide, denne des legons.

Sehr häufig sind sadistisoIf-nlamchistisohb Unterrichts-

5anzeigen, in denen die „Energde“ oder „imponierende Erscheinung“

«des Lehrers oder dar Lehrerin betont wird‘, aueh das Wort

„Diszip' “ in unverkennbe.rer Nebenbedeuümg‘ vorkommt.

6. Rendezvous- und Postillon d’amour-Annoh—

nen. Sie dienen den Verabredungen von Liebe3paa.ren‚ ehebreche-

rischen Zwecken, sowie der Anknüpfung erster Bekanntschaft.

Beispiele:

V e r o ni k a..

Heute leider verhindert, somit 21.

_ „Drahtlose Telegraphie“.

.V1elen Dank für lieben Bfief. Fahre heute hinunter Tausend Grüße. L.

„Guter Ruf“.

Brief erliegt unter „Sophie G.“ postlagemd Wien I/1, Hauptpostamt.

M. S. A.

Heute 4. Bär. 16. 6. A. Bitte b. Nachricht. Innigst K.D.D.

- A. 15.

Je n’oublie pas et j’espére.

Häufig sind auch die Bitten um Angabe von Adressen, 'die

HGITBII in den Zeitungen an Damen richten, denen sie unter—

Wegs flüchtig (in der Stadtbahn, elekt1ischem Straßenbahnwagen

“SW-) begegnet sind. Da. wird unter Beschreibung von Aussehen,

K08tüm‚ Zeit und Ort des ersten Zusammentreffens die be-

treffende Dame ers‘ucht, „vertrauensvoll“ 11116 Adresse auf dem

ünd dem Postamt niederzulegen bezw. zu einem' genau bestimmten

Rendezvous zu kommen.

Ein großer Teil des postla.gernden Briefverk'elfrs

‘iSt Erotischer Natur und gehört in diese Kategorie.

7» Vertr au1iolfe Auskünfte. Unter diesem' Titel

bieten sich öffentlich in den Zeitungen Individuen an, die gegen

(meist sehr hohes) Honorar das Privatleben, fast ausschließlich

das 98xuelle Leben und Treiben von Personen Heimlioh' beob-

aChfßn und mit allen Mitteln Skrupellosen Detektivtpms dabei

in Wege gehen. Sie spielen in Ehebruohgprozessen, auf Eifer-

su°th beruhenden Ehezwistigkeiten usw. die Hauptrollen, und

sind ein Krewam unserer Zeit,”) gegen den nicht energisch

1°) Vgl. auch die Mitteilung über diese sexuellen Detektive; in dem

Aufsatze „Vom Liebes‘mar “ im „Roland von Berlin“ No. 45 vom
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genug eingeseli1itbem werden kann. Eine solche Debektiva.nnonoe

ist die folgende:

Geheimauekünfte!
Vertraulich! Aufklärendl Una.uffä.lligl Wahrheitsgsemäßl Uebera.ll her?
Außerordentlich zutreffende, beliebte Heiratsauskünfte; Lebensweise,
Familienverhältnisse, Liaison, Charaktereigenschaiten, Berufstätig-
keit, Gegenwartssituation, Vergangenheitsnachweis, Zukunftsaussiohten,
Vermögensverhältnisse, Heiratsmitgift, Verpflichtungen, Verkehrs—

umgang usw.

8. Annoncen zu sexuell pyerversen Zwecken. Die

homosexuellen Annoncen wurden bereits erwäh‘nt. Eine größere

Rolle noch spielen die sadistisch-masoch'istisahen An-

noncen, die meist unter der Deckfirnm. der „Massage“ und

des „Er7iehem“ oder der „energfisdhen“ Person gehen. Beispiele:

Mas 0 ch. Wer interessiert sich dafür? Ad.r. unter „Kismeb“,
Annoncenbureau. —

Adlige Witwe, mittleren Alters, e_nergis chi, sucht Stellung
bei vornehmem Herrn als Empfingsdame, ev. Vorleserin. —-

Oabin-et de massage, paz- da.me diplömée, hydrothérapie. Mme.
D. 82, rue Blanche. —

Massage suédois, pam dame diplömée, tous les jours de- 10 A
8 heures. —

Madame Martinet, legons de maintiem . . .
Monsieur dés. gouvemna.nte gr. et forte, 40 a.. .sévérey

pour éduc. enfant diffic. A. B. 1). r. Amiens.
E ner gie che, distinguierte Frau, in momentaner Verlegen-

heit, wünscht größeres Darlehen nur vom Selbstdamleiher. -—
Severin sucht seine Wanda!
Dreißig Mark erbitteb junger Mann von Dame. „Sacher

Masoch“, Postamt Köpenickerstraße.

Sogar fetischistisch'e Annoncen kommen vor, wie die folgende

bines Schuhfetischisben:

Junger Gutsbesitzer kauft für besondere Sammlung elegante
Schuhe, getragen von hochgestellben Schauspielerinnen und fürst-
lichen Damen.

9. Straßenzettel. Diese werden in den Großstädten von

im den Straßenecken stehendßn Individuen vertath und beziehen
sich meist auf Restaurants mit weiblicher Bedienung. Ein Bei—
spiel möge genügen:

8. November 1906. — In diesem Falle hatte eine eifereüahtige junge
Frau 1500 Mark geopfert, um ihren Gatten durch einen solchen Detektiv.
,.kontrollieren“ zu lassen.
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Restaurant zurgemütlichen$ächsin.

Sächsische Bedienung von hübschen jungen Damen, an der Bar

Miß E11y. Klavier- und Gesangvorträge. Um fieundlichen Besuch bitte!;

Die junge Wirtin.

Auch „Chiromanten“, Magnetopathen und andere Charlatane

lassen durch Straßenzettel für sich Reklame machen. ‘ In den

romanischen Ländern, besonders in Paris, stehen richtige „B o r -

& e11 f ü h r e r“ an den Straßenecken, die die Passanten direkt

zu unzüchtigen Sch'austellungen, Unzucht mit Kindern, homo-

sexuellem Verkehr usw. einladen. »

Die dritte Form, unter welcher das Sexualleben in der Oeffent-

lichkeit erscheint, ist die der durch die Presse gehenden großen

Skandale und sensationellen Ereignisse mit sexußllem Hinter-

grundei. Ich nenne hier, ohne auf Vollständigkeit Anspruch zu

erheben, nur die M o rde und S e 1 b s t m o r de aus Eifersucht,

verschmähter oder durch äußere Verhältnisse unglücklicher Liebe,

die den besten Beweis dafür liefen, daß die individuelle „E i n -

lie b e“ in unserer Zeit ebenso heftig und leädßnsehaftlioh ist

wie früher, ferner die En t- und Ve rführun gen, die Eh e-

bruchsskandale und. Ehebruchsprozes se, überhaupt

alle vor Gericht verhandel’oen Pro ze s se. übe r S e xu alu

delikte, die Duelle aus erotischen Motiven, die Familien-

d r a. m e n auf gleichem Hintergrunde, die großen Ku p p e 1 e i—

„ prozesse, di;e Entdeckungen geheimer sexueller Klubs

und erotischer Orgien‚ die Enthüllungen aus

Klöstern und weltlichen Instituten, die Heldenta.ten

von H 0 c h s t ap 1 e r n , die sehr häufig gerade den Sexualtrieb

anderer Individuen für ihre unlautemn Zwecke ausbeu'oen usw. usw.

Bei5piele für alle dies;e Kata-gorien skandalö%r und. sensationeller

Ereignisse findet man tagtäglich in den Zeitungen. Sie üben

gerade wegen des sexuellen Gewandes sehr häufig eine suggest1ve

Wirkung aus, so daß man kurz nachher oft von ähnlichen Vor—

fällen hört. Wenn man eine psychische Kontagion annehmen Will,

so kommt diesen sensationellen Zeitungsberichben ein viel größerer

Anteil daran zu, als der g e s & mten sogenannten erotischen

Eiteratur.
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i1_\ wüster Lacke.

Hans Burgkmair.
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Inlialt des dreißigsten Kapitels.

Unterschied zwischxan Pornographie und. Erotik. —— Eine alte Doktor-

üssertation über obszöne Bücher aus dem Jahre 1688. —- Definition

des Obszönen darin —— Moderne Definition eines obszönen Buchw. ——

Behandlung der rein geedflechtlichen Beziehungen vom kün&tlerischen

und wissenschaftliohen Standpunkt. — Beurteilung der Gesamtbendenz.

-- Sittlichkeit5fmtismus und medizinischeSchriftstellerei. —- Die künst-

lerische Behandlung des Sexuellen. —— Humoristische Auffassung. —-

Das Erotische in der Karikatur. —-— Dia mystisch-satanistische Auf-

fassung des Sexuellen. —— Bedeutung von Individualität und Alter

des Lesers oder Beschauers. — Gefahr der Bibellektüre für Kinder. -

Ein Wort J 0 hu M in; ons darüber. -— Bedeutung des kulturgeschicht-

lichen Maßstabes von Zeit und Sitte für die Beurteilung einer erotischen

Schrift. — Beispiel der Werke des Nicolas Chorier und des

Marquis de Sade. —— Bemerkung über die neueren deutschen Ueber-

Setzunan pornog'raphischser Werke. —- Vergleichung der obszönen Bücher

mit Naturgiften. —- Die neuere obezöne Literatur. -— Merkwürdige_Vor-

liebe großer Künstler und Dichter für das pornogtmphisch—erotmche

Elemgnt. —— szösiache Ze1eb ' "ten als Pornographen (V olta.ire,

Mirabeau, Musaet, Gautier, Dro

französischer Eroti . -— Beschäftigung der Frauen mit der porno-

graphischen Literatur. —— Obszöne Bilder große

Oranach bis zur Gegenwart. —- Pornogmphische Schundliteratur und

Schundbilder. —- Herkunft derselben. —- Gefahren der Kolpo_rtage-

literatur. — Aussichtslmaigkeit der Bestrebungen der Sitt1ichkggtsyen-

eine. _ Hiatorische Belege dafür. -— Der wahre Weg zur Unschadlxoh-e

maßhung der Pornographia.
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Was ist ein obézönm', pornographisches Buch' oder Bild? Zur

richtigen und objektiven Definition dieses Begfiffes muß man

sich stets den Unterschied zwischen „Pornographie“ und

„Erotik“ gegeanig halten. Die Verwech‘slung‘ dieser beiden

Begriffe erklärt die großen Meinungsvewsahiedenlmiben der Sach-

vmtämdigen vor Gericht bei Gelegemh'eit d)€l' Beurtedlung eines

als „unsittlich“ und „unzüchtig“ inkn'minierten Schrifh— oder

Bildwexkes.

Das Obszöne ist tote coelo verschieden vom Erotischer_x. In

meinem Besitze ist eine seltene Schiff., wohl die embe Mono-

graphie über die obszönen Bücher. Sie stammt aus Eiern Jahre

1688 und ist eine Leipziger Doktordiss‘ertationA) Damals konnte

man noch über solche Themata akademische Abhandlungen

verfassen. Heute wäre das wohl nur noch in der juristischen

Fakultät vom kriminellen Standmm.nkbe aus möglich. Wir haben

bezüglich der unbefangenen' wissenschaftlichen und kultur-

geschichtüchen Würdigung der Pomographie gewaltige Rück-

schrit’ue gemacht, und es gehört heute ein gewisser Mut dazu,

auclf diese Dinge der wissenschaftlichen Erkenntnis zu er-

schließen und auch diese s‘eltsamen Auswüchse des Menschen—

geistes unbefangen und objektiv zu betrachten.

In der erwähnten Abhandlung gibt der gel—ehrte Verfasser

auf Seite 5 eine Definition des Obszönen‚ die erkennen läßt, daß

er letzteres vom Erotischen durchaus nicht unterscheidet, beide

in einen Topf wirft. Nach ihm sind nämlich obszöne Schriften

„alle diejenigen, deren Verfasser sich' in deutlichen ”unzüchtigen

Reden ergehen und frech über die Geschlechtsteile sprechen oder

schamlose Akte wollüstiger und. unreiner Menschen in solchen
Worten schildern, daß keusche und zarte Ohren davor zurück-

schaudern.“

Nun können aber dieselben unzüchügem Schilderungen in einer

1) Johannes David Schreber (aus Meißen), De libri9
obscoenis, Leipzig 1688, 4°.
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Schrift vorkommen, ohne daß diese als „obs'zön“ bezeichnet werden

kann. Obszön ist nur dasjenige Buch, welches

einzig und. allein, ausschließlich zum Zwecke

der geschlechtlichen Erregung verfaßt wurde,

dessen Inh alt auf die Erweckung der groben tierischen Sinnlichkeit

im Menschen abzielt.

Diese Definition schließt alle übrigen Literaturprodukte,

Welche trotz einzelner erotischer oder gar obszöner Stellen (1 o c 11

ganz andere Zwecke als den oben erw ähnten ver-

f 01 g e n , z. B. künstlerische, religiöse, wissenschaftliche (Kultur-

historie, Dichtung, Belletxdstik, Medizin, Folkloristik usw.) _ grund-

sätzlich aus.

‘Die Rage nämlich“, ob auch die rein geschlechtlichen

Beziehungen Gegenstand küns tleris cher und Wis sen -

s ch 43. £ t 1 i eher Darstellung sein dürfen, kann man unbedingfl

beja.hen, wenn man eben eine rein künstlerische bezw. wissen-

Sehaftlich-kltitische Damtellmg und. Durchdringung erotischer

Objekte voraussetzt, &. h. es muß in dem Kunstwerk oder dem

Wissen'schaftlichen Werk das rein Sexuelle völlig ‚hinter der

höheren künstlerischen ‘ oder szientifischen Auffassung ver-

schwinden. Das ist nur dann möglich} wenn der damgestellbe

Gegenstand gäxizliclf der Aktualität entkleidet und

Unter völliger VernacMässigung von '

seiner allge mein mens ch1 i alien Seite betrachtet wird,

wenn ferner in der Wiedergabe des rein Geschlechtlichen zu-

gleich' eine das rein Physi8che verklämende, gewissermaßen

üb 6 r W in de n d e Auffassung des Künstlers oder eine dasselbe

in seinen k a‚ u s al e n Beziehungen erkennende Kritik des Ge«

'!ehrten zum Ausdrücke kommt.
.

Die G e s a m t t en de n z ist maßgebend, nicht die anstöß1ge

Einzelbbit. Ich brauche über die Bedeutung medizinischer, ethno—

1°gischer‚ psychologischer und. kulturgxesdflchtlicher Werke über

daS Sexualleben weiter kein Wort zu verlieren.”) Sie wird glück-

licherweise jetzt auch Von den größten Sittlichkeitsfanat1kern

anerkannt, und. es‘ dürfte wohl in Deutschland nicht vorkomm_eg‚

daß ein Gericht, wie kürzlich in Belgien?) gegen ein mahn-

ste11erei. In: Die mediz' ische Woche No. 9 vom 12. März 1900.

1 5) Vgl. darüber Aezrztlicher Zentral-Aflzeigfl
.

901.
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nisches Unternehmen wegen pornographischer (!) Abbildungen

vorgehtß)

Das gleiche gilt von der künstlerischen Behandlung des

Sexuellen. Welch dankbaren Stoff bietet z. B. alles Geschlecht—

1iche nicht der humoristisch'en Auffassung dar! Wie kurz

ist hier der Schritt vom Erhabenen zum Lächerlichenl In einem

mir vorliegenden Exemplare von Fr. Th. Vischers Erstlings-

schrift „Ueber das Erhabene 1md Komische“ (Stuttgart 1837),

das einst im Besitze eines Freundes Goethes, des Driburger

Badearztes Anton Theobald Brück war, findet sieh auf

S. 203 von dessen Hand die treffende Randbemerhmg: „Guter

Witz vergoldet selbst den Nickel des Obszönen“. Das Geschlecht-

1iche fordert geradezu den Witz heraus. Das hat auch Sch o pen--

h auer ausgesprochen und aus dem ihm zugrunde liegenden

tiefen Ernst erklärt (Welt als Wille und Vorstellung, I_, 330).

Daher sind, worauf Eduard Fuchs°) mit Recht hinweist, die

Mehrzahl aller erotischen Sehöpfungen karikatufistisbh. Der

glänzendste Vertreter dieser humoristischen Auffassung des

Sexuellen ist der geniale englische Künstler The mas Row-

1 andson, der heute sowohl in England als auch in Deutschland

längst hinter Schloß und Riegel wäre.

Auch das mystisch-satanistische Element im Ge—

schlechtlichen reizt zu künstlerischer Wiedergabe und wir sehen

in den Werken eines Baudelaire, Barbey d’Aurevilly,

Félicien Rops, Aubrey Beardsley, Toulouse Lau-

tre c u. a., daß auch das „Perverse“ durchaus einer kün_sfr

1erischen Darstellung fähig ist. Aber selbst die reine Obszönität,

ohne jede Idee, Wie. sie z. B. in den obszönen Zeichnungen der

0 arracci zutage tritt, kann als rein künstlerisches Produkt

‘) Leider habe ich mich in dieser optimistischen Annahme ge-
täuscht. Im Börsenblatt für den deutschen Buchhandel, No. 77 vom
3. April 1906, finde ich nämlich in der ‚liste der Beechlagnahmeni
„Ueber antikonzeptionelle Mittel. Sonderabdruck in der „Deutschen
Medizinischen Presse, Berlin, No. 7 vom 5. April 1899. -
Unbrauchbarmachung aller Exemplare sowie der zu ihrer Herstellüng
bestimmten Platten und Formen (Iandgetricht I zu Berlin). Bb1. 1905
No. 275, S. 11122.“

5) Eduard Fuchs, Das erotische Element in der Karikatur,
Berlin 1904, S. 10. Vgl. auch Paul Leppin, Das Lächerliche im.
Erotischen. In: Das Blaubuch, herausg. von Ilge na 13 ein und Ka 1 t '
hoff, No. 4, vom 1. Februar 1906, S. 149—155.
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wirken, wenn das Verständnis des Beschauers so weit g'ereift ist,

daß das rein Sexuelle vollkommen hinter der künstlerischen Auf-

fassung zurücktritt. Man muß überhaupt Individualität und Alter

des Beschauers oder Lesers berücksichtigen. Für Kinder und

unreife Menschen sind sogar jene nicht obszönen, künstle-

rischen, religiösen und wissenschaftlichen Litemturwerke unter

Umständ:en gefährlich, die der Erwachsene im Geiste ihrer Zeit

anschaut und. beurteilt, Wie z. B. die Bibel und die Schriften

der Kirchenväte1= Der gewiß nicht unfromme John Mil-

ton“)'schriebz „Die Bibel erzählt oft Blasphemien auf keine

zarte Weise, sie schildert den fleischlichen Sinn laster-

hafter Menschen nicht ohne Eleganz.“ —-— Kinderlektüre

kann daher nicht sorgfältig genug überwacht werden, da; ein

f:39hr gr0ßer Teil auch der Literatur, die: nicht eigentlich obszön

13t,| aber geschlechtliche Dinge berührt, auf die kinäliche

Phantasie so wirkt wie die wirkliche Pornographie auf den

Erwachsenen.
‘

„ Zur Beurteilung einer erotischen Schrift muß man endlich

den kulturgesoh'iohtlichen
Maßstab der Zeit und der

Sitte anlegen. Vieles, was uns heute obszön erscheint, war es

im Mittelalter nicht; andererseits kannten schon die Alten Porno«

graphen und rein obszöne Bücher. Werken, Wie z. B. denjenigen

des Marquis de Sa‚de oder des Nicolas Ch>orier („Gespräche

der Aloysia. Sigaßa.“) kommt nicht bloß eine kulturhisboris)chß

Bedeutung zu, sie Haben auch für den Anthropologem ‚und

Mediziner ein Interesse als merkwürdige Dokumente der Art und.

Aeußerung geschleohtlichex‘ PWrsitä.ten in ffifl1eren Zeitan.

Aucll' liefern 3,119 pornographischen Schriften lehrreiche Beiträge

zum Studium der Genesis sexuellen: Porvmsionen. Wenn man aber

651939 Bedeutung z. ‘B'. der Werke de S ades für Geleh'rte und

Bibliophilen gelten läßt, so kann nicht Scharf genug verur—

teilt werden, daß in neuerer Zeit das wahnsmnige Unternehmen

Einer —— Uebersetzung de Sades gemacht wurde. Hier liegt

reine Pornologie vor. Denn alle diejenigen, die sich' vom Stand-

P'llnk’oe des Mediziners, Psyc blogan oder Kulturforschers mit der

Pornographischen Literatur beschäftigen, sind. auch imstandß oder

8011’09n es wenigstens sein, diese Autoren in der Originalsprache

6) John Miltons Amopagitica, deutsch von R. Roep_ell,

Berlin 1851, S. 16.
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zu lesen?) Ich1 kann daher das Heer der kürzlich ers'chieneneaz
deutschen Uebereetzungen der pornographischen Schriften ven
John Oleland, Mirabeau, Nerciat, de Sade, der
„Antijustine“ (1% Rétif de la. Bretonne, des „Portier des
Chaxtreux“, Alfred de Mussets' „Gamiani“ usw. nur als
Pornoyaphie bezeichnen, wenngleich ich zugeben muß, daß die
Originalamgaben dem wissenschaftlich interessierten Forscher oft
unzugänglich sind. und er sich dann faute de mieux mit Ueber-
setzu1fgen begnügen muß.

Man kann die obszönen Schriften mit Giften der Natur
vergleichen, die ja auch genau studiert werden
müssen, aber mar denen anveftraut werden, die ihre schäd-
lichen Wirk1mgen genau kennen, behenschen u.nd paralysieren
können “und sie als ein Objekt der Naturfors'chung betrachten,
das ihnen das Verständnis für andere Erscheinungen vermittelt.

Das pornogrephische Element in Schrift— und Bildtum‘*) hat
eine alte Geschichte. In Griechenland, Rom, Aegypten, besonders
aber in Indien, Japan und China gab es' eine umfangreiche

' obszöne Literatur. In Europa nehmen die f r anzö sis che,
italienische und englische obszöne Literatur nach Um-
fang und Verbreitung die erste Stelle ein. Am gefährlichsten
Wirken die französischen Pomographica, weil sie in eine elegante
Form gekleidet sind, wählend die englischen Erotika, mit einziger
Ausnahme von Olelands „Fanny Hill“ geradezu abschreckend
durcli die Boheit der gemeinen Ausdrücke Wirken und die
deutschen Schriften auf diesem Gebiete nicht viel besser sind
als die englischen und. zu einem großem T‘eile aus schlechtem
Uebersetzungen fremder Pornographica bestehen, abgesehen Von

schwer verständliche Aretino, von dem ich daher eine so meister-
hafte Uebersetzung, wie sie der Insel-Verlag gebracht hat, für gerecht-
fertigt halte.

8) Zur Orientierung über die moderne Pornographie empfehle ich.
vor allem die auf amtlichem Material beruhende Schrift von. Lu dW ig
Kemmer, Die graphische Reklame der Prostitution, München 1906. -—
Vgl. ferner H ein ri c 11 S t üm c k e , Die unsittliche literatur der
Gegenwart in: Zwischen den Gaben, Leipzig 1899, S. 100—107 ; der-s e1be, Literarische Sünden und Herzenssachen, Berlin 1894, S. 30—34;
Sebastian Braut , Die Prostitution auf de.:- Großen Berliner Kunst-
Aussbellung 1895, 2. Aufl , Berlin 1895. —— Die Kapitel über erotische
Literatur und Kunst in meinen „Neuen Forschungen über den Marquis
de Sade‚ 1904, s. 237—272, „Geschlechtsleben in England, III, 235-473.
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eil_1igen älteren Produkten, die immer wieder neu aufgelegt werden,

W116 (lie „Denkwürdigkeiten des Herrn v. H.“ von Schilling

oder die „Memoiren einer Sängerin“, deren erster Teil der be—

rühmten Wilhelmine Schröder-Devrient zugeschrieben

Wird. Es ist überhaupt eine merkwürdige Erscheinung und wider-

spricht durchaus der Behauptung der Lex Heinze-Männer, daß

Pornographie und. wahre Kunst sich nicht mi’oeinander vertragen,

daß so viele Geister ersten Ranges, große Künstler in Wort

nnd. Bild, se1bs t die Pornograp-hie durch eigenß Werke be-

reichert haben bezw. wenigstens Liebhaber derselben gewesen sind.

Das trat schon in der italienischen Renaissance deutlich hervor,

läßt sich aber bis zur Gegenwart verfolgen. Männer wie

Voltaire („La Pucelle d’0r1éans“), Mirabeau („L’éducation

de. Laura“, „Ma oonversion“ usw.), Alfred de Musset („Gra-

m1ani“), Guy de Maup ass ant („Les oousines de la, coloneile“),

Thé0phile Gautier („Lettre %» la présidenbe“), Gustave

DrOZ („Un été & la‚ campagne“) haben echte und rechte porno-

graphische Bücher geschrieben. Aber auch unsere deutschen

Liberaturherow waren von solchen Neigungen nicht frei. G 0 e-th e

schrieb nicht bloß das „Tagebuc “, sondern auch andere noch

gänzlich unbekannte Erotika, die auf Befehl der Groß-

herzogin Sophie versiegelt und sekmtiert worden sind?)

Schopenhauer, der zu Frauenstädfl") sagte, ein Philo-

SOPh' müsse „nicht bloß mit dem Kopfe, sondern auch mit dem

Genitale aktiv sein“, war ein Liebhaber von Pornographieis, so-

_ 9) Vgl. G. Hi r t 11, Wege zur Liebe, s. 352. Diese Tatsache hat

m1r Herr F. v. B ie dermann ebenfalls bestätigt. Als Frauens tät“;

einmal zu S ch 0 p e nhra.uer sagte, daß G oe the außerhalb des Hofes

gern Zynische Ausdrücke gebraucht habe, erwiderte S c h o pe n ha.u e r:

„Ja„ 95 hät gar vieles nebeneinander Platz im Menschen“, und. er

bestätigte aus eigener Erfahrung, daß G o e t h e derbe Ausdrücke geliebt.

Vg1- Sehopenhauers Ge3präohe und Selbstgespräche. Herausgegeben von

E— Gris e b“a ch, Berlin 1902, s. 40. Zum Stiftungsfeste 1907 des Ber-

liner Bibliophilen-Abends hat F 1 o d 0 a. r d Freiherr v o n Bi e d e r -

mann aus dem Nachlasse seines Vaters Woldemar v. B. „Ver-

heimlichte Epigramme Goethes“ veröffentlicht (Privatdruck in nur

40 EXemplaxen). Viele ähnliche erotische Gedichte Goethes werden

noch im Goethe-ArchiV sorgsam verwahrt und. der Oeffentlichkeit ent-

Zog‘en.

1°) Arthur Schopenhauer von E. 0. L i n d n e r und Memorabilien,

eben von Julius Frauen-
Briff9 und. Nachlaßstücke, herausgeg

stadt, Berlin 1862, S. 270.
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gar éolchen skatologischer Natur, und erzählte gern „zynische

Geschichten, die sich nicht wiedergeben lassen“, z. B. auch über

die verschied:enen Arten von Küss»en, über die Ausartungen des

' Geschlechtstfiebes “usw.“) S c h i 1 1 e r und G o e t h e erfreuten sich

an der Lektüre von Di d e r 0 t s „Nonne“ und „Bijoux indiscrets“,

sowie R é ti f s „Monsieur Nicolas“ und. der „Liaisons demge-

musaes“ des Cho derlos de L aclos , welehe Bücher heute als

„unzüchtig“ konfisziert wurden. Ebenso war L i c h t e n b er {; ein

sehr eifriger Leser und. großer Kenner nicht bloß der erotis chen,

sondern aueh dßI' ppmoguaphischen Literatur ; er erwähnt in seinen

Briefen z. B. die Lektüre von Pornographicis wie C 1 e 1 a n d s

„Woman of pleasure“ (Briefe ed. Leif; z m ann und S ch ü (1 de-

k" o p £ Bd. II S. 187) und „Lyndamine“ usw. Auch geistreiohe

Frauen lasen zu jener Zeit Pornographica. Die Geliebte des

Prinzen Louis Fverdin and von Preußen, Pauline Wiesel,

begeisterte sich für M ir a. b e au 3 obszöne Schriften, wie aus

einem ‚Bxiefe von F r 1 ed r i c h G e n t z hervorgeht, wo dieser sie

als „kalte Libertinagen“ ablehnt und. der Freundin ähnliche Pro-

dukte Volt aires, Crébillo ns und Gré eourts empfiehlt”)

Diese Tatslach'en ents ch1fldigen nicht etwa die Pornographie,

sondern Widßrlegen nur die These, daß. sie echtes künstleris ches

Empfindßn aussehließe. Es“ hat eben, wie S c h 0 p e n h a. u e 1‘.

richtig »erklärt, vieles im Menscth nebeneinander Platz. Das

tritt noch deutlicher in der bildendßcn Kunst hervor. Ein Durch-

blä.tbern v'on Edu a.rd Fu ch'a’ Buah' übew das erotische Element

in der Karikatur lehrt, daß die größten Maler auch' gelegentlich

direkt u n z ü c h t 1 ge , o b s z 6 n 9 Bilder gemalt bezw. gezeichnet

haben. Ich' nenne nur die Namen Lu cas Cr an 3. ch‘, Anni«

ba.1ß Carracci, H. S. Beham, Rembr.a.ndt, Gr. A1 de-

grever, Adrian van Ostade‚ Watteau, Raucher,

Fragonard, Vivan-Denon, Gillray, L awren ce,

Rowlandson, Heinrich| Bamberg, Wilhelm von

Kaulbach , Schadow, Otto Greiner, Willette,

Kubin, Julius Pa.acizn,”)‚ Be a.rdsley u. a.

11) Sohopenhauers Gesp1äche und. Selbstgespräche, S. 42, 58, 106.
_ 19) Rudolf v. Gottschall, Die deutsche Nationalliteratur

des neunzehnten Jahrhuriderts, 5. Auflage, Breslau 1881, Bd. I, S. 255-
18) Vgl. über diesen neueniings bekannt gewordenen Maler des

Perveraen: Max Ludwig Erregungen und Beruhigungecn in: Welß
am Montag vom 21. Dez. 1966. ' 4 A , 4
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Neben dieser Hölieren Pornographie gibt es nun auch .eine

niedere: obszöne Schun-dschriften und pornographische. Bilder

schlimms’oer Art, wie Ansichtspostkarten, „Aktphotographien“

usw., in "denen 'alle möglichen sexuellen Perversitäten durch

Druck oder Bild dargestellt werden (Onanie, „Poses lubriques“‚

Darstellung nackter Körperteile, kopro- und. urolagnistischer

Akte, Sodomie, Sudismu5, Masochismus, Päderastie‚_ Inzest, Kinder-

unzucht, Orgien, obszöne _Paxaphrasen von Sprichwörtem, Not—

zucht usw.). Ueber den Vertrieb dieser Obszönitäten und die

Reklame dafür durch Kataloge und Inserate macht Kemmer

(& a. O. S. 31—45) eingehende Mitteilungen. Sie werden in

_ Frankreich, Deutschland, Belgien, Spanien (besonders Barcelona)

hergestellt. Ihre Gefährlichkeit ist unbestreitbar, sie wirken

suggestiv und reizen zur Nachahmung, ja vermögen direkt

sexuelle Perversitäten zu erzeugen.“) Aber sie sind nich t so ge—

fährlich. wie die eigentliche Kolportageliteratur“) und

die POpulären Schundschriften über „geheime Sünden“.

Diese allein erhitzen die Phantasie zu Verbrechen und sexuellen

Schandta'oen. Das ist eine alte (Erfahrung. In dem im Jahre 1901

Verhandelten Knabenmorclprozeß Thärigen-Kroft (vgl. Voss. Ztg.

No. 161 vom 5. April 1901) bekannten die beiden Mörder, durch

Hintertreppenromame, Indianer- und Räubergesclüchten zu ihrem

Verbrechen angefeuert worden zu sein. Die gleiche Ursache gab

ein im Dezember 1906 in Kottbus wegen Mordes angeklang

14jähriger Knabe an.

Wie ist nun den sitt1ichen Schäden durch eine solche Lite—

ratur entgegenzuwirken? Ich halte alle Bestrebungen der Ve1:-

e.ine Zur Bekämpfung der Unsittlichkéit für i]lusorisch und zwe1-

Schneidig, da. sie ihren Zweck stets verfehlen und le1der

auch, worüber kein Zweifel sein kann, die Frefl1eit _von Kunst

und. Wissenschaft gefährden.“) Alle Maßnahmen, die von Kindern

14‘) Vg1. darüber meine „Beiträge zur Aetiologie der Psychopaßhia'

sexualis“, I, 194—200.

gart 1894; Der Kampf gegen die Schundhberatur. In: Nat:onalze1tung

683 vom 11. Dez.1906;JohannesLiebert‚ ‚

die Backfischerzählung. In: Der Zeitgeist No. 51 vom 17.- _De‘z. 1906'

16) Die Literatur über die Bekämpfung der Pornographle Ist ‚sehr

groß. Ich nenne: Francisque Saraey, La presse P°m°gr?‘Phlque’

in: Le Livre. Bibliogmphie moderne. November ‘1880‚ Pens. 188(_)‚

8. 287—289; Hermann Roeren, Die öfienthehe Unmtthahkexf:

B 1 o c h . Sexualleben. 7.4. Auflage. 51
(41.—60. Tausend.)
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fund "unreifen Individuen," für die‘ a;uclf wisse'né chaft-

liche ‘ Bücher, religiöse Schriften , wie ' z. B. die

‘unkastrierte Bibel,‘ sowie illustrierte With

=blättrei* usw. gefährlich sein "können, eine Lektüre

fernhaltein, die zu sexuellen Reizungen Veranlassung geben

könnte; sind zu billigen} Aber ( im übrigen dienen alle

Verbote -und der ganze Kampf gegen die Unsittlichkeit nur dazu,

die Porno graphic zu fö rdern. Je strengen Maßnahmen

gegen dieselbe getioffen werden, um 8 0 gr ö ß e r d i e V e r -

breitung'. Das ist eine uralte Erfahrung, eine unum-

stöß1iche- Tatsache. Schon T a. c i t u s (Ann. XIV c.; 50) hat diese

eigén tümliché Erscheinung richtig érklä‚rtz „Libros exuri jussit,

conquisitos lec‘tibatosque, donec cum peficulo

fp ar & ha. 11 t u r: mvdx licentiä habemdi obliv1'onem attulit“. Sind

die seiiä 500 Jahren vom Henker öffentlich ‘ verbrannten‚ 'die

konfiszierben und ' angeblich 3in * allen Exemplaren Vernichteten

pornog‘raphischeh — Bücher, die obézönen Kupferstiche usw., deren

Pl atben zerstört wurden, et'Wa vom Erdboden verschwunden ?

Haben Valle diesé Kcnfiskationen imd „Condamnations““)_ der

un&ihre Bekämpfüngi Köln 0; J. (ca. 1903);F. S. Schultzé, Die
Unsittlichkeit ‚und die ‚christliche Familie, Léipzig 1892; J acque's
J olovgicz, Der Kampf gegen die ‚Unzucht, Leipzig 1904. - Unter

_den Gégßnéchriften: Karl Frenzel, Die Kunst und das Stu -
gesetz, Berlin 1885; (Erwiderung ‘darauf vön M ax Hai nem ann, Der
Prozeß Graef und die deutsche Kunst, Berlin 1885); Die moralische

Heilearmée in Berlin; Män'nerbund ‘zur‘B'ekämpfung der öffentlichen
Unsittlichkeit. ‚Einfl Zeitbild, -v_on„ _**’‚"„ Berlin 1889; Gegen Prüderie
und Lüge, München- 1892, enthält; u. a..: „Die Unsittlichkeitsentrüstung

‚der Pietisteri und. die freie Literätur“ von Dr. Oskar Panizza;
Ge qr'g' Keb é n ‚ D_ie Eselsbi‘t'ibkén der Sittlichkeit. Eine Antwort der

‘An'tiphilis'ter, Berlin 1900; Heinrich S chneegans , Prüderie und
'Wissenschaft‚ in: Frankfurter Zeitung, No. 128 vom 5. Mai 1906;

Strafrecht und Sitt1ichkeit, in: Vossische Zeitung 447 vom 24. Sep-
J—tembef 1903 (gegen die Konfiskation wm Hans v. Kahlenberg8

„Nixchen“).

" 17)- Ueber den Umfang ‘dieses‘"Kampfes gegen die Pornographie
' unterrichten: „Catalogue des Ecrits, Gravures et Dessins condamnés
'_ depuis'1814 ju3qu’a‚u ler janvier 1850, suivi de la. liste des ‘Individus

— oondaninés pour délits de presse“, Paris 1850; „Catalogue des ouvrages
‘- ‘condamnés comme‘ contraire ä la, morale puquue et aux bonnes moeurs

du. ler janvier"1814 au 31 décembre 1873“, Paris 1874; Fernafid
—_ Dru'jon, Catalogue des ouvrageé, écrits et; dessins de baute nature

'pourauivis‚ “Buppriniés-ou‘oondméii depuis le 21 octobre 1814 jus-
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.„l1vres ' défendus“ etwas genützt? Nein, alle die tausende

iizonf1sz1erten, vernichteten pomographisehen Sclu*iften tauchen

immer wieder von neuem auf, ja, sie werden um so

zahlremhgr, je mehr man sie verfolgt. Der Kampf gegen sie

War von geher ein Kampf gegen eine Hydra, eine Damaidenarbeit.

Er hat ‚gar keinen Zweck und nur den Nachteil, daß bei dem

allgememen Eifer, der „unsittlichen“ Literatur den Garaus zu

machen, wissenschaftliche und künstlerische Interessen aufs

ernstes’oe gefährdet werden. Glücklicherweise ist dieser Kampf

heute. :wen1ger dringend als je. Im Verhältnis der Bevölkerun°‘

war (he unsittliche Literatur vor 1870 in Deutschland wei?

mehr verbreitet als heute, gerade in den 50 er und 60er Jahren

des 19. J ahrhuuderts blühbe sie besonders üppig, auch zur Zeit

der Fre1heitskriege wurden in Deutschland zahlreiche originale

obszöne Bücher gedruckt. Heute. ist das Interesse für soziale,

naturwissenschaftliche, Joechnische und philosophische Fragen, für

än Sport ein so großes geworden, aueh dasjenige für sexuelle

ager so vertieft worden, daß ein Ueberwuchern der Porno—

:glfaph1_e nicht zu befürchten ist. Hieraus, kann man schön den

flln21gen und richtigen Weg erkennen, den man zu

..geth hat, um die üblen Wirkungen der Pornographie zu para-

lys1emn. Das ist die Sorge für gediegene Volksbildung

"und die Vermehrung der Büdungsgelegenheiten‚ SOWi6 die

Verbilli gun g der Bücher. Ein einziges Unternehmen wie die

“von A. Reimann herausgegebene „Deutsche Bücherei“ (pro

Band 25 Pfennige), eine Sammlung der besten erzählenden Lite-

ratur und populäuwissenschaftlicher Arbeiten aus der Feder her-

vorragender Gelehrten und Ess-ayisben gräbt der Schundliteratur

mehr Boden ab als sämtliche Vereine zur Hebung der Sittlichkeit.

8; Index Librorum Prohibiborum
“qu’au 81 juillet 1877 etc., Paris 187

eu editus. Editio novissima.
?>anctissimi Domini, Pii_ IX. Pont. Max. Jus

un. qua libri omnes ab Apostolica. Sede usque ad annum 1876 proscripti

‘s“i8 locis recensentur. Rom 1876; Catalogue dee livres défendus par

la. Commission impériale et royale jusqu’ä. 1’année 1786, Brüssel 1788;

'O- Delepierre, Des 1ivres condamnés a.u fen en Angleterre. Für

über die verbotenen
Peutschland vergl. die regelmäßigen Mitteilungen

und konfiszierten Druckschriften im „Börsenblatt fiir den deutschen

Bushhande “„
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EINUNDDREISSIGSTES KAPXTED.

Die Liebe in der belletristischen Literatur.

Ja, es fragt sich, ob nicht gerade dieses durch die Kultur unserer- '

Zeit verbotene Erotische von der Kunst dargestellt werden muß„

weil es einem tiefinneren- Bedürfnisse des Menschen, einer Sehnsucht

nach Ergänzung seiner Iückenha.ften Existenz entspricht.

lKonrad Lange.
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Inhalt des einnnddreißigsten Kapitels.

Die Liebe der Kern der Belletristik —— NotWendigkeit des» erotischen

Elemeni»es _in der schönen Literatur. -- Aeußerungen des Aesthetikers

1? O'n‚rad Lange darüber. —— Das Sexuelle in der Belletristik wesent-

'._hch Problemliteratur. —- Als Zeitspiegel. —- Schilderung der Pubertät

um unseren Dichtungen. -— Der Demiviepge-Typus. -- Die „Vera“-Büoher.

'“ Misog3mie und. a.sketische Romane und. Gegensohriften. -—- Das Ver,-

hältnis und. die freie Liebe in der Literatur. —-- Der regeliose Sexual—

Verkehr, —— Die Ehe in der Literatur. —— Ehebruchsromane. - Die

eman2ipierto Frau in der Belletristik. —- Die Romane. der Gefallenen.

—— Vorläufer und Naohahmungen des „Tagebuchs einer Verlorenen“. -—-

Belletristische Schilderungen des Bordell- und Prostitutionslebens. —-

A1k01101i3mu.s und Syphilis in der Literatur. -— Sexuelle Perversitäten

‘ in der Belletristik. —— Lar o c ques „Voluptueusee“ usw. —- Die Homo-

und. Biflexualitä,t in der Belletristik. — Masochismus und Sadismus. -—

P5y0h010gisohe Liebesromame. -—- Ernstere umi tiefere Auffassung der

9??1\ellen Fragen in der modernen Belletristik.
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Daß die Liebe von jeher den Kern aller schönen Literatur

ausgemacht hat, ist ja. eine bekannte Tatsache. Es dürfte auch

wohl nur wenige neuereB;oma.ne oder Dramen geben, in deneca

sie nicht eine Rolle spielte. Es ist eine Fabel, daß das Sexuelle

e1‘st heute mit besondemr Vorliebe in der Belletristik be-'

handelt Würdß, daß das Vorherrsohen der erotischen Literatur,

die von der pornographischen durch ihre künstlerische Absicht

und Form zu unterscheiden ist, ein Kennzeichen der modernem.

Kultur sei. Ein Blick in dßn die erotische Weltliteratur ent-

haltenden Katalog der Bibliothek des Dichters und. Bibliaphilen

Eduard Grise'bachl) lehrt ihre Existenz bei allen Kultur-

völkern und zu allen Zeiten. Daß das Erotische nicht bloß eine

Berechtigung hat in der schönen Literatur, sondem sogar eine

Notwendigkeit ist, hat sehr richtig der Aesthetiker Konrad

L an ge”) erkannt. Wer, der die menschliche Natur kennt, könnte

auch daran zweifeln? Lange äußert sich u. &. folgendermaßen

darüber:

„Eine Kunst, die das Nackte darstellt, weil es ihr Gelegenheit
gibt, in der Darstellung des Fleisches zu schwelgen, weil sie den
Menschen für die Krone der Schöpfung hält und den zweckmäßigen
anatomischen Bau seines Körpers bewundert, die is t in i h r e m
Re chte, die tut, was sie darf und s 011 . ..

Wenn Wir das Nackte in der Maletrei und Plastik nicht für an—
stößig halten, obwohl es uns selbst nicht; einfä.llt‚ im Leben nackt
zu gehen, so werden Wir auch in der Poesie das Era»—
tische zuweilen in einer Form zu1as sen müssen, in
der wir ihm im Leben keine Berechtigung zugeatehe 11.
Ja, es fragt sich, ob nicht gerade dieses durch die Kultur unserem

1) E 6. u a r 6. G r i se b a. c h' , Weltliteratur-Katalog. Mit; litera-
rischen und bibliographischen Anmerkungen. 2. Auflage, Berlin 1905.

2) K. Lange, Das Wesen der KIUI°* Berlin 1901, Bd. II,S. 161—177.
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Zeit verbotene Erotische von der—LK1_1nstxdacngesßellt Werden muß.;

weil es einem tiefinneren Bedürfnisse .de; Menschen, einer Sehnsucht“

nach Ergänzung seiner lückénhafx‘ten Existenz entépricht . . .

Die Liebe 'ist mm einm'a1 heben "dem Hungei: una Dürst ‘daia'

stärkste Gefühl im‚ Menschen, ihr Genuß neben"dem'T-od éine's seiner

wichtigsten Erlebnisse. Kein Wunder; daß auch —die Kunst eine be-‘

sondere Neigung hat;, sie zu "schildern, Eine. Kunst, die überhaupt

das Leben darstellen will, kann einen Instinkt, „der im_ Leben der_

meisten Menschen eine so größe Rolle spielt, 'aus'dem sd zahlreiche

Konflikte hervorgehen‚ nicht unberücksichtigt‘lass‘éri. ‘ Uebér “den Grad

und die Art der Schilderung entscheiden aber keine mö'rali-

sehen, sondern lediglich ästhetische Erwägungen._

Die Aufgabe des Dichters ‚is-tnur,_die. Ueberbr‚etupg des Sittenkodex

SO zu schildern, daß sie sich aus der_ga.nzen Handlung, aus den;

Charakteren, den. äußeren Verhältnissen ‚mit Not;i7yendigk_eifi ergibt.

Dann tritt der unmoralische Inhalt in den Dienst der Illusion.“ ' '

‘ ' Es ist natürlich“ unmöglich, ' in dem beschränkten “Rahmen

die's;es Werkes, eine er'schöp‘fefide' Daxstellüng des ‘ysäxuellen

Elementes in der modernen Belletristik zu gebe . Ich kann nu1'“

auf einige bekanntere Emeheinung'én hinweiseh,‘ ’die alle“ein Ge-_’

meinsames haben. Die Liebe und daS-Sezzuell€ in der—Bélletristik’

i5t wesentlich Problemlitex‘atun Der Ernst und ”das tiefe“

soziale Empfinden, 'mit dem heute die sexuellen Fragen’betraohtet'

und erörtert werden, épdegelt sich auch in der_Schöne1; Literatur

Wiedel‘- Der Erwachsene will längst auch hier über das Niveau-

seichter Erzählungskuxist und Backfischmoral ‘erhoben séin' nnd:

verlangt eine ernste und aufriehtige Darstellung der _s‘exuellex;

Fragen. Mit Recht bemerkt Frey,”) daß es ein allgemeinerer

“ml g‘eSündßmr Zug ‘der- Zeit als der perv'erser Neugier‘sei', (165

zur Wahl emtischer Stoffe drängt. In der wirtschaftlich determ1-

nifärben Freue durchgeknittlichen Geschicks, in dßl' Abentej1_erarm1.}t

und Monotonie eines z'ivilisierter gemgelten Lebens 361 es_ die

Erotik allein, die individuelle Farben in manchesPasem bmgt:

' ICh gebe im folgenden nur eine kurze orient1erenée Ueber—

sicht über die 511 der neueren Belletristik behapde_a1ten ;sexuellen\

Problßme‚ Um einen Begriff davon zu geben, “W1e .v1ele und

interessante Vorwürfe heute die verschiedenen Erschemungen des;

Sexuallebens dem Dichter liefern.
'

Schon die ersten sexuellen Regung

3) Philipp Frey, Der Kampf der Geschlechtei; Wien 1904:

S. 33—34.



808

dioliberisch beh'andelt Werden, so in Fr a. nk We dekind 5 Drama.
„Frühlingserwachen“, dann die sexuellen Nöte der Puber-
t ä. ts ze i t in Bo une t a.in s berüchtigtem Onanisbenroman
„Charlot s’amuse'“, in Walter Bloems Roman „Der krasse
Fuchs“, in Max von Münch'hausens „Eckhart von Jeperen“
und ergreifend in dem. Romane „Lothar oder Untergang einer
Kindheit“ von Oscar A. H. Schmitz. -

Der Typus des sexuell frühreifen, physisch zwar noch intakten,
aber aeelis<!h verderan Mädchens ist durch Marcel Prévo sts
„Demivierge“ bekannt geworden, zu welchem Roman das deutsche
„Nixchen“ von Hans von Kah'lenberg das Seitenstück
bildet. Edlere Typen der mit dem Laster spielenden Mädchen
schildert Clara. Eysell—Kilburger in „Dilettanten des
Lasters“. ' ',

Ihnen dimetral entgegengesetzt sind die „Vera“-Charaktem,
eo genannt nach dem Buche von Vera „Eine für Viele. Aus
dem Tagebuche eines Mädchens“, die vom Manm dieselbe Reinheit
und Keuschbeit vor der Ehefordern, wie er sie von ihnen ver-
langt. Die Svava. in Björnsons Drama „Der Handschuh“ ist
ein solcher Typus. Ueber dieses Problem entstand eine ganze
Literatur, die sich an die emte Schrift von Vera anschloß, wie
„Eine für sich 3e1bst“ (von. „Auch' Jemand“), „Einer für Viele“,
„Eine für Vera. Aus dem Tagebuche einer jungen Frau“ für
und Christine Th'aler „Eine Mutter für Viele“, Verus

' „Einer für Viele“ und „Kranke Seelen. Von einem Arzte“ gegen
die Veerorderung der männlichen Enthaltsamkeit vor der Ehe.

Hier schließen sicli an die die M iso gynie verherrlichenden
Romane von Strindberg „Beich’oe eines Toren“ und. „Ver-
gangenheit eines Toren“, während Tele toi in der „Kreutzer-
mnabe“ ;absolute Askeae verlangt. Diese Ideen, die in W ein in g e r
einen pseudowissenschaftlichen Apologeten fanden, bekämpft eine
interessante Autobiographie in, novellistisoher Form „Das Weib
vom Mamma erschaffen. Bekenntnisse einer Frau“ (Aus dem
Norwegischen übersetzt von ’.I.‘ yr & Be n t s e n). Z 0 1 a. s herr-
licher Hymnus auf die Fruchtbarkeit in „Fécondité“ ist eine
Widerlegung dieses extrem asketisch—malthusianischen Stand-
punkbes; ' . ' ‘

Das „Verhältnis“ und die „freie Liebe“ sin& heute Gegen-
stand unzähliger Romane und Novellen. Tovote, behandelt das
P1'°b1‘ßm in „Im Liebesrausch“ und. anderen Novellen mehr ober“-
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fläc.hlich von der &erbsinnliciien Seite, die ideale, allerdings mit

der Heirat schließende freie Liebe Wird. in Peter Nansens

„Maria“ geschildert. Ebenso gedenkt Preußen in „Hilligenlei“

dee vielfach auf dem Lande üblichen vorehelichen Geschlechts-.

verkehrs, Wie in dem Beispiel von Wilhelm Bo_je und Hella

Andersen uncl‘ der ersten freien Liebe von Anna Boje und geißelt

in strengen Worten die Zurückdräng‘ung'nai1ürlicher Triebe durch

die konventionelle Moralß) .

In „Martin Birk's Jugend“ hat Hj almar Söderberg die

g'£‘<>ße Not idealer junger Männer geschildert, die nicht imstande

sind zu heiraten und den Verkehr mit gewöhnlichen Prostituiérten

verabscheuen:

Im Gegensätze hierz‘u Hat 0 amille Lemonn ier in „Die

Liebe im Memschen“ die großen Gefahren des Ueb e r wu eh'erns

“183 Sexuellen dargestellt, ebenso wie Arthur Schnitzler in

seinem köstlichen „Reigen“ die ganze Misere des r @ ge 1 10 s e 1_1

S e x 11 a 1 v e r k 9 li r s , der" eigentlichen „wilden Liebe“ und ge-

schlechtlichen Promiskuität uns drästisch vor Augen führt.

Die soziale Acchtung und die Heutigen verhängnisvolleh

Folgen dar freien Liebe in Gestalt der uneh'elich'en Mutter-

‘sohaft haben in Dramen wie Suderm'anns „Heimat“, Ger-

hart Hauptmanns „Rose Bernd“, und Rßmanen wie Ga.-

brieleReut—ers „Aus g‘11ber Familie“, Johann Bojers „Eine

‘) „Die bürgerliche Sitte ist die große Mörderin, sie mordet dir

und vielen deiner Schwestern die Jugend. Sioh', wenn wir. in natür-

lichen Zuständen lebten, dam würd:ést du immer, von den Tagen

deiner Kindheit an, von jungen Leuten des anderen Geschlechtg um-

ngen gewesen sein. Der eine hätte dir eine Freundlichkeit; erw1eeeti;

der andere hätte dich aus der Ferne verehrt, mit dem dfitttin hättest;

du fröhlich gespielt. Seit deinem zwanzigsten Jahre aber hatten 13191

oder vier oder mehr herzlich und heiß um dich gevyorben, we1_ldu

stark und schön und keusch bist. Und so wäreet du mit Wfameg

Zanken und Vertragen, Spielen und Küssen allmählich elin We1b ge-

‘V0rden. So ist. es ja. bei den Arbeiter- und. Handwerkerkmt}em ngqh.

Ein schönes, keusches, fleißiges Arbeit6rkind hat; Bewerber_ ubeygenug.

Aber beim Stand (ler sogenannten gebildeten “Leute hai“: d1e"81tte.d1e

ganze schöne Natur verdreht und verze . . . . Wo die burgerhche

Jugend geht und steht, da geht und. steht. als eine alte, _311g‘9_1l;17

feindliche Tante die Sitte und verdirbt euch armen Mädchen che bespe

Lemmzeit, und viele kommen nicht zum Hei

““ spät dazu.“

raten und. viele' kommen
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Pilgerfa " “ und; Ernst .Eberh‘ardts „Das Kind.“ ihren

Ausdruck gefunden. . - , . ‚

Auch in der schönen Literatur tritt es in die Erscheinung,

welch eine brennende Zeitfrage die Zwangsehe geworden ist

Vor allem hat Ibsen in'den „Gespenstem“, i1_1 „Nora“, der. „Frau

vom Meere“, „Hedda. Gabler“, „Klein Eyolf“ die gewaltigen

Schäden der modernen Konventionsehe aufgedeckt und das Ideal

einer neuen Ehe auf Grund tiefinnerlioher Auffassung der Liebe

und auf Grund gemeinsame; Lebemarbeit aufgestellt. Der Ein-

fluß Ibsens zeigt sieh ‚in allen das Eheproblem behandelndep

Dramen und Romanen. Ich erwähne— nur als- besonders gelungen

in dieser Beziehung Iiudwig Fuldas Drama „Die Sklavin‘f,

ferner „Fanny Roth. Eine JungFrauengesclüchte“ vön Grete

Meise‘l-Heß und Karl Larsens „Was siehst du aber den_

Splitter“. ' " ‘ ' ‘

Die wichtige Frage' der Bedeutung der Standes- und Klassen-

unberséhiede für die Ehe hat Ernst v. Wildenbruch in

seinem Drama „Die Haubenlerche“ behandelt. - "

Die klassischen Ehebru’chsromane sind und ‘ bleiben-

Erneste Feydeaus entzückende „me“ und Gustave

F1a.uberts „Madame Bova‚ry“, wie überhaupt in der £ranzö<

gischen Literatur,- auch der dramatischen, der Ehebruch ein be—

liebtes Motiv bildet. \

_» Auch einzelne bemnders charakiyeristische Erscheinungen

des Sexuallebens haben diahterische Darstellung gefunden SO hat
Ernst v. Wolzo gen in „Das dritte Geschlecht“ die V81"

schiedenen Typen der emanzipierten Frau geschildert,
ebenso Maria J a.nitsc-hek in „Die neue Eva“. Auch Anna

Mahr in Gerhart Hauptma‘nns „Einsame Menschen“ ist

solch ein Typus. Von allen wird der besonders aktualle Konflikt

zwischen Weib und Persönlichkeit behandelt (besonders deutlich

und drastisch in M. J anitschek's Novelle „Das neue Weib“

in: Die neue Eva, S. 191—218).

Das Gegenstück ‘zum Weihe, das eine Persönlichkeit werden

Will, bildet das Weib, Has sie niemals hatte bezw. ganz verloren

hat, das nur noch Sache, Objekt des Genusses für den Mann ist:
die Prostituierte. I_oh erwähnte schon oben (S. 351), daß
Mar g arete Bö hme mit ihrem sensationellen „Tagebuch einer
Verlorenen“ keineswegs die ersté in der Darstellung des Lebens-
laufes von Pmstituierten gewesen sei. Schon aus dem 16. Jahr;



811. ’

Hundert stammen soleh'e Romane, Wie z*. B. die berühmte „Lozana

Andaluza“ des Francisco Delgado, aueh Defoes „Ge-

schichte der Moll Flamders“ und des Abbé Prévost „Manon

Ißsoaut“ (beide aus dem 18. Jahrhundart) gehören hierher. Außer

den „Memoiren einer Hamburger Prostituierten“ (s. oben S. 351)

existieren aus dem 19. Jabrhundert noch andere Vorläufer des

„Tagebuchs einer Verlorenen“, Wie die „Fille Elisa.“ E. Go n-

dourts, Leon Iieipzig‘ers „Ballhaus-Anna.“ u. &. Daß Frau

Böhmes im übrigen ausgezeichnetes Buch bald Nachahmungen

findml würde, wie z. B. Hedwig Hards „Beichte einer Ge.

fallenen“, wie „Das Tagebuch einer anderen Verlorenen“ und die

rem ‚fpornographig-mlm „Geschichte der Josephine Mutzenbacher, ‚einer

Wiener Birne“, war vorausmsehen. Auch Daudets „Sappho“,

z0133'„N81L&“ Christian Kroghs „Albertine“, Georga
’

Meeres „Esther Waters“, K. Morburg‘ers „Die da gqfallen

sind“ gehören hierher.

Das Bordell— und Prostitutionsleben in allen

seinen Beziehungen zur modernen Kultur und in seinem Einfluß

auf menschliche Chamakbere schilderben F r a, n k W e d e k i n d in*

„Die Büchs»e der Pandora“ und. in „Hidalla“, SOWiB besonders

anschaulich 0 s c a r M é t é n ie r in seinem sieben Bände um—

fassenden Romanzyklus „Tartufes et Satyres“.

Auch die Rolle des! Alkohole und der Syphilis im“

Sexuallßben ‘ist in der Belletristik beleuchtet worden. In G e r h a r 15

H au p t m a 11 n 3 „Vor Sonnenaufgang“ verläßt Loth seine Ge-

1iebte‘H—elene, nachdem er erfahren hat, daß süß einer degenerierten

Säuferfamilie entsprossen ist. Diß verhängmisvollen Folgen der

SYPhilis haben Ibsen in den „Gespenstern“ und neuerdings

besonders anschaulich Brieux in „Les Ava.riés“ gesch;ilderäß)

Außerordentlich umfangreich, besonders in Frankremh, 1st

die belletristisohe Literatur über sexuelle Perversitäten.

Nach Art der „Rougon-Macquamt“ Serie hat ihnen Jean La,—

r°°que einen Romzyklus von elf Bänden un’wr dem Gesam‘f:

titel „Les Voluptueuses“ gewidmet (Einzeltitel: „I:.ey“, „V1viane“.

'.„O'sdilue“, „Eausta“, „Daplmé“, „Phoebé“, „Fusetts“, „La. Naaade ,

„Bouvette“‚ „Lucine“ und „Hémine“, in welchem letzteren Bande

Sogar k0prolagnistische Details eingehend behandelt v1verd.enl)

Von denen einzelne Bände, Wie z. B. „Phoebé“, sog_aI ms 13ng1159h9

‚___—___“..—

5) Vgl. Bayet, A propos des „Avaxiés“, Brüssel 1902»
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.übersetzt worden sind. Ebenso bieten“ die Werke von Baude-
laire, Verlaine, Guy de Maupassa.nt reiches Material
für das Studium der Psychopothia sexualis, denen sich die Ge-
dichtsammlungen „La légende da sexes“ von Edmo nd H ara.u-
oourt und die „Rimes de joie“ von Théodore Hannon
sowie die „Chants de Maldoror“ , anschließen. Auch“ Octave
Mirbe au gibt uns in seinem „Journal d’une femme de chambre“
einen Ueberblick über das ganze Register der sexuellen Perversi»
tätenß) Er sowohl wie die geistreiche Rachilde, die in ihren
Romanen „Monsieur|Vénus“‚ „Les hors nature“ und „Madame
Ad0nis“ die Frage der Homosexualität behandelt, lassen niemals
den künstlerisohen Geist in der Sclfilderung dieser heiklen Gegen,"—
stärnde vermissen, wie überhaupt die „Part pour 1’ “-Lehre
besonders für dieses Gebiet geschaffen worden zu sein scheint.

» ' Die Homo— und Bisexualität ist ‚in so zahlreichen

Werken der schönen Literatur behandelt worden, daß es ganz
unmöglich ist, hier alle aufzuzählen. Man findet sie ziemlich

vollständig gesammelt in den einzelnen Bänden des „Jahrbuche5
für s:emelle Zwischensü1fen“fl) Ich kann nur einige besonders

bekämnte und künstleris‘ch bedeutende homosexuelle Romane und
Dicht1mgen nennen. Schon J ouy hatte in seiner entzückenden

„Galerie des Femmes“ (Paris 1799) den „Lesbiennes“ ein eigenes

Kapitel gewidmet, Thé-oph' i1e Gautier in „Mademoiselle

de Maupin“ das interessante Problem der Bisexualität behandelt,

Zola in „Nana“ das lesbisehe Verhältnis zwischen Satin und«
der Tibelheldin"dargßsbellt, Paul Verlaine schon 1867 die
tribadischren Poesien „Les amies“ veröffentlichtß) Seitdem haben

„sich auch Engländer, Deutsche, Belgier, Italiener in der homo—
sexuellen Belletristik betätigt. Ich erwähne Oscar Wildes

„Dorian Gray“, Georges Eekhouds „Escal-Vigor“, Walt
Whitmans .„Deaves of grass“, Prime—Stevengons „IM.
nwus“,; Louis d’H«erdys „L°’hommeßiréne“, F. G. PSI"
na:uhms „Eroole Tomei“, „Die Infamen“ und. „Der junge Kurt“.

. 96). Hite Wäre noch zu erwähnen .Willys „Let möme Picratq“
sowie die „Glaudine“—‚Roman6 dieses Autors („Glaudine 3 1’60019“»
„Cla-ndine ä, Paris“ etc..). ' ‘ '

‚_ ") Man Vergleicheaüch das Werk„Liébling-sminne und Freundes‘-
hehe in der Weltliteratur“ vonE‘1is“ar von Kupffer. ‘ -< ., *-

_°) Denen er später z. T. noch unveröffentlichbe homosexuelle
P09519n „Lest hommes“ hinzufügtw- -' » *
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die sens‘ationelle „Idylle -sap’phique“ der Demimondäne Liane

de Pougy, das Epos „Ganymedes“ von 0. W„ Geißler und.

das Dra ma „Jasminblübe“ von D i 1 s n e r.

Den M aso ch ismus hat sein Namengeber L. v. S ach'er-

M as 0 c h in der Belletristik zu Ehren gebracht, besonders « im

„Vermächtnis Kains“, von deésen Novellen die „Venus im Pelz“ die

bcx:ühmbesbe ist, in den „Galizischen Geschichten“, den „Messalinen

W1fans“, „Die schwarze Zaün“, dén „Wiener Hofgeschichten“.

Elf mt auch der einzige geb1ieben, der diese Perversität künstlerisch'

behandelt. Die neueren musoolüs’m'schm (und sadistischen) Romane

gehören _durohweg zu dén Schlimms’oén Erzeugnissen der Kolpor-

t?gelitergtur. Nur Lou‘ Andre as-S alomé hat mit der ihr

ng<änen feinen psychologischen 0hamkterisierüngskunst in „Eine

‚Aussqhweifung“ den seelischen Maisßchismus eines Weibes künst-

lerisch geschildert.
‘

‚ Der sadistischen Liebe. _ begegnen wir in 0 s c a, r W i 1 d e s

.„Salome‘f, in den „Diaboliques“ des B ar b e y d ’ A u r e v i 1 1 y ,

_dem_ satanischen Element in H uy s m an 5 „Lä has“ und S t.

.P 1' Z y by 8 z_e W 3 k i 3 verschiedenen Romanen. Auch H e r b e r i;

E u 1 e n b e : gs Drama „Ritter Blaubart“ stellt einen sadistischen

Typus dar.

_ Zum Sohlusse erwähne ich' noch einige Schriftsteller, die uns

_dfe ganze- Psychologie der modernen Liebe, Vor allem aber

dl?» Tiefen der Beflexionsliebe erschlossen haben, das seelische

Raffinement derselben, all die mannigfaltigen Stimmungen,

nlwionen und Träume des modernen Eros. J. P. J akobsens

„Niels Lyhne“, Hans J ägers „Christianiwßohéme“, Oscar

Myßing's „Große Leidenschaft“, Heinrich Manns „Jagd

11 piacem“, „Trionfo

nach Liebé“, Gabriele d’Annunzios „

della m0rfß“ und „Fuoeo“ sind vorbildlich für diese Stimmungs-

Kunst hat Lou

und Reflexionslieb-e. Mit außmmdentlioher

Andl"ea3-Salomé in ihren Erzählungen, die ich 111 dxeser

.
ten der neueren Literatur rechne, in

fischen Beziehungen zwischen Mann und. Weib dargestellt Sie

der modernen Frauenseele. Auch'

ist wohl die beste Kennerin

Vom neuen Weihe und seiner

E}isabeth Dauthendey (»

L1ebe“), Gabriele Reuter („Idselotbe van Reckling“, „Ellen

Idole“) sind groß in
‚von der Weidén“) und. Roma Mayreder („
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der Schilderung komplizierter Frauencharak%refi) Ein Wichtiges
und interessantes Thema hat Yvette Guilbert in „Les dami-
vieilles“ behandelt: die Psychologie des alternden Weibes, das
noch nicht auf die Liebe verzichten kann u_nd doch durch die rauhe
Wirklichkeit dazu genötig‘t Wird.

' Die angeführten Schriften, die man leicht verzehnfachen
könnte, ohne die Fülle der die Sexualprobleme berührenden
neueren Belletristika zu ersehöpfen, dürften genügen, um eine
Vorstellung davon zu geben, Wie groß das Interesse für die be—
deutsamen Fragen des Sexuallebens ist, wie detailliert und kom-
pliziert die hier möglichen Probleme unter dem Einflusse des
modernen Kulturlebens geworden sind, und mit. welchem Ernst

sie in der schönen Literatur behandelt werdem Das Seichbe,
Frivole ä, la Wieland und. Clauren findet heut»e keinen
Anklang mehr. An seine Stelle ist die grandiose Sittensohilderung
g*etréten, eine mehr dramatische Behandlung der sexuellen
Fragen (auch in den Prosaerziihlungen) durch schonungslose Auf—
deckung auch der Nachtseiten des Liebeslebens und durch psycho-
logisches Eindringen in alle Regung-en der liebenden Seele. I m
ganzen betrachtet wird die Liebe in der modernen Belletristik
weit würdiger und von höheren Gesichtspunkten aus behandelt
als früher. Es ist nicht der geringste Grund dafür
vorhanden, das Uebervvuehern der sexuellen Probleme _in der
schönen Literatur als ein Entartungssympbom aufzufassemngie
ist auch hier nur ein Spiegel der Zeit. Und deren Richtung geht
deutlich auf eine' neue, ernste und tiefere Auffassung der sexuellep
Beziehungen zwischßn Mann und Weib. ‘

9) Auch der soeben (Februar 1907) erschienene bedeutende Roman„Die Stimme" von G r e t e M e i s e 1 — He 13 (Berlin 1907) gehört hierher.
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ZWEIUNDDREISSIGSTES KAPITEL.

Die wissenschaftliche Literatur über das Sexualleben.

' Auch der Schaden ist betont worden, welchen Publikationen über

geschlechtliche Fragen anrichten können. Gewiß spielt das pömo-

graphische Interesse der Laien und des Gelehrtentums dabei eine

R011e! Aber der Nutzen, den die rückhaltlose wissen-

50‘haftliche Aufklärung des sexuellen Problems auch

?“ Weiteren Kreisen bringen kann, ist; ein so enorm

großer, daß jene Bedenken'dagegen verschwinden.

A. v. Schrenck-Notzing.
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Inhalt des zweiunddreißiggten Kapitels.

Notwendigkeit der wissenschaftlichen Behandlung sexueller
Probleme. —— Nichtigkeit und. Lächerlichkeit der dagegen erhobenen
E_i1_1wände. —— Ebenso große Verbreitung sexueller Perversitäten vor
_der Zeit des wissenschaftlicth Studiums desselben. ——- de Sades
System der Psychopathia. sexua1is. -— Nachbräge zur neueren wissen-
schaftlichen Literatur. —— Arbeiten über Homosexualität. ——- Ueber
erotischen Symbolismus. — Allgemeine Untersuchungen über den G6-
schlechtstrieb. — Gesamtwerke über die sexuelle Frage. —- Die Zeit-
schriftenliteratur über das Sexualleben.



812

Die Wali‘rh'eit ist imimem etWas @utehé’, audfi‘ iiie Wahi-Iieit

über das Gesehlechtslebm Kleine Prüderie und. mnralisch'e

Heuchelei Wird diesen Satz widerleg‘en können. Wer die immense

Bedeutung der Sexualität für die ganzie Kultur erkannt Hat, wer,

wie der Verfasser vorliegenden Werkes, sicli durcli lange Jah're

mit der Ergründung- dieslee Zuslaminflnliamges naeh der medizi-

nischen, anthmpologvisoh'»ethfiologiSchßfl und literatur *u;ndE kultur-

his’ool"isehen Seite hin beschäftigt Hat, der hat nicht nur 'das

Rmht, sondern aueh die P flieht, seine Untersuchhngen zu ver-

öffentlichen, seine Ansichten und seine Meinung öffentlich' zu

bekennen, und eine bestimmte und klare Stellung zu den bmnnenden

Zeitfrag1etn auf diesem Gebdßte einzunehfirnen.

Man hat Männern, wie Ploß-Ba.rtels‚ due in‘ ibärem‘ ble-

rühmben und durchaus wiss'enschaffliehfll Werke über das „Weiß

in der Natur- «amt Völkerkmde“ ea hiali‘t Weiden 'k'ionnten‘;

Z-ah1reidhe pikanbe, selbst obszöne Details zusammenzutragen_ und“

‘u. a,. in einem besonderen Kapitel die verschiedenen Stel}ungerf

beim Beiscüalafe ausfühilich' zu beschreiben und‘ Zu erläutern,

man hat fermr einem Krafft-Ebing, aessen „Psyelmpathia

BBmlis“ viele eingehende Autobiographien und Kranken—

gfischich'tem sexußll perverser Individuen enthält, daraus namen.

Vorwurf gemacht, daß ihm Bücher in Za.thialiefl1 Auflagen und

‘zu Tausenden verbreitet worden sind und' mehr von Laien P?8

von Aerzben gekauft worden seien. Abgesehen 'd;a«v0n‚_ daß im.

früheren Zeiten viel gefähärlidhere Bücher, wie z. B. H1e.durch

lüsterne Schieibamt b:usg‘eizfieichhßbeh Werke von V1rey,

Flittner, G. F. Most, Roman, das Wörterbuelf »Em“

W8i'aee’ae Verbreit1m‘g fandm, daß selbst in‘ d:en einer güßnge.lnf

Wissenschafchen Dambellung sich' befleißigeendßn Werken, W219

den zahlreichen Monographien dee! Martin Sch'urig oder der

schon dem 19. Jahrhundert 9mgvehörend.en Sah'riffi Frenzelß

B l o o h , Sexualleben. 7.—-9. Auflage- 52
(41.-—60. Wannend.)
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über Impotenz sicli geradezu obszöne Stellen und unglaublich
zynische Geschichten (wie bei Frenzel 1. c. S. 161; S. 155—156)

finden, abgesehen endlich' von dßr geradezu ungeheuan Masse

pomogm*a.phischer Schriften, neben der die wissenschaftliche
Literatur über das Sexualleben verschWindend klein ist, braucht

nur auf die Tatäac‘h'e hingewiesen zu werden, daß alle ge-
schlechtlichen (Perversitäben schon! v o r ider „Psyehop-a'ahia |sexualis“

von Kra f f t-Ebin g bee'oanden haben, daß sie ubiquitä.r 'und
omnibemporär sind. Schon im 18. Jah'rh'undert konnte der Marquis
'de Sad e in seinem Roman „Die 120 Tage von Salem“ ein System
der Psychopathia sexua.lis aufstellen, das nicht nur alle von

Kr‘afft—Ebing geschilderten pervers)en Typen enthält, sondern

sogar noch reichhaltiger ist und noch' mehr Kategorien von

sexuellen Anomaliecn aufweist, als das Buolf des Wiener

Psychiaters3) Dieses Werk. ist ein ungehéuer vüchtiges Kultur-
Hokumentß) weil es die Fabel von der modernen Degeneration

gründlich widerlegt und den Beweis liefert, daß; ganz kurz
vor dem‘ mächtigen AufScflwung-e des französischen Volkes und
den Heldenkämpfen der nappleonisohen Epoche die erschreck-

1ichsüen Perversitäben verbmitet waren, an deren Wirklichkeit

nach heutigem Erfah'rungen nich't gezweifelt werden kann.

1) Vgl. meine „Neuen Forschungen über den Marquis de Sende“,
Berlin 1904, S. 437—450.

2) Neuerdings hat A. M 011 („Enzyklopädische Jahrbücher der ge-
samten Heilkunde“, 1906, XIII, 238—239) die „Ansicht‘“ ausgesprocth
ohne den geringsten Beweis dafür zu erbringen, daß
die „120 Tage von Sodom“ eine Fälschung seien. Abgesehen davon,
daß ich in meiner französischen Ausgabe dewselben alle historisch—
kritischen Details für ihre Herkunft erbrachit habe, daß das Original-
manuskript, wie die Prüfung aller Sachverständigen ergab, 1. au 5 dem
18. Jahrhundert stammt; 2. durchweg de Sades Original-
hands chrift, 3. durchweg seinen S til zeigt, wäre die Fäl-
schung d i e s e 3 eine 12 m, 10 cm lange Rolle darstellenäen. Manuskripte},
das auf beiden Seiten mit mikroskopisch kleinen Buchstaben beschrieben
ist und. aus lauter aneinander geklean einzelnen Blättern besteht,
ein Ding der Unmöglichkeit. Wenn etwas echt und authentisch ist,
so ist es dieses Werk. Herr Geheimrat Professor Dr. Albert E 1116 n.-
burg, ohne Zweifel einem der besten, wenn nicht der beste de Sanie-
Kenner, erklärte mir, daß dieses Werk mit absoluter Sicher-
heit aus de S a. d e 8 Feder stamme. Ich muß also die ohne
jeden. Beweis und. ohne Prüfung (19% Originalmauushipbes auf-
gggste11ta Behauptung M 0113 als unwissens cha.ftlich undv ollig aus der Luft gegriffen zurückweiaen.
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. Die wissenscliaftliclfle Schriftstellerei, selbst die populär

wm-sensehaftliahefl) über das Gebiet das Sexuallebens, kann also

111 keiner Weise für die Verbaseitung‘ sexueller Perversionen ver-

antwortlich gemacht werden. Das hat schon einer der Begründer

der modernen Sexualwissenschaft, A. v. S chre n ck- N o t z in g ‚**)

Eervorgehoben und kürzlich noch 8. Freud betont, der wohl

am weitesten gegangen ist in der bdologisch-physiologischen Ab.

leitung der sexuellen Perversionen.

-Im Vorwort zu der Uebersetzung‘ von Havelock Ellis’

„Das Gemhlechtsgefühl“ (Würzburg 1903, s. IX—X), einem

3110118, in dem u. a. auafüh'fliche Analys»en der Entwicklung und.

Ausartungen des Geschlechtstfieb€s sich finden, auch der Sadismus

nnd Masochismus eine dmreh' zahlreiche Beispiele erläuterte

detaillierte Darstellung gefunäen hat, sagt der Uebersetzer,

Dr. H. Kure 11 a, meines! Erachtens mit vollem Rechte:

„Die tägliche Erfahrung in meiner, zum großen Teil aus Frauen

und Mädchen bestehenden nervenärztlichen Klientel zeigt mir, wie

Wichtig gerade die Aufklärung über das Geschlechtsleben für weibliche

Nervenleidende ist; ich wünsche des halb dem Buche die

weites te Verbreitung unter den Müttern heran-

W a, c h s e 11 de r T 6 c h t e r; wenden Sie die Erkenntnis, die aus seinem

Inhalt genommen werden kann, in der rechten Weise am, so wird.

unermeßlich viel Leiden und Elend verhübet werden können. Schon

allein diese Anwendung seiner Lehren wird Autor und Hemusgeber

darin liegt, ein Buch in die
für das Peinliche entschädigen‚ das immer
Welt zu senden, das schließlich auch einmal als pikante Lektüre gm-

gßpriesen oder verbreitet werden kann, ein Schicksal, dem. jed:ee die

Erotik stneifende Buch ausgesetzt ist, so ernsthaft auch seine Haltung

“lid Tendenz sein mag.“

Tätigkeit, die augenblicklich auf

dem Gebiete der Sexualpmobleme herrscht, kann nur m1t Freude

815 Förderung der Erkenntnis in einer der wichtigsten Lebens-

frag‘en begrüßt wardßn. Während früher nur Psychiat_er und.

Neum10g‘en sich mit sexuellen Fragen besehäi't1gten, 1312 _das

den Kreisen der übngen

Inberes®fl dafür neuerdings auc]£ in

Die rege wiseensolia.ftlichb

°) Ich habe in populämn Sc _ exualleben schon

manche interessante Bemerkung, ja. sogar v1e1e .

finden. Natürlich verstehe ich unter „populäx“ d1e enhten volks-

tümlichen Schriften, nicht die Kolportage- und Schnndllteaatur: .

‘) A. v. Schrenck-Notziflg', Die Suggestmns-‘l‘heaapae be;

krankhaften Erscheinungen des Geschlechtssinnee, Stuttgart 1892, Vor-

wort S. IX, ' ' ' 52*
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Aerzte, der Ahth‘ropologen, Folkloxisfien, P'sycliologeu, Äe'sthetiliafi
nnd Kulturforscher bedeutend gewachsen. Das hat, wie ich schon
oben (S. 500 ff.) ausführte, das Gute, eine einseitige Betrachtung
der einschlägigen Probleme zu verhüben. Jeder ernste Forscher,
welcher Disziplin er auch angehöm, kann hier N eues und die
Erkenntnis Förderndw beitragen, am meisten jedoch ohne
Frage der Arzt‚ der, Wie dies schon v. Schrenck-Notzing")
ausgeführt hat, möglichst die anderen Gebiete der Biologie, der
Anthropologie, der Geschichte, dem schönen Literatur, der Psycho-
logie und forenszischen Medizin mitheraxnziehen soll.

Es ist zwecklos, die Werke aller neueren Autoren über (188.
Sexualleben hier noch ednma.l aufzuz.ählecn. Sie sind ja im Texte
des vorliegenden Werkes oft genug erwähnt worden.“) Ich bringe
an dieser Stelle nur ednige wenige Nachträge von Werken, die!
im Texte nicht berücksiahtigt wurden und vor allem eine Ueber-
sicht über die wichtigste Zeitschriftenliteratur auf
diesem Gebiete.

Von4 größenen Monographien über Homosexualität sind noch“
zu erwähnen diejenigen von Havelock Ellis und J. A. Sy;

5) v. S chrenck-Notzing, Literaturzusammenstellung über die
Psychologie und Psychopathologie der vita sexualis in.: Zeitschrifl
für Hypnotismua; Bd. VII, Heft 1/2, S. 121.

6) Um einen Begriff von dem großen Interesse der versohiedenste;n
Gelehrtenkreise der Gegenwart an der Sexualvvissenschaft zu geben,
nenne ich hier nur kurz noch einige bloße Namen, ohne die Liste
erschöpfen zu wollen: R. v. Krafft-Ebing, Mantegazzäh
Ploß-Bartels, 'A. Eulenburg, v. Schrenck-Notzing‘»
Fr. S. Krauß, Taruowsky, L. Löwenfeld, Havelock'
Ellis, Magnus Hirschfeld, S. Freud, Georg Hirth»
H. Kurella.‚ H. Swoboda.‚_ Laurent, A, Hoche, 0»
Lombroso, P. Fürbringer, E. Carpenter, Rohleder,
Alfred Fournier, A. Binet, Mauro, J. J. Bachefeh &
Kohler, E. Westermarck, Max Deesoir, Alfred
Blaschko, Albert Neißer, Elias Metschnikoff, Fritz
Schaudinn, Ducrey, Unna, Oskar Schultze, Wilhelm
Waldeyer, V. v. Gyurkovechky‚ Louis Fiaux, Léon
’_l‘axi1‚ Wilhelm Fließ, Willy Hellpach, P. J. Möbiuéh.
Heinrich Schurtz, B. Friedländer, Eduard von Mayer,;
Hans Ostwald, R. Koßmann, Otto Adler, W. Hammond,
Beard, WilhelmErb, Paul Näcke, J. Salg6, H. T. Finck,
F' Neugebauer, 0. Wagner, H. Ferdy, Rosa. Mayreder,
Eilen Key, Helene Stöcker, Anna. Pappritz,_ Mari?)
L150hnewska, Lily Braun u. v. a.. '
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monds,7) von A. Moll ‚S) von J. Chevalier")1md L'aupts.")

Man findet in ihnen eine reiche Kasuistik und namentlich in

dßn beiden ersteren das gesamte -historcisch-kritische Material

über Homosexualität bis zum Erscheinen des „Jahrbuches für

sexuelle Zwischenstufen“ (1899 ff.).

Soeben gelangt ein neues Werk von Havelock Ellis“)

in der amerikanischen Ausgabe in meine Hände, der fünfte Band

seiner „Studies in the Psychology of Sex“, enthaltend Studien

über den „Emtieuhezn Symbolismus“ (Fetischismus, Exhibitionis-

mus usw.), den „Mechanismus der Detumeszenz“ und das „Psy-

chische Verhalten während. der Schwangersehaf “ mit einem An-

hang von Analysen der geschlechtlichen Entwicklung verschiedener

Individuen. Das an interessanten Einzelheiten reiche Buch wird

Ohne Zweifel gleich den früheren Bänden dieser „Studien“ auch

in deutscher Sprache erscheinen.

Spezielle Studien über den G%chlechtstfißb veröffentlichten

M011”) und Fé1-é.“) In dem Werke Molls, von dem bisher

nur der erste Teil erschienen ist, wird der Geschlechtstxieb in

. die beiden Komponenten des „Detumeszemztxiebes“, &. h. des Triebes

m Entleemmg der Keimsboffe, und des „Konüßktationstri3 “,

") Havel ock Ellis und. J. A. Symonds', Da‘s konträxe

Geschlechtsgefühl. Deutsche Ausgabe besorgt unter Mxtw1rkung von

Hans Kurella, Leipzig 1896.

8) A 1b e r t M 011, Die konträa‘e Semm]ampfindung. 3. Auflage,

Berlin 1899.

9) J. Cheva‚lier‚ L’inversion sexuelle, Lyon und. Paris 1893

(mit Vorrede von A. Laca s sagne).

1") L a u p t e , Perversion et perversité sexuelles_. P1:éfaoe_ par

E mi le Z 0 1 a., Paris 1896. (Enthält interessante kritmch-htea‘amsche

’Illld medizinisohe Studien über Homosexualität).

11) Havelook Ellis, Studies in the Peycho_logy o? Se;

Bd. v. E ' b 1' et°'rotm Sym 0 13m utsohe Ausgabe mchienen unter

von Ernst Jentsch besorgte de _ _ _

dem Titel: „Die kmnkhaften Geschlechte-Empfmdungen auf dmsozm‚-

'tiver Gnmdlage“, Würzburg 1907.

“) A. M 011, Untersuchungen

1897, Teil I.

13) Charles Fé ,

Paris 1899.

über die Libido sexualis‚ Berlin



Eine interessante Sexualpsychblogu'e im Sinne der Freud’-schen Lehren veröffentlichte Otto Rank“). Auch ihre Tendenzist eine Bekämpfung der Entartungsfurcht.
Endlich sind noch' zwei Werke zu erwähnen, die das ganzieSexualleben behandeln, ein größeres und ein kleineres. Forels“)

umfangreiches Buch zeichnet sich aus durch eine von Anfang

gm‘ig‘en den temperamentvollem Ausführungen des geistreichen.und sympathischen Verfassers folgen, Wenn er auch häufig etwasallzu grau in grau malt. Diesen Vorzügen steht der große Mang_ßl'einer so gut wie gänzliahen Vernachlässigung der so zahheiehenwichtigen neueren Forschungen auf fast allen Gebieten des Sexual-lebens gegenüber. Besonders die Kapitel über Syphilis und GB!-schleehtskrankheiben, über Homosexualität und sexuelle Perver-sionen‘, und über die Ehe lassen das erkennen. Das letztere Kapitelist ein bloßer Auszug aus Westermamlf. Der Verfasser ist sich"aller dieser Mängel wohl bewußt und gesüeh't sie offen ein. Trotz?-dem möchte man das Buch nicht missen, weil sein Wert gemadßlauf der Subjektiwiität beruht und. weil in ihm ein so innigerx 'Glaube an die große Bedeutung der sozialen Betätigung ffirdie höhere Entwicklung der Liebe sich offenbart. Eine kürzere,interessante, aber an Paradoxen reiche Behandlung der Sexual»

14) Otto Bank, Der Künstler. Ansätze zu einer Sexual-Psycho-:logie. Wien und Leipzig 1907.
15) Au g u s t F orel, Die sexuelle Frage, München 1905.16) Leo Berg, Geschlechter, Berlin 1906.
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Zum Schlusse gebe ich noch eine kurze Uebersicht üb'er dia

Zeitschriften und periodischen Publikationen, die sieh mit sexuellen‘

Fragen beschäftigen. Eine große Zeitschrift für das Ge s a m t -

geb ie t der Sexualforschung existiert nicht. Die mei9ten pflegen

bestimmte sexuelle Sonderdisziplinen. Eine ziemlich unbedeutendfli

Zeitschrift „V i t a. s e x 11 a 1 i s“, die 1899 zuerst erschien, scheint

nach wenigen Jahren wieder eingegangen zu sein. Speziell mit den

Problemen der Homo- und Bisexualität und der sexuellen Zwischen-

stufen beschäftigt sich das von Magnus Hirs oh fe1 d her-

ausgegebene „Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen“

(bis jetzt 8 Bände), eine höchst gediegene Publikation. Rein

P0pulämen und belletristischén Zwecken dient die homosexuelle

Monatsschrift „D e r E igene“ (von A (10 1 f Bram d). Eine

ebenso wertvolle periodische Veröffentlichung wie das genannte

Jahrbuch ist die von F rie d. ri (; 11 S. K r a u 13 herausgegebene,

jährlich erscheinende „A n t h r o p 0 p h y t e i a.“ (bisher drei Bände);

die besonders die folklorishischen und völkerkundlichén Fon-

schungen auf sexuellem Gebiete pflegt und eine wahre F1mdgrub6

neuer Tatsachen und Beobachtungen ist. Auch die Zeitschflfben

für das Studium der Geschlechtsleiden, wie das „Ar ch i v f ür

Derm atolog-ie und. Syphilis“ (von F. J. Pick, bis jetz‘t'

82 Bände), die „Monatshefte für pr aktisehe D arme.—

to logie“ (von Unna. und Tänzer, bis jetzt 44 Bände, ‚die

Mon atsschrift für Harnkrankh'eiten und 361111-

elle Hygiene“ (von W. Hammer (früher K. Ries), bis

jetzt vier Bände) und die anderen deutschen und ausländ530hien'

dermabo-urologischen Zeitschriften enthalten viel Material über.

venerische Kmnkheiben und sexuelle Perversionen. Interessante

Aufsätze über alle sexuellen Fragen, sowiß eine reiche KaSü3tik

und Bibliographie finden sich in dem „Archiv für Kriminal-

&nthr0pologie uud Kriminalistik“ (bisher 27 Bände,

Herausgeber Hans Groß), meist aus der Feder des kenntnis-

reichen und. überall originellen Psychiaters Paul N äcke, ferner

in der „Monatsschrift für Kriminalpsychologie un.d_

Strafrechtsreform“ von Gustav Aschaffenburg, m

der Monatsschrift „Mutterschutz. Zeitschrift zur Be-

f°rm der sexuellen Ethik“ von Helene Stöcker (s. oben;

S. 300 u. 304) und. in der von Karl V anselow herausgegfabenen‘

Monatsschrift „Geschlecht und Gesellschaft‘f, nut dßm

Beiblatt „Sexualrei'orm“ (bisher zwei Bände), sowie 111 der von
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demselben herausgegebenen illustrierten Monatssch'fift „D i eS c h ö n 11 e i t“ (bisher Vier Bände). Endlich ist noch der wesentlichrassenhygienischen Zwecken dienenden, wertvolles Material enthaltenden Zeitschriften zu gedenken, dxar von Ludwig Wo] t-’mann herausgegebenen „Politisc
'R e v u e“ (b1sher fünf Jahrgä.nge) und
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DREIUNDDREISSIGSTES KAPITEL.-

Ausblick in die Zukunft.

Glücklich, wer in seiner Individualität das Instrument besitzfi,

“‘{f dem die Welt; mit ihrem ganzen Reichtum spielen kann! Ihm:

Wird auch die Geschlechtlichkeit ein Mittel sein, das Innerete dee

Ißb6ns zu fassen, sein schmerzlichstes Leiden und seine berauschendste

Seligkeit‚ seinen furchtba.rsten Abgrumd und seinen strahlendsten Gip£eL

(Rosa. Maxred.nr‚q
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Inhalt des dreiunddreißigsten Kapitels.

Die Zukunft der menschlichen Liebe. — Die Anzeichen des Forfi—schüttes und der vollkommeneren Gestaltung des Sexuallebens. —Verhältnis der Sexualität zum inneren, individuellen Leben. ——- DieFormel des kategorischen Imperativs im Sexuallebz—m. —- Die Ver-knüpfung der Liebe mit der Lebensarbeit. —- Liebe und. Persönlichkeit_
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der 5uckblickend auf den langen Weg, der hinter uns liegt, und

G hns an allen Höhen und Tiefen des menschlichen Liebes- und

350 _1ec_htslebens wrbeifühxte, wollen wir noeh‘ kurz antworten

äuf dle U_lhaltsschwere Frage: was ist die Z ukun ft der mensch-

.chen L}ebe? Läßt sich ein Fortschritt zum Bessern erkennen,

ämd AnSä-tz‘e zu einer neuen, edlemn, vollkommeneren Gestaltung

es Sexmllebens vorhanden? Die Antwort ist ein überzeugtes

und freudiges J a.!

Nlemals zuvor, zu keiner Zeit der Menschlieitsgefiächichte

Hat man der menschlichen Liebe ein so emsfies, tiefes Interesse

iemals sie unter so eminent

?_USführte‚ eutspfidit die Idee einer Reform, Veredelung und natür—

10heren Gestaltung des sexuell:911 Lebens durchaus der gesamten

d1_e Gesundung aller Lebemsverhältnißäé ins Auge fwsenden

Richtung unserer Zeit. Die Erkenntnis brieh‘t‘ sich immer mehr

B?hn‚ daß auch das menschlißhe Gesehleehbaleben bewußten

E1ngriffen im Sinne einer fortsehreitend:em Entwicklung zugäng—

lich ist, daß das Verhältnis zwisehen Mann und Weib sowohl

in individueller “als aueh in sozialer Beziehung dureh' die Vena

andterungen und Fortschritte der ku1t1mellen Entwicklung beein-

flußt wird und nicht künstlich' mit. Gewalt in Zuständen, wie

316 V01‘ hundert oder zwihundert Jalmen maßgebend waren,

zurü0kgehalten werdßn kann.
'

Unsere Liebe ist von dieser Ende, belfa.f‘bet mit allen irdischen

hen Wir sie freudig, in

Mängeln und. Leiden. Trotzdem bej & _ _

der zuversichtlichen Hoffnung, daß auch sie allen femdhc3hen
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und. zufällige Form hinaus zum schönsten Ausdruck inneren,
individuellen Lebens erhoben werden kann. In der Sphinx
des Individuiuns ist gewiß das Furchtbare und Dämonische des
Geschlechtstriebes das größte Rätsel. Aber der Weg der Be—
freiung liegt klar und offen vor uns. Bekämpfen Wir mutig
alle in die9em Buche geschilderten feindlichen Gewalten, die das
Mehesl-eben unserer Zeit vergiften, zerstören wir alle Keime der
Entaxtung‚ und prägen Wir unserem sexuellen Gewissßn drei
Worte ein: Gesundh'eitl Reinheit! Verantwortlich
keit!

Und noch' eins. Weslian droht heute so oft die Liebe unter-
zugehen in der allgemeinen Zersplitberung des Lebens? Weshalb
klagen die vornehmsben Geister und. die größten Liebeskü.nstler

über das B&agmentaaische alle Liebe? Weil sche isoliert ist, weil
sie nicht verknüpft Wird mit der Lebens.a.rbeit, mit dßm'
Kampfe um Freiheit , den ein jeder Mensch führen muß, weil. . . .

gamgecnheit oder das Weib der‘ Zukunft dem Mama der Vem«
gangenheit gegenüber, das bloße Geschlecht dem anderen.
Und. doch ist individuelle Liebe nur möglich', wenn sie über die
Zwecke der bloßen Gesülechtsbefrfiedigwmg und der Fortpflanzung
hinaus auch dem Leben dient und allen K1üturaufgaben der Zeit..
Die wunderbamshen Herzensträume können die positive Arbeit,
die das Leben von der Liebe fordert, nicht ersetzen. Ohnfi
freie Tat gibt es keine Uiebe’l Das ist das große W039
eines großen Denkens. Und ich' füge hinzu: kein Recht 3315
Liebe. Das hat nur die Persönlichkeit, der schaffende,
strebende, wollende Mensch, sei es Mann oder Frau. Wie Oft
sucht der Mann die Liebe bei der Frau und kam si:a nich‘fl
finden und hätte es doch‘ so leicht:

. . . . kloc’fl wenn ieh* auah'axid drücke

Die Fänge meines Geistes in ihr Hirn,
Dünkt mich7 daß hinter dieser hohen Stirtn'
Ein Etwas liegt, das einst gefehlt dem Glücké.

In diesem sdli'önen Verse Ad'a? Cliristens emthüillfi sicli
das Geheimnis aller Liebe. Wir sollen nicht das Niedere suchen
im anderen Geschlecht, in der geliebten Person, sondern das
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Höch‘ste, ihfr geistiges Wesen, i]iir Wollßln, ihre Entwicklungs-

mögliehkeit. Vor den Augen des modernen Menschen steht die

individuelle Liebe zweier freier Persönlichkeiten als ein Ideal,

wie es Dingelstedt poetiseh in dßm Worte ausdrüokt:

Und Liebe blüht nur in dem D oppel-Leben

Nerw.andter Seelen, die naeh oben streben.

“““—“%?
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Anhang zur 4.——6. Auflage

(Nachträge und Ergänzungen).

Zu S. 85 Daß unter Umständen so '
_ _. . gar das —— Au e eme em ene St

:;ätäal‘lrlä bt_=gve1st dm merkwürdige_ Beobachtung von Dr. %mil Boclrg, daß 31%;

Ersche' neu en von gelber Salbe un Auge bei manchen weiblichen Kranken die

läun en des Orgasmus in ihren Geberden hervorrief.

eine bes?md° 37 u. _38. In diem Romane. „Hunger“ von Knut Hamsun wird

sexualis ert_a Bez1ehung und We_chselw1rkung zwischen Hunger und Libido

dankenxe'gfiscmder‘i' —— Ebenso spncht Georg Lomer im Aufange seiner ge-

daß Hunm en Schn_ft „L1epe und Psychose“ (Wiesbaden 1907) die Ansicht aus,

die Vollgeä und L1ebe. mcht etwa. Gegensätze sind, sondern das eine vielmehr

Spinnen eli_.ung‚ Poter_gzxerung o?er Sublimierung des anderen darstellt. Bei den

bei L' auft das _Mannchen mcht selten Gefahr, von dem stärkeren Weibchen

m xebesakt tatsächlich gefressen zu werden!

Zu S. 68. Vgl. hierzu auch noch die gediegene Arbeit von Paul

Bartels „Ueber Geschlechtsunterschiede am Schädel“, Berlin 1898, deren Re-

Bultat iSt‚ „daß Wir z. Z. einen durchgreifenden Unterschied zwischen Männer—

und Weiberschädel nicht kennen, ja. daß ein solcher wahrscheinlich überhaupt

nicht vorhanden ist“.

Zu S. 97 if. Ueber die Beziehungen zwischen Sexualität und Nerven—

lenburg: „Geschlechts-
;gääem Vgl. auch den geistvollen Vortrag von Albert Eu

n und Nervensystem“ in Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft zur Be-

kämpflmg der Geschlechtskrankheiten, 1907, Bd. V, No. 2 und 3.

Zu S. 99. Nach Möbius („Ueber die Wirkungen der Kastration“,

Halle 1906) ist die Sexualität das gemeinsame Produkt von Hoden- und Gehirn-

tätigkeit.
.

ch heute herrschende religiöse
Zu S. 115 if. Ueber die zum Teil no

Amsterdam erscheinende „Deutsche
%°Sglut1o_n in Südbomeo bringt die in

100 enze1hgng in den Niederlanden“ vom 30. Juli 1907 den folgenden Bericht:

i.)_n den _Da1akländem findet man beinahe in jedem Kampong Balians und Basirs.

le‘let Bahzms _sind Freudenmädchen, die zu gleicher Zeit auch ärztliche Hilfe-

FIS ungen _bxeten. Außerdem gibt es Basirs ; es sind dies Männer, die sich als

Bra3len__klelden und im übrigen gerade Wie die Balians handeln; doch nicht alle

asus ahne1n sich in dieser Weise. Balians und Basirs werden auch gewöhnlich

verwegdet, um bei festlichen Gelegenheiten religiöse Zeremonien zu verrichten,

2° b.e1 H00hzeiten, Sterbefällen und Geburten usw. Je nach der Festlichkeit

ängxereä1 dann 5...15 von ihnen. ' ' s und Basirs heißt

DP“; hierzu Wird gewöhnlich die
“

‚lese! Upu sitzt in der Mitte und

Einem großen Fest verdient der Upu 2

ggiter ein Balian vom Upu entfernt sitzt,
_ _

10” Honorar nennt man. „Laluh“. Die raffinierten Balians und 1335er hexßen

d. h. heilige Frauen. Heutzutage findet man

iB.awimait_ maninjan sangjang“‚ ' .
eme Bagus mehr, die unsittlich handeln, weil die Regierung hergegen‚ m:‘t

schweren Strafen vorgegangen ist. Auch dürfen sie sich nicht mehr öffenthch m

F‘rauenkleidem zeigen.“

die anderen links und rec

0—30 Gulden, die anderen 1-- . Je

desto weniger beträgt sein Honorar.
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Zu S. 210. Die Frage der geschlechtlichen Promiskuität behandelt neuer-dings P. Näcke („Die Uranfänge der menschlichen Gesellschaft“ in „Die Um-schau“ vom 17. August 1907). Er glaubt, daß der Zustand reinster Promiskuitätnur kurze Zeit währte und einzelne Zentren, Kerne von Familienbildungen auf-traten, eine Art von „S emi—Promiskuität“, die bis zu völliger Ausbildung desFamilienverbandes viel länger andauerte als der Zustand reinster Promiskuität.Doch waren diese ersten Familien nur z eitliche und wurden erst später festerund dauernder. Diese Annahme ändert jedoch an der Tatsache ursprüng-licher reiner Promiskuität nicht das geringste. Auch Näcke erkennt diese alldas Natürliche für den primitiven Menschen an.
Zu S. 221 if. Zur Ehefrage vergl. die geistreiche Broschüre von GabrieleReuter, Das Problem der Ehe, Berlin 1907, '— Die Verfasserin konstatiert eine‚tiefgreifende Unzufriedenheit mit den jetzigen Ehezuständen, eine Sehnsucht, inein unruhvolles Bedürfnis nach Besserung.“ In der Ehe vollzieht sich nach ihrder körperliche und seelische Werdeprozeß des Menschen am konzentriertesten.Als Ursache der vielen unglücklichen Ehen unserer Zeit bezeichnet sie den geradeheute mit besonderer Stärke hervortretenden Unterschied in Denkweise und Welt-anschauung zwischen den. Angehörigen derselben Gesellschaftsschichten undBildungsklassen, besonders in religiöser Beziehung, und das Experimentieren mitden so ungeregelten Daseinsverhältnissen, sowie die Frauenbewegung. NachGabriele Reuter wird das Kind der Regulator aller Veränderungen der Ehewerden, die in der Zukunft zu erwarten sind. Als „Ehe“ definiert Verfasserinjeden ernsten Bund zwischen Mann und Weib, der zum Zweck einer Lebens—gemeinschaft und. mit der Absicht, Kinder zu zeugen und zu erziehen, geschlossenwird —— ganz gleich ob mit oder ohne staatliche und kirchliche Autorisation. ImGegensatze zu diesem Begrifi' der „Ehe“ stehen dann flüchtige oder längerdauernde, aber nur der Anregung und dem Sinnengenusse dienende Bündnisse.Interessant ist, daß die Verfasserin der modernen Frau „Güte und —mütterli0h6Nachsicht“ bezüglich der ehelichen Untreue des Gatten empfiehlt. Es sei für dasWohl ihrer Kinder und ihr eigenes wichtiger, daß er ihr Liebe, Hochachtung‘und Freundschaft, als unbedingte physische Treue bewahre. Nur hat Verf. nichtan die Möglichkeit geschlechtlicher Infektion bei gelegentlicher Untreue gedacht»die das Wohl der Gattin und der Kinder sehr stark bedroht! Mit Recht trittVerf. für eine Erleichterung der Ehescheidungen ein. Diese werde die Ehennicht verflachen‚ sondern gerade beide Teile vorsichtiger, behutsamer machen,dem andern weh zu tun. Die Kinder sollten stets bis zum 14. Jahre bei derMutter bleiben. —-— Vgl. ferner die erschöpfende Darstellung des modernen Ehe-lebens in der Schrift: „Ueber das eheliche Glück. Erfahrungen, Reflexionen undRatschläge eines Arztes.“ (Wiesbaden 1906.)

Zu S. 223. Vielleicht beruht auch die Forderung der jungiräulichen Un-berührtheit des Weibes auf der alten Erfahrung, daß durch den geschlechtlichenVerkehr und noch mehr durch die erste Konzeption im weiblichen Organismusweitgehende spezifische Veränderungen gesetzt werden, so daß der erste Mannfür immer das weibliche Wesen in seinem Sinne umprägt und sogar noch auf dievon einem zweiten erzeugte Nachkommenschaft seine Wirkung ausübt. (Vgl-hierüber G. Lomer, Liebe und Psychose S. 37.)
Zu S. 230. Die Idee der Simultanliebe wird auch in einem neuerdingserschienenen französischen Romane „A la merci de l’heure“ von Jean Tarbel(Paris, 1907) durchgeführt. Die Heldin hat zwei Liebhaber nötig, einen berühmtenälteren Gelehrten fiir Kopf und Herz und daneben einen jüngeren Arzt für dieBefriedigung ihrer Sinnlichkeit. —- Umgekehrt schildern die Doppelüebe einesMannes zu einer Weltdame und einem Naturkinde Knut Hamsun in „Pan“ undGuy de Maupassant in „Notre coeur“.
Zu S. 270. Als eine Zeitgemssin der vielliebenden George Sand undgleich dieser theoretische und praktische Vertreterin der freien Liebe sei Horten8°Allan de Méritens (1801—1879) genannt, die Cousine der bekannten Schrift-stellerin Delphine Gay und Verfasserin eines 1872 erschienenen Schlüsselromans„Les Enchantements de Prudence“, in dem sie die Geschichte ihres der freienL_1ebe geyvid_meten Lebens erzählt. Zuerst die Geliebte eines Edelmannes, entfl0hsie, als Sie ihre Schwangerschaft entdeckte, und war dann nacheinander mit dem
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italienischen Staatsmanne Gino Cap uni 1826—1829, mit dem berüh te
f1:anzösmchen Schriftsteller Chateaubri€md (1229—1831)}dem englischenRoiäa.n13
31011ter Bulwer (1831—1836), dem Italiener Mazzini (1837—1840), dem Kritiker
b_zunte-Beuve_(1840—1841) in freier Liebe verbunden, um in den Jahren 1843

ns 1845 (he „höchst. legitime und sehr unglückliche Gattin eines Architekten
Napoleon_ de Méntens zu werden, während sie mit ihren früheren Liebhabern
;eh1: gluckhch gelebt hatte. Léon Séché hat neuerdings in der „Revue de

gms vom _1. Juh 1907 das Leben dieser merkwürdigen Priesterin der freien
L1ebe ges_chxldert‚ zu deren oben erwähntem Roman George Sand die Vor-
rede schr1eb. Vgl. Literarisches Echo vorn 1. August 1907 Sp. 1612—1613.

Zu.S. 302. Auch in Holland ist ein Bund für Mutterschutz gegründet
worden, dxe „Vereeniging 0nderlinge Vrauwenbescherming“.

_ _Zu 8. 329. Ein drastisches Beispiel für die jedes ästhetische Empfinden
ze_1twe1hg vermchtende Wirkung des Alkohols teilt E. Kraepe1in (Die psychia-
tnschen Aufgaben des Staates, Jena. 1900 S. 6) mit: Eine ganze Reihe von
Studenten wurde von einer Viel beschäftigten Prostituierten angesteckt, die von

‚Jugend auf schwachsinnig, mit Lupus der Nase und frischer Syphilis behaftet war!
Z}! S. 351. In den 70er Jahren nannte man in Wien Männer, die für

den Komm käuflich waren, „Hengste“. -
Zu S. 361—364. Hierher gehört in gewissem Sinne auch die Aeuflenmg

Gutzkows in den „Neuen Serapionsbrfidern“ (Breslau 1877 Bd. I S. 198), daß der
Mann das Bedürfnis habe, zuweilen das „Weib an sich“, nicht das Weib mit den
tausendNücken der Gattinnen, derMütter, der Töchter zu sehen und mit ihmumzugehen.

_ le_ S_. 375. Schon vor Hellpach hat übrigens Anton Baumgarten
11_1 zwe1 un 8. und 11. Bande des „Archiv für Kriminalanthropologie“ veröfi'ent—
hchten, beachtenswertes Material enthaltenden Aufsätzen „Polizei und Prostitution“
und “„Die Beziehungen der Prostitution zum Verbrechen“ eine sozialpsychologische
Erklärung der Promitution zu geben versucht.

zu S. 401. Zahlreiche neue Gesichtspunkte, die durch die Entdeckungen
auf <_iem Gebiete der Syphilisforschung angeregt worden sind, finden sich in der
vorz1iglichen Abhandlung von ]. ]adassohn „Syphilidologische Beiträge“: im
Arch1v für Dermatologie und Syphilis 1907 (Festschrift für Prof. N eißer). Vgl.

ferner die Darstellung der neuen Syphilislehren bei P. G. Unna und Iwan
Bloch: „Die Praxis der Hautkrankheiten“ (Wien und Berlin 1908 S. 548—592).

Zu S. 443—444. Die Frage der syphilitischen Ansteckung der Ehefrauen
durch ihre Männer behandelt neuerdings Alfred Fournier: „Die Syphilis der
Ehrhareu Frauen“ (deutsch von G. Vorberg, Leipzig und Wien 1907).

_ Zu S. 458- In seiner gedankenreichen Studie: „Die Zukunft der
Prost1tution“ (in: Monatsschrift „Mutterschatz“, Juli 1907 S. 274—288) yertntt

auch Haveloek Ellis die optimistische Auflassang der allmählichen und smhere_n

V6rminderung der Prostitution auf in direktem Wege, & 11- dadugch‚ .daß WI!
uns selbst sozial Wie wirtschafllich auf eine höhere Stufe der M8n80hlmhkext heben.

Zu S. 459. C. Posner führt die Befunde von Fremdkörpern in der

Hamlöhre des Mannes nicht alle auf Onanie zurück. Er konstatierte öfter, daß
und meint, es handled_ieselben von an deren Personen eingeführt worden seien, .

Sich hier um Betätigung sadistischer Neigungen, z. T. be1 Homosexuellen.

_(_C. Posner „Fremdkörper in der Harnröhre des Mannes; nebst Bemerkungen

uber die Psychologie solcher Fälle“. ln: Therapie der Gegenwart, September 1902).

Zu S. 471. Daß selbst exzessive Onanie Gesundheit und Arbe1tsfnsche

Weni °d ' ‘ " ' , lehrt der fol ende von mir beobachtete
€ er gar mcht beemtrachtlgen kann gder, wahrscheinlich durch

F_all. Es handelt sich um einen 40jährigeu Gelehrten, _ h d

em Kindermädchen verführt seit seinem fünften Lebensyahre unumerbroc en er

’ lich mehrere Male (dra-Masturbaxion fröhnt und seit der Pubertät tagtäg

bis Zehnm 1 ' ' Arbeitskraft darunter gelitten hat. Der
3. !) onamezt, ohne daß seune Mann, eine wirklich imponierende Er-

Patient ist ein roßer‚ kräfti er, esunder „

3°heinuug. Niälmnd würde geine% habituellen Onanisten in Ibm Verm'lfen'l. 585

aus der Onanie des Knaben und Jünglings sich ein Zustand von fiärmn_: em.

Onanismus beim Manne entwickelte, ist in diesem Falle weh] wesenglxch egnggn

fOl'tgea—zetzten alkoholischen Mißbrauch zuzuschreiben. Pat. tgmk£ täg11°h 1 13

53B 1 o o n , Bezua.lleben. 7.—9. Auflage.
(4L—60. Tausend.)
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14 Glas Münchener Bier. Auch ist er starker-Raucher. Eine hereditäre Ver-anlagung zur Onanie ist nicht nachweisbar. Fiir den Patienten existiert das weiblicheGeschlecht eigentlich nur noch in der Phantasie, er hat nur sehr selten geschlecht-lichen Verkehr und meidet Damengesellschaft, obgleich er viel Glück bei Frauen hat.
Zu S. 472—478. Vgl. hierzu die interessanten Erörterungen über dieOnanie vom philosophischen Standpunkt bei A. S c hop'enhauer, Neue Paralipomenaed. Grisebach S. 226—227.
Zu S. 483—484. In einer interessanten und gediegenen Arbeit hat CarlLaker schon 1889 als „Eine besondere Form von verkehrten: Richtung desweiblichen Geschlechtstriebes" (Archiv für Gynäkologie, 1889, Bd. XXXIV.Heft 3, S. 293fi'.) Fälle von sexueller Frigidität des Weibes in coitu beschrieben,die nicht als „Anaesthesia sexualis“ aufzufassen sind, da. der Geschlechtstriebnormal, häufig sogar gesteigert ist und nur geschlechtliche Befriedigung bei dernormalen Begattung völlig fehlt und erst durch einfache oder wechselseitigeOnanie erreicht wird. Es besteht dabei normale Zuneigung zum anderenGeschlecht, körperliche und geistige Gesundheit. Der Verfasser nimmt an, daßdurch irgendwelche anatomische Abweichungen eine Erregung der das Wollust-gefühl vermittelnden, größtenteils in der Klitoris endigenden sensiblen Nervenbeim Beischlafe nicht zustande kommt und. durch Aenderung der Stellung in coitueventuell doch noch hervorgerufen werden kann. Der oben S. 93 von mir mit—geleille Fall gehört zu dieser Kategorie von relativer bezw. temporärerAnaesthesia sexualis‚ während bei der eigentlichen absoluten sexuellenAnästhesie auch der Geschlechtstrieb von vornherein fehlt oder durch Exzesseverloren geht wie bei weiblichen Wüstlingen und Prostituierten.
Zu S. 486. Daß der Zustand der „Erotomanie“, des übermäßigen Ver-liebtseins, bereits von den alten und mittelalterlichen Aerzlen vielfach als einkrankhafter angesehen und beschrieben worden ist, darauf hat in jüngster Zeitu.a. Julius Pegel aufmerksam gemacht. Er veröffentlichte (in der „DeutschenMedizinel—Zeitung“, 1892,‘ S. 841) unter der Ueberschrift „Ein historischer Beitragzum Kapitel ‚Ekelkuren‘“ die Uebersetzung einer Stelle aus dem „Liliummedicinae“ des Bernhard von Gordon in Montpellier, einem sehr bekannten

und beliebten Kompendium aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts, in welchem,übrigens nach dem Vorgang von Avicenna, der „amor (h)ereos“ zu den„melzmchoiicae passiones“ gerechnet und als besonderer Abschnitt in der Gruppeder Hirnkrankheiten behandelt wird (Ausgabe des „Lilium medicinae“, Lyon1550, S. 210). Auf den recht lehrreichen und merkwürdigen Inhalt kann ichleider hier nicht näher eingehen (u. a. soll dem Erolomanen von einer möglichsthäßlichen und widerwärtigen alten Vettel ein mit Menstrualblut beflecktes Hemdder Angebeteten vor die Nase gehalten werden mit den bezeichnenden Worten:„talis est amica tue“). Es sei nur vermerkt, daß diese echt mittelalterliche
‚Ekelkur“ ganz grell zu ihrem Nachteil absticht von der Art, wie im Altertum

(drittes vorcliristliches Jahrhundert) Erasistratos, der Schüler des Aristoteles
und berühmte Arzt der Alexandrinischen Schule, den in seine Stiefmütter
Stratonica. verliebten Königssohn Antiochos hei1te. Die liebliche und del_rantiken Heilkunst alle Ehre bereitende Erzählung möge man gleichfalls be1
]. Pag 61 nachlesen („Einführung in die Geschichte der Medizin“, Berlin 1898.S. 90).. —— In einer umfassenden Arbeit „Zur Geschichte der Liebe als Kranic-heit“ (Arch. für Kulturgeschichte, herausg. von Georg Steinhausen, Berlin1905, Bd. III, S, 66—86) ist neuerdings Hj almar Crohns auf diesen Gegen-stand zurückgekommen. Hier liegt ein Thema. mit einer reichen Literatur vondas gelegentlich einmal eine Sonderbearbeitung an anderer Stelle rechtfertigte.

Zu 8. 487. Ueber die physiologische Pollution und ihre geringe V9!"schiedenheit vom normalen Samenergufl im Koitus macht Schopenhauer (Neue4 Paralipomena, S. 230—231) eine zutrefl'ende Bemerkung.
Zu S. 490. In die von P. Bernhardt aufgestellte Kategorie der sexuellenErregung durch Angst und Aerger gehört auch der mir von Herrn Primar1usDr. Emil Bock mitgeteilte Fall eines Quintaners, der aus Aufregung, eine Schul-arbeit nicht vollenden zu können, seine erste Ejakulation bekam. —— Zur Literaturüber Impotenz: Nicolo Barruceo‚ Die sexuelle Neurasthenie und ihre 133-
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ziehung zu den Krankheiten der Geschlechtsorgane. Deütsch v. R. Wichmann.
2. Auflage, Berlin 1907.

Zu S; 494. Dupuy hat das häufige Vorkommen von Impotenz bei
Männern beobachtet, welche große Qunntitäten von starkem Kaffee (täglich

5—6 Tassen) tranken. Die männliche Kraft kehrte wieder, sowie der Kaffee-

genuß ausgesetzt wurde, während bei Wiederaufnahme desselben die Impotenz
von neuem eintrat (Referat in Deutsche Medizinal-Zeitung 1888, No. 13, S. 162,

nach „Comptes rend. de la. société de biologie“ 1886, No. 27).

Zu S. 495—499. Ich möchte nach neueren Beobachtungen ebenfalls einen

schädigenden Einfluß der lange iortgesetzten absoluten sexuellen Abstinenz auf

die Potenz, besonders die Potentia. coeundi annehmen. Als Beweis hierfür führe

ich namentlich zwei Fälle von noch in den zwanziger Jahren stehenden Aka—

—demikem an, die beide bis vor kurzem keinen geschlechtlichen Verkehr gehabt

hatten, einer war sogar in zweijähriger Ehe enthaltsam geblieben! Beide hattenin

letzter Zeit wiederholt vergeblich versucht, den normalen Coitus auszuführen,

jedoch mit gänzlichem Mißerfolg‘e quoad erectionem.

Zu S. 501. Als wirksames Spezifikum gegen funktionelle Impotenz wird

neuerdings auch eine Verbindung des wirksamen Prinzips der brasilianischen

Heilpflanze Muira Puama mit dem. Lecithin, das „Muiracithiu“ von Eulenburg,

530511“, Nevinny u. A. warm empfohlen.

Zu S. 507—513. Eine gründliche wissenschaftliche Widerlegung erfährt

-die Eutertungstheorie auch in der ausgezeichneten Schrift von Dr. Wilha_nl

Hirsch „Genie und. Entartung. Eine psychologische Studie.“ (2. Auflage, Berlm

und Leipzig 1904). Am Schlusse (S. 340) sagt der Verfasser: „Nach den an-

gestellten Untersuchunan müssen wir notwendigerweise zu dem. Resultat ge-

langen, daß von den erwähnten Autoren der Beweis einer allgememen Degene-

ration der Kulturvölker in keiner Weise erbracht ist. Die Menschheit befingiet

:sich nicht in einer „schwarzen Pest von Entartung“ und die Welt braucht s1ch

durch das Märchen von der „Völkerdämmerung“ ebensowenig in Schrecken ver.

setzen zu lassen wie durch Herrn Falbs Prophezeiung vom bevorstehenéen Unter-

garage unseres Planeten.“ —— Es kann nicht geleugnet werden, daß d1e_ größere

_'Verbreitung der schädlichen Genußmittel (Alkohol, Tabak usw.) und d1e rasche

Vermehrung der Zahl der Großstädte, die rapide Zunahme 1hrer_Bevölkerung‚

dür0h welche Prostitution und Geschlechtskrankheiten besonders gefördert werden.

gewichtige ursächliche Faktoren fiir die Entartung‘ der Rasse darstellen. _ Jefloc_h

bildet die großartige Ausbildung der öffentlichen Hyg1ene, der 416 indi-

';Iiduelle mehr und mehr zur Seite tritt, ein wirlgames Gegenwxcht. D1e „Ent-

astung" im Sinne Hirths tritt hier deutlich zu age. _

Zu S. 515. Trefi'end bemerkt Lomer (a. a. O. S. 47): „De Natur kümgmäzf

sich sehr wenig darum, ob Wir eine ihrer Maßnahmen ku;zweg als „psychohsc_

bezeichnen oder nicht. Sie geht unbeirrt ihren Weg und uberschrgflet daläex.

Muß es sein, auch einmal die Breite des uns als „normal Gelten en

MmeiuBt"ht'h_“ _ _ _

Zu g.rgä2. 111038; Sauch europäische Frauen b1sweflen derartxg;}efl Verun:

"Stauüllgen der männlichen Genitalien zur $teigerung‘ 1hres Wpllgä'gäifr. eerstifn

langen, beweist der folgende Fall: Vor eimgen Jahren wurde em J lg
- ' . ' A s-

auf der syphilitischen Abteilung des Laxbacher prtals aufgeuänmäneälbersää £m

fluß erwies sich aber nur 815 Bdanitis (Eichellripper); märpern durchsetzt, die
Seinen ganzen sehr roßen Penis mit släbchenförmigen _

sich nach Einschnittän in die Haut als I-Iaarnadeln und Stecknadeln erw1esen.
' ' hu SlüCk.

letztere 5—6 cm lan mit fefi'erkorngroflem Mess1ngkn°Pfi wenigstens 19 _

Eine davon steckte t%ilwei€e im Hoden. Nach Entfernung der Fremdkörper teilte
_ _ ‚ . . . . damit ihr besser „die

der Mann nut, daß seme Gelxebte d1ese hmemgesteckt 135 den Peniskörper ring-

Natur komme“. Die Nadeln lagen alle subkutau, manc

förmi umschließe d.
‘ _

EZu S‚’529 HZ. 9—19. In Ucbereinstimngung m1t den h1er s;133g)esprgcginßxäzä

Sätze“ bemerkt Schopenhauer (Neue Paral_xpomqna S. 234—- 310 . Äen Irr-

dem Geschlechtstrieb entspringenden Kapncen smd gun; a; g so führen

1ichtern. Sie täuschen auf das lebhafteste; aber folgen mr nen,

aie uns in den Sumpf, und verschwinden.“ 53‘
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Zu S. 563. Es gibt übrigens auch eine helerosexuelie „Gerontophilie°„
d. h. abnorme Liebe junger Männer zu alten Frauen oder junger Mädchen nr
alten Männern. So teilt Féré („Note sur une anomalie de l'instinct sexuel:
Gérontophilie“ in: Journal de Neurologie, 1905) den Fall eines 27jährigen Mannes-
mit, der sich nur zu weißhaarigen älteren Frauen hingezogen fühlte und dies auf‘
Eindrücke der frühesten Jugend zurückführte, als er als 4jähriges Kind bei einer
älteren, mit seiner Familie befreundeten Dame im Bette schlief und hierbei die
ersten sexuellen Regungen verspiirte. Gegen junge Mädchen und Frauen hatte
er Abneigung, und als einmal eine bejahrte Geliebte ihre weißen Haare blond
färbte, verlor sich sogleich seine Liebe zu ihr.

Zu S. 603. Ueber die Päderastie in Gefängnissen vgl. Ch. Perrier, La
pédérastie en prison, Lyon 1900.

Zu S. 610. Der hier erwähnte 22jährige männliche Scheinzwitter hat
kürzlich die psychologisch recht interessante Geschichte seines Lebens als „Weib‘
veröffentlicht, unter dem bezeichnenden Titel: „Aus eines Mannes Mädchenjahren‘”
(von „Nobody“, Berlin 1907).

Zu S. 622. Eine eigentiimliche Form der sexuellen Erregung durch andere-
Affekte hat neuerdings Charles Féré unter dem Namen „Ergophilie“ be-
schrieben („Note sur une anomalie de l'instinct sexuel: ergophilie.“ Im
Belgique médicale 1905). Es handelt sich um eine 26jährige Frau, die als vier«
jähriges Kind die erste geschlechtliche Regung verspürte‚ als sie bei einer Jahr-
marktsbande eine kleine, ebenso alte _Tongleurin mit drei Kugeln ihre Kunststücke
ausführen sah. Jedesmal‚ wenn sie sich später diese Szene ins Gedächtnis zurück—
rief, hatte sie Orgasmus. Auch beim Anblick eines im Zirkus mit Eleganz und’
Leichtigkeit seine Exerzitien ausführenden Athleten hatte sie denselben. Des—
gleichen, als sie einen Schnitter mähen sah. In einer frigiden Ehe kehrte sie}
immer wieder zu diesen Vorstellungen als dem einzigen Mittel sexueller Be—
friedigung zurück. Mit Recht unterscheidet Féré diese Art der sexuellen Er-
regung durch den Anblick einer eleganten körperlichen Uebung vom. Sadismus.
Der allgemein erregende Anblick der Bewegung hatte hier eine spezielY
erregende Wirkung auf die Genitalien einer ofi‘enbar hysterischen Person- —
Vielleicht gehört auch der von Amrain (Anthropophyteia, Bd. IV‚S. 242) mit‘
geteilte Fall hierher, in dem ein 53jähriger Rentier durch das Herumgewirbelt-—
werden von Birnen auf schnell rotierenden Stühlen geschlechtlich erregt Wird.

Zu S. 632. Folgenden merkwürdigen Fall von sadistischer Freiheits»
beraubung' teilt Kiern an mit (nach der deutschen Uebersetzung von P. Näcke.
nebst Epikrise Näckes in: Archiv für Kriminalanthropologie, 1907, S. 359—860):
,.Merkwürdiger Fall von Fetischismus. In „The Alienist and Neurologist%
1906, S. 462, erzählt Kiexnan folgendes: Zwei sehr angesehene Bürger von
Wladikaukas (Rußland) hatten wiederholt Mädchen aus angesehenen Familien ent-v
führt und in merkwürdiger Weise behandelt. Wegen senilen Schwachsinn:
wurden sie £reigesprochen und in eine Irrenanstalt geschafft. Das letzte Opfer
war eine iunge Erbin, die von jenen ein ganzes Jahr gefangen gehalten ward.
Zwei Greise mit Masken überfielen sie in der Nacht, verstopften ihr den Mund.
verbanden ihr die Augen und entführten sie per Wagen. In einem reichen Salon
ward sie befreit. Die zwei Greise, ohne ein Wort zu sagen, gaben ihr ein enges
Federkleid und sperrten sie in einen großen, vergoldeten Käfig, der im Salon
stand. Der eine -— den andern sah sie niemals wieder -— beguckte sie schweigendr
jeden Morgen durch die Käfigstäbe, warf ihr manchmal Stücke Zucker hin unäbrachte jeden Morgen einen Topf heißen Wassers, das er in den Futtemäpf des
Vogels goß, indem er sagte: „Bade dich, Vögelchen.“ Das waren die einzigen“Worte, die sie je hörte! Erst nach einem jahr entließ sie der Herr aus dem-
Käfig, verband ihr die Augen und brachte sie per Wagen bis nahe an ihre
Wohnung. — Ein ähnlicher Fall ist mir nie in der Literatur vorgekommen-Alles verlief hier rein platonisch, nichts von Coitus, Exhibition oder Onanie vor“oder nach Beschauen des eigentümlichen Vogels. Sicher liegt hier eine abortive
sexuelle Befriedigung vor, mit sadistischem Anstriche und dem Umstande, da!?nur Junge Mädchen aus guten Familien im Vogelkleide und in Käfigen die Libido
%rreg'en ‚konnten. Warum gerade die Gestalt des Vogels? Vielleicht spielte inthierb_ewufltsem der Vogel als ein geiles Tier eine gewisse Rolle mit. Warum:
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heteiligte sich nur der eine an dem Beschauen? Daß es junge Mädchen sein
mußten, ist bei Greiseu natürlich: les extrémes se touchent. Daß sie aber auch
aus guter Familie sein mußten, darin liegt wahrscheinlich ein sadistischer Zug,
noch mehr natürlich in der Gefangennahme.“
\ Zgl S. 683. Vgl. über die Frauemnorde von Whitechapel: E. C. Spitzka,
The Wintechapel Murders: their medico-legal and historical aspects. In: The

Journal of nervous and mental diseases, Dezember 1888.- Großes Aufsehen und

Schrecken erregte ein Mädchenstecher („piqueur“) in Paris in den Jahren 1818

nmd 1819. In zahlreichen Karikaturen, Volksliedem, Vaudevilles wurde dieser

Attentäter „gefeiext“, wovon eine sehr seltene Broschüre „La Piqüre 5. la. Mode“

«(Pens 1819) Zeugnis ablegt. Vgl. ]. Grand-Carteret in: Les Images Ga.-

-la_.ntes 1907 Nr. 7. — Viel Schrecken verbreiteten auch im Juli 1907 die Taten

—e3nes neuen ‚Jack the Ripper“ in New York und die grausamen Kindesmorde

eines offenbar geisteskranken, bisher nicht ergrifl‘enen Sadisten in Berlin, der an

einem Tage mehreren kleinen Mädchen mit einer Schere den Bauch aufschlitzte.

_ Zu S. 635. Einen typischen Fall von sexueller Kleptoma.nie teilt H. Z ingerle

mut („Beiträge zur psychologischen Genese sexueller Perversitäten“ in: Jahrbücher

':für Psychiatrie und Neurologie 1900): Eine 21jährige von Kindheit an psycho-

.pathische Frau hatte von der Schulzeit an das bestimmte Verlangen, sich fremde

Gegenstände anzueignen, am liebsten solche aus braunem Leder (braune Schuhe),

SChilme. Geld. Nur das Stehlen befu'edigte sie, nicht das Behalten des

Qestohlenen, das sie meist zerstörte oder verschenkte. Sie hat beim Diebstahl

‘em ausgesprochenes Gefühl von Wollust mit Absonderung eines

Sekretes in den Genitalien. Sie handelt mehr aus einem unwiderstehlichen An-

triebe und Zwange und empfindet nach der Tat Abscheu davor. Sie bevorzugt

große und schwer zu verbergende Gegenstände, gerade die ihr sich entgegen-

stellenden Hindernisse und Gefahren und die in deren Begleitung auf-

üetenden Affekte sind das Wesentliche und die Wollust erweckende Moment.

Die Psy0hopathische Grundlage des Zustandes ließ sich einwandfrei feststellen.

Zu 8. 644. Zu den vier hassen Fällen von Masochismus kommt noch

der folgende, ebenso merkwürdige: Ein den besten Ständen angehöriger 1\£Ia.nn‚

Dreißiger, &equentiert nur Prostituierte mit —— falschen Zähnen. Sxe x_nussen

fliese herausnehmen, worauf er an den Zähnen saugt. Sodann streck} er Sich auf

—dem Kanapee aus, und die Prostituierte muß ihm eins ihrer sch_mutzxgen Hemcien

.aufs Gesicht legen, Während er zugleich in jeder Hand einen 111191“ Schuhe halt.

Das ist für ihn der kritiSche Moment. Das Mädchen selbst würd1gt er wahrend

der ganzen Prozedur keines Blickes, für ihn existieren nur Zähne, Hem_d und

“Schuhe. Es handelt sich also um einen Masochismus mit stark fehsch15hscl_lem

Einschlage. — Die oben erwähnte mittelalterliche „Ekelkur“ (Verhalten emes

Sehmutzigen Mädchenhemdes) würde bei diesem Menue nur das Gegenteil er-

reicht haben.
.

— ' ' h Fall von ausschließlichem Gemtal-
ZH 8. 681 683. Emen drashsc en Paris 1896, S. 170—174)-

:fetischismus teilt P. Garnier mit (Les Fétichistes, _ .

'Es handelt sich um einen 48jährigen Mann, der, im_gewöhnhchen geschlechthchen

"Verkehr beinahe völlig impotent, sexuelle Befriedigung nur 9uxc_h Be}:gchten

der Genitalien von Menschen und Tieren erzielte und ahnlich yv1e m dem

von mit (S. 682—688) mitgeteilten Falle ebenfalls durch_ das Zeichnen _von

'genitalien sexuell erregt wurde. Der Betrefi'ende bot deuthche Symptome emes

. ervenleidens dar. . '
Zu S. 683. Anfang der 70er Jahre des vongen Jahrhundert.? vm’i‘ifi }“

'Gtaz eine Gräfin Chorinsky von ihrem Gatten und dessen Gehe_bteq‚hF_i'a (??.

von Ebergenyi, ermordet. Als sie eingespth wunden, sghneben 816 sw ma en

jfä11g'lfisse Briefe, denen sie ihre abgeschnittenen Fingernägel beflegben, an er

“Geruch sie sich „berauschten“.

Zu S. 686—687. Vgl. hierzu S. Soukhanoff,

des Perversions sexuelles in: Annales médico-PSY°h°10giqugj-sgmigen habituellen

Zheft 1901 all von Uro- und Koprolagnie bei einem 2

Onanisten). (FEinen merkwürdigen Fall von gesclflecht11cher Egregunä_üdäfiälägfi

1*Geruch von frisch gemachtem Heu bei einem 253ähng_en ]upsten 11'1 ach: aus

mit (Anthropophyteia Bd.IV s. 237). Der Betrefl'ende neht Sich vö 1gn .

Contribution %. 1’étude
Januar—Febnmr-
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Wäth sich „wie besoffen“ im Heu, bis Ejakulation eintritt. Er nennt seinen Trieb»
eine Vie major.

Zu S. 689—690. Auf die Gelüste von Schuhfetischisten spekulierte auch.
offenbar die an der sensationellen Ermordung des Grafen Komarowsky (Sep—-
tember 1907) beteiligte Madame Tarnowsky. Sie bestellte bei einer Berliner
Firma meist gleich 20 Paar eleganteste Schuhe auf einmal, und zu jedem Paar
Schuhe passende Strümpfe aus feinstem seidenen Gewebe, die von der gleichen
Farbe Wie die Schuhe sein mußten. Ferner trug sie an den Fußgelenken zwei
schwere goldene Kettenaxmbänder. Zu jeder ihrer zahlreichen Morgentoilettem
trug sie eigens für sie angefertigte Pantofi‘eln im Preise von 30—40 Mark.

Zu S. 698—699. Vgl. hierzu auch Emil Schultze-Malkowsky, „Der
sexuelle Trieb im Kindesalter“ in Zeitschrift: „Geschlecht und Gesellschaft“ 1907„
Heft 8, S. 370—373 (Mitteilung von fünf sexuellen Szenen aus dem Jahre 1864,
deren Heldin ein Mädchen von 7 Jahren war!)

Zu S. 701—702. Im August 1907 wurde vom Berliner Landgericht I ein
47jähriger Handwerker zu 3 Jahren Zuchlhaus verurteilt, weil er mit seiner
eigenen jetzt 27jähxigen Tochter seit 15 Jahren (1) Blutschande getrieben“ unäi
das auch fortgesetzt hatte, als er sich zum zweiten Male verheiratete. Das Mädchen
hatte sich jahrelang in einem Zustande geschlechtlicher Hörigkeit dem Vater
gegenüber befunden, der eifersüchtig darüber wachte, daB die Tochter sich mit?
keinem anderen Manne abgab.

Bei manchen Indianerstämmen Zentralamerikas soll Inzest immer vor—
kommen, wenn die älteste Tochter den Vater auf einige Tage in die Berge be—
gleitet, um ihm seinen Maiskuchen zu bereiten.

Zu S. 705. Eine gründliche kritische Studie über Unzucht mit Tieren
liefert A. Haberda in der „Vierteljahrsschrift f. gerichtl. Medizin 1907, 3. Folge„
Bd. XXXIII, Suppl.-Heft. Sie bei:ri1ft 172 forensische Fälle, unter diesen waren
nur zwei Mädchen von 16' und 29 Jahren, die mit Hunden Unzucht getrieben
hatten. Die meisten der männlichen Täter waren Personen, die durch ihren
Beruf viel mit Haustieren zu tun hatten, fast die Hälfte waren unter
20 Jahren. Die mißbrauchten Tiere waren Rinder, Ziegen, Pferde, Hunde,
Schweine, Schafe und Hühner. Meist handelte es sich um beischlafähnliche
Akte, weniger oft um andere sexuelle Berührungen. Das 16jähxige Mädchen
Wurde dabei betroflen, als es sich vom Hunde begatten ließ. Die meisten männ-»
lichen Täter benutzten weibliche Tiere. In zwei Fällen ließen sich junge
Burschen von Hunden per anum gebrauchen, die dazu abgerichtet wurden und inbeiden Fällen Einn'sse des Afters und Mastda.rms erzeugten. Nur in wenigen;
der 172 Fälle von Sodomie lag Grund vor, an der geistigen Gesundheit der Täter
zu zweifeln. Es handelte sich dann um Altersschwachsinn, Epilepsie, Trunkenheit-
Die Hauptgründe für die Ausübung der Sodomie waren: die erhöhte Gelegenheit,.
die geringere Möglichkeit auf dem Lande zum ehelichen oder außerüxelichem
Geschlechtsverkehr, der Aberglaube (Heilung von Venerie durch Umgang mit'1‘ieren).

Zu S. 706. Mitte der 70er Jahre wurde in der Kärntnerstraße in Wien
eine Prostituierte in ihrem Zimmer ermordet gefunden und ihre Zimmer- und"
Berufsgenossin als Täterin zu Kerkerstrafe verurteilt. Nach einigen Jahren wurde
der wirkliche Mörder entdeckt, und zwar verriet ihn der Umstand, daß er nur
dann eine Erektion bekam, wenn er ein Huhn schlachtete. Er war unter dem
Prostituierten als „Hendelherr“ bekannt.

Zu S. 707. In der Nähe von Sagor‚ im Savethal bei Laibach erreth Voreinigen Jahren ein „närrischer“ Auerhahn‚ der das ganze Jahr, auch bei Tage“
„balzte“, Aufsehen, besonders nachdem man herausgefunden hatte, daß er "Bäuerinnen angn'ffl Es wurden sogar Lichtbilder hiervon aufgenommen

Einen Fall von Sodomie mit einem Kaninchen teilt Boéteau mit („Ulfcas de bestialité“. In: France médicale 1891, Bd. 38, S. 593).
Ueber passive Sodomie mit Hunden vgl. A. Montalti ‚„La pederastia tra—i1 cane & 1’uomo“ (In: Sperimentale 1887, Bd. 60 S. 285); Delastre ei Lina“„Sodomie bestiale“ (Société de médecine léga1e 1873—1874 Bd. III S. 165)?Brouardel „Pédérastie d’un chien ä. 1'homme“ (In: Semaine médicale 1887‚Bd. VII, S. 318). — Féré, „Note sur un cas de bestial'té ch la femme“ :Archives de Neurologie, 1903, No. 90). 1 81 (In
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Zu S. 710—711. Ein fussischer Leser teilt mir mit, daß in einem russischen

Ka_taloge für pernographische Bilder und andere Artikel künstliche männliche

Gheder für Frauen und impotente — Männer zum Preise von 10 und 15 Rubeln,

we1bhche Genitalien für 30 Rubel angeboten und tatsächlich geliefert werden.

Zu S. 711. Vgl. hierzu noch Hugo Hoppe, Drei Fälle von Sittlichkeits—

vergehen. In: Viefleljahrsschrift f. gerichtl. Medizin 1900, 3. Folge, Bd. XX,

Heft 2 (zwei psychopathische Fälle, ein Fall bei einem geistig Gesunden). —

H. Hoffmann, Ein Fall von Exhibitionismus. In: Zeitschrift für Medizin]-

beamte 1902, Heft 1 (Geistesgesundheit, Verurteilung).

_ Zu S. 721. Vgl. iiber die Sittlichkeitsvergehen das umfassende Werk von

M1ttermaier, Verbrechen und Vergehen wider die Sittlichkeit, Berlin 1906

(erörtert die Gesetzgebung der verschiedenen Länder in vergleichender Dar-

stellung). -—- Ferner ]. Werthauer, Sittlichkeitsdelikte der Großstadt, Berlin 1907.

Zu So 736. Vgl. hierzu noch 0. Schreiber, Ueber die sexuelle Ent-

haltsamkeit in: Medizinische Blätter, 1907, No. 25—27. ‘

Zn S; 744 ff. Die Frage der sexuellen Erziehung und. Aufklärung steht

5mgenblicklich im Vordergrund des Interesses, und mit Recht. Hängt doch von

xhr wesentlich die weitere Reform und Gesundung aller sexuellen Verhältnisse

der_Kulturvölker ab. Deshalb beschäftigen sich die inzwischen im Druck er—

schwnenen Verhandlungen („Sexualpädagogik“‚ Leipzig 1907, 8°, XII,

322 Seiten) des dritten Kongresses der D. Ges. zur Bek. der Geschlechtskrankheiten

nur mit diesem Gegenstande, der nach vier Richtungen hin in eingehenden Refe-

raten und Diskussionen erörtert wurde: I. Sexuelle Belehrung in Haus und

Schule; II. Sexuelle Aufklärung der geschlechtsreifen Jugend; III. Sexuelle Be—

lehrung der Lehrer und Eltern und IV. Sexuelle Diätetik und Erziehung. Der

gegenwärtige Stand der Sexualpädagogik in ihren verschiedenen Teilen ist in
Schlusse eine

diesem umfangreichen Bande genau iestgelegt, außerdem ist am

Uebersicht über die neueste Literatur dieser aktuellen Frage beigefügt worden.

" Viel Beherzigengwertes über sexuelle Diätetik bringen H. Mann, „Die Kunst

der SGxuellen Lebensführung“ {Oranienburg 1907), und A. Eulenburg,

„Sexuelle Diätetik“ (in: Mutterschutz, Juli- und Augustheft 1907)- Als 9?B'“‘ä‘

frühzeitiger sexueller Aufklärung bekennt sich G. Leubuscher („Schularzüahgkext

und Schulgesundheitspflege“, Leipzig 1907, S. 65—70). Er möchte sie erst „beim

Verlassen der Schule gegeben sehen. Doch wirken seine Gründe mcht uber-

=eugend und gelten vor allem nicht für die Großstadt.

Zu S. 776—777. Die Gefahr des Alkoholismus für die Nachko_mmenschafi

wird durch die Erfahrung illustriert, daß etwa 1/a der überlebenden Km_der Erunk-

süchtiger Eltern an Epilepsie erkranken, und daß mehr als die Hälfte der 1d1oüschen

Kinder Von trunksüchtigen Eltern abstammt. Vgl. E. Kraepelin, Die

Ueber den verderb-
I>_Sychiatrischen Aufgaben des Staates, Jena 1900, S. 8. _—- _ _

hohen Einfluß der Syphilis bis auf die zweite und <_1r_1tte Generatmn vgl. dxe

M°n°grflphie von B. Tarnowsky‚ La famille syphihtxque et sa descendance,

Clermont Oise , 1904. __

Zu (5. 732 H. Vgl. zu diesem Kapitel noch die £;e1hch etwas sehr'sub-

jektiv und pro domo gehaltene Schrift von Willy Sch1ndler, Das erotxsche

Element in Literatur und Kunst Berlin 1907. ._ _

Zu 8. 808. Bezüglich (‚ler belletristischen Behandlung “der Pybertatszenf

sind ferner noch zu nennen: Hermann Hesses „Unterm Rad , E_m11 S?gf}außä

„Freund Hein“, Robert Musils „Die Verwirrungen des Zöglmgs r e ,

H
' ", Robert Saudeks „Eine Gymnasias}en-

am Haus „Was zur Sonne W111 'entierende Uebersicht ,.Frühhngs

tragödie“ in 4 Akten (vgl. Gustav Zie1ers on

Erwachen" in: Das literarische Echo vom 15. Augu_st 1907). _ L' b d der

Zu S. 809—810. Die mannigfaltigen Konfl1kte der freien le e un

unehelichen Mutterschaft zeigt an dem Schicksal einer bedeutenden Frau Mar-

celle Tinayre in „La Rebelle“.

Zu S. 818. Neuerdings (seit 1. Februar 1907) er _ E

m ' ' : ' d R te. Archiv für Ermehung (mol), !-

c süsche Monatsschnft „Gexßel un u tein O. O. (Budapest) 1907, ‘msher

wachsener.“ era.us egeben von C. vom S
_

8 Monatshefte.()H Sie genthält masochistische Novellen, Korrespondenzem kultur

geschichtliche Aufsätze und Annoncen.
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L! S. 821. Besondere Erwähnung verdient das grundlegende Werk vonA. Marro über die Pubertät bei Mann und Frau, am besten die französischeAusgabe zu benutzen: „La puberté chez I'homme et chez la. femme. Etudiéedans ses rapporks avec l'anthropologie, la. psychiatrie, la. pédagogie et la socio-logie.“ (Paris 1902, gr. 8°, 536-Seiten.)
Zu S. 822. Viele interessante Details enthält die Studie des italienischenPsychiaters Pasquale Penta „I pervertimenü sessuali nell' uomo e VincenzoVerzeni strangolatore di denne“ (Neapel 1893). Verfasser gibt darin Beiträgezu einer Geschichte der Psychopalhia. sexualis (Kap. I), ferner einen eingehendenBericht über Verzeni und seine Lustmorde (Kap. II), untersucht dann dieAehnlichkeiten und Unterschiede des menschlichen und tierischen Geschlechts-triebes (Kap. III), die biologischen Grundlagen des Lustmordes (Kap. IV), bringteine Uebersicht über die verschiedenen sexuellen Perversionen (Kap. V) undbespricht endlich die Notzucht (Kap. VI) und die forensische Bedeutung derletzteren und der sexuellen Perversionen (Kap. VII).Vom veterinärmedizinischen Standpunkte ist die sceben erschienene vor-zügliche „Sexualbiologie“ von Robert Müller (Berlin 1907) geschrieben, derenUntertitel: ‚.Vergleichend-entwickelungsgeschichtliche Studien über das Geschlechts-leben des Menschen und der höheren Tiere“ über die Absicht des Verfassersorientiert, die allgemeinen biologischen Wurzeln der Geschlechtserscheinungenbloßzulegen. Diese vergleichende Betrachtung des Geschlechtslebens de!Menschen und der höheren T1ere läßt viele Dmge in einem neuen Lichte er-

des Geschlechistri'ebes.
Ein größeres allgemeines populäxes Werk über das Sexualleben ist gegen-wärtig im Erscheinen begriffen: „Mann und Weib“ unter Mitwirkung hervor—ragender Fachgelehrter herausgeg. von R. Koßmann und ]. Weiß, Stuttgart1907. Bisher sind 10 reich illustrierte Lieferungen erschienen.Zu S. 823. Besonders reichhaltig ist der vierte Band der von Fr. S.Krauß herausgegebenen „Anthropophyteia.“ (erscheint im Oktober 1907).Er enthält 11. a.. die Abhandlungen von H. F elder über das Solinger undbergische Idiotikon eroticum, über „erotische Pflanzenbengmuuugeu im deutschenVolke“ von Aigremont, über „Zeitehen in Norddalmatim“ von A. Mitrovié.die „Zuchtwahlehe in Bosnien“ von Fr. S. Krauß, „Erotische Tätowierungen"von H. E. Luedecke, das „Geschlechtsleben der Samoauer“ von W. von Bülow.„Deutsche Bauernzählungen“ (erotischen Charakters) von F. Wernert, „BergischeVolkserzählungen, die sich auf das Geschlechtsleben beziehen“ von H. Felder.',.Städtische Erzählungen aus Köln &. Rhein“ von ]. Malzbänden, „Erotik undSkatologie im Zauberbann und Bannspruch" von Kraufl und Mitrovié‚ „MeinBesuch bei einer Zauberfrau in Norddalmatien“ von A. Mitrovié, „Von ab-sonderlichen geschiechtlichen Gelüsten und Lüstlingen" von Karl Amrain. „DerGeruchssinn in der Vita sexualis“, Erhebungen von Krauß, Mitroviö undWernert, „Die Erotik beim Haberfeldtreiben in Oberbayern“ von Georg Queri,„Ein japanisches Frühlingsbild“ von B. Laufer, „Ueber den „6'Äwßoc“ derHellenen“ von O. Knapp, „Koitus und Sexualinstinkt“, eine Umfrage vonA. Kind, „Die Stärkung männlicher Kraft“, eine Umfrage von K. Amraim„Erotik in der Numismatik“ von H. E. Luedecke, „Erotische und skatologischeSprichwörter und Redensarten der Serben“ von V. S. Kuadäié, „Grundlagender Skatologie“ von Luedecke, „Slavische Volkéüberliefezungen über den Ge-schlechtsverkehr“ von Fr. S. Krauß.
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Anhang zur 7.—— 9. Auflage.

(Nachträge und Ergänzungen.)

. Zu S. 8—7. Wenn G. v. Rohden in seiner eistvollen Abhandlun

;TI:dizv1duähsieruyg des Geschlechtslebens“ (in Zeitschrift fü1'gSozialwissenschaft 190%

zu ' de “HE 3). d_le an zahlreichen Stellen sich auf das vorliegende Buch bezieht.

Wiedermd rgebms gelangt, d_aß „die Individualisierung im letzten Grunde doch

geläute tem Gatt_un_gszweck auch unternrdnet“, da. die Gattung eben durch dieses

das n“ ite‚_verge_lshgte Geschlechtsleben gehoben, „hinaufgepflanzt“ wird, so steht

als h:°_ lm W1derspruch nut memer Definition der menschlichen Liebe (S. 3)

Ständimger3 untrennbarer Verknüpfung des Gattungszweckes und der selb-

Man kgen edeut_ung des Sexuellen im Leben des liebenden Individuums selbst.

aus hlann aber diese Bedeutung für den einzelnen Menschen nicht hoch genug

° agen‚ ohne die Gattung irgendwie zu beeinträchtigen. Eine Vervollkomm-

nung der individuellen Liebesfähigkeit ist sogar ein erstrebenswertes Ziel, da

ohne Zweifel auch diese vererbt werden kann.

Zu S. 50m Vgl. die wichtige Abhandlung von Max Kalte, Die Prä-
gische Erklärung-üminarien des Geschlechtsaktes 1hre ' '

. , ph 51010 13che und ps cholo

(Zextsehr. f. Sexualwissenschaft 1908 No.y10 S? 601—617). y

die qu' S. ?S. In. Hedwig Dahme Novelle „Wie Frauen werden“ erklärt

Kult el<iln Kathe, Sie sei überzeugt, daß man in kommenden Zeitaltem die

Bär ur mcht nach dem Verbrauch der Seife, sondern nach dem Aussterben der

te bemessen würde.
ieris hZu S. 81. Eine interessante Erklärung für die Unterschiede der künst-

re G en Begabung be1 Mann und. Weib gibt L. von Szöllös y in seinem an-

a genden_ Buche „Mann und Weib. Zwei grundlegende Naturprinzipien. Eine

ex‚“a‚lphliosophische Untersuchung“. (Würzburg 1908.) Danach findet das

Welbhche Geschlecht die Objektivation des Schönen in sich selbst, sucht sie alsa

Aesthetische das Ich,
äicht außerhalb seiner selbst. Für die Frau „bedeutet das

5 das vorstellbar Konkreteste, und so ist es für sie unmöglich, gegen das

1R°.ine. das Abstuhierte in der Aesthetik zu tendiexen“. Daher ist das künst-

ensche Streben der Frauen bloßen: „Nachahmungstrieb“, und das eigentlich

Schopferische ist Sache des Mannes.

Zu 8. 91. Die Disharmonie. die aus dem Mißverhältnissfl zwischen dem

rascher_en Orgasmus des Mannes und dem langsameren der Frau entsteht, hat

neuerdmgs A. Strindberg' in seinem merkwürdigen Romane „Schwarze Fahnen“
' zugleich aber

(Deutsche Ausgabe, München 1908 s. 138) u _ .

uf gleiche sexuelle Beinedxgung
nach seiner Art die Ansprüche des Weibes &

die Natur empörten
"zurü°kgewiesen. Er sagt 11. a.: „Als sich die Frauen gegen

entdeckten sie, daß er größere augen-
äll_d sich dem Menue gieichstelien wollten, .

h°_kllche Freude als sie habe. Da wurden sie neidisch. Sie konnten mcht be-

g'gexfen‚ daß die Frau als reichlichen Ersatz die Mutterheude bekommen im.

Sie wollten. dem Menue gleich sein! Da beginnt dieser Feldzug, der so Viele

ständigem Element mit

v°“ “1156m Freunden ruiniert hat. Als sie aus unver _ _ _

sinnloses Streben hme1n und gingen
Sich Zu teilen suchten, gerieten sie in ein ' .

ist feurig; die Frau, che passwe‚ mt
Unter. Der Mann, welcher der aktive ist, D Mann, ala der

er
!Jhlegmatigch, und soll es sein. um empfangen zu können.
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Positive, ist maßgebend; die Frau, als die Negative, besitzt die Fähigkeit, sich;anzupassen. Darum hat sie auch kein Recht auf Kritik! Die Hand bestimm?doch die Nummer des Handschuhs; nicht der Handschuh sagt zur Hand: du bistzu groß, du bist zu kleifi. Jetzt aber haben die Handschuhe sich empört . . .Ich habe eben in einer medizinischen Zeitschrift gelesen, die Frau, die Mannes—freude verlangt, ist pervers; sie hat nur das Recht, Frauenfreude zu fordern:das ist Schwangerschaft. Die Frau, die etwas anderes verlangt, ist zum Freuden-haus geboren. —— Jetzt ist die Verkehrtheit so weit gediehen, daB die meistenFrauen ihre Männer anklagen, sie seien zu feurig. Kann man das Feuer an-klagen, daß es zu warm ist? Das ist ja Wahnsinn! — Du erinnerst dich ausunserer ]ugendzeit, wie sich die Mädchen vor phlegmatischen Herren grau1en.Das war gesund, denn ein phlegmatischer Herr ist weiblich, da das Phlegma die—Natur des Weibes ist. Und jetzt klagen sie die Feurigen an! Wenn Zeus einsterbliches Weib begliickte, schlug er ein wie ein Blitz!“ )Zn S. 11711‘. Vgl. hierzu die vorzügliche Arbeit von Julian Marcnse„Die sexuelle Frage und das Christentum, Leipzig 1908. — Ferner Josef Leute,Das Sexualproblem und die katholische Kirche, Frankfurt a. M. 1908 (höchstinteressant).
Zu S. 127—130. Vgl. die geistvolle Abhandlung von Theodor Peter—mann, Dämonen- und Phantomenliebe (Zeitschr. !. Sexualwissenschaft 1908—No. 5 S. 289—298).
Zn S. 173. Walther Rathenau erblickt („Reflexionen“‚ Leipzig 1908S. 228—229) in dem „Mißverständnis der Prüderie“ eine „groteske Szene mensch-»licher Komödie“, die er folgendermaßen schildert:
„Zwei Gruppen ehrlicher Menschen stehen sich gegenüber und halteneinander wechselseitig fiir Heuchler oder Wüstlinge.

‘Der Grund: unsere Unkenntnis sexueller Seelenvorgänge. Man muß wissen»daß eine große Gattung Menschen von starker und zurückgedrängter Sexualität
vor jeder Nacktheit oder Laszivität heimgesucht werden von Reizen und Er-regungen, die sie nicht zu bändigen wissen. Sie können nicht anders denkemals daß alle übrigen ihnen gleichgeartet sind; und so leiden sie in jeder ihnen
verfänglichen Lage dreifach. Die eigene unzeitliche Erregung empfinden sie als
Aergemis; die vermutete der anderen ist ihnen ein Greue1; und in den Augendieser anderen glauben sie selbst sich ein Gespöt-t.

Allein die andere Gruppe, mehr ästhetisch—sinnlich als sexual veranlagt‚_weiß von diesen Vorgängen nichts und kann sie nicht erraten. Sie hält denUnmut ihrer Brüder für Heuchelei und Lüge. Sie ist empört, daß man ihre—
harmlosen Freuden verkümmert und sie selbst, die Unschuldigeu, als Lüsflinge
verschreit.“

Nach Rathexmu ist die erste Gruppe physiognomisch leicht erkennbar.
Es sind „meist dunkelhaarige, hagere, starkknochige Leute mit starken Nasen»
langen Gesichtern und tiefliegenden Augen“. Er hält es fiir ungewifl, ob Rassen-
merkmale oder säkulare Wirkungen des christlichen Pielismus das Phänomen
erklären.

Zu S. 174. Es ist bemerkenswert, daß gerade Theologen der verschie--
densten Richtung in neuester Zeit für eine freie und unbefungeue Auflassung des-
Geschlechtlichen eintreten. Ich nenne nur Gustav v. Rohden (vgl. dessen
oben erwähnte Schrift) und. Ernst Bears (vgl. dessen „Sexuelle Ethik“, Groß-
Lichterfelde-West 1908).

Zu S. 202. Vgl. noch Arthur Kronfeld, Sexualität und ästhetische?»
Empfinden in ihrem genetischen Zusammenhange, Straßburg 1906. -— Eduardv. Mayer, Die erotischen Wurzeln der Kunst (Zeitschr. f. Sexualw. 1908 No. 6S. 334—346). —- Ernst Subak, Erotische Aesthetik, Berlin 1908.

Zu S. 211. Nach Kurt Breysig („Die Frau und die Entstehung derFamilie“ in: Die Neue Generation 1908 No. 10 S. 357—364) ist der Schichten-bau der Geschlechter aus dem der Männer- und Frauenbünde entstanden. Dieeingeschlechtliche Horde besonders der Männerbünde wurde durch das Geschlechtverdrängt. „Die Horde“, sagt Breysig, „gewährte mit ihrem Mischverkehr derrohen Gier, ingbesondere den Frauen, weit zügellosere Freiheit, weit größereWahl. soWie Zahl der Befriedigungsmöglichkeiten, als die Ehe des Zeitalters der
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Geschhchtaordnung, die den Frauen so starke Schranken setzte.“ Die Frau gab-

dann nach Breysig die nie wieder erreichte Selbständigkeit in den Frauenbünden

fl\_lf‚ um durch die Ehe und Sonderfamilie den dauernden Schutz des Vaters fü}:

ach und das Kind zu gewinnen. Die Frau war es, die zuerst die Ehe auf kurze,.

später auf lange Zeit und zuletzt die lebenslängliche Ehe herbeigeführt hat.

Zu. 8. 225. Aehnliche Ansichten wie Lecky hatte Karl Immermann.

Man be21ehe jetzt alles, klagt er im Gespräche mit Gntzkow, was zwischen

Mann und. Frau vorgehen darf, auf die Ehe, auf das, was zu derselben direkt

fuhrt um} aus ihr entspringt. Die tausend Nuancen und Schattierungen, welche

neigen d1esem Gmndverhältnis möglich sind, erlaubt und für das Leben des

Gexstes und Gemütes höchst förderlich sein können, seien, wenigstens gegen

sonst, sehr reduziert und stünden gegenwärtig immer in Gefahr, für lächerlich

Ode}? verfäpglich zu gelten. Nun werde aber der Mann, der nicht mit ver-

sch1edenartxgen Frauen lebt, notwendig ein barbarischer Philister, wie derjenige,

der bloß mit Frauen lebt, zum egoistischen Schwächling werden müsse. Vgl.

Rxchard Fellner, Geschichte einer deutschen Mustetbühne. Karl Immermannß

Le1tung des Stadttheaters zu Düsseldorf. Stuttgart 1888 S. 97.

2.11 S. 229—280. Ueber die „Doppelliebe“ vergl. die sehr interessanten

und getstreichen Ausführungen von Georg Hirth in seinenr neuen Bucher

„Wege zur Heimat“, München 1909 s. 541-555, 3. 615.

Zu S. 263112 Zur neuesten Literatur über die freie Liebe vergl. Ellen

Key, Mutter und Kind, Berlin 1909; Oscar A. H. Schmitz, Die Zeitehe

(Neue Generation 1908 No. 4 S. 127—133); Heinrich Meyer-Benfey, Die

neue Ethik und ihre Gegner (ebendas. No. 5 S. 153—168); Helene Stöcker,

Zur PSYChOIOgiB der freien Hingabe (ebendas. No. 9 S. 321—327); Ernst Kro—

mayer‚ Neue Geschlechtsmoral (ebendas. S. 343—346); Ernst Baus, Du

sollst nicht ehebrechen (ebendas. No. 10 S. 864—371); Aage Madelung, Das

erotische Problem (ebendas. No. 11 S. 420—427); Henriette Fürth, Das Ge-

schlechtsproblem und die moderne Moral, Leipzig-Gautzsch 1908.

Zu S. 273—276. Als eine interessante Verwirklichung des Sc1aogen—

hauerschen Tettagamieprojektes erscheint die folgende freundliche M1ttexlung

des Herrn Theodor Hernried in Wien.
_

In Ungarn, in der Nähe von Tata-Tovaros, liegt eine kleine Ortschaft,_dm

““” Von Bergarbeitem bewohnt ist. Unter diesen gibt es Tag- und Nachtarbexter.

Es hat sich nun dort der Brauch herausgebildet, daß ein verhex;ateter '1‘ag—

“heiter :. B. einen ledigen Nachtarbeiter, ein verheirateter Nacht- emen legixgen

Tagatbeiter in Kost nimmt. Die Ledigen übernehmen in gleichem Maße. wm dne-

verheirateten die Pflichten und auch die Rechte des Ehemannes. S1e haben

in Frauengemeinschaft, liefern aber pünktlich ihren Wochenlghq ab. Dieser

Brauch ist dort vollkommen cingebürgert und gilt pieht. als xmsx_ltheh. +— }_11er-

nach ist es möglich, daß Schopenhauer seine Thcone tm wukhche Zustande

“geknüpft hat.
_

Zu S. 806. Die traurigen Folgen der Infamiexung der unehelxchen Mutter»

schaft schildert ergreifend Adele Schreibo}r‚ „Romane aus dem Leben“ (Neue

Generation 1908 No. 1 u. 2 .
.

Zu 5. 810 Schlußab5ätz. Eine neuerliche Verfügung des französ_15qhgm

KriegSministeriuma bezeichnet die erste wahrhaft _unbefaqg‘ene und giltä1: &

Würdigung der vielverfehmten freien Ehe von staathc13er Se1te. Der ‚. er ner

Lokalanzeiger“ unter dem 8. Januar 1909 _berich_tet darube_rz

Seit Einfühxung der zweijährigen Dxengtzext g.väzgtflfi;

Verwaltung den Müttern und Schwestern, eson ‘ „

Soldaten und Reservisten Unterstützungen qu gewä1xrem um dfldägltleiufjglez

Ausfall des Verdienstes durch den Ernährer emen klemen Ersatzyzgéchen die in

hat_ das französische Kriegsministerium bestimmt, daß au_chd d%nnterstützmägen zu.

fre1er Liebe mit den einberufenen Soldaten verbunden sm . dokumentieren, daß

gewandt werden sollen. Dadurch will das Kriegsmüx_i$terilgm .

es in bezug auf die Unterstützungsbedürfligkc1t ke1nerlex Unterschxede gelten

"

nd die Kirche

laßt zwischen einer wirklichen Ehe welche durc_h ‘}35 Gesetz_ .“ .

sanktioniert ist, und. einer sogenanrften Freiehe, (he sxe der legümen für glaub—

Wertig hält.

französische Militär--

den Gattinnen der
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Diein Rußland neuerdings an Artzibaschews berühmten Roman „Ssanin'u(Deutschz München 1908) anknüpfende Propaganda für freie Liebe (vgl. W. Day a:‚Die sexuelle Bewegung in Rußland“ in: Z. f. Sexualw. 1908 No. 8 S. 493—502)ibetrifi't‚ nach ihre: Umsetzung in die Praxis zu urteilen, eher die „wilde“ als die"freie Liebe.
Zu S. 328. Sehr drastisch wird bereits im Talmud (Keth. 65a) die Wir—:kung des Alkohols auf das Weib geschildert: ein Glas Wein ist schön für die-+Frau‚ zwei sind etwas Häßliches, bei dreien fordert sie mit Worten (den Coitus),bei vieren fordert sie sogar einen Esel auf der Straße auf, jeglichen Anstandvergessend.
Zn S. 862. Bezeichnend ist auch eine Aeußerung des Mystikers Novalilin einem Briefe an Karoline vom 27. Februar 1799: „Ich weiß, daß die Phan-7:tasie das Unsittlichste. das geistig Tietischste am liebsten mag; mdes weiß ichauch, wie sehr alle Phantas1e wie ein Traum ist, der die Nacht, die Sinnlosigkeitrund die Einsamkeit liebt.“
Zu 8. 863. Aehnlich sagt derselbe Autor (L. Pietsoh) bei der Schilderungeines Kunstwerkes (Voss. Zeit. No. 311 vom 5. Juli 1908): ‚Durch die Seitentür«dieses Saales 17 in seiner Nordwestwand erblickt man in der Mitte des schmalen‘Nachbarsaales 18 die meisterlich aus Holz gemeißelte, leicht getönte lebensgtoßenackte Frauenstatue von Iaray „Phryne vor ihren Richtern". Siegesstolz im

:etramm und keck auf beiden Füßen da, das rothaau-ige Haupt frech lächelnd zur‚rechten Schulter gewendet. Was sagte doch Kong Frederik von Dänemark vonseiner geliebten Rasmussen? „Ach, sie ist ja. so herrlich gemein!“Zu S. 401. Für die Feststellung und Behandlung der Syphilis ist vongrößter Wichtigkeit die von Wassermann neuerdings begründete „Sere-diagnostik“ der Syphilis mittels Komplementbindung, wodurch es gelingt,früher vorhanden gewesene oder noch bestehende Syphilis aus dem Nachweisevon „Anti'körpem“ und. „Antigenen“ im Blutserum zu diagnostizieren. Die Unter-„suchungen darüber, welche Bedeutung die Sercdiagnostik für die Behandlung»der Syphilis hat, sind noch in vollem Gange und haben einstweilen noch keinesicheren Handhaben ergeben.
Zu S. 4:41. _Neuerdipgg hat Wilhe_lm Erb dagegen Ver.yvah_rung ein-

fand im Gegenteil bei 2000 Männern über 25 Jahre der höheren und höchsten“Stände bedeutend geringere Zahlen. Es hatten nämlich nur 48,5% vondiesen Tripper gehabt, 18,2 % Syphilis, 7,7% Schanker und 45 % waren über-‚haupt yon jeder venenschen Infektion freigeblieben. Sein Material
land), dann aus akademisch-gebildeten Kreisen (früheren Studenten!) und ziem-lich zahlreichen Offizieren, also Berufskreisen, bei denen der Tüppe: am meistenverbreitet ist. Blaschkos Einwendung, daß eine „retrospektive“, nur auf du:Anamnese gegründete Statistik zu viele Fehlerquellen enthalte, will Erb gerade%ezügüch des Txippers nicht gelten lassen, da im allgemeinen teifere Männer beirichtiger Befragung hierüber zuverlässige Angaben machen. Blaschko be-trachtet Erbs Zahlen nur als „Mindcstziflem“ und als relativ gültig nur für be-stimmte soziale Schichten. Blasohkos höhere Zahlen entstammen den Büchet;neiner großen kaufmännischen Krankenkasse, ferner der Enquete über die Venencbei Arbeitern, Kellnerizmen und Studenten. Auch Erb ist überzeugt, daß sichin anderen Bevölkerungsschichten und Beobachtungskreisen als in den von ihmuntersuchten andere Resultate ergeben Werden. Vgl. W. Erb‚ Zur Statistik des“Trippers beim Manne und seiner Folgen für die Ehefrauen (Münchener medizin.'Wochenschr. 1906 No. 48); A. Blaschko‚ Ueber die Häufigkeit des Tripperß-m Deutschland (ebendort 1907 No. 5); W. Erb, Antikrüisches zu meiner Tripper-»statistil: (ebendort 1907 No. 31).

Zu S. 457. Vom Autoerotismus streng zu unterscheiden ist der vollRohleder als eine besondere Form des menschlichen Geschlechtstn'ebeß be-£Ghtiebene.,Automonosexualismus“, d.h. der Trieb. der auf sich selbst, und$war auf sich selbst einzig und allein gerichtet ist. Er teilt zwei derartige8eltene Fälle mit. Ich habe schon in meinen „Beiträgen zur Aetiologie de:
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Psych°pathia sexualis" (Dresden 1902 Bd_ . I S. 2013 darauf hin ewiese

äagggifeänäbe‚ manches Mädchen zuerst durch den Anblick ihresg Spiegäiailfifzi

haben wi dussta.nde sexuell erregt werden. Wird diese Erregung fixiert so

cissismus‘r' ben „Automonosexualismus‘3 der übrigens schon früher als „i‘1ap.

eigenes S _ esclgrxeben wurde (nach dem griechischen N arciß, der sich in sein„

die Erzäflpxegel lld verixebte). In einem alten Buche „Cytbéréana“ findet sich.

Vgl Ga ung_bvlgn Narc_1ß unter der bezeichnenden Ueberschrift ,.Uror amore mei".

Dälnoney' 1 lograph1e de lamour I, 778. Vgl. auch Theodor Petermann

zn- gntä Phantomeni1ebe (Zeitschr. f. Sexualw. 1908 No. 5 S. 294fl'.). V

heit eineuFia 11(_). Daß 41e beh_aup_tete „Dekadenz“ der modernen Kulturmensch—

nahme de f;{ e Ist, bewexsen d_1e ‚interessanten Untersuchungen über „die Zu—

Staaten“ rd' örgerg_röße der n_nlxtärpflichtigen Jugend in einigen europäischem

Krie Sm! _ 1e _kurzheh Dr. I_-Iernrich Schwiening, Stabsarzt im preußischen

Heflglomsxste4num‚ veröfi'enthcht hat (in: Deutsche militärärz'tlicheZeitschrift190&

Euro as iii) 09—_—423). Daraus ergibt sich. daß sich in allen Kulturstaaten

deutli)ché T er (118 verwertbares Material vorliegt, in den letzten Jahrzehnten eine-

pflichti 231denz emer Größenzunahme bei der männlichen jugend im militär-

nin sgen ter bemerkbar macht. Man wird sich der Schlußi'olgerung Schwie-

schiäie nur anschi1eßen können! daß diese Zunahme der Körpergröße gä1n‘z ent-

Nied 11 gegen (he von verschiedensten Seiten behauptete Dekadenz, gegen einen:

\ ergang der Bevölkerung überhaupt spricht.

Grundlzu S. 518 oben. _Einen neuen wertvollen Beitrag zur anthropologischen—

Das ég‘mg der Sexualyvrssenschaft lieferte Otto Stoll in seinem großen Werke

äines eschlechtsleben m der Völkerpsychologie" (Leipzig 1908). Auf Grant?

in de nächen Qnellen_materials behandelt der Verfasser u. a. die Schönheitsideale

malunr dthnologxe‚ die Tätowierung, Haar- und Barttrachten‚ Mutilationen,‘ Be—

die th e_s Körpers, glen Schmuck, Beschneidung, Tanz, phallische Feste, Musik,

sin 0 e m et_hnologxscher Beziehung, Rolle des_Geruchssinnes und der Haut»

ne, Kufl, Bexschlaf‚ sexuelle Perversitäten, Kastration. <

der Zu S. 526. Von großer Bedeutung für die Erkenntnis und die Behandlung

häu Sexuellen Perversxonen krankhafter Natur und der mit ihnen zusammen-

aeine.‘flllden „neurasthenischen und hysterischen Zustände ist die von Freud und

der er; thulexn ausgebaute Methode der sog. „Psychoanalyse“. Diese beruht

stel?u : d1e meist unbewußten, früher aus dem Bewußtsein „verdrängten“ Vor—«

füh ungen ausfindig zu machen, auf welche sich die Krankheitssymptome zurück-

zen lassen, und dann sie dem Kranken zum Bewußtsein zu bringen. Die-

“nbewußte Phantasie steht nach Freud in einer „sehr wichtigen Beziehung zum

Phantasie, welche-
äexuallebennder Person; sie ist nämlich identisch mit der

eäs_elben wahrend einer Periode von Masturbation zur sexuellen Befriedigung

ge 1ent hat. Der mastnrbatorische Akt setzte sich dama1ä äüfi z‘Wei "Stücken,

äuä“ déi "aktiveii Zeistung*

“}! 391135tb8friedigung auf der Höhe derseren. U " ‘ eh War die Aktion

eme rem autoerotische Vornahme zur Lustgewinfiung von einer bestimmten,

erogen 311 nennenden Körperstelle. Später Verschmolz diese Aktion mit einer

W“U_S?hvorstellung aus dem Kreise der Objektliebe und diente zur tedweise_n

Reahsrerung der Situation, in welcher diese Phantasie gipfelte. Wenn dann die

Perg?“ auf diese Art der masturbatorisch-phantastischen Befriedigung verzrchtet,

8? mm die Aktion unterlassen, die Phantasie aber wird aus einer _be’yvuflten _zn-

emer unbewußten. Tritt keine andere Weise der sexuellen Befned1gnn_g em,

verb_leibt die Person in der Abstinenz und gelingt es ihr nicht, ihre L1brdo gm

subl'mierell‚ 11- h. die sexuelle Erregung auf ein höheres Ziel abzuienken (eur

„sexuelles Acquivalent“ zu finden), so ist jetzt die Bedingung dafür gegeben,

daß die unbewußte Phantasie aufgefrischt werde, wuchere und Sich mit der ganzen.

Ma.‘°ht des Liebesbediirfnisses wenigstens in einem Stück ihres Inhaltes als Krank—

h?ltssympt0m durchsetze.“ Die verdrängten Vorstellungen, deren Entdeckung durch .

die I‚’Sych°analyse Vorbedingung des Heilerfolges ist, stellen eme Art von moderner

Modifikation der alten Heinrothschen verborgenen „Siinde“ nn Leben jede}

Menschen vor, die von ihm als die Ursache aller krankheit nervösen Zustände“

eine bedeutsame Bee—

an_gesehen werden. edenfalls bildet die psychoanalyse‘ ..

Ielcherung der Diag£ustik und Therapie sexuaüpathologmhe: Zustande. Vgll.
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]. Sadger. Die Bedeutung der psychoanalytischen Methode nach Freud in:Centralblatt fiir Nervenheilkunde und Psychiatrie 1907 No. 229. -—Zur Literaturder Psychoanalyse vgl. noch außer den früher erwähnten Schriften von Freuddie folgenden Abhandlungen aus seiner Feder: Hysterische Phantasie und ihreBeziehung zur Bisexualität (Z. i. Sexualwissenschaft 1908 No. 1); Die kulturelleSexualmoral und die moderne Nervosität („Sexualpxobleme" 1908 S. 107 ff.);Ueber infantile Sexualtheorien (ebenda S. 763111); ferner die Vorzügliche Arbeitvon W. Stekel‚ Nervöse Angstzustände und ihre Behandlung, 2. Aufl.. Berlin-‘Wien 1909; A. Muthmann, Zur Psychologie und Therapie neurotischer Symptome;Karl Abraham, Das Erleiden sexueller Traumen als Form infantiler Sexual-°betätigung (Centralbl. f. Nervenheilkunde 1907 No. 249); Derselbe, Diepsychologischen Beziehungen zwischen Sexualität und Alkoholismus (Z. {. Sexualw.1908 No. 8); Derselbe, Traum und Mythus (Schriften z. angewandten Seelen-kunde herausg. von Prof. S. Freud, Heft 4), Leipzig—Wien 1909; W. Stekel,Die sexuelle Wurzel der Kleptomanie (Z. 1". Sexualw. 1908 No. 10); AlfredAdler, Zwei Träume einer Prostituierten (Z. f. Sexualw. 1908 No. 2); ]. Sadger,Zur Aetiologie der konträren Sexualempfindung (Medizin. Klinik 1909 No. 2).Gute Dienste für die Psychoanalyse leistet der unter Mitwirkung von KarlAbraham, Iwan Bloch, James Fraenkel, Otto ]u1iusburger,Hein-
rich Körber, Carl Friedr. Jordan, Max Tischler, Georg TobiasF. Stein, L. S. A. M. v. Römer und P. Bürger-Diether von Magnus‚Hirschfeld herausgegebene „Psychoanalytische Fragebogen“ (Berlinl909)‚

Zu S. 541- Vgl. zur Frage der Homosexualität die vorzüglichen Arbeiten«von Paul N äcke, Die Diagnose der Homosexualität (in: Neurolog. Centralbl. 1908No. 8 S. 338—351); Einteilung der Homosexuellen (Zeitschr. f. Psychiatrie Bd. 65.S. 109—128); Die Homosexualität in romanischen Ländern (Z. f. Sexualw. 1908No, 6 S. 359—364). Vom „Jahrbuch f. sex. Zwischenstufen“ erschien neuer-dings Bd. IX (Leipzig 1908). _
Zu S. 556. In einem in der „Zeitschr. f. Sexualwissenschaft" 1908 No. 9veröffentlichten Aufsatze „Die Homosexualität in Köln am Ende des 15. Jahr-hunderts“ habe ich aus Kölner Prozeßakten des Jahres 1484 den überraschendenNachweis erbracht, daß schon damals der Prozentsatz der Homo-sexuellen an der Bevölkerung der gleiche war wie heute, daß also von einerZunahme der Homosexuellen im Laufe der Jahrhunderte nicht die Rede seinkann. Auch sonst waren die Zustände z. B. bezüglich des Vorkommens derHomosexuellen in allen Volksklassen, der Existenz einer männlichen Prostitution,bestimmfer Trefi“punkte der Homosexuellen und einer förmlichen Organisationgenau dxeselben wie heute.
Zu 8. 561. Der belgische Schriftsteller Georges Eekhoud ist zu U11-:-recht unter den berühmten Homosexuellen aufgeführt worden. Sein Name muß‚gestrichen und. die Quelle im „Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen“ (II, 263bis 277) in anderem Sinne interpretiert werden.
Zu S. 605. Es wäre hier, bei der Erwähnung des Fürsten Eulenburg.der Ort, auf die sensationelle „Mollke-I—Iarden-Aifäre“ einzugehen, die inden Jahren 1907 und 1908 so sehr die Leidenschaften erregt hat. Hier spieltennicht bloß die durch allerlei fragwürdig'e Mittel entfesselten sogenannten „V01k3‘instmkte“ eine bedauerliche Rolle, sondern auch persönliche Ranküneu, wie sieIn der unten erwähnten Schrift von Hirschfeld dargelegt sind. Da die Afiäre;sowohl was den Moltke—Harden-‚ als auch was den Eulenburg-Prozeß betrifft,119011 nicht zum Abschlusse gelangt ist. so ist ein endgültiges Urteil darüber nochmcht möglich. In ihrem Mittelpunkt stand die interessante Fmge, ob Abneigung“gegen das weibliche Geschlecht stets völlige Homosexualität involviert. DieseFrage muß unbedingt verneint werden. Es gibt sicher eine abnorme psycho-sexuelle Konstitution, die teils der Asexualität, teils der unbewußten, nieden Drang zur Betätigung in sich fühlenden Homosexualität angehört. Man mußSle_dem großen, noch sehr wenig erforschten Gebiete der Hirschfeldschenwaschenstufen zurechnen, das auch neuerdings von F. v. Neugebauer in seinemMonumeptalwerke über den Hamaphrodiüsmus als tatsächlich bestehend anerkanntworden xst.
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Was das bei Gelegenheit dieser Prozesse e en den um die wissensch '

Erforschung der Homosexualität hochvetdienteng gr. Magnus Hitschfel.ämszetiff-3

austalte_te 1iesseltreiben anbetrifft, so belehrt über die gänzliche Grund- und

_Haltiomgke1t desselben am besten die Schrift des angesehenen Münchener

Nervegarztes und Sexunlpathologen L. Löwenfeld, „Homosexualität und Straf—

gesetz (Wiesbaden 1908. Vgl. auch meine Besprechung dieser Schrift in der

„Zelt80hnft fiir Sexualwissenschaft“ 1908 No. 2, S. 106—109). Zur Literatur der

Moltke-Harden-_Affäre seien genannt: M. Hirschfeld, Sexualpsychologie und

Volkspsych_ologxe‚ Leipzig 1908; G. Merzbach, Zur Psychologie des Falles

‚Moltke, Wien 1907; Johannes W. Harnisch, Herden im Recht, Berlin 1908;

Derselbe, Barden, Eulenburg und—Moltke, Berlin 1908; Erich Mühsam, Die

Jagd al}f Barden, Berlin 1908; K. H. Sturm, Maximilian Harden. Beiträge zur

Kenntms und Würdigung eines deutschen Publizisten, Leipzig 1908. G. Hirth,

Wege zur Heimat S. 468—469.

_Zu S. 608—611. Inzwischen ist das längst mit Spannung erwartete große

311911 ülger den Hermaphroditismus von F. L. v. Neugebauer erschienen, zu-

gleich em Munumentalwerk det Sexualwissenschaft: „Hermaphroditismus beim

MegSchen“ (Leipzig 1908, Werner Klinkhardt, Lex.-Oktav‚ VII, 747 Seiten). Es

enthalt 346 höchst instruktive Abbildungen, eine erschöpfende Kasuistik vom

Alterj:mp bis zur Gegenwart (mit Verzeichnis der gesamten Literatur) und eine

vor;.ughche kritische Beleuchtung dieser Kasuistik vom anatomischen, physio-

logxsqhen, pathologischen, psychologischen und juristischen Standpunkt nebst

M1ttexlung sehr merkwürdiger Lebensläufe von Hermaphroditen. Neugebauer

unterscheidet jetzt (S. 6195.) außer dem so Seltemm wahren und dem häufigeren

Pseudohermaphroditismus auch noch den nicht ganz seltenen „Hermaphroditis-

in}llfi neutralis", wo weder für den Hoden noch für das Ovarium charakte-

*ns_hsch_es Gewebe vorhanden ist (Virchows „Homines generis neutrius") und

reiht h1er Hirschfelds „sexuelle Zwischenstufen" an, bei denen das

vpsy0hosexuelie Empfinden ein der Keimdtfise entgegengesetztes ist, z. B. weiblich

bei normalen und funktionsfähigen Hoden. Hieraus erklärt er einen Teil der:

‘Fa1_1e von Homosexualität, allerdings ohne die eigentliche Ursache des ab-

weichenden sexuellen Empfindens nachzuweisen. Er zählt diese Fälle zu denen

‚zweifelhaften Geschlechts“ (sexe douteux).
h die Badistischen Instinkte bei

_ _ Zu S. 621. Wie sehr auch heute noc

Hllmchtungeu hervortreten, bewiesen die Vorgänge bei der Hinrichtung del

Grete Beier in Freiberg (23. Juli 1908), zu der der Andrang so groß war,

wurden, und das noch widexlichete
daß 2 we i h 11 n d ert (l) Einlaßkarten ausgegeben

Schauspiel der Exekution der vier Raubmörder D er 0 o, C an u t-Vr o m ant.

A_“guste Poliet und Abel Pollet in Béthune (am 11. Januar1909), wo

nicht nur der Scharfrichter Deibler bei seiner Ankunft unä Abreise Gegen-

stand enthusiastischer Kundgebungen war, sondern auch die Guillotine vor und

enden und jauchzenden Volks-
Während der vieflachen Hinrichtung von einer johl _

menge umgeben war. Ungefähr 10000 Menschen sollen anwesend gewesen sem.

Vgl. die ausführlichen Berichte in den Zeitungen „Le Mafia“ und „Le ]ogmai“

”Vom 12. Januar 1909. -— Ebenso vollzog sieh die Himichtung des Raubmorders

DflnVers in Carpentras (26. Januar 1909) inmitten eines ausgelassenen Kamevals-

treibens. Maskierte Männer zogen vor das Gefängnis und sangen das „_De

Profundis“‚ damit der DeIinquc-mt sein eigenes Sterbelied höre! Vgl. „Le Mann"

'V0m 27. Januar 1909.

Zu S. 625. Rohleder (Vorlesungen

Gesch1echtsleben des Menschen, 2. Aufl., Berlin

die mit Recht von ihm als unzulänglich bezeichne

-Sadismus und „Passivismus“ fiir Masochismus. .

Geschichte des Satamlmus vgl.

Zu 8. 638. Ueber die Aetiologie und _ „

auch die interessante Broschüre von Fahre des Essarts „Sadusme, Salamlme

et Gnose“, Paris 1906. ' dem

Ueber den S. 677—680 geschilderten Fall des hpßb'ßhflfldfiß ;?A '
Jahre 1906 brachte die Voss. Zeitung zwei Ilm “"““ (N°‘ 193 ”m ' pm

1908) folgende Notiz:

über Geschlechtstrieb und gesamtes

1907 S. 139 u. S. 179) erwähnt

teBenenmmg „Aktivismus“ fiir
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Hamburg, 24. April. (Eig. Drahtber.) Der Zöpfabschueider, der seiteiniger Zeit hier wieder sein Unwesen trieb, wurde in 'der Person eines inValparaiso geborenen 235ähngen geisteskranken Studenten verhaftet. Es ist
bei dem 31 abgeschnittene Mädchenzöpfe vorgefunden wurden. Damals wurdeer für längere Zeit der Heilanstalt übergeben. Nach seiner Entlassung kam erzu seiner in Hamburg wohnenden Mutter und wurde Kaufmann. Bei der Haus-suchung wurden jetzt sieben abgeschnittene Mädchenzöpfe gefunden, die ebensowie seinerzeit in Berlin mit Schleifen umwanden und mit Zetteln versehen Waren,auf denen er Datum und Herkunftsort vermerkt hatte. Der pervers veranlagtejunge Mann soll jetzt dauernd einer Heilanstalt überwiesen werden.Zu S. 683. Vgl. noch Paul N äcke, Der Fußfetischismus der Chinesen(Z. f. Sexualw. 1908 No. 11 S. 60—672).

Zu S. 700. Die folgende für den forensischen Mediziner sehr interessanteSchilderung -von geschlechtlichem Verkehr zwischen Kindern findet sich inFriedrich Hebbels Tagebüchem (Bd. II, Berlin 1903 S. 251—252): „Soebensehe ich von meinem Hinterstübchen etwas, was ich doch nicht für möglichgehalten hätte. Ein 5jähriger Knabe, Sohn des nebenan wohnenden Buchbinders,hatte in einer kleinen Boutike, die im Garten steht, ein Mädchen von etwa-sechs Jahren auf den Arbeitstisch seines Vaters gelegt, ihr die Röcke aufgehoben,— natürlich mit ihrer Einwilligung, denn sie sträubte sich nicht im geringsten— sie völlig entblöflt und belastete nun ihren Leib und ihre Geschlechtsteile.Dies dauerte wenigstens zwei Minuten, da Wurde das Mädchen, durch das Fensterblinzelnd, mich gewahr. Nun huschte sie vom Tisch herunter, der Knabe tratheraus, aber nur, um die bis dahin offen gewesene Tür mittels eines Spatens„den er von außen vorsetzte, zuzumachen. Jetzt schlüpfte er wieder mit großerBehutsamkeit, damit der Spaten nicht umfalle, hinein, ich behielt die Boutike imAuge und es dauerte nicht lange, als die Tür wieder aufging, weil das Mädchennun rücklings auf der Erde liegend, sie in einer Bewegung- mit dem Kopf ' auf-gestoßen hatte. Der Knabe kam Wieder heraus, setzte den Spaten vor uanschlüpfte abermals vorsichtig hinein. Jetzt blieb die Tür geraume Zeit zu, darauferschien der Knabe wieder, das Mädchen aber, zu meinem Fenster hinaufspäheniwagte sich nicht heraus, sondern kuckte nur von Zeit zu Zeit um die Ecke, ohneZweifel, weil sie die Verführen'n war und ein Bewußtsein für die Sache hatte,das dem Knaben noch abzugehen schien.“ — Eine ähnliche Beobachtung tei_llAdolf Patze mit (Ueber Bordelle und die Sittenverde:bnis unserer Zeit, Leipzig1845 S. 48—49 Anmerkung).
Zu S. 723 (Literatur). Vgl. noch Dannemann, Zur Genese und Pro-phylaxe der Sittlichkeitsverbrechen (S.-A. aus „Klinik für psychische und nervöseKrankheiten“, Halle 1907 S. 559—588); E. Laurent, La criminalité infanti18.Paris 1906 S. 71—76; Camille Granier, La femme criminelle,4 Paris 1906S. 155—241; ]. Grasset, Demilous et demirespousables, Paris 1908;P. Brouardel‚ Les attentats aux moeurs. Paris 1909 (posthumes vorzügliche$Werk des berühmten Pariser Gerichtsarztes. Besonders interessant ist das Kapitel„Attentats aux moeurs faussement allégués“ S. 52—72).Zr} S. 726. Wie hoch_der Prozentsatz psychisch Kranker unter den.

aber noch 54 mäßig imbezill oder epileptisch, neurasthenisch, hysterisch, trunk-süchtig. 44 verdienten direkt die Bezeichnung: unzurechnungsfähig wegenImbezdlität‚ seniler Demenz usw., 35 mußten als Grenzfälle betrachtet werden,16 als vermindert Zurechnungsfähige, und bei sechs war der Untersucher im!Zweifel, wohin er sie rechnen sollte. (Vgl. Dannemann &. a. O. S. 560—561)“Ebenso fand Leppmann unter 90 Zuchthäuslem des Gefängnisses Moabit nur30 Normale. Vollverantwortliche Imbezillität und Epilepsie Spielen, kombiniertm1t dem Alkoholgenuß, die Hauptrolle m der Genese sexueller Gewaltakte undVerbrechen.
_ Zu 8. 786. Zur Abstinenzfrage vgl. Paul N äcke. Gedanken über sexuelleAbstmenz (Mutterschutz 1907 Heft 6, S. 321—833); Hermann Rohleder, Die:
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Abstmen’cia Sexualis (Zeitschr. {. Sexualwissenschaft 1908 No. 11 S. 625—659);
Anton Nyström. Kasuistische Materialien zur Enthaltsamkeitsfrage (ebendas.
No. 10 S. 620—624). \

__ Zn S. 747 (Literatur). Anfang Dezember 1908 wurde als Ergebnis des
„Durer_-BunQ-Preisausschreibens über die} sexuelle Aufklärung der Kinder“ ein
We1k m zwe1 Bänden angekündigt, von denen der erste praktische die „Aufklärungs-
antworten“, der zweite theoretische die „Aufklärungsmöglichkeiten“ enthalten soll.
Im ganzen sind nicht weniger als 475 Beiträge aus allen Berufsklassen eingegangen.

Zu S. 787. 28 jähriger Herr sucht ältere vermögende alleinstehende
Dame zur Beteiligung an einem Unternehmen. 011. unt. ]. R. XI. Postamt Beuthstr.

Zn S. 795. Friedrich Hebbel bemerkt (Tagebücher III, 322, Leipzig
1908_‚ Max Hesse): „Werke des Witzes können unsittlich sein und waren es oft;

Poetls.che Werke können es gar nicht sein und waren es nie. Die Poesie faflt
alles in der Wurzel und im Zusammenhang, der Witz kann sich recht wohl auch
ans emzelne hängen.“

Zu S. 796- Neuerdings erschien die vorzügliche „Geschichte der erotischen
Kunst“ von Eduard Fuchs, Berlin 1908 (Privatdruck).

_ Zu S. 799. Ueber Goethes Bedürfnis, auch das „Irdischste, Schmutzigste“

mit „antik zynisclxer Ofienheit“ dichterisch auszudrücken, finden sich interessante
Bemerkungen bei Herman Grimm „Goethe“ 5. Auflage, Berlin 1894 S. 312—313.

_ Zn S. 801 (Anmerkung 16). Vgl. auch über den Begrifl unziichtige
Qlteratur die Schrift von Richard Wolff, „Was ist unziichtig? Was ist un-
sxttlich? Was ist normal? Die Gefahren für den Buch- und Kunsthandel aus
5 184 RS!rGB.“ (Berlin 1909).

Zu S. 804. Das große populäre Sammelwerk von Koßmann und Weiß

„Mann und Weib“ liegt jetzt vollständig in 3 Bänden vor (Stuttgart 1907/1908).

Ferner sei auf das inzwischen erschienene größere Wed: von Hermann

Rohleder „Vorlesungen über Geschlechtstrieb und gesamtes Geschlechtsleben
des Menschen“ (Berlin 1907, 2 Bände) hingewiesen, die das normale und patho-

l°€ische Geschlechtsleben umfassen, während die Monographie v9n Georg
Merzbach „Die krankhaften Erscheinungen des Geschlechtssinnes“ em v9rzugs-

weise praktisches Kompendium für Studierende und Aerzte darstellt, _dxe sxch

auf Grund der reichen Kasuistik älterer und neuerer Autoren kurz und emgehend

über das Gebiet der Sexualpathologie belebten wollen. . .

_ Zu S. 806. Ueber das.Erotische in Literatur und. Kunst _vgl. die fem-

Sinnng Abhandlung von Ernst Schar „Ueber das Erotische“ (m: Die neue

Generation 1908 No. 2 S. 47—50). _ _

Zu S. 824. Im jahre 1908 sind nicht weniger als dr.e1 neue sexual_wxssex_x-

schaftliche Zeitschriften erschienen. Die hervorragendste ist ohne Zweifel die

von M ' bene „Zeitschrift für Sexualwissen-
agnus H1rschfeld herausgege Sie versprach ihrem

Schaft“ Lei zi 1908 12 Monatshefte in Großoktav). _ _

höchst we(rtvolljlefi und inanuigfaltigen Inhalt nach und bei der_Mitarbgitgßdlaft

fast sämtlicher Sexualforschet von Bedeutung das bisher noch mcht existierende

große Organ für das Gesamtgebiet der Sexualforschung zu werden. Leider

hat s' ' Ib tändi e Zeitschrift zu existieren aufgehört,
1e nut dem 1.Januar 1909 als se s g nfalls seit 1908 von Max

und ich laube nicht daß ihre Fusion mit den abe
Marcusä herausgegiabenen „Sexualproblemen“ (Erankfugt &: M' 1998 und
1909) ein Ersatz für den beklagenswerten Verluskexnes _w1rkhé‘hen wgsenß-

schaftlichen Organes für Sexualforschun€ sein Wd' Die „.Sexlzalpror e11119%8,
ebenso wie das unter dem veränderten Namen „N eue Generat_wn_ (Berm d

und 1909) von Helene Stöcker herausgegebene alte_ pub.nkauonsoggan .Äf

Bundes für Mutterschutz verfolgen vorwie€end sozialetlusche ?o ä°'zäen
11Ygienische Ziele auf sexuellem Gebiete. Das ]r1indertmchfn,daß auc 13 31or.
letzteren Zeitschriften sehr wertvolles Material 1:1iedefgemg,t 18t' Volä ?ü13fte
trefilichen „Anthropophyteia“ von Friedrich S. Kraul.ß mt soeben}; 'frä zum
Band (Leipzig 1908) erschienen, der wiederum höc}lßt „gteressante e_1;g‘gmdie
erotischen Folklore enthält. Derselbe Autor schneb eme umfangrelf eLei 21
über das „Geschlechtsleben in Glauben, Sitte und Brauch fiel. Japanerh (Holr‚no€
1907). die die phallischen Kuna. die vaterrechfliche Ehe’ ‘“ Stumm e’

54
B 1 o o h , Sexualleben. 7 .——9. Auflage.

(41.—60. Tausend.)
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sexualität, die mechanischen Mittel zur Befriedigung des Geschlechtstriebes. dieErotik der Bildwerke und den Fuchskult behandelt.
Zu S. 836. An den von Féré mitgeteilten Fall der Liebe eines 27jäh—rigen Mannes zu alten Frauen reiht sich*ein zweiter, den Wagner von Iaureggin einem Gutachten der Wiener medizinischen Fakultät veröffentlicht hat („Alt-We1berliebe, Sadismus, fraglicher Lustmord“ in: Wiener klinische Wochenschrift1907 No. 17). Es handelte sich um einen 29jährigen Taglöhner von geringerIntelligenz, der im 17. Lebensjahre von einer alten Frau zum ersten Male zumBeischlafe verführt wurde und seitdem nur: zu alten Frauen sich hingezogenfühlte und geschlechtlichen Verkehr mit ihnen anstrebte und teils ohne, teils mitGewalt erreichte. Darunter befanden sich Frauen zwischen 64 und 76 Jahren.Wie der Fall von Féré ist also auch dieser auf einen Eindruck in derJugend zurückzuführen und spricht für die Richtigkeit der Binetschen TheorieVon der fundamentalen Bedeutung solcher Eindrücke beim ersten Erwachen desGeschlechtslebens hinsichtlich der Genesis und Förderung sexueller Abnormitäten.
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Epikur'” ' _ Fort ilanzungstrieb
Abstinenz 743

msmus’ Cha 103p
Geldehen 235-237‚ 781

rz_1kter des modernen 314

Ep11epsie als Ursache

sexueller Hyperästhesie

479, sexueller Perven-
sxonen 527—528, bei

Exhibitionismus 711 bis

712, bei Sodomie 838
Epongeurs 687
Erblindung bei Sy-

philis 406
Erektion 55, 492—493

Erektor 500
Ergophilie 836
Erogene Hautstellen 35.

50, 831

Erotik, Berechtigung der

306—307, PUnterschied

011 er oma ra hie

794—798. 839 g p
Etotographomanie470
Erotokrat 743
Erotomanie 486, 834
Erpressertum 575 ff.
Erziehersadismus 630

bis 631

Gelegenheitsursache,
Bedeutung der 67 ,

695, 753. 838

Genie, erotisches 322 bin

323
Genitalien, Variation

der weiblichen 26,

Nervenendapparate der

48, Verhüllung 149,

Mißbildungen der, als

Ursache von Impotenz

491, 492, von Perver-

sionen 528—529, 727,

Fetischismus für 681 bis

683, 837, Geruch der 685

Genußleben 314—319.

324—331
Genußmittel, prin-

pische 687—688

Gerontophilie 563,688,

836
Geruch, seelisches Ele-

Frauenfrage 85fi'.

Frauenraub 218

Freie Liebe siehe Liebe

Freie Ehe siehe Ge-

wissensehe
Freiheit, Beziehungen

zur erotischen Aesthetik

203, zur Liebe 284. 828

Frigidität, sexuelle,

siehe Anästhesie

Frotteurs 714—715

Fruchtabtreibung
siehe Abort

Frühreife, sexuelle 318,

466—467,698—700,731
Funktionstrieb 100,

200
Fußfetischismus 683

Fußfreier 690

Galanterie 181, 182 bin

183

Er2iehung sexuelle 744 .

' ’
53

E 1313 71?4‚ 8391
Gär2mgl';ngucht mit 706 Gemtahen 6851,l Pa “11?-

5 ge t an- dee 271
’ '

drüsen, sexue e 15

Gassen]ungen,
efi'e- 19, Genitalstellen de:

Essayeurs 715
Eugenik 775
Exhibitionismus 711

bis715, 839 verbaler 637,

neurasthenischer 714

minierte 602

Gattenwahl 40,

775—776
Gedankenonanie

468,

469

Nase 19, sexuelle Par—

" 19, 687, A5-

Gefängnisse. hom°'

Fabrik ar’b e i t erinnen , sexuelleAkbe in 603, 836 121:1_; g tißeeszc'äaelrllllggzorgagg:

Gefum““°' “me ° H£am zum 27, 676, 684.

Lage der 370—373

Familie 218
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Riechkuss 37—38, von
Pelz 163, Fetischismus
683—687, 837

Geschlecht, das dritte
14—15, Bedeutung des,
für die Aetiologie der
Psychopathia. sexualis
521—522, das vierte 532

Geschlechtsakt siehe
Coitus

Geschlechtsfreiheit
337

Geschlechtskrank—
heiten 342, 343, 392
bis 415, Verhütung der
416—430, Behandlung
der 430—439, Statistik
der 439—445

Geschlechtsmoral,
doppelte 222, 277, 736
bis. 737 -

Geschlechtsöffnung
45—46

Geschlechtsorgane,
Ursprung und. Zweck
43—45, Differenzierung
43—44, Lochfrage 45
bis 46, Gliedfrage 46
bis 47, Lustfrage 47—50

Geschlechtssinn 47
Geschlechtstrieb‚Ver-

erbung 16, Beziehungen
der Kultur zum 16—17,
835 Periodizität 29,
Komponenten 50—51

Geschlechtsunter-
schiede, körperliche
57—70, 831. seelische
71—93

Geschmackssinn in der
Vita. sexualis 38

Geselligkeit, erotisches
Element in der 202 bis
203

Gesellschaft, Deutsche,
zur Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten
419—420

Gesicht, sexuelle Be-
ziehung zur Kleidung
164—165

Gesichtssinn in der
Vita sexualis 38—40

Gewissensehe 294 bis
296

Gewohnheit in der
Liebe 232, Bedeutung
für die Genesis sexueller
Perversionen 516, 712,
725

Giftmord 634
Glatze, sexuelle

ziehung durch 681
Glied, männlich, 5. Penis
Glücksehe 763
Godemiché 460—461
Gonorrhoe 409—413,

Behandlung 436—438,
Ursache von Pollutionen
489, von Impotenz 491
bis 492

Gottheiten, sexuelle109
bis 113

Grausamkeit,Beziehun-
gen zur Wollust 617
bis 624

Grenzzustände,
chische 726

Grisette 333—334
Gruppenehe 215—217
Gumma 406
Gymnastik 753
Gynäkokratie 64

An-

PST“

Haare, Ausfall der, bei
Syphilis 405, Haarwuchs
der Homosexuellen 552,
Fetischismus 675—681

Hackenfetischismus
690

Halbwelt 388—391, Be-
ziehungenzur Mode 167,
Haarfärbung 675

Handfetischismus 683
Hängen, wollüstige Ge-

fühle beim 640
Harnorgane‚ Beziehung

zu den Geschlechts—
organen 46

Haschischrausch 717
Häßlichkeit, sexuelle

Wirkung der 206
Haut, Beziehung zur

Sexualität 34— 35, 48.
49—50

Heirat, vorzeitige 233,
Heiratsalter235,Heirats-
trieb 237

,.Hengste“ 833
Hermaphroditismus

608—611, Reste b. nor-
malen Menschen 13—14,
43—45, 1. d. Urgeschichte
64, philosophische Idee
des 74, Hermaphroditen-
fetischismus 683

Herpes genitalis 768
Herrin 639, 641
Herrischer Erotiker

322

Hetäxismus 220
Heterogamie 775
Heterosexualität 13,

16, 558
Hexenglauben, sexu-

elle Elemente im 127
bis 130, 584

Hierodulen, 114
Hochstapler 791
Hoden, Beziehungen zum

Gehirn 99, 831
Homogamie 775
Homosexualitätö39bis

592, homosexuelle Tä-
towierungen 147, Ge-
schlechtskrankheiten bei
Homosexuellen 413 bis
415, Rendezvous der
569, Bälle 572, 573 bis
574, Theoxie der 587
bis 592, temporäre 604,
836, in der Belletristik
812—813

Hörigkeit, gesch1echt—
liche 182. 626, 641fl‘.

Hormone siehe Sexual-
stofi‘e

Hosen, Beziehungen zur
Onanie 476

Hosenlätze 162
Hüftschmuck 149
Humoristische Be—

trachtung des Sexuellen
797

Hund, Unzucht mit 704,
707, 838

Hygiene, sexuelle 772
bis 781

Hymen, Bedeutung unä
Zweck des 14

Hyperästhesie‚sexuelle
479—483, 529

Hypnose 719
Hypochondrie,sexuelle

502

ldealisierung der Sinne
179—180, von Körper-
teilen 672, von Körper—
funktionen 686

Idealtypus, mensch»
licher 61

Illusionsbedürfnis,
erotisches 202

Impotenz 490 bis 501,

835, funktionelle 493,
nervöse 494, 497, tem-
poräre 496, paralytische
497, senile 499, Be-
handlung der 499—501
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der Gegenwart 523 bis

525
Konzeption 762

Kopfmasse bei Mann

und Weib 68

Koprolagnie 642, 686—

bis 687
Körpergewi cht, Sexual—

difi"erenz des 67

Körpergrösse, Sexual—

difierenz der 66

Körperverletzung,
sadistische 633

Korsett 155—159, Dis—

ziplin 632, Felischismus:

691
Kostüm 165—166
Krankenkassen 438

Krankheiten, Beziehun—

gen zur Ehe 238

Kriminal - Pädagogen.

733
Krinoline siehe Reifrock

Kultur, Beziehungen zur

Prostitution 361—364,

zumAuto-Erotismus 458,

zur Psychopathia sexu—

alis 505 ff., 522—526

Kunst, Sexualdifierenzen

der künsilerischen Be-

gabung 81—82, künst-

lerisches Element in der

Liebe 198—206, das

Sexne11e als Gegensiand

der 795 K.

Kuppelei 376
Kurpfuscherei,sexnelle

784—786, 791

Kuss , erotische Bedeu-

tung 35—36, Ursprung-

36—38, Bissktr.°.s 37

407 H., Onanie der 466

bis 467, sexuelle Sug-

gestibilität 515, homo-

sexuelle 550 E., Priigeln

von 628, Entstehung des

Fetischismus ':

Verführung der 695 bis

698, Kimierproflitution

700—701, Wert gericht-

1icher Aussagen 732,

Schutzalter732, sexuelle

Erziehung und Aufklä-

rung 746—754, Ko*edu-

kation 754, Lektüre der

797
Kitzel, sexueller 50

Kitzler siehe Klitoris

Kleidung 141—172,
Wesen152—153‚Unter-

schied zwischen antiker

undmo derner 154, Ober-

und Unterkleidung 154

bis 155, geschlech'diche

Unterschiede 161—162,

Wirkung auf die Haut

163, Beziehungen zur

Behaarung 27, Fetischis-

mus 689—691
Kleptomanie, sexuelle

635,704, 837

Klitoris, Rückbildung

26, Erregbarkeit 26,

Rudiment eines ur-

sprünglichen Ge-

schlechtsgliedes 47

Kloakenliebe 46

Klubs, sexuelle 716

Knabenliebe 604, 606

Koedukation 754

Koketterie 139—140,

Individuum. Bedeutung

der Liebe für das 3'bis

4, 32, 104, 282
1nfantilismus, psycho-

sexualer 483
Instrumentarium‚auto-

erotisches 459—461

Intellekt bei Mannund

Weib 77—79
Inzest 701—702, 838

Inzucht 779

J od. bei Syphilis 435

Junges Deutschland,
L1ebesgrobleme des 192

bis 19
]ungfeznhäutchen, s.

Hymen
Jungfrau in der Ethno-

logie 113, 213—214

]un_oren 597—600
Juristen. Neigung zum

Masochismus 638

Kabaretts 385

Kai { e e , Schädlichkei 1494,

835
Kaften 377 '
Kallipygische Reize

159—160
Kapital, Beziehungen

zum Sexualleben 278

Kaprylgeriiche, sexu-

‚ ellenCharakter der 18

Kastration 491, 768 bis

769
Kasuistik, religiös-sexu-

elle 131—132
Kaufehe 218
Kehlkopf, Sexualdifi'e—

tanz 68
Keimzellen, Verschmel- 626

zung der 10—1 1 , Ener- K o k o tt e 390
.

getik der 76, Urbilder
I{olportageliteratur

Lady’s_ Fr1end_767

des männlichen und 801
Laktatgonsper1_o de,

weiblichen Wesens 76 K 0 mit e e. wissenschaft- künsthche Verlängerung

bis 77
lich-humanitäxes 577 der 762—764

Lan &, sexuelle Verirmn-
. 8 b'

Kommumsmus 27 . 15 gen auf dem 519,520‚

279
Kondylome, syphiliti-

sche 404
Konferenz zur Be-

kämpfung des Mädchen-

handels 378, Internatio—

nale für die Prophyiaxe

der wner. Krankheiten

419 /

Konkub’itnat 226

Kontrollstrassen 450

Konveütimiälisfifirs,

der Ritterzeii 182—183,

Kellnerinnen, Be-

ziehungen zur Prosti-

tution 381, 382, 383,

444
K in d er , geschlechtliche

Betätigung der 14, 698

bis 701,731‚838, Rechte

der 289, Schutz der 290,

Kinderpflegezwang 293,

Uneheliche 299 ff., 308,

Kinderarbeit und Prosti-

tution 370, und Ver-

führung 697, Massen-

sterblichkeit bei Syphilis

Leichen, Unzucht mit,

siehe Nekrophilie

Lesbische L1ebe siehe

Bloch, 8 :: eb n. 7.-9. Auflage.
,
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Liebe, Teil der Wissen-
schaft vom Menschen III,
Bedeutung und Ziel der
3, 98—99, Ursprung
31—32, Gattungszweck
nnd Individualzweck der
3—4, Entwickelungs-
fähigkeit der 5—6, Ele-
mentarphänomen 10, 17,
sekundäre Erschei-
nungen der 20, 24—56,
Eintritt der geistigen
Elemente in der 28, 31.
97 ff.. Bedeutung der
Sinnesreize fiir die 33
bis 40, Schönheit und
Liebe 39—40, Bedeu—
1ung der Persönlichkeit
88, 102, 103, 194, 203
bis 206, 828, Individua-
lisienmg der 103—104,
134, 177—197, roman-

tisohe 181, 188, plate-
nische 180, 608, Natur-
gefühl und 184—185,
sentimentale 185, 186,
Weltschmerz und 186fi'.,

klassische 190—192,
Selbstanalyse in der
194—195, satanisch-
diabolisches Element
der 196, 323, artistische
189, 190, 196, künst-
lerisches Element in
der: 198—206, freie
195—196, 260—310,

808—809, 832—833,
Doppelliebe 229-230,

832, Einliebe 230, Liebe
-u. Ehe 241, Bohémeliebe
196, 276, wilde 311 bis
338, 809, in der Belle-
tristik 804—814, als
Krankheit 834

Liebeskunst 319—324
LiebeswahlsieheGatten-

wahl
Lippen, Beziehung zu

den Genitnlien 38
Lustmord 633—634, 837

Lustseuch° siehe
Syphilis

Lynchjustlz, Sadismus
bei 621

Mä$;henhandel 376bis

Mädchenstecher 633
bis 634, 837

Magenaffektionen bei
sexueller Neurasthenie
501

Magie, sexuelle 83—84,
128

Maisons de passe 386
Mammonismus 781
Männerbälle 573
Männeremanzipation

537
Männerfreundschaft '

605—606
Mannesschönheit 205

bis 206, 607
Mannweib 601—602
Marienkultus 120
Masochismus638—668,

837, biologische Wurzel
56, 614 ff., religiöser 112,
der Ritterzeit 182, Be-
ziehung zur Prostitution
361—364, in der Kunst
642, in der Belletristik
813, 839, von Frauen
645—646

Massageinstitute 387,
627, 641 ff.

Masturbantenherz 473
Masturbation siehe

0nanie
Matriarchat siehe

Mutterrecht
Menstruation 30, 82,

474, 502, 730
Menstruationsäqui-

valente 552—553
Messe, obszöne 638
Metamorphosis sexu-

a1is 601
Mica-Opetation 759
Minderwertigkeit,

psychopathische 727
Minne 181—182
Mischliebe 20—21
Misogynie 127, 183,

336, 531—538, 808
Mode, Theorie der 166

bis 168, als Teil des
Genußlebens 169—172

Monandrie 223
Monismus, erotischer 5,

283
Monogamie 219 ff., 286
Moral. insanity 727
Moral restraint 758
Moralstatistik 754
Morganatische Ehe

226 .
Mugerados 475—476,

601

Muiracithin 835
Muse 1atrinale 686
Musik, Beziehungen zur

Sexualität 40
Muskulatur bei Mann

und Weib 67
Müttexheime 299
Mutterrecht 217, 220

bis 221
Mutterschaft, Recht auf

286. 809—810
Mutterschaftsver-

sicherung 300, 302
Mutterschutz 297—308,

833
Mystik, sexuelle 11682,

133—134, 796

Nachtleben der großen
Städte 316—317, 325

Nacktheit, Beziehungen
zum Schamgeffihl 141 K.,
172—176

Nahrungstrieb und
Sexualität 37, 38, 831

Nase, Genitalstellen cl. 19
Nationalität u. sexuelle

Anomalien 520—521
Naturgefiihl, Beziehun-

gen zur Liebe 184
Nautgches, indische 115
Nebenhodenentzüu-

dung 411, 491
N eger 674—675
Nekrophilie 708—709
Neomalthusianismus

757—771
Neurasthenie, Onanie

bei 466, sexuelle 478
bis 502, junger Ehe-
irauen 502, als An-
passungserscheinung
511, und Homosexuali-
tät 542, 544

Neuro chemische
Theorie der Sexual-

spannung 463 -
Neuromechanisch e

Theorie der Sexual-
spannung 463

Neur o s en , sexuelle, Ur-

sache 51
Notzucht 770 . „
Nymphomanije4SO—4BB

0bs z 5 n 794fif.‚ 'Läto-

wierungen 146— 147,

Worte 636—637
O effentlichkeit,

Sexualleb. i, (1. 782—791
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Prozesse 791
Prüderie 172—176

Priige1, Gefahren der, 628

Pseudo-Don Juan 324

Pseudohermaphrodi-
tismus 610—611, 836

Pseudo - Homosexu-‘v

alität 475, 541, 549,

593—611
Psoriasis syphiiitica

405
Psychotherapie 477,..

500, 718
Pubertät 462, 550—551,.

730,839, 840
Pulver,spermatötenäe767
Putzsucht 374
Pygmalionismus 710

Perversität, Charakter

der modernen 525—526

Pessimismus in der

Liebe 196—197, Genuß

im 619
Pferd, Unzucht mit 706

Phallus, Kult des 109ff.‚

682
Phimose 529
Photographien, obs-

zöne 801
Platonismus 180

Platzangst 501

Polikliniken für Pro-

stituierte 350, 453, für

Venexische 439

Pollutionen siehe

Samenverluste
Polyandrie 216

Polygamie, fakultative

220, 779
Polygynie 216, 272

Okklusivp casa: 766

Olfaktoxischer Kuß

(Riechkuß) s. Geruch

Onanie 459—478, 833 bis

834, Ursache sexueller

Anästhesie 93, 484, des

Exhibitionismus 712

Onanismus 471

Opfer, sexuelles 112

Opiumrausch 717

Or5g5asmus, sexueller 53,

Orthobiose 512
Ovarioiomie 768—769

Pädagogik, sexuelle,

siehe Erziehung
Päderastie 604
Pädikation 529, 563 bis

564, 716—717
Pädophilie 563, 694

Pagismus 641

Quecksilber als Heil--

mittel bei Syphilis 431

bis 435

Paläolithischer
Pornographie 349,

M ens ch, Erotik des 7 92—803, 839 Ras s e ‚ Bedeutung für 619

29, 144—145 P: äxaphaelitisches
sexuellen Anomallen

P an t of f e 111 e1d 625 Schönheitsideal 205, 520, Fetischismus ‘ für

P ar 3137 s e , progressive, Auflassmg derLiebe 267 674—675

nach Syphilis 406, als Präservativ s. Condom Raubehe 218

Ursache sexueller Per- P:ämntivverkehr‚
Reflexionsliebel94bi-r

195, 497, 813—814

Reformkleid 168

Regenbogenhaut, Ent-

zündung der 405

Rege'neration 513, 774

bis 775
Reifrock 160—161

Reizhunger, sexueller

514, 515 ‚ -
Reizrifige518—5l9,767‚

835
Rekonvaieszenten-

heime 439
Religion, Beziehung‘en

zur Sexualität 94—134»

Renifleurs 686

Retifismus siehe Schuh—

fetischismus
Retroussé 151 ff.

Revolution, Ro11e déi:

A1golagnie in der 621,

versionen 528
Pazasyphilitische Er-

krankungen 406

Parfüme, erotische 19

Pastoralmedizin 131

Patriarchat siehe Vater

recht
Pelz, erotische Wirkung

von 163, Venus im 163

bis 164 - „

Penis, freie Beweglich-
keitdesmenschlichen47,
künstlicher 110, 460,

461, Mißbildungen 491,

abnorme Kleinheit 493,

Fetischismus 681, 682

Penis knacken 47

Pensionate 386

Periodizität, ‘sexuelle

29—30, 60

Priapismus 480, 497

Priester, sexuelle Vor-

rechte der 111 ff.

Primäre Sexualphäno-

mene 20
Promiskuität, ge-

schlechtliche 210—217,

832 _

Proßtatorrhoe 474, 489

P‘fostitui “fie, geborene

357, 364—365, Pseudo-

homosexualität der 603

bis 604, in der Be11e-

tristik 810—811

Prostitution 224, 339

bis 391, 439—453, De-

finition 358—359, reli-

'öse 108—115, 359 bis

360, 831, Literatur 344

P e r v e r Si 0 n e n , sexuelle, bis357 ,Reg1ementiegxng

Beziehungen zur 0mmie 346, 356, 357, mann- 646—668 _

liche 351, 574—575, Ur- Rhythmotropismus

474—476, zu: Impotenz

496, Züchtung von 516,

Angeborensein 517,

ethnologische Verbrei-

tung 517—519, durch

‘ Krankheiten 526—529,

Behandlung der 718 bis

720, in der Belletristik

811—813

sachen 352, 357, 361,

369, 374, 375—377, 485,

833,heimliche356,38lfi.,

öfl'entliche 379 ff., Ka-

' 4 4

R oman tik der Liebe

Rose61.a syphilitica.

404
Rote Farbe, 5auel1e Be-

deutung 55—56, Haac

675, 676
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Rückbildung sexueller
Charaktere 25—28

Räckenmarks-
schwindsucht
Tubes

siehe

:Sadismus 626—638, 833,
836—837, biologische
Wurzeln 55, 56, 614 E.,
religiöser 112, 638, sym-
bolischer 635—638, sa.-
distische Sodomie 706
707, 838, in der Belle—
tristik 813

Samenverluste 487 bis
490, 834

Sapphismus 586
Satanismns 196, 323,

621, 638, 796
Sattelnase 406
Satyria.sis 479
Scatologie 686

Schädel, männliche und
weibliche 68, 831

18chamgefühl, sexuelles
135—176, 712

Schanker, harter 400,
403, weicher 409

:Scheidenkrampf siehe
Vaginismus

.Scheidenmuskel54‚484
Scheidungsrat 293
5chlaganfall bei Syphi-

lis 406
Schmerz, Beziehung des

Wollustgefühles zum
48, 464, 614—617

Schmuck, sexuelle Be-
‘ deutung des 143

-Schnüten‚ Einfluß des
158—159

Schönheit, Funktionder
Liebe 39—40, Sexual-
difl'erenz 70, moderne
Auffassung der 203—206

:Schreien in coitu 55
Schriftmasochismus

637
'Schriftsadismus 637
Schuh fetischismus

689—690, 838
Schutza1ter 732
‘Schutzmittel gegen

vmerische Ansteckung
424—427

Schwachsinn, „physio-
12äifiche3r", des Weibes

Schwefelbädez bei Sy-
phüziz 435

Schwefelsäure, Be-
gießen mit 634

Schwellkörper der
männlichen und weib-
lichen Genitalien 51

S e k t en , sexuell-religiöse
116. 117, 118, 123, 124

Sekundäre Sexualphäno—
mene und Sexualcharak-
tere 20, 64 ff.

Selbstbeherrschung
280, 740

Selbstmorde 791

Semi-Promiskuität833
Sensibilität, sexuelle,

des Weibes 89—93
Sentimentalität 185
Sexualbiologie 840
Sexualphilosophie102
Sexualreform‚ Vereini-

gung für 304
Sexualsphäre,

liche 90—91
Sexualstoffe

463, 590
Sexualtoxine siehe

Sexualstofi'e

Sexualwissenschaft
815—824, 840

Sexualzellen 47—48
Sicherheitsschwämm-

chen 767
Silbersalze 425
Simultanliebe 230, 832
Sinnesempfindungen ,

Sexua1differenz 77
Sinnesreize, erotische

33—40

Sittenkonttoll'e 345,

346, 356, 357, 445—449
Sittlichkeitsdelikte

529, 721—733, 839
Skandale, sexuelle 791
Sklaverei, sexuelle 182,

641—644
Sodomie 475—476, 705

bis 708, 838
Soldaten, homosexuelle

555, urnische Soldaten—
kneipen 573

Spannung, sexuelle 50
bis 51, 462, 743

Spätprostituierte 328
Spätsyphilis 408
Spencersches Gesetz 59

bis 60, 70
Spermatorrhoe474.489
Spermutozoen 10—11,

76, 611, 767

weib-

50, 51,

S piro ohne t e
401

Sprache, Beziehungen
zur Liebe 97

Städtewesen, Beziehun-
gen zur Prostitution 360

Statuen, Unzucht mit
709—711

Stellung beim Coilus 56
Stercoraires 716
Stimme, sexuelle Bedeu-

tung 40, der Uminge
553, als Fetisch 688

Strafgesetze gegen
homosexuellen Verkehr
576—581

Straßenprostitution
379—380

Straßenzettel 7901
Suggestibilität bei

Mann und Weib 79, 80
Suggestion, Bedeutung

der, für dieVita sexualis

465, 516—517, Behand-
lung durch 719

Sunamitismus 694
Süßigkeiten, Neigung

fiir 38
Synästhetische Reize

515
Synthetiseher Mensch

75
Syphilis, Ursprung der

395—400, Erreger der

401, 833, bei Max 401,
Behandlung 430—435,
Beziehung zu sexuellen
Perversionen 528, in

der Belletristik 811

pallida

Tabakrauchen, Ursache

von Impotenz 494

Tabea als Folge
Syphilis 406, 528

Tagestraum, sexueller

469 _
Talent, Züchtung des

779—780

Tanzsalons 384, 385
Taschentuchietischis-

mus 691
Tastsinn, aexuelle Be-

deutung 34—38 _
Tätowierung zu eroti-

schen Zwecken 144 bis

148, forensische Be-

deutung 728—729
Teilanzie'hung, sexuelle

671, 672

der



'1‘cmpelprostitution
113

Tettagamie 273—276

Teufelsbuhlschaft 129

'Théologiens mammil-

laires 132
Tiere, Unzucht mit, siehe

.Sodomie
nge1-Tangel 385

iTotems 215, 216
Traum , sexueller 469

"l‘r1badie 541, 581—587

Tnpper siehe Gonerrhoe

Tropenkoller 624—625

_Tropische Kleidung 151

Tuberku1ose, Beziehung
zggä’sychopathia. sexualis

Um armun g, Rolle beim

Geschlechtsakt 46—47
Umwertungsgesell-

schaft 302
Unfruchtbarkeit des

Weibes 159, 410, des

Mannes 410, 492, künst-

1iche 757—771, faku1-

tative 761
Unio mystica 118—119

Unfruchtbarkeit 410
Unter1eibsleiden bei

‚ ’ Frauen 412

- Uranismus 541
Urninde 581
_Urning 551
Urolagnie 642, 686 bis

687

‘Vaginismus 484—485
Vampyri$mus‚sexueller

634, 708
Vaporisation 768
Variabilität, sexuelle

61. 69, 82
Variationsbedürfnis,

sexuelles 144, 215, 228,

514111. 835
Variétés 385—386
Vatertflcht 217, 219

Wenerle siehe Ge-
schlechts-kraukheiten

Venushalsband 405

Venusktanz 405
Vera-Enthusiasten

736, 737
Verantwortlichkeit,

sexuelle 266, 305, 781,

828 .

Vererbung der Syphilis

407, v. Krankheiten 776

Verführung 294, 311 bis

338, 465
Ve'rhältmis das 331, 808

bis 809
Verhüllung als sexu-

eller Reiz 150

Verkalkung der Ar-

terien 406

Viti1e Homosexuelle

554—555
Visionen gesch1echt—

liche 124
Vocabularia erotica,

636
Volksbildung 803

Verlust sexuelle 50

Voyeurs 715—716

Wäschefetischismus
690—691

Waschungen,
tische 427

Weib, Behaarung27,Ver-

halten beim Coitu5

54—55, Ursprünglich-

keit und Einfachhext der

weiblichen Natur 60 bis

61, Kulturtypus 62— 60,

Suggestibilität 79, 83,

Emotivität 80—81, ge-

schlechtli_che Sensibilität

89—93, Magie 83, 84,

128, 483—485, Täto-

wierungen 147 bis 148,

Sohönheitstypen. mo-

derne 203—205, Onanie

beim 467—468, Manns-

tollheit 480, Pollutionen

489-490,SexuelleNem-

asthenie 592,F1ngellan-

tismus 632, Masochis-

mus 645, Gifhnord_634‚

antisep— _

XIX

Sodomie707‚838‚Wider-

stand gegen Degene-

ration 780—781

„Weib an sich“ 833

Weibercafés 387—388

Weibertgusch 217

Weiberverleihen 216

»Weibmann 601

Weißer Fluß 159, 474

Weltschmerz, verschie-

c1ene Arten des eroti-

schen 186, 187—188, 619

Wilde Liebe siehe Liebe

Willen, Erziehung des

719—720, 743, 753 bis

47 3, 719
Wohnungselend, Be-

ziehungen zur Prosti-

tution 375—876

Wollus t 47—50
Wortsadismus 55, 56,

635—636

Yohimbin 501

Zeitehe 268—269
Zeitschriften, sexual—

wissenschaftl., 823—824

Zeugung, geschlecht-

liche 11—12

Zuge, UnZucht nut 706

sz1lehe 221

Z 0 o phi1ie 702—705

Zopfabschneider

bis 680
Zuhä1tertum 449

676

lichen Liebe 825—829

Zurechnungsfäh1g-

keit, verminderte 729

bis 731

Zwangquntellung

674
Zwischenstufe, sexuelle

552, 588 _

Zwitterbildung
sxehe

Hermaphroditismus
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Die Krankheiten

männlichen Harnorgane

Von Dr. Martin Frledlaender, Berlin

Mit 80 Abbildungen

Preis brosehiert 6,— Mark, gebunden 7,— Mark.

Das Werk gibt eine ausführliche Darstellung der an der Prof.

Lassar'schen Klinik in Berlin gebräuchlichen Untersuchungs- und

Behandlun$s-Hethoden.

'Das ‚deutsche Testament

insbesondere

das Privat- und Ilottestament

Von J. Marcus, Amtsgerichtsrat in Berlin

Mit zahlreichen Zeichnungen, Beispielen und Mustern

3. Auflage. -— Preis gebunden 3,— Mark.

Das Buch verfolgt in erster Linie den Zweck, dem Laien die Abfassung

des eigenhändigen Testaments zu erleichtern —- eine bei der Wichtigkeit der

Frage gewiss lohnende Aufgabe, die mit Geschick und praktischem Ver-

ständnisse gelöst ist. Die Darstellung dürfte für das Publikum weitester

Kreise inter&sant sein und kann jedermann bestens empfohlen werden.
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Vergleichend-entwicklungsgeschichtliche
Studien über das Geschlechts-

leben des Menschen und der höheren Tiere

Von Professor nr. Robert Müller

== Preis brosehiert 6.—- Mark, gebunden 7.20 Mark ===

. . . Wer sich die Mühe nimmt, den umfangreichen, überaus kritisch

gsichteten Stoff der vetwickelten Beziehungen des Geschlechts-

trlebeu und alles dessen, was damit zuaammenhängt‚ bei Mensch

und Tier zu verfolgen, wird nich reich belohnt neben. Gar

manche Tatsache, auf die der Forscher beim Studium der Ursachen

des Verbrechens stösst und die seinem Erklärungsbedürfnis

Schwierigkeiten bereitet, wird seinem Veratändnis auf Grund von

Müller's „SexualbiologieIl näher gebracht, ja unter Umständen in

ganz neue Beleuchtung gerückt werden!
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Hypnotismus

Seine Anwendung in Medizin,

Erziehung und Psychologie

Von

Dr. Paul Joire

Professor am psychophysiologischen Institut zu Paris,

Präsident der Société universelle d’études psychiques

Autorisierte deutsche Uebersetzung von

Dr. med. 0. von Boltenstem

in Berlin

Mit 44 Demonstrations-Abbildungen

Erste und zweite Auflage

Das in gutem Sinne allgemein verständlich geschriebene, durch
höchst eigenartiga Abbildungen helehte geistvolle Buch wendet sich
an die weitesten Kreise aller derer, die für Hypnotismus Interesse
haben oder für diese im praktischen Leben höchst wichtige Materie

Erfahrungen sammeln wollen.
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